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Systematische Tranmbeobachtungen 
mit besonderer Berücksichtigung der Gedanken. 

Von 

Friedrich Hacker (Amberg). 

(Hit 1 Fignr im Text) 
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Kap. 1. Einleitang and Methode der Traamnntersnchiuig. 

Ebenso wie man ans psychopatbologischen Untersnehongen 
manche wertvolle Erfahrnng für das normale Seelenleben gewonnen 
bat, so durfte auch eine eingehende Betrachtung des Traumlebens, 
das ja so viele eigentümliche, den pathologischen Zuständen ähn¬ 
liche Abweichungen darbietet, fttr die eine oder andere Frage der 
Peycbologie nicht ohne Wert sein. Andererseits wird man auch 
nur durch einen solchen Vergleich mit der Psychologie des Wach- 
bewnfitseins weiterkommen in dem Verständnis der Traumvorgänge, 
die zwar eine allGigliche, aber im ganzen doch sehr wenig auf¬ 
geklärte Erscheinung sind. Eine derartige Untersuchung kann 
natürlich nicht eine Erklärung, sondern nur eine Beschreibung 
sein, eine Beschreibung aber, die von den auf dem exakten Weg 
des Experiments gewonnenen Resultaten der Wachpsycbologie aus¬ 
geht und abweichende Erscheinungen auf diese wieder zurückzn- 
fUhren sucht. 

Deshalb brachten auch die vielen älteren Arbeiten auf dem 

ArcUv ftr Piyohologie. XXI. 1 
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Friedrich Hacker, 


Gebiet der Tranmforschang, so z. B. noch die von Gießler^], 
einen im Vergleich zur geleisteten Arbeit verhältnismäßig geringen 
Fortschritt, weil sie die Ergebnisse psychologischer Forschung zu 
wenig berücksichtigten. Die zahlreichen guten Beobachtungen 
Gießlers wttrden für uns wertvoller sein, wenn sie eine klarere 
und nicht mit so viel selbstgeschaffenen Begriffen operierende Dar¬ 
legung gefunden hätten. Erst in der neuesten Zeit begann man 
anders vorzugehen, indem man einzelne Probleme aus dem großen 
Gebiet der Tranmforschung herausgriff und der Bearbeitung unter¬ 
zog. Daß das Traumleben auch der experimentellen Untersuchung 
zugänglich ist, das habmi die verschiedenen Erfahrungen seit den 
ersten eingehenden Versuchen in dieser Richtung, die von Maury^) 
angestellt wurden, gelehrt. Allerdings unterliegt die Anwendung 
des Experiments beim Traum besonderen Schwierigkeiten, da wir 
eben nicht von vornherein wissen, ob wir einzelne Bestandteile 
isoliert variieren, wenn wir verschiedene Bedingungen setzen. Aber 
ohne Zweifel können durch eine systematische Anwendung des 
Experiments noch mancherlei Aufschlüsse für die Erkenntnis des 
Traumlebens gewonnen werden. So hat Vold^} auf Grund einer 
außerordentlich großen Zahl von Experimenten die Funktion 
namentlich des Haut- und Mnskelsinnes für den Traum, sowie 
deren Bedeutung für die Frage nach der kausalen Beziehung 
zwischen Reiz und Traum geprüft. 

Ich möchte im folgenden versuchen, auf einige besondere, vom 
normalen, wachen Verhalten abweichende psychische Erscheinungen 
des Traumes hinzuweisen und zu manchen schon vielfach disku¬ 
tierten Fragen neue Erfahrungen beiznbringen auf Grund eingehen¬ 
der eigener TranmprotokoUe und verschiedener Experimente, die 
ich an mir und anderen Personen anstellen ließ. 

Bei der Gewinnung meines Beobachtnngsmaterials kam es mir 
besonders auf zwei Punkte an. Einmal Uber eine möglichst lange 
Zeit hinaus mit völliger Regelmäßigkeit jede Nacht alle Träume, 
deren ich mich beim Erwachen oder Gewecktwerden erinnerte, 
sofort aufzuschreiben, um so einen Überblick Uber die Verschieden¬ 
heit der Träume bei verschiedenen Schlaftiefen zu gewinnen, und 

1) Max Gießler, Aus den Tiefen des Traumlebens. Halle 1890. 

2) Alfred Manry, Le sommeil et les rSves. Paris 1878. 

3) MonrlyVold, Über den Traum. I.Bd., heransgegeben von 0. Klemm. 
Leipzig 1910. 
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zweitens, was als methodisch wichtig hervorznheben ist, die Ana¬ 
lyse des Traumes immer in demselben Augenblick, wo ich mich 
desselben erinnerte, auszuftlhren, d. h. nicht mit der Wiedergabe 
des Inhalts mich zu begnttgen, sondern sofort auch aufzuschreiben, 
in welcher Weise der Trauminhalt im Bewußtsein repräsentiert 
war. Auf die Notwendigkeit, einen Traum unmittelbar nach dem 
Erwachen bzw. unmittelbar nachdem er wieder erinnert wird, auf- 
znschreiben, um ihn so dem Gedächtnis uu verfälscht zu bewahren, 
darauf haben die meisten Traumbeobachter schon hingewiesen. 
Aber viel wichtiger noch als nur darauf zu achten, den Inhalt 
möglichst genau wiederzugeben, ist, ohne daß deswegen das andere 
vernachlässigt zu werden braucht, daß man ebenso unmittelbar mit 
dem Wiedererinnem des Traumes auch ihn eingehend zu analy¬ 
sieren unternimmt, sich also fragt, wie das Bewnßtseinserlebnis 
beschaffen war, auf welche Weise es sich von ähnlichen Bewußt¬ 
seinsvorgängen des wachen Lebens unterscheidet usf. 

Fttr das psychologische Verständnis der Tranmvorgänge selbst 
hat es wenig Wert, einfach Material zu sammeln — obgleich dies 
ftlr viele andere Fragen natttrlich auch durchaus notwendig ist — 
und dann dies Material zu bearbeiten und Reflexionen darüber 
anzustellen, wie das lange Zeit die allgemein übliche Methode der 
Tranmforschung war. Ich würde es nicht wagen, von einem Traum¬ 
erlebnis, das ich des nachts hatte, am Morgen noch eine Beschrei¬ 
bung zu geben, auch wenn ich es inhaltlich ganz genau fixiert 
hätte; deim zu leicht verändert sich ein Erlebnis im Gedächtnis, 
und wenn ich jetzt erst aus meinen sämtlichen Träumen eine zu- 
sammenfassende Beschreibung geben würde, so käme ich zu voll¬ 
ständig anderen Ergebnissen, als so, wo ich nur die Analyse, die 
ich unmittelbar nach dem Erlebnis selbst in meinen Protokollen 
niederlegte, benutze und keine Behauptung aufstelle, die nicht auf 
eine Aussage in denselben gestützt ist. Ich habe daher öfters bei 
meinen Traumprotokollen auf die vollständige Wiedergabe des 
Tranminhalts lieber verzichtet als auf die genaue Analyse, denn 
bis ich beschrieben hatte, auf welche Art ein Inhalt erlebt wurde, 
war manches Mal die weitere Fortsetzung des Traumes dem Ge¬ 
dächtnis bereits wieder entschwunden. Bei Träumen, die mir erst 
längere Zeit nach dem Erwachen durch irgendeine Assoziation zur 
Erinnerung kamen, habe ich eine kritische Analyse nicht mehr zu 
geben versucht, sondern nur den Inhalt mitgeteilt, was ich natürlich 

1 * 
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auch stets so genau als irgend möglich ansfbhrte. Ich durfte 
selbstverständlich nicht erwarten, an einem Traum alles beobachten 
zu können, sondern mußte mich darauf beschränken, das, was je¬ 
weils gerade besonders deutlich gegenwärtig war, zu analysieren, 
von allem ttbrigen aber nur inhaltliche Angaben zu machen. 

Was schon längst bei den sogenannten Keaktionsversuchen als 
unbedingt erforderlich erkannt worden ist, daß nämlich die Yp. 
die Beschreibung ihrer Erlebnisse während eines Versuches un¬ 
mittelbar nach demselben anszuführen hat, das muß auch bei der 
Traumbeobachtung dnrchgeftthrt werden, und dies erscheint um 
so notwendiger, als hier die Gefahr des Vergessene oder der Er- 
innerungsfälschnng noch viel größer ist als sonst. Ja, Spitta^) 
meinte sogar, daß wir Oberhaupt niemals einen Traum richtig 
wiedergeben können, denn dazu mUsse man »die die einzelnen 
Objekte miteinander verknüpfenden Vorstellungen, die im Traum 
fehlen, darstellen, denn es ist ein eigentümliches Moment, daß wir 
niemals den bloßen Traum, wie er an und für sich war, erzählen 
— das können wir selbst bei dem besten Willen nicht —, die Ver¬ 
nunft zwingt uns, bewußt oder unbewußt, die Lücken zu ergänzen, 
die sich zweifellos in jedem Traum der Natur der Sache gemäß 
finden.« Diese Behauptung gilt natürlich nicht, wenn man, wie 
dies beim Traum eben besonders nötig ist, unmittelbar nach dem 
Tranmerlebnis dem noch perseverierenden Inhalt die ganze Auf¬ 
merksamkeit zuwendet und ihn der analysierenden Betrachtung 
unterwirft. Dann kann man mit voller Bestimmtheit angeben, 
dieser Faktor war in dem Erlebnis enthalten, jener nicht. 

Nun zeigt sich fireilich, daß dieses Festhalten eines Traumes 
in unmittelbar rückschanender Betrachtung nicht jedesmal möglich 
ist. Einmal ist es überhaupt nur möglich bei jenen Träumen, die 
direkt vor dem Erwachen stattfinden, sodann ist es auch hier nicht 
immer ausführbar, denn sehr oft ist durch das Erwachen eine Lücke 
im Gedächtnis entstanden, und wenn man auch weiß, daß man vor 
einem Augenblick noch geträumt hat, das Erlebnis selbst ist ver¬ 
schwunden. Zwar kann es durch das Besinnen wieder ins Ge¬ 
dächtnis zurückgemfen werden, aber gleichwohl steht man einem 
solchen Tranmerlebnis nicht mehr so wie in dem Fall der unmittel¬ 
baren Erinnernng, wie einem Gegenstand, den man betrachten 

1) Heinrich Spitta, Die Schlaf- and Tranmznstände der mensch¬ 
lichen Seele. Tübingen 1878. S. 204. 
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kann, gegenüber, Bondem man muß den ganzen Tranm, einen Be¬ 
standteil naeb dem anderen, wiedererleben. Aber selbst in diesem 
Fall wird es, wie anoh sonst im wachen Leben, möglich sein, ein 
Erlebnis in derselben Sukzession, in der es znm erstenmal nnser 
BewnBtsein erfüllte, zn reproduzieren. Nur über die zeitliche Dauer 
dieser Anfeinanderfolge haben wir kein Urteil, aber dies fehlt uns 
ja anch bei der Reproduktion von Erlebnissen im wachen Zustand, 
soweit uns hier nicht sekundäre Hilfsmittel zur Verfügung stehen. 
Die Sicherheit, mit der wir beim Wiedererleben eines Traumes 
Angaben über die Beschaffenheit des Bewußtseinsinhalts machen 
können, ist, wenn die Zeit zwischen dem ersten Erlebnis und der 
Reproduktion nicht mehr als eine Viertelstunde beträgt, immerhin 
noch eine ziemlich große; für viele Fragen aber, so besonders für 
die Konstatierung der Verschiedenheit in dem Erleben eines Be¬ 
wußtseinsinhalts im Traum und im Wachen, ist es doch unbedingt 
nötig, die unmittelbare Erinnerung, die Perseveration des gesamten 
Bewußtseinsinhalts vom Schlafzustande in das Wachen hinein zn 
Hilfe zn nehmen. Als ich mit meinen Tranmbeobachtnngen anfing, 
gelang mir dies fast niemals, immer veiging eine mehr oder weniger 
lange Zeit, oft nur wenige Sekunden, zwischen dem Erwachen und 
dem Wiedererinnem an den Traum. Erst ganz allmählich durch 
die fortschreitende Übung und noch vielmehr durch die Einstellung 
auf die Tranmbeobachtnng, gelang es mir doch, unmittel¬ 
bar beim Erwachen die Erlebnisse, die vorher mein Bewußtsein 
erfüllt hatten, festznhalten, gleichsam ins WachbewuBtsein mit 
herüberzunehmen und der unmittelbaren Beobachtung zugänglich 
zn machen. 

Man kann, wenn man eben auf die Traumbeobachtnng ein¬ 
gestellt ist, ans dem Tranm erwachen, aber nicht dadurch, wie es 
gewöhnlich der Fall ist, daß der Tranm verschwindet und die Auf¬ 
gaben und Vorgänge des neuen Tages sich ins Bewußtsein drängen, 
sondern dadurch, daß man anfängt, den noch gegenwärtigen Tsanm 
zn analysieren. Es dokumentiert sich in solchen Fällen der Wach¬ 
zustand nur insofern als etwas von dem vorausgehenden Tranm- 
znstand Verschiedenes, als in ihm die bewußte Kritik des Erleb¬ 
nisses einsetzt. 

Mit der Übung wächst anch die Fähigkeit, alle Erlebnisse rasch 
zn überblicken — und wenn es auch nicht sehr viel ist, was man 
so beobachten kann, so ergänzen sich doch die verschiedenen 
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Aussagen, und namentlich wirkt die wachsende Erfahrung, die Mög¬ 
lichkeit, ein Erlebnis mit einem Mher gehabten zu vergleichen, 
günstig, indem die einzelnen Seiten eines Erlebnisses sich von¬ 
einander abheben und dadurch vieles klar und deutlich hervortritt. 

Es fragt sich nun, ob nicht diese Einstellung sich in den 
Träumen selbst bemerkbar machte, ob nicht das Wissen, daß ich 
meine Träume zu beobachten habe, die Bewußtseinsinhalte während 
des Tränmens veränderte. Ich glaube nicht. Ich träumte, soweit 
sich das vergleichen läßt, zu der Zeit, wo ich meine Träume be¬ 
obachtete, nicht anders, nur häufiger als damals, wo ich meine 
Träume noch nicht oder nicht mehr untersuchte. Auch war mein 
Schlaf immer gleichmäßig ruhig und fest. Einen Fall, wo ich in 
meinen Träumen meine eigenen Bewnßtseinsvorgänge zum Gegen¬ 
stand meiner Beobachtungen gemacht hätte, wo also die Selbst¬ 
beobachtung auf das zu untersuchende Erlebnis eingewirkt hätte, 
habe ich nie erlebt. Ich kann mir noch so fest vornehmen, meine 
Erlebnisse zu beobachten, sobald ich eben einschlafe und tiüume, 
hört jede Art der Selbstbeobachtung auf. Die Wirksamkeit der 
Einstellung aber beginnt immer erst beim Erwachen, bzw. in dem 
Augenblick, wo die Einstellung wirksam wird, tritt das Er¬ 
wachen ein. 

Unerwünschte Veränderungen und Täuschungen dagegen könnten 
in der Beobachtung der Träume selbst entstehen, dadurch, daß die 
Beobachtung von bestimmten eingeschränkten und voreingenom¬ 
menen Absichten ans geschieht. Diese Gefahr ist natürlich sehr 
groß, und ich weiß nicht, ob ich ihr ganz entgehen konnte. Jeden¬ 
falls bemühte ich mich, meine Träume möglichst objektiv zu be¬ 
obachten; ich habe mich ans diesem Grunde mit der Tranmliteratur 
ebenso vrie mit einer Zusammenstellung von etwaigen Ergebnissen 
ans meinen Protokollen erst befaßt, als ich mit meinen Beobach¬ 
tungen schon fast zum Abschluß gekommen war, und ich war 
später selbst überrascht, manche Begelmäßigkeiten darin zu finden, 
an die ich gar nicht gedacht und die ich nicht erwartet hatte. 

Dasjenige, was ich überhaupt anfänglich durch meine Proto¬ 
kolle feststellen wollte, war der Zusammenhang von den Erleb¬ 
nissen des wachen Lebens mit denen des Traumes, doch suchte 
ich von Anfang an alles, was ich über einen Traum wußte, genau 
aufzusohreiben, in der Erwartung, daß vielleicht auch andere Ge¬ 
sichtspunkte später noch in Betracht kommen könnten. 
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Die Fragen, die ich bei der täglichen Eintragang der Träume 
beantwortete, bezogen sich demgemäß zunächst auf die Tages- 
beschäftigung. Ich machte dabei folgende Angaben: 

I. Ob die Tagesbeschäftigung die gewöhnliche war. 

n. Über die besondere Beschäftigung am Traumtag. 

UL Die Beschäftigung am Abend. 

IV. Die Zeit des Zubettgehens. 

V. Über den Bewußtseinsinhalt vor dem Einschlafen. 

YI. Über die Zeit bis zum Eintritt des Schlafes. 

Vn. Über die Art des Erwachens. 

Vni. Über die Tiefe des Schlafes. 

IX. Über den Bewußtseinsinhalt unmittelbar beim Erwachen. 
Hier schrieb ich auch auf, ob ein bestimmtes Gefühl vor¬ 
herrschend oder eine besondere Empfindung beim Erwachen 
zu konstatieren war. 

Außer diesen neun Fragen beantwortete ich noch folgende fünf, 
welche eich auf den Traum selbst bezogen: 

1) War der Inhalt des Traumes beim Erwachen unmittelbar 
gegenwärtig? 

2) Wann und durch welche Assoziation kam die Erinnerung 
an den Traum? 

3) Der Inhalt des Traumes? 

4) Kritische Betrachtung desselben? 

5) Was wurde in der voransgegangenen Zeit erlebt, das mit 
dem Traum iu Zusammenhang zu bringen ist? 

Die Frage V suchte ich natürlich am anderen Morgen durch 
naehträgliche Erinnerung möglichst genau zu beantworten, oder, 
wurde ich durch irgendeinen Umstand vor dem festen Einschlafen 
noch einmal ganz wach, dann schrieb ich gleich auf, was ich eben 
für Yorstellnngen gehabt hatte. Frage VI konnte ich nur nach 
subjektivem Ermessen beantworten, gewöhnlich schlief ich indes 
sehr rasch nach dem Zubettgehen ein. Durch Frage IX stellte 
ich auch fest, ob beim Erwachen ein Beiz zu konstatieren war, 
indem ich anfschrieb, ob eine Organempfindung oder sonst eine 
andere Empfindung vorhanden gewesen war. Am wichstigsten 
war mir die Frage 4, in der ich die raschen stenographischen 
Notizen, die ich mir nnmittelbar nach dem Erwachen über die 
Art des Erlebnisses, über die qualitativen und quantitativen Yer- 
sehiedenheiten der Yorstellnngen und anderes gemacht hatte. 
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weiter ansfbhrte. Diese Eintragung in das Protokollbnch machte 
ich immer gleich am Morgen nach dem Anfstehen, denn sonst 
hätte die Defahr bestanden, die rasch gemachten Angaben falsch 
zn interpretieren. 

Auf diese Weise hatte ich bereits 283 Tage meine TiAnme 
anfgeschrieben, als mich Herr Professor Ettlpe, dem ich dieselben 
gezeigt hatte, anf die Frage aufmerksam machte, ob es eigentlich 
im Traum Gedanken gebe und von welcher besonderen Beschaffen¬ 
heit dieselben seien. Diese spezielle Fragestellung hat sich in der 
Folge als besonders wertvoll erwiesen, denn es gibt im Traum¬ 
leben außerordentlich viel Vorgänge, die wir erst dann richtig 
verstehen, wenn wir auf das eigentümliche Verhalten der Ge¬ 
danken im Traum Rücksicht nehmen. 

Ich beobachtete meine Träume vom 4. Dezember 1908 bis zum 
26. Februar 1910, also im ganzen 450 Tage lang ohne Unter¬ 
brechung, dann nach einer längeren Pause noch einmal 50 Tage, 
die aber diesmal nicht vollständig regelmäßig aufeinander 
folgten. 

Daß ich eine viel größere Übung durch die fortgesetzte Traum¬ 
beobachtung bekommen hätte, insofern als es mir leichter gefallen 
wäre, mich meiner Träume zn erinnern, kann ich eigentlich nicht 
sagen. Während der Pause, in der ich meine Träume nicht be¬ 
obachtete, fiel mir gar kein Traum mehr ein. Ich glaube zwar 
nicht, daß ich in dieser Zeit nicht geträumt hätte, sondern ich 
war eben nicht mehr darauf eingestellt, und es dauerte, als ich 
dann wieder anfing, meine Träume zu beobachten, mehrere Wochen, 
bis ich dieselbe Stufe der Einstellung, die ich früher gewonnen 
hatte, wieder erreichte. 

Außer dem Traum, den ich unmittelbar nach dem Erwachen 
festhalten konnte, stellte sich in der Regel dann, wenn ich mich 
noch weiterhin besann, die Erinnerung an noch andere Träume 
dieser Nacht ein, doch traten dieselben nur sehr selten gewisser¬ 
maßen frei ins Bewußtsein, vielmehr bedurfte es dazu meist des 
mehr oder weniger zufälligen Auftretens einer Vorstellung, von 
welcher aus eine Reproduktionstendenz auf die entsprechende Vor¬ 
stellung, die ich im Traum gehabt hatte, ausging, und es gelang 
mir in den meisten Fällen eine solche festzustellen. 

So sah ich z. B. einmal beim Anfstehen meinen eigenen Arm, 
da fiel mir plötzlich ein, daß ich den starken Arm eines Metzger- 
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gesellen im Traum gesehen hatte, und daraufhin konnte ich beim 
Besinnen mich eines längeren Traumes erinnern. 

Oft waren es die allersonderbarsten Assoziationen, die aof 
einen Traum hinfhhrten. Manchmal blieb es bei dem Eindruck, 
der sich an eine Wahrnehmung oder zufällig auftauchende Vor¬ 
stellung knüpfte, daß ich von etwas ähnlichem geträumt hätte, 
ohne daß ich einen Traum reproduzieren konnte. Einige Male 
jedoch fielen mir selbst noch am späten Nachmittag auf solche 
Weise Träume ein, die ich aber, wie eben alle Träume, die 
mir nicht ganz kurze Zeit nach dem Erwachen wieder in die 
Erinnerung kamen, zu Analysen nicht verwendete. Daß ich mich 
oft so vieler Träume, oft 4 oder 5 erinnern konnte, ist wiederum 
mehr ein Erfolg der Einstellung als der Übung, da ich eben den 
ganzen Morgen daran dachte, ob ich nicht von diesem oder jenem, 
was mir gerade einfiel, geträumt hätte. 

Je fester der Schlaf war, desto weniger war der Traum perse- 
verierend, desto weniger dauerten die Vorstellungen des Traumes 
in dem Wachzustand fort und konnten erst durch Assoziationshilfe 
reproduziert werden. Auf diese Unterschiede in den Träumen des 
verschieden tiefen Schlafes werde ich weiterhin noch zu sprechen 
kommen. Da ich mehrfach eine Unterscheidung von Träumen bei 
verschiedener Schlaftiefe machte, so suchte ich diese subjektiven 
Urteile über meine Schlaftiefe auf objektivem Weg zu kontrollieren 
und werde am Schluß der Arbeit die durch die entsprechenden 
Versuche gewonnene Kurve meiner Schlaftiefe bringen. 

Von den als Beispiel mitzuteilenden Träumen habe ich in der 
Begel nur Bruchstücke, auf die es gerade ankam, angeftthrt Die 
voransgehende Nummer bezieht sich auf die fortlaufenden Zahlen 
der Nächte, in denen der betreffende Traum stattfand. Ein großer 
lateinisdier Buchstabe soll ausdrttcken, daß ich in derselben Nacht 
einmal oder mehrere Male erwachte oder geweckt wurde. Und 
zwar bedeutet A das erste, B das zweite Erwachen usw. Kleine 
latmnische Buchstaben beziehen sich auf die Reihenfolge der 
Träume, so daß, wenn ich mich an drei Träume, die dem Er¬ 
wachen voransgingen, erinnerte, c den letzten bedeutet, b den 
diesem voransgehenden Traum und a den Traum, der am weitesten 
znrflckliegt. 

Als einen Traum pflegte ich die Summe aller der einzelnen 
Traumhandlnngen oder Bilder zu bezeichnen, bei denen ich mich 
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einer Zusammengehörigkeit im Sinne der ununterbrochenen Suk¬ 
zession erinnern konnte. Mochten also die yerscbiedenen Tranm- 
szenen inhaltlich ganz disparat sein und vielleicht an verschiedenen 
Orten sich abspielen, so nannte ich doch das Ganze einen Traum, 
sofern ich nur das Anschließen der einen Tranmszene an die 
andere hatte feststellen können. Freilich ist auch eine derartige 
Abgrenzung eines Traumes eine willkürliche, und ich fand öfters, 
daß doch die zwei Träume, die mir als zeitlich voneinander ge¬ 
trennt erschienen, etwa durch einen dritten Traum, der mir nach¬ 
träglich noch einfiel, zusammenbingen, so daß ich das Ganze dann 
als einen Traum bezeiohnete. 

Wegen der zu Anfang hervorgehobenen Schwierigkeiten einer 
zuverlässigen Traumbeobachtung, habe ich hier fast nur eigene 
Beobachtungen verwertet, ich habe aber nie versäumt, die eigenen 
Erfahrungen durch die anderer Personen zu stützen. Eine große 
Zahl von selbstbeobachteten Träumen stellte mir Herr Professor 
Dyroff freundlicherweise zur Verfügung. Einige später ange¬ 
führte Trilume verdanke ich Herrn Dr. B. Schanoff, der viel 
träumt und seine Träume auch sehr gut beobachtet. Mit ihm 
machte ich auch mehrere Versuche über die zeitliche Bestimmung der 
Dauer einzelner Träume, ebenso mit Herrn cand. phil. P. Köhler. 
Die Versuche zur Bestimmung meiner Schlaftiefe wurden von 
meinem Bruder, zum Teil auch von Herrn Köhler ansgeführt. 

Kap. II. Die Vorstellungen im Traum. 

Unter all den Bewnßtseinsvorgängen, die uns einen Aufschloß 
über die Art und Weise des Fortbestehens unseres psychischen 
Lebens während des Schlafes oder wenigstens zu gewissen Zeiten 
desselben zu geben vermögen, sind die am meisten hervortretenden 
die Vorstellungen. Das Gefühlsleben, dessen stihkere Ausprägung 
man auch vielfach für den Traum als besonders charakteristisoh 
ansieht, tritt der Vorstellungstätigkeit gegenüber doch sehr zurück. 
Wir haben nicht nur oft Träume, die kaum gefühlsbetont genannt 
werden können, sondern bisweilen besteht ein Traum, namenüioh 
im tiefen Schlaf, überhaupt nur aus einzelnen, mehr oder weniger 
zusammenhängenden Vorstellungen, und wir dürfen jedenfalls ganz 
allgemein das Träumen definieren, als eine, freilich meist mit 
noch anderen Bewußtseinserscheinnngen verknüpfte eigmitümUche 
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Yorstelliingstötigkeit, die normalerweise an den Znstand des 
Schlafes gebunden erscheint. Deshalb sei zunächst einiges ttber 
die besondere Eigenart der Vorstellungen im Traum bemerkt. 

Während sich die Vorstellungen des wachen Lebens von den 
ihnen ähnlichen Empfindungen leicht durch ihre geringe Lebhaftig¬ 
keit, durch ihr rasches Schwinden und durch ihre wesentlich ge¬ 
ringere Mannigfaltigkeit unterscheiden, treten im Traum alle diese 
Unterschiede weit weniger hervor. Die Vorstellungen nehmen 
außerordentlich an Lebhaftigkeit zu, sie bleiben längere Zeit im 
Bewußtsein, und wir vermögen oft so feine Unterscheidungen zu 
machen zwischen ähnlichen Vorstellungen, Unterscheidungen in 
qualitativer Hinsicht, wie wir sie im wachen Leben nicht an den 
Vorstellungen, sondern nur an den Empfindungen vollziehen können. 
Dazu kommt, daß die Vorstellungen nicht in einer von unserer 
Willkür bestimmten Richtung ablanfen, sondern wie etwas Fremdes 
in unser Bewußtsein dringen. 

Alle diese Umstände haben dazu Veranlassung gegeben, daß 
man die Vorstellungen im Traum als halluzinatorisch bezeichnet, 
und dies ist auch vollkommeu berechtigt, wenn wir unter den 
Halluzinationen Erlebnisse sinnlicher Art verstehen, die sich aber 
von den gewöhnlichen Vorstellungen durch ihre größere Lebhaftig¬ 
keit, durch ihre räumliche Einordnung und durch ihr vom Subjekt 
unabhängiges Auftreten unterscheiden. Inwieweit die Träume nur 
auf verkannten Empfindungen, auf Hlnsionen und nicht Halluzi¬ 
nationen beruhen, werden wir später sehen, hier wollen wir noch 
die Berechtigung der Behauptung, daß die Traumvorstellung halluzi¬ 
natorisch sei, prüfen, da gerade Meyeri) durch seine Beobachtungen 
zu zeigen versuchte, daß die soeben für die Halluzinationen als 
charakteristisch bezeichneten Punkte den Tranmvorstellnngen nicht 
znzusprechen seien. 

Meyer2) erklärt die größere Lebhaftigkeit der Tranmvor¬ 
stellnngen nur für scheinbar und als eine anf der Relativität 
unseres Urteils beruhende Täuschung. »Ich konnte mich immer 
wieder davon überzengen, daß ich nicht deutlicher zu sehen und 
zu hören bekam, als ich es mir im Wachen vorstellen kann. Die 
Traumbilder sind wirklich nur Schatten, und gewisse Dinge, die 

1) Semi Meyer, Zum Traamproblem. Zeitschrift für Psychologie nnd 
Physiologie der Sinnesorgane. I. Abt. Bd. 53. 1909. 

2i S. 214 
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meiner Vorstellimgskraft besonders liegen, kann ich im Wachen 
deutlicher yorstellen, als es im Traum je vorzukommen scheint.« 
Nun gibt es gewiß Träume — namentlich scheint dies zur Zeit 
des tiefsten Schlafes der Fall zu sein —, die sich durch außer¬ 
ordentlich wenig lebhafte Vorstellungen auszeichnen. Aber keines¬ 
wegs läßt sich dies von allen Trilumen behaupten; vielmehr sind 
wohl, wie ans den Erfahrungen sämtlicher Tranmbeobachter her¬ 
vorgeht, die Tranmvorstellungen in der Regel sehr lebhaft. So 
sagt Moebins*) in seiner Einführung zu dem Buche von Sanctis: 
»Ich selbst bin jeder anschaulichen Vorstellung unfähig, weder die 
Gesichter der Menschen, die ich alle Tage sehe, noch das Bild 
eines Hauses oder irgend eines Gegenstandes kann ich mir wieder 
hervormfen. Ich weiß in abstracto, wie einer anssieht, ob er helle 
oder dunkle Augen, eine lange oder kurze Nase hat usw., aber 
ich kann sein Bild nicht sehen. Und doch träume ich gerade so 
lebhaft wie irgend einer, sehe im Traume die Menschen gerade 
so wie in der Wirklichkeit.« 

Noch klarer tritt dies bei den Vorstellungen des Geruchs- und 
Geschmackssinnes hervor, die bei mir wie bei den meisten Menschen 
weniger ausgeprägt zu sein pflegen, in den Träumen aber mit sehr 
großer Deutlichkeit auftreten können. 

317. Ich sah eine Schttssel Zwetschgen anf einem Tisch stehen, ich nahm 
eine besonders große heraus nnd aß sie und hatte dabei eine anßerordentlieh 
deutliche Vorstellung von ihrem Gleschmack. Ein anderes Hai dagegen (466) 
triinmte ich von einem bestimmten Gericht, das ich aß, hatte aber gar keine 
Geschmacksvorstellnng. 

292 b. Ich war in einem Baum, in dem Leichen anf bewahrt wurden. 
Es war darin geräuchert, so daß man nur einen Bauch-, aber gar keinen 
Leichengernch wahmehmen konnte. DarUber sprach ich mich einem anderen 
gegenüber befriedigt ans — nach dem Erwachen konnte ich mich des Ge¬ 
ruchs noch deutlich entsinnen, ohne daß tatsächlich ein solcher in meinem 
Zimmer festaustellen war. 

Derartige Träume hatte ich mehrmals, wobei ich mich immer 
nach dem Erwachen des Geruchs oder Geschmackes genan er¬ 
innern konnte, ohne einen Reiz dafür verantwortlich machen zn 
können, während ich mir im wachen Lehen kaum Geschmäcke 
nnd noch weniger Gerüche vorstellen kann. Über ähnliche £r- 


1) Saute de Sanctis, Die Träume. Einführung von J. P. Hoebins. 
S. VI. HaUe. 1901. 
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£ahmngeii ist in der Tranmliteratnr yielfach berichtet worden >). 
Es ist also die Behanptnng Meyers: »absolut stehen die Traum¬ 
bilder gewiß auch an Intensität erheblich hinter manchem Er¬ 
innerungsbild des Tages zurück« in dieser allgemeinen Fassung 
kaum richtig. Daß es gelegentlich auch Träume zur Zeit des 
weniger tiefen Schlafes mit Vorstellungen von geringer Lebhaftig¬ 
keit gibt, ist ja selbstverständlich. 

Auch die andere Behanptnng Meyers’), daß unseren Traum¬ 
bildern »der örtliche und zeitliche Hintergrund fehle«, dürfte der 
allgemeinen Erfahrung nicht entsprechen. Sehr häufig hören wir, 
wenn uns jemand einen Traum erzählt: es war Winter, es war 
spät abends nsw. Auch in meinen Träumen fand ich oft ein 
solches ausgeprägtes Zeitbewußtsein. Viel wichtiger indes als 
diese zeitliche Auffassung, die ja auch bei den richtigen Wahr¬ 
nehmungen durchaus nicht immer vorhanden zu sein braucht, üt 
für den Charakter des Traumes als Halluzination die Einordnung 
der Bilder in ein i^umliches Sehfeld. Die Vorstellungen sind ja 
sonst, wie man zu sagen pfiegt, »in uns«. Im Traum aber sind 
sie außer uns, bilden die Umgebung, in der wir uns befinden. 
Wenn auch das Wahmehmnngsfeld im Traum wohl niemals der¬ 
artig reichhaltig und vielgestaltig ist, wie im wachen Leben, und 
wir auch oft genug bei sorgfältiger Erinnerung konstatieren können, 
daß die Straße, in der wir uns etwa im Traum befanden, nur 
durch ein einziges Hans oder gar durch noch weniger vorstellnngs- 
mäßig repräsentiert war, so erfüllen doch auch diese wenigen 
Vorstellungen unser Gesichtsfeld, wir verlegen andere neu auf¬ 
tretende Vorstellungen da hinein und bringen sie damit räumlich 
in Beziehung, wie wenn diese wirklich einen Wahmehmnngs- 
hintergmnd bildeten. Wie sehr deutlich bisweilen Vorstellungen 
nns im Traum räumlich erscheinen können und daher dem Träumen¬ 
den durchaus den Eindruck von Wahrnehmungen machen, geht 
besonders ans einer Beobachtung hervor, die man machen kann, 


1) Dabei wird von den meisten Beobachtern hervorgehoben, daß sie sich 

im Wachen Gerüche und GieschmScke nicht vorstellen konnten. Früher 
wurde die Möglichkeit von solchen Träumen überhaupt geleugnet. Wead 
and Hall am (A Study of the dream-conscionsness. American Journal of 
Psychology. Bd. 7. 1895) fanden aber sogar 6,3 X Geschmacks- und 

6,9 % Geruchsträume. 

2) a. a. 0. S. 211. 
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wenn man auf diesen Punkt seine Aufmerksamkeit richtet. Fragt 
man sich nämlich unmittelbar nach dem Erwachen ans einem 
lebhaften Traum: Erschienen mir alle Vorstellungen, die ich eben 
hatte, als Wahrnehmungen? so wird man häufig finden, daß da¬ 
zwischen auch Vorstellungen waren, die nicht so räumlich orientiert 
waren wie andere, und die auch sonst in ihrer kürzeren Dauer 
und geringen Lebhaftigkeit den Vorstellungen des wachen Lebens 
mehr ähnlich sind, die wir deshalb als Traumvorstellungen den 
Tranmwahmehmnngen gegenüber stellen könnten. Dieser Unter¬ 
schied ist nicht erst nachträglich durch einen Vergleich der ver¬ 
schiedenen Vorstellungen konstatiert, sondern schon im Traum 
vorhanden, indem eben diese Traumvorstellungen dem Träumenden 
selbst, nicht wie die anderen Vorstellungen, als Wahrnehmungen 
erscheinen. 

395 a. Ich telephonierte an einen Frennd nnd hatte dabei die Vor- 
stellnng von dessen Hans. Diese VorsteUnng verschwand jedoch rasch 
wieder, während die von dem Hansgang, in dem das Telephon war, dieselbe 
blieb nnd also die Stelle der Wahmehmnng der anderen VorsteUnng gegen¬ 
über vertrat. 

321 d. Ich war bei einem Bekannten, der sehr krank war und vom 
Sterben sprach. Ich hatte die Vorstellung des germanischen GOtterhimmels, 
ähnlich wie in einer Szene ans der Walküre. Die Vorstellung war vorhanden, 
auch während ich das Zimmer des Kranken sah, sie verschwand aber sehr 
bald, nnd war sehr wenig lebhaft, etwa so wie ich mir im wachen Leben 
bei einem derartigen Gedanken ähnliche Vorstellnngen mache. 

Auch andere Personen konnten, als ich danach fragte, eine 
solche Unterscheidung zwischen einzelnen Traumvorstellungen be¬ 
obachten. So erzählte mir Herr Dr. Schanoff: 

»Ich war zn Hanse bei meinen Eltern, die mir von einem Frennd er¬ 
zählten, daß er sich einen Vollbart habe wachsen lassen. Ich dachte, das 
muß sehr komisch anssehen, nnd hatte dabei eine optische Vorstellung von 
meinem Freund. — Diese optische Vorstellung war genau, wie ich auch im 
wachen Leben optische Vorstellnngen habe: Schattenhaft nnd nur kontnriert 
Die anderen Vorstellnngen aber von der Wohnung und meinen Eltern er¬ 
schienen mir wie wirkliche Wahrnehmungen nnd waren sehr dentlioh, wie 
eine dramatische Szene, in der ich mich befinde.« 

In dem leichten Schlaf vor dem Erwachen fand ich solche 
Vorstellnngen häufig, seltener kamen sie in Träumen des tieferen 
Schlafes vor, wie in dem Beispiel 395a. Es gehen auch solche 
Vorstellnngen, wenn sie nicht gleich wieder verdrängt werden, 
leicht in Tranmwahrnehmungen über und bilden so den Übergang 
zu einem neuen Traumbild. 
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Was den dritten Ponkt anlangt, daß die Tranmvorstellnngen 
ähnlich den Wahmehmnngen des wachen Lebens von außen her 
uns anfgedrängt erscheinen und auch darin sich wie Halluzi¬ 
nationen yerbalten, so ist dies besonders leicht zn beobachten. 
Oft genug sind wir im Traum erstaunt Uber das, was wir sehen, 
wir fliehen vor der Q«fahr, die sich uns drohend nähert, ohne zu 
bedenken, daß wir ja selbst die Bilder, die uns Schrecken ein¬ 
flößen, hervorgerufen haben. Wir wissen eben nicht, daß wir nur 
yorstellen, denn es fehlt, wie wir noch sehen werden, das, was 
wir im wachen Leben die innere Wahrnehmung nennen, die Be¬ 
ziehung des Ich auf seine Funktionen, also auf das Vorstellen in 
unserem Fall, dem Traume yoUständig. Dazu kommt auch noch, 
daß, wenn ich mir etwa im wachen Lehen meinen Vater yorstelle, 
ich mir hewnßt bin, daß er nicht hier yor mir, sondern an einem 
bestimmten anderen Orte ist Auch das Bewußtsein yon solchen 
Beziehungen ist im Traum nicht mehr yorhanden, ohne daß des¬ 
wegen eine Assoziation Vater und Ort, an dem derselbe lebt, aus¬ 
geschlossen wäre. Wenn Lipps^) sagt: »die Tendenz des Phan¬ 
tasiegegenstandes als wirklich zn erscheinen, wird dadurch unter¬ 
drückt, daß die Elemente des Phantasiegegenstandes in der 
Erfahrung in anderer Kombination gegeben waren«, so sehen wir, 
daß im Traum diese Tendenz der Vorstellungen, Wirklichkeits- 
charakter anzunehmen, besonders stark heryortreten kann, weil 
eben die Erinnerung an das »anders gegeben sein in der Erfahrung« 
im Traume nicht yorhanden ist. Da also die Vorstellungen im 
Traum ohne das Subjektiyitätsmerkmal, das sie im wachen Leben 
an sich tragen, auftreten, und da sie yon außen anfgedrängt er- 
. scheinen, müssen wir sie als wirklich und nicht bloß als yorge- 
stellt anffassen. Denn wir sind gewohnt, daß die Gegenstände, 
welche uns im wachen Leben durch Empfindangen bewußt werden, 
durch Modifikationen des Bewußtseins uns gegeben sind, welche 
unabhängig yon uns entstehen und ablaufen, daß dagegen die 
durch die Vorstellung heryorgerufenen BewuBtseinsmodifikationen 
durch uns selbst, durch unseren Willen yerursacht oder wenigstens 
mitbestimmt erscheinen. Da nun aber im Traum die Vorstellungen 
unabhängig von uns auftreten, so erscheinen die durch sie be¬ 
dingten BewuBtseinsmodifikationen ebenso ungewollt, wie die durch 


1' Vom Fühlen, Wollen and Denken. Leipzig. 1902. S. 65. 
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die Empfindangen hertorgerafenen; deshalb machen sie denselben 
Eindrnek auf uns, wie die Empfindungen, gleich als ob sie solche 
wären. Auf eine ähnliche Ursache, nämlich ein besonderes Ver¬ 
halten des Gedächtnisses, führt Clapar^de die Entstehung der 
hysterischen Halluzinationen und ebenso die Halluzinationen zurück, 
welche seine Vp. erlebte, wenn sich ihr im wachen Zustand Silben 
oder Ziffern aufdrängten, die sie sich in dem voransgegangenen 
hypnotischen Zustande eingeprägt hattet). 

Vor allem dieser letzte Punkt, sowie die Tatsache der Ein¬ 
ordnung der verschiedenen Vorstellungen in ein gemeinsames 
Wahrnebmnngsfeld, das ja während des Schlafes mit dem wirk¬ 
lichen gar nicht in Konflikt kommen kann, da es im Traum keine 
Wahrnehmungen gibt, verleihen den Tranmgegenständen ihren 
Realitätscharakter. Wir wollen aber nun von all dem, was zu 
den bloßen Vorstellungen noch hinznkommt, von Beziehungen und 
Urteilen, absehen, und nur die sinnlichen Elemente selbst, die 
Vorstellungen, näher betrachten. 

Die den einzelnen Sinnesgebieten korrespondierenden Vor¬ 
stellungen entsprechen auch im Traum in der Häu%keit ihres 
Auftretens dem verschieden häufigen Vorkommen der ihnen ent¬ 
sprechenden Emfindungen im wachen Leben. Ich habe optische 
Vorstellungen in fast sämtlichen Träumen gehabt, nämlich in 93, 
akustische etwas weniger, in 73, taktile in 16, kinästhetische in 18, 
Geruchs- und Geschmacksvorstellungen in je 3 unter 100 Träumen. 
Diese Zahlen entsprechen den von Galkins^) und ungefähr auch 

1} Clapar^de (Clapar^de et Baade, Recherches experimentales snr 
qnelqne processns psycbiqnes simples dans nn cas d'b 3 qmose. Archives de 
Psychologie. Bd. VIIT. S. 389 f.) sagt hier: Certaines Images (syllabes on 
chiffres) apparaissaient nettement ä sa conscience, mais eile n'avait ancnn 
sonvenir d’avoir vecn les moments dans lesquelles eile aarait et6 en presence 
de ces syllabes on de ces chiffres. Comment se tirer de lä? L'hallncination est 
un ezp6dient rationel en quelque sorte, qne I'esprit pent employer ponr sortir 
de la difficnlte: La conscience epronve ane image, mais eile est persuadle en 
mSme temps de repronver ponr la premiere fois. Or qnelles sont les Images qne 
nons £pronvons ponr la premiere fois? Ge sont les Images >inspir4es< »r^v^lSesc 
qni noos tombent dans la tCte; sans qne nons sachions ponrqnoi ni comment; 
on ce sont les Images, qni nons sont impos^es par an objet ext^rienr 
(perceptions]. Or nons voyons pr4cis6ment les divers ph4nom6nes snb- 
conscients apparaitre au snjet qni les 4pronve soit comme des inspirations 
geniales on des r^v^lations d'nn esprit 4tranger soit sons forme hallnoinatoire. 

2] Mary Whiton Calkins, Statistics of dreams. American Journal of 
Psychology. Bd. V. 1893. S. 321. 
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den Ton Weed nnd Hallam^) gefundenen Werten. Die optischen 
Vorstellungen waren im allgemeinen viel lebhafter als die aku¬ 
stischen, doch hatte ich manchmal außerordentlich deutliche Vor¬ 
stellungen von mehrstimmigem Gesang oder Musik, so daß ich 
unmittelbar nach dem Erwachen noch die einzelnen Töne unter¬ 
scheiden konnte, wozu ich sonst im Wachen hei derartigen Er- 
innernngsvorstellungen gar nicht fähig bin. Einästhetische Vor¬ 
stellungen dagegen sind bei mir im wachen Leben ziemlich aus- 
gepriigt und waren in meinen Träumen besonders nach körperlicher 
Anstrengung sehr häufig. Hier auf dem Gebiete der Bewegnngs- xmd 
Veränderungsvorstellungen unterliegt man indes leicht Täuschungen. 
Man glaubt, man habe einen Gegenstand sich verändern sehen, 
sobald man sich aber genauer zu erinnern sucht, sieht man, daß 
es einfach zwei getrennte Phasen waren, nicht aber die Be¬ 
wegung oder Veränderung selbst, die vorgestellt wurde. 

474. Ich ging auf einer schmalen Brttcke über einen hochgehenden, 
aehnell dahinströmenden Fluß. Im Traum nnd im ersten Augenblick nach 
dem Erwachen schien es mir als hätte ich tatsächlich die Bewegung des 
Flusses gesehen, als ich mir aber die Einzelheiten genauer vergegenwärtigte, 
erkannte ich sofort, daß eine Bewegungsvorstellnng gar nicht vorhanden 
gewesen war, ich hatte nur eine einzige Welle gesehen und die fortschreitende 
Bewegung hinzugedacht, ebenso hatte ich auch keine eigentliche Bewegnngs- 
Torstellnng von meinem eigenen Körper, vielmehr waren es nur zwei ver¬ 
schiedene Phasen, das Stehen am Ufer und dann auf der Brttcke, die ich 
nacheinander vorgestellt hatte and die mir als kontinnierliche Ortsveränderung 
erschienen waren. 

Die Vorstellungen des Traums sind den Wahmehmnngsbildern 
des wachen Lebens, denen sie ihren Ursprung verdanken, meist 
in derselben Weise entsprechend, wie auch sonst eine Vorstellung 
einer Empfindung ähnlich ist, von der Verschiedenheit der Leb¬ 
haftigkeit der Vorstellungen abgesehen. Ich stelle mir die Gegen- 
s^de im Traum ebenso vor, wie ich sie in der Wirklichkeit 
sehe. Doch sind die Größen- nnd Raumverhältnisse bisweilen von 
den wirklichen sehr abweichend. Es ist ja außerordentlich schwierig, 
die Größe eines realen Gegenstandes mit der eines bloß vorge¬ 
stellten zu vergleichen, aber im allgemeinen stellen wir doch in 
einer den vrirklichen Verhältnissen ähnlichen Größenordnung vor. 
Hiervon kamen in meinen Träumen nur ausnahmsweise Ab¬ 
weichungen vor. 

1) C. Weed and F. Hallam, A Stndy of dream-conscionsneBB. Ameri¬ 
can Journal of Peycbology. Bd. Vn. 1896. S. 407. 
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311. Ich stand auf einer Bergspitze und sah die Berchtesgadener Berge 
so nahe, daß ich sie fast greifen zn kdnnen glaubte, aber trotzdem ganz 
klein, wie wenn sie in weiter Feme lägen. Die Dimensionen waren voll¬ 
ständig verschoben, ohne daß dies mir im Tranm zum Bewußtsein gekommen 
wäre. 

Die Vorstellangen des Traames gehen, wie schon eine ober¬ 
flächliche Betrachtung seines Inhaltes lehrt, von den Empfindungen 
und Vorstellungen des wachen Lebens aus. Es kommt vor, daß 
namentlich Gesichtshilder mit einer solchen Ähnlichkeit reproduziert 
werden, wie wir sie im wachen Zustand kaum erreichen; doch 
noch viel öfter ist das Gegenteil der Fall, und wir finden, daß 
die Treue der Reproduktion eine recht geringe ist. Ich habe oft 
von den Orten, an denen ich lebte, oder von den Instituten, in 
denen ich arbeitete, geträumt, aber gewöhnlich hatte ich nur eine 
annähernd genaue Vorstellung von denselben. So träumte ich 
auch öfters von meinem Bruder, den ich täglich sab, aber fast nie 
habe ich ihn mir mit der Treue einer Reproduktion im wachen 
Leben vorgestellt. Dagegen wurden Personen, die ich schon lange 
Zeit nicht mehr gesehen hatte und an die ich kaum dachte, 
manchmal mit außerordentlicher Genauigkeit und Schärfe repro¬ 
duziert Von Mauryi) wird uns ein in dieser Hinsicht besonders 
merkwürdiger Traum erzählt, den man mehrfach schon als Beweis 
für ein besonderes Tranmgedächtnis angeführt hat. Dieser Traum 
versetzte ihn in seine Heimatgegend, wo er einen Mann sab, der 
auf Befragen seinen Namen angab und sagte, er sei Brücken¬ 
wächter. Nach dem Erwachen fragte Manry, da er ungewiß 
war, ob die Erinnerung ihn nicht täusche und er wirklich einmal 
jemanden dieses Namens gekannt habe, eine alte Dienerin, die 
seit der Kindheit bei ihm war, oh sie sich an einen Mann dieses 
Namens erinnere, und es wurde ihm von dieser bestätigt, daß er 
als Kind diesen Mann gekannt habe. Woher kommt es nun, daß 
solche scheinbar längst entschwundenen Vorstellungen im Traum 
mit größter Treue reproduziert werden, während die Vorstellungen 
von den Dingen, die uns alltäglich begegnen, oft so ungenau sind? 

Zunächst ist zn erwähnen, daß, soweit meine Beobachtungen 
reichen, durchaus nicht etwa eine bestimmte Art von Vorstellungen 
mit besonderer Treue reproduziert werden, andere dagegen nicht. 
Eine derartige Auslese vollzieht der Traum nicht. Ich beobachtete 


1) a. a. 0. S. %. 
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wo EindheitserinnernDgen ganz nngenaa und teilweise ge¬ 
fälscht und Erlebnisse der jüngsten Vergangenheit mit einer großen 
Genauigkeit im Tranm anftanchten. Es ist vielmehr ansschließlich 
darch den Verlauf des Tranmes bestimmt, ob eine Vorstellung 
mehr oder weniger genau wiedergegeben wird, nnd man ist wohl 
nicht berechtigt, auf eine besondere Trene des Gedächtnisses im 
Schlaf schließen zu wollen, weil wir bisweilen Erlebnisse, die wir 
schon längst vergessen zu haben glaubten, im Traume in voller 
Frische nnd der Wirklichkeit entsprechend wiedererleben. Dies 
ist wohl so zu erklären, daß die Vorstellungen, die von einem 
solchen vergangenen Erlebnis im wachen Zustand noch vorhanden 
waren, ohne große Ideationstendenz nnd starke Motive anftraten, 
weil die Aufmerksamkeit nicht auf sie gerichtet war, nnd die 
flbrige Konstellation der Vorstellungen eine andersartige Kichtnng 
besaß. Erscheint nun, durch den Tranmverlanf assoziativ geweckt, 
eine derartige Vorstellung im Bewußtsein des Träumenden, so vrird 
infolge der den TranmvorsteUnngen eigenen Lebhaftigkeit ihre 
Eindringlichkeit und damit ihre Reprodnktionskraft gesteigert, 
wozu dann noch die Ähnlichkeit mit anderen assoziativ wirksamen 
Reproduktionsgmndlagen desselben Traumes als begünstigend 
wirkender Faktor hinzukommt. Auf diese Weise wird die Repror 
doktionstendenz dieser Vorstellung so sehr gesteigert, daß die 
MSglichkeit einer Reproduktion der anderen dazugehörigen Vor¬ 
stellungen, welche im wachen Leben nicht aktualisiert werden 
konnten, nunmehr vorhanden ist. 

Schwieriger ist die andere Seite der Frage, warum nämlich 
die Vorstellungen, denen wir doch infolge der Häufigkeit ihres 
Auftretens im wachen Bewußtsein, unserer vielfachen Beschäftigung 
mit ihnen und der kurzen Zeit, die zwischen ihrer letzten Aktuali¬ 
sierung und dem neuen Auftreten im Tranm verflossen ist, eine 
besonders große Ideations- oder Perseverationstendenz zuschreiben 
dürften, im Traume so verändert wiederkehren können. Die Ant¬ 
wort darauf wird sich uns erst später bei der Be'sprechnng des 
Verhältnisses von Vorstellungen nnd Gedanken nnd bei der Be¬ 
trachtung des Traumverlaufes ergeben. 

Daneben gibt es auch reine Phantasievorstellungen, in denen 
wir gar keine Spur einer Erinnerung nachweisen können. Dazu 
gehören die phantastischen Gesichtsbilder, Landschaftsbilder oder 
Personen, die wir im wachen Leben nie gesehen haben. Daß bei 

2 * 
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der Mannigfaltigkeit der im Tranm möglichen Situationen wir 
einmal in der Wirklichkeit eine antreffen, die der getränmten ent¬ 
spricht nnd dadurch die Erinnemng an diese wieder weckt, ist 
leicht möglich, nnd dieses znfkllige Zusammentreffen von einer 
Erfahrung im Tranm und der späteren Wirklichkeit erklärt die 
so verbreitete Meinung, wir könnten im Tranm etwas voraussehen. 

Etwas derartiges erlebte ich einmal, indem ich träumte (327), ich sei in 
einem Theater. Bevor der Vorhang anfging, trat eine dicke alte Madame 
auf die Btthne nnd schlag beständig mit einem Stecken anf den Sonfflenr- 
kästen. Zn meinem Verdruß hörte sie nicht auf, auch als ich sie gebeten 
hatte, mhig zn sein. — Am anderen Tage ging ich mit einem Frennd auf 
einen Berg in der Umgebnng Bonns. Anf dem Wege dahin, den ich znm 
ersten Haie machte, gingen wir an einer Photographenbnde vorbei, vor der 
eine dicke Fran stand, die mich sofort an meinen Traum erinnerte. In ihrem 
Gesicht nnd der ganzen Fignr, wie auch der Aufdringlichkeit, mit der sie 
uns znm Photographieren einlad, glich sie in geradezu komischer Weise der 
Figur meines Traumes. 

Sicher ist die sogenannte Fausse reconnaissance, der Eindruck 
eine Situation, welche wir in einem Augenblick erleben, schon 
einmal früher in einer unbestimmten Vergangenheit genau so er¬ 
lebt zu haben, bisweilen auf die Erinnerung eines Traumerlehnisses, 
das aber nicht als Traum erkannt wird, zurttckzufllhren. Ich sage 
bisweilen, denn Heymans') hat durch seine Enquete ttberDeper- 
sonnalisation und Fausse reconnaissance sehr wahrscheinlich ge¬ 
macht, daß diese beiden Erscheinungen, meist in engem Zusammen¬ 
hang zueinander stehend, durch eine Schwankung der BewuBt- 
seinsintensität, eine momentane Erschlaffung der Aufmerksamkeit 
hervorgernfen werden. Es gibt jedoch auch Fälle, wenigstens 
wurden mir solche mitgeteilt, wo die von Heymans aufgestellten 
Bedingungen für das Zustandekommen der Fausse reconnaissance, 
nämlich Herabsetzung der psychischen Energie durch emotionelle 
Faktoren, Ermüdung, Interesselosigkeit, körperliche oder geistige 
Anstrengung, Alkoholgebranch nsw. sicher nicht vorhanden waren, 
und doch wurde von den Betreffenden behauptet, eine bestimmte 
Situation schon einmal erlebt zu haben. Und dieser Eindruck 
verschwand auch nicht bald wieder, sondern die Behauptung wurde 
Wochen- und monatelang nachher noch aufrecht erhalten. In 
solchen Fällen muß man doch wohl annehmen, daß durch einen 
Traum eine Erinnemngstäuschnng zustande kam, ebenso wie ich 


1) Heymans, Zeitschrift fUr Psychologie. Bd. 86. S. 821 ff. 
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hier bei dem erwähnten Erlebnis jedenfalls, wenn ich meinen 
Tranm nicht am Morgen mir wieder ins Gedächtnis znrOckgemfen 
nnd an%eschrieben hätte, einen Bekanntheitseindrnck gehabt hätte, 
den ich mir nicht hätte erklären können. Man müßte Tielleicht 
für solche Fälle einen anderen Ansdmck als den der Fansse re- 
connaissance anwenden. 

Sehr Tiel häufiger jedoch als reine Phantasiegebilde sind Er- 
innemngsvorstellnngen. Ich konnte wenigstens in den meisten 
Tranmvorstellnngen eine Erinnernngsvorstellnng nach weisen, nur 
wird dies natürlich dadurch erschwert, daß irgendwelche anderen 
Bestandteile mitherein geflochten sind. Wir suchen eben im Tranm 
nicht ein Erinnernngsbild uns wieder genau zu vergegenwärtigen, 
es werden vielmehr die Vorstellnngen, die gerade gegeben sind, 
durch das Bedürfnis des Traumes verändert, d. h. nicht die hei dem 
einmal gehabten Wahmehmnngsbild gestifteten Assoziationen sind 
maßgebend nnd schaffen ein festes, dem Mheren Eindruck ent¬ 
sprechendes Bild, sondern jede Vorstellung, die gerade zufällig im 
Bewußtsein auftancht, wird eingegliedert nnd trägt so zur Ver- 
änderong des ganzen Bildes bei. 

Über die Assoziation der Vorstellnngen im Traum ist nicht 
viel zu sagen, denn sie vollzieht sich hier nicht anders, als im 
wachen Leben, sofern wir unter der Assoziation von Reproduktions- 
gmndlagen mit Eülpe’) diejenige Gesetzmäßigkeit verstehen, 
»wonach Empfindungen oder Vorstellnngen, die in einer gewissen 
Ordnung der Coexistenz nnd Succession gegeben waren, Be¬ 
ziehungen der Reprodnktionsgmndlagen zueinander hinterlassen, 
vermöge deren die Aktualisierung einer Reproduktionsgrundlage 
mit der Tendenz verknüpft ist, die übrigen zu jener Ordnung ge¬ 
hörenden Reprodnktionsgmndlagen gleichfalls zu aktualisieren«. 

Eine sehr bemerkenswerte Eigentümlichkeit der Traumvor- 
Btellnngen ist dagegen die, daß dieselben gar keine oder nur eine 
sehr geringe Ideationstendenz besitzen, d. h. daß Vorstellnngen, 
die einmal im Traum im Bewußtsein waren, durchaus nicht die 
Tendenz haben, in demselben Tranm oder auch in einem anderen 
wieder in das Bewußtsein znrückzukehren, selbst wenn anznnehmen 
wäre, daß ein Reproduktionemotiv auf diese Vorstellnngen eine 
Reprodnktionstendenz hätte ansüben können. 


l) Kolleg über Psychologie. WUrzburg, Wintersemester 1908/09. 
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321 a. Ich traf in einem großen Garten in der Nähe eines Schlosses 
einen jungen Mann, den ich für den Sohn des Hauses hielt und der sich 
mir dann voistellte. Darauf war ich zu Hause und ging dann mit meinen 
Geschwistern wieder in demselben Garten spazieren. Ich wußte aber nicht 
mehr, daß ich vorher schon an derselben Stelle gewesen war und daß ich 
da einen Studenten getroffen hatte, obgleich die Gegend, die ja dieselbe war, 
die Yorstellnng des jungen Mannes wieder in das Bewußtsein hätte rufen 
können und nur ganz kurze Zeit zwischen den beiden Momenten vergangen war. 

Ob diese Erfahrung vielleicht mit den mangelnden Beziehungen 
auf das Ich znsammenhängt, oder was für andere Gründe hier 
mitwirken, ist schwer zu sagen. Jedenfalls ist es gut, daß es sich 
so verhält, denn besäßen die Vorstellungen im Traum dieselbe 
Ideationstendenz wie im wachen Leben, so würde sich ihr Einfluß 
auf das wache Leben bald in unangenehmer Weise geltend machen. 

Perseverationstendenzen waren in meinen Träumen übrigens 
nicht BO selten. Und zwar traten sie häufiger und stärker als in 
den Morgentränmen in den Abendtränmen und Schlummerbildem 
auf, wo ja infolge der Ermüdung das Perseverieren von Vor¬ 
stellungen besonders oft zu beobachten ist. Doch waren manche 
der sogenannten Wiederholnngsträume, ebenso wie die Träume, in 
denen eine und dieselbe Vorstellung längere Zeit als es gewöhnlich 
der Fall ist, wirksam wird, auf ein Perseverieren desselben Repro- 
duktionsmotives, nicht aber auf eine Perseverationstendenz einer 
Vorstellung znrückzuführen. 

In dem folgenden Traum 227 A ist es ein kleiner Schmerz am Knie, 
der das Reproduktionsmotiv ftir eine lange Reihe von Vorstellungen bildet 
Ich ging zum Baden in eine MilitärscbwimmBchule und unterhielt mich da 
mit dem SanitUtsnnteroffizier. Er sah mein Bein an und sagte. Sie müssen 
aber arg skrofulös sein. Ich sagte nein, ich habe da nur eine kleine Ver¬ 
letzung. Er langte aber an mein Knie und brach dabei ein ganzes Stück 
Knochen heraus, was mich mit Schrecken erfüllte. Dann nahm er das ganze 
Wadenbein heraus, das wie verkohlt war, und sagte, natürlich sind Sie skrofu¬ 
lös. Dann hatte ich Musikunterricht und sagte zu meinem Lehrer, ich 
kann heute nicht gut spielen, wegen meiner Verletzung am Knie. Ich suchte 
mein Bein, das, wie ich nun sah, unbekleidet war, unter dem Tisch zu ver¬ 
bergen, doch mein Lehrer sah es und sagte, das sieht ja wie das Bein einer 
halben Leiche ans, was mich mit neuem Schrecken erfüllte. Dann ging ich 
in einen Laden, um etwas zu kaufen und dachte, wenn es mir noch schlechter 
geht, werde ich mich erschießen. Schließlich ging ich zu einem Arzt, der 
mich untersuchen sollte. 

Wie man sieht, kehrt hier dieselbe Vorstellnng immer wieder, 
für kurze Zeit ist sie vergessen, aber gleich darauf erscheint sie 
von neuem. Dadurch wird jedoch nicht ein wirklicher Zusammen¬ 
hang geschaffen, indem etwa die Vorstellnng des kranken Beins 
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in der ünterrichtsstande eine Reprodnktionsteudenz anf die Vor- 
Btellnngen, die mit dem kranken Bein nnd der Schwimmschnle 
verbunden waren, ansttbte, ich hatte auch keine Erinnemng 
während der einzelnen Sitnationen des Tranmes an die voran¬ 
gehenden, vielmehr ist der Zusammenhang nur durch das Perse- 
verieren des Reprodnktionsmotivs, das immer wieder ähnliche 
Vorstellnngen hervorrnft, bedingt. 

Bei den Perseverationstendenzen, die bei einzelnen Vorstellnngen 
zur Gleltnng kommen, ist zu unterscheiden, ob die Vorstellungen, 
denen wir eine Perseverationstendenz im Traume zuschreiben, auch 
im wachen Leben eine bevorzugte Stellung einnehmen, indem sie 
etwa gefühlsbetont sind, oder aber ob es Vorstellnngen sind, die 
eine solche Bevorzugung nicht genießen. Es kommt Öfters vor, 
daß wir von uns nahestehenden Personen tränmen, die sich in 
einer gefährlichen Lage, Krankheit und dergleichen befinden, was 
uns mit Unlust erfüllt. Dann, nachdem diese Vorstellungen ver¬ 
schwunden waren, kehren sie plötzlich wieder ins Bewußtsein 
znrUck und erfüllen uns von neuem mit Unlust. Es konnte hier 
auch sein, daß das durch eine andere Ursache bedingte, wiederum 
auftretende UnlustgefÜhl die Veranlassung für die erneute Aktuali- 
siemng der früheren Vorstellung wäre. Doch habe ich in mehreren 
Fällen eine Perseverationstendenz beobachten können, wo eine 
Wiederkehr desselben Reprodnktionsmotivs ausgeschlossen erschien. 

So tauchte in dem Traum (403) die Vorstellung eines kleinen 
Knaben, übrigens eine reine Phantasiegestalt, längere Zeit mehr¬ 
mals anf, obwohl dazwischen von ganz anderen Dingen geträumt 
wurde. Ein anderes Mal (294) war es die Vorstellung des Essens, 
die mehrere Trilnme, auch nachdem ich inzwischen kurz wach 
gewesen war nnd Hunger oder irgendeine Organempfindnng nicht 
konstatieren konnte, erfüllte, ln einem dritten Fall (273) träumte 
ich von einem Lehrer, dann von anderen Personen und Dingen, 
die mit jenem in gar keinem Zusammenhang standen, nach einiger 
Zeit aber kehrte anf einmal die Vorstellung des Lehrers wieder 
ins Bewußtsein znrUck. Ob sich hier indes nicht irgendwelche 
Zwischenglieder eingeschoben haben, die aber unbewußt blieben, 
bzw. nach dem Erwachen vergessen waren, nnd von denen eine 
Beprodnktionstendenz anf jene scheinbar verschwundene Vor- 
steUnng ansging, kann natürlich nicht entschieden werden. Die 
hier erwähnten Beispiele stammen, wie die meisten Fälle, in denen 
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von PerBererationstendenzeii die Rede sein kann, ans Träumen 
des Morgensohlafs. Jedenfalls scheint es am Morgen vor dem 
Erwachen häufiger zu einem Nachwirken von Vorstellungen zu 
kommen, namentlich von solchen, die der gewohnten Tagesbe- 
schäftignng entsprechen. 

Die Reprodnktionsgmndlagen der Vorstellungen im Traum be¬ 
ruhen auf den Erlebnissen des wachen Lebens. Die Reproduktions- 
motive gehen zum Teil auf Reize, zum größeren Teil aber auf die 
durch das Fortdauern von Vorstellnngs- und Denktätigkeit im 
Traum bedingte jeweilige Konstellation von Vorstellungen znrttck. 

Kap. UI. Über den Zusammenhang und die Trennung von Vor¬ 
stellungen und Gedanken im Traum. 

Wir haben im Anfang des vorigen Kapitels darauf hingewiesen, 
daß die Vorstellungen im Traum den Wahrnehmungen des wachen 
Lebens zu vergleichen sind. Denn wenn wir hier eine optische 
Vorstellung haben, so taucht diese Vorstellung nicht, wie es im 
wachen Leben gewöhnlich ist, zusammenhanglos und ohne räum¬ 
liche Einordnung vor uns auf, sondern wir glauben das Objekt 
wirklich in einem bestimmten Gesichtsfeld zu sehen. Wir haben 
also nebenbei noch Beziehungen zu anderen Vorstellungen, wir 
haben ein Urteil Uber die Realität usw., also jedenfalls ein kom¬ 
plexes Erlebnis. Geradeso wie wir nun einen Wahmehmungs- 
vorgang zerlegen und theoretisch in seine einzelnen Elemente anf- 
lösen können, die Empfindungen von den Übrigen nicht sinnlichen 
Erlebnissen heransanalysieren können, ebenso können wir beim 
Traum die reine Vorstellung als das beim Wahmehmungsakt der 
Empfindung entsprechende Element trennen von den an ihr haften¬ 
den gedanklichen Elementen, d. i. vor allem den bewnßten Be¬ 
ziehungen und Deutungen, welche die Vorstellungselemente er¬ 
fahren. 

Es ist eine eigentümliche Beobachtung, die man manchmal 
machen kann, wenn man gerade am Einschlafen ist und nun 
wieder durch irgendeinen Umstand zum Wachbewußtsein zuräck- 
kehrt Fragt man sich nun: was habe ich eben erlebt, was habe 
ich gedacht? so kann man oft finden, daß die Erlebnisse nur in 
einigen Vorstellungen oder Empfindungen bestanden. Die Vor¬ 
stellungen waren vielleicht Worte oder Wortreste, die man am 
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Tage gehört hatte, aber man verbindet mit diesen Worten nicht 
die Vorstellnng des Menschen, der sie spricht, man legt den 
Worten keinen Sinn nnter, man hat eben tatsächlich nichts ge¬ 
dacht 

437. Ich war kaum eingeschlafen nnd wurde plötzlich ans einem mir 
onbekaanten Grand wieder wach. Mein erster Gedanke war, was habe ich 
eben erlebt, and ich stellte nun fest, daß ich die Stimme eines Professors 
sehr deatlich gehOrt hatte, es waren Worte im Bewußtsein, aber kein Sinn 
wurde damit verbanden. Daß es ^ie Stimme des Professors, der am Vor¬ 
mittag gelesen hatte, gewesen sei, konstatierte ich erst nach dem Erwachen, 
und zwar konnte ich es durch die Elangähnlichkeit ton; in den Augenbliqhen 
Toriier war mir nicht bewußt gewesen, wer die Worte spreche, überhaupt 
nicht, daß sie jemand spreche und daß es Worte seien. Ich hatte eben 
weiter nichts gehabt als lebhafte akustische Vorstellungen. 

Ein ähnliches Schlnmmerbild ist das folgende, das sich aber 
von dem ersten schon sehr dadurch unterscheidet, daß zu den 
Vorstellungen bereits ein Sinn, ein Auffassen des Inhaltes hinzn- 
kommt 

370. Es waren wieder akustische Wortvorstellungen, die aus der Vorlesung 
am Vormittag perseverierten. Ich wußte aber, wer diese Worte sprach und 
daß wichtige Dinge gesagt wurden. Ich wollte nun auch in dem chemischen 
Laboratorium, in dem der Professor sprach, arbeiten; ich sah einen Bimsen- 
brenner vor mir, und plötzlich schlug die Flamme aus demselben hoch empor, 
sogleich mit dem charakteristischen Geftinsch einer zurUckschlagenden Flamme. 
In diesem Moment erwachte ich durch einen starken Reflex der unteren 
Exftemität. Ich besann mich nun, was ich für Vorstellungen gehabt batte. 
Es waren zwar tatsächlich nur ganz sinnlose Wortzusammenhänge, die ans 
der Vorlesung am Vormittag perseverierend wieder auftraten, aber ich hatte 
doch etwas dabei gedacht, ich war auf die Vorstellungen »gerichtet«, sie 
wurden als Worte anfgefaßt, und ich bezog sie auf eine sprechende Person, 
nämlich auf den Professor. 

Wesentlich unterscheiden sich diese beiden Erlebnisse noch 
durch folgendes. Während im ersten Fall kein Ich-Erlebnis vor¬ 
handen ist, ist im zweiten ein solches sicherlich da. Es ist hier 
nicht so, daß ich erst nachträglich konstatierte, das Subjekt, das 
die Worte hörte und das dann da arbeiten wollte, war »ich«, 
sondern schon in dem Erlebnis selbst, während des Traumes, war 
die Beziehung des Ich auf die Vorstellungen vorhanden. In dem 
ersten Fall dagegen wurde erst nachträglich konstatiert, daß ich 
es war, der die Vorstellungen hatte, es fehlte hier auch jedes Ich- 
gefähl im Gegensatz zu den eigentlichen Morgenträumen, wo das¬ 
selbe oft sehr ansgepftlgt ist. Die Vorstellungen waren einfach 
gegeben, scheinbar ohne ein Subjekt, das sie hat. Das heißt nun 
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nicht, daß das »ich« in dem zweiten Fall als ein selbständiges 
Moment, als ein gesondertes Erlebnis dagewesen wäre, aber da 
unter dem Gesichtspunkt der Icb-Beziehung die beiden Erlebnisse 
sieb unterscheiden lassen, so sind wir auch berechtigt, das Fehlen 
oder wenigstens Zurttcktreten dieses Momentes in dem einen und 
das Hervortreten desselben in dem anderen Falle zu konstatieren. 

Wenn man die Wahrnehmung als ein intentionales Erlebnis 
bezeichnet, so meint man eben damit, daß in ihr neben der bloßen 
Empfindung noch ein Erlebnis vorhanden ist, ein Bezogensein auf 
den Empfindungsinhalt, ein Akt, der die Empfindung meint, sie 
deutet, ln solchen Fällen aber, vrie in dem Beispiel 437, konnte 
ich kein Akterlebnis finden, oder zum mindesten ließ sich in der 
Erinnerung ein solches in keiner Weise feststellen. Die Emp¬ 
findungen oder Vorstellungen sind einfach da, sie werden nicht 
identifiziert und auch nicht irgendwie gedeutet, ja auch das Vor¬ 
handensein der Inhalte selbst, wie ihre qualitative und quantitative 
Bestimmung wird erst dadurch eigentlich bewußt, daß wir das 
ganze Erlebnis uns nun im wachen Zustand noch einmal ver¬ 
gegenwärtigen. Ganz anders ist es dagegen da, wo wir gewöhnlich 
von einem Traum sprechen; da haben wir, wie aus dem zweiten 
Beispiele schon hervorgeht, nicht bloß Vorstellungen, sondern wir 
denken auch in diesen Vorstellungen, wir meinen etwas mit den 
Wortvorstellungen, die anftreten, wir verbinden mit ihnen einen 
bestimmten Sinn; ganz gleichgültig, ob dies in Wirklichkeit ein 
Unsinn ist. Jedenfalls bedeuten die Vorstellungen uns im Traum 
etwas, und diese Bedeutung, die ja schon bei der Wahrnehmung 
im wachen Leben den wichtigsten gedanklichen Bestandteil ans¬ 
macht, wollen wir nun in ihrem Verhältnis zu den Vorstellungen 
im Traum betrachten. 

Das Bedeutungsbewußtsein. 

Während das normale Kind ganz allmählich, unmerklich für 
seine Umgebung, lernt, mit dem Gebrauch der Worte, die es von 
den Erwachsenen hört, die Bedeutung derselben zu erfassen, zeigt 
die Erfahrung bei dem Unterricht von taubstummen und blinden 
Kindern, wie dies uns von den ausgezeichneten Erziehern der 
Laura Bridgman und von Helen Keller berichtet wird, welch 
ein ungeheurer Fortschritt in dem Verständnis angebahnt wurde, in 
dem Augenblick, wo die Kinder erfassen, daß die Worte hzw. die 
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Tasteindrttcke, die dieselben ersetzen, die Gegenstände bedeuten. 
Assoziationen von Wort- nnd Sachyorstellnngen waren anch schon 
früher dagewesen, aber nun erst sind jene Air diese Zeichen, wirk¬ 
liche Symbole der Gegenstände. Uns erscheint es selbstverständlich, 
daß ein Wort Träger einer Bedentnng sei. Und doch gibt es 
Störungen bei Gehimkrankheiten, wie der Aphasie, wo die Worte 
noch da sind, aber es fehlt das Wortverständnis. Oder in manchen 
Fällen sieht der Kranke die Gegenstände, die er vielleicht früher 
täglich gebraucht hat, aber er weiß nicht mehr wozu sie dienen; 
es können wohl noch die Wortvorstellnngen da sein, aber was sie 
bedeuten weiß er nicht. 

Wie verhält es sich hierin im Traum? Ist es hier immer so, 
wie es im normalen wachen Seelenleben der Fall ist, daß in der 
Wahrnehmung eines Gegenstandes die demselben erfahrungsgemäß 
zukommende Bedentnng gleichzeitig mitgegeben ist? Die Antwort 
lautet; Nein. Oft genug ist eine Trennung oder Dissoziation von 
Vorstellnngs- nnd Gedankeninbalt zu beobachten. Beide können 
isoliert voneinander erscheinen, oder aber es kann eine Vorstellung 
mit einer Bedeutung verbunden auftreten, die ihr nach den Er¬ 
fahrungen des wachen Lebens nicht znkommt. Vorstellungen und 
Gedanken folgen offenbar nicht denselben Gesetzen der Asso¬ 
ziation nnd Reproduktion; darauf lassen uns manche Ab¬ 
weichungen, die der Traum uns zu beobachten Gelegenheit gibt, 
schließen. 

Zunächst ist jedoch hervorznheben, daß es genug Fälle gibt, 
wo im Traum geradeso wie im wachen Leben eine Vorstellung 
mit der ihr entsprechenden Bedentnng verbunden wird. Dabei 
braucht dieses Wissen nm die Bedeutung, diese Bewußtheit, gar 
nicht besonders hervorzntreten, nnd meistens ist dies auch nicht 
der Fall. »Der Wissensinhalt einer Bewußtheit ist selbst immer 
noch klar nnd eindentig gegenwärtig, ohne daß er in der ur¬ 
sprünglich intensiven Weise erlebt wird« sagt Ach^], um das 
Hechanischwerden einer Handlung zu erklären. Ich mOchte aber 
vorerst einige Beispiele anftihren, in denen eine Bewußtheit besonders 
hervortritt nnd sich von dem bloßen Haben der Vorstellung als 
eigenartiges Erlebnis abhebt. 


1) N. Ach, Über die WillenstStigkeit nnd das Denken. Güttingen 1905. 
8 . 211 , 
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297. Ich saß in einem Eisenbahnzng, da kam in den Wagen, in dem 
ich saß, ein Bauer in Pinzganer Tracht herein, nnd ich bemerkte, daß er 
eine Brille trog. — Hierbei trat neben der Yorstellnng der Brille noch die 
bewußte Konstatierung, daß dies eine Brille sei, die der Bauer trage, be¬ 
sonders hervor nnd war mir längere Zeit gegenwärtig, da eben die Auf¬ 
merksamkeit auf diesen Punkt nachdrücklich gerichtet war. 

398 b. Ich war in dem Sprechzimmer eines Zahnarztes, in das dieser 
nun hereinkam. — Die Bewußtheit, dies ist der Zahnarzt, war dabei dentlich 
gegenwärtig. 

403. Ich schwamm in einem großen Fluß stromaufwärts, nnd zwar in 
meinen Kleidern, nnd schwätzte dabei mit jemandem, der am Ufer nebenher 
ging. Daß ich stromaufwärts schwimme nnd dabei meine Kleider an habe, 
nahm ich im Traum zwar wahr, aber nur das Schwimmen selbst wurde als 
Bewußtheit in besonderer Weise erlebt. 

Wie ans diesem Beispiel schon hervorgeht, ist natürlich nicht 
jede Yorstellnng mit einer besonders hervortretenden Bewnßtheit 
verknüpft. Nnr in den wenigsten Fällen wird man von einem 
eigentlichen Bedentnngserlebnis sprechen können. Daß jedoch, 
wie gesagt, die Bewnßtheit der Bedentnng immerhin einen Be¬ 
standteil jeder Yorstellnng, die im Tranm als Wahmehmnng er¬ 
scheint, bildet, gebt schon ans den Fällen hervor, in denen ihr 
Fehlen eine bestimmte Yerändernng des Traumbildes ansmacbt. 

291 B a. Ich wurde von einem Freund anfgefordert, ihn zu besuchen 
und mit ihm auf den Nordpol zu gehen, was ich auch zu tun beschloß. — 
Bei >Nordpol« hatte ich die Vorstellung von einem kürzlich gesehenen BUd, 
das eine Eislandschaft darstellt Die Bewußtheit, was Nordpol eigentlich 
ist, war dabei nicht vorhanden Ich dachte vielmehr, vom Nordpol muß ich 
an einige Bekannte Ansichtskarten schreiben. Es fehlt also vüllig die Be¬ 
deutung, die ich im wachen Leben mit dem Wort »Nordpol« verbinde, wo 
ich doch kaum von dem Wissen, der Nordpol ist der eine Pol der Erde, 
der nnr hüchst schwierig zu erreichen ist, abstrahieren kann. 

Oft fehlt im Traum bei der YorsteUung einer sonst bekannten 
Person die Bewnßtheit, das ist der nnd der, ohne daß man des¬ 
wegen von einer Fremdheitsqnalität sprechen kann, weil eben jede 
Bewnßtheit fehlt, auch die der Fremdheit. 

392 c. Ich war in einem Zimmer nnd ging hinaus auf den Gang, da 
kam mir Herr N. entgegen nnd brachte mir einen Brief, den ich nun las. — 
Obwohl ich Herrn N. einige Zeit betrachtete und nach dem Erwachen mich 
deutlich seines Bildes, das ich im Traum gesehen hatte nnd das der Wirk¬ 
lichkeit durchaus entsprach, erinnerte, war mir im Traum doch nicht bewußt, 
daß er Herr N. sei, den ich täglich sehe, noch sonst irgend etwas, das mit 
der Bedeutung dieses Mannes im wachen Leben für mich im Zusammenhang 
steht, während mir dies in dem gleich darauf folgenden Erwachen alles 
sofort gegenwärtig war. 

360 b. Ich fuhr mit der elektrischen Bahn in eine Stadt, bis zu einer 
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Station, die an einem Felsentor endet. Hier stieg ich ans und ging auf den 
Friedhof, nm diesen anznsehen. — Die Sitnation entsprach genau einer 
wirklich erlebten in Salzburg. Auch sonst waren die weiteren Vorstellungen 
im Traum, von dem Fluß, der durch die Stadt fließt und anderes, ganz 
richtig reproduziert, doch fehlte vollständig die Bewußtheit, das ist Salzburg, 
ich konnte das Städtebild nicht individualisieren. Es hätte ja gar nicht der 
Name gegenwärtig zu sein brauchen, aber ich sah die Stadt, deren Vorstellung 
BO besonders treu in allen Einzelheiten reproduziert war, nicht als die mir 
irgendwie bekannte an. 

Selbst Personen, mit denen wir im täglichen Leben beständig 
za tan haben, können einem im Tranm begegnen, ohne als die 
sonst bekannten FersOnliohkeiten anfzntreten. Mehrmals sah ich in 
einem Traum meinen Bruder oder Vater, ohne daß ich die Be~ 
woBtheit hatte, dieser Mann ist nicht irgendein beliebiger, sondern 
mein Vater. Auch hier waren die Bilder ganz der Wirklichkeit 
entsprechend, aber es fehlte ihnen die Bewußtheit ihrer Bedeutung 
als Verwandte. Hier yerhalten wir uns also geradeso wie der 
Apbasische, der etwa seinen Bruder sieht und ihn noch als Mensch 
erkennt, als Bruder aber nicht mehr individualisieren kann. Viele 
andere Merkwürdigkeiten und Absurditäten, die die Ansicht be¬ 
gründeten, es fehlten dem Tranm die Gesetze des logischen Den¬ 
kens, sind durch das Fehlen der Bewußtheit der Bedeutung zu 
erklären. 

26. Ich lag in der Anatomie auf einem Tiach and wnrde von dem 
Professor präpariert Obwohl ich tot war, sagte ich, er solle beachten, daß 
meine Wadenmnsknlatnr sehr gut entwickelt sei. — Die Vorstellung, daß 
mein Körper präpariert nnd zerschnitten werde, erregte gar keine Unlust 
Jedoch ist dieser Mangel eines Gefühls nicht das Kriterium für die Behanp- 
tnng, daß kein Wissen nm die Bedeutung dieses Vorganges vorhanden ge¬ 
wesen sei. Denn das Fehlen eines Gefühls kann, wie wir noch sehen werden, 
nach andere Gründe haben. Ich erinnerte mich vielmehr nach dem Erwachen 
des Vorganges ganz genau nnd konnte mit Sicherheit feststellen, daß jeg¬ 
liches Bewußtsein von dem, was dieser Vorgang bedeute, daß z. B. das 
P^parieren eine Tätigkeit sei, die nur an Leichen ansgeführt werden könne 
usw., fehlte. 

406 b. Ich fuhr mit einem Freunde Bad. Er hatte vom auf seinem 
Bad ein Blechgestell, das dazu bestimmt war, einen Sarg zu befördern. 
Ich hatte dabei die Vorstellung eines großen Sarges, der auf dem Gestell 
der Qnere nach anfliegt. Doch verknüpfte ich mit dem Sarg durchaus nicht 
den Gedanken an den Tod. Es fehlte das Bewußtsein von dem, was sonst 
Sarg bedeutet; zu welchem Zweck er denselben mit sich führe, ja daß ein 
ganzer Sarg für einen Kadler doch zn schwer sei, alle solche Überlegnngen 
waren natürUch noch viel weniger vorhanden. 

Diese Beispiele zeigeu, daß häufig einer Vorstellung, die im 
Traum wie eine Wahmehmnng erscheint, jenes wichtige Moment, 
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das wir Bewußtheit der Bedeutnug nannten, mehr oder weniger 
fehlen kann. 

Noch charakteristischer sind aber fttr den Traum jene Fälle, 
die gleichfalls sehr häufig zu beobachten sind und in denen nicht 
wie hier das Fehlen der Bedeutung hervortritt, sondern wo eine 
solche zwar vorhanden ist, jedoch nicht die Bedeutung des Gegen¬ 
standes, der im Traum vorgestellt wird, sondern die eines ganz 
anderen. Der Gedanke und die ihm zugeordnete Vorstellung 
decken sich inhaltlich nicht. 

Daß eine solche Trennung von Bewußtheit und Yorstellnng 
auch im wachen Leben beobachtet werden kann, sobald man nur 
genügend darauf achtet, dafür sei ein Beispiel aus einem Proto¬ 
koll, das eine Vp. Bühlers gibt, angeführt. Um zu untersuchen, 
welche Rolle die Vorstellungen bei den Gedankenerlebnissen 
spielen, fragt Bühler^) seine Vp.: »Wissen Sie, wie viele Sta¬ 
tuen auf der alten Mainbrücke stehen?« Und erhält darauf die 
Antwort; Ja und dazu folgende Beschreibung des Erlebnisses, das 
die Vp. dabei hatte: »Es kam mir gleich ein optisches Bild dieser 
Statuen in gewissem Abstand voneinander, so etwa wie man sie 
sieht von dem einen Ende der Brücke aus. Sie waren ohne ge¬ 
nauere Ausbildung. Es kam mir die Zahl acht, dann zehn, ich 
war aber unsicher, weil ich sie nie gezählt habe. Bemerkenswert 
scheint mir, daß die optische Vorstellung gar keine Besonderheit 
aufwies, es waren keine Statuen, sondern eigentlich nur Schatten, 
die ich sah, und doch hatte ich das volle Wissen von der Be¬ 
deutung derselben und eine deutliche örtliche Richtung der Auf¬ 
merksamkeit Das Bild spielte ungefähr die Rolle wie eine selbst¬ 
gefertigte Zeichnung für ein Kind, die nur von ihm verstanden 
wird. Es war nicht die Grundlage für die Angabe der Zahl, es 
mag nur etwa vier Figuren enthalten haben. Ich hatte vielmehr 
unabhängig davon ein Wissen um die Zahl, es war mir so zumute, 
als müßten es acht oder zehn sein. Das war aber kein Raten, 
sondern hatte seinen Grund, nur kann ich den nicht jetzt gleich 
spezifizieren.« 

Man sieht, wie hier das Gemeinte unabhängig ist von Vor¬ 
stellungen, der Gedanke diesen vielmehr vorausgeht. Die Vp. 


1} E. Bühler, Tatsachen und Probleme zn einer Psychologe derDenk- 
vorg^änge. Archiv für die ges. Psychologie. Bd. IX. 1907. S. 362. 
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richtet sich in ihrem Urteil nicht nach der Yorstellnng, sondern 
weiß schon vorher, was sie meint, bevor sie noch ein sinnliches 
Erlebnis hat. Und so ist es auch oft im Tranm, nnr daß hier der 
Gegensatz infolge der viel stärkeren Ansbildnng der Yorstellnngen 
noch klarer zutage tritt. Wir denken in einem Schema and eine 
sinnliche Yorstellnng fällt dasselbe ans, ohne aber demselben 
immer zn entsprechen, wobei sie manchmal sogar in einer durch 
die Reprodaktionstendenz der übrigen Yorstellnngen bedingten 
ganz heterogenen Art and Weise erscheint. 

461. leb zeigte einem Bekannten meine Wohnnng, znerst kamen wir 
aber an den Rhein, nnd er sagte, ach, da sieht man }a wunderschön auf den 
Bhein. Dann waren wir in meiner Wohnnng, das Hans nnd das Zimmer 
hatte aber mit Ausnahme der Farbe der Tapete gar keine Ähnlichkeit mit 
demselben, denn dadurch, daß mein Freund gesagt hatte, man sieht auf den 
Rhein, war die Yorstellnng von einer Wohnung, die ganz am Rhein liegt, 
geweckt worden, und ich zeigte ihm dementsprechend ein solche am Rhein 
liegende, was der Wirklichkeit gar nicht entsprach, hatte aber die Bewußt¬ 
heit, daß das meine Wohnnng sei. 

Auf diese Weise erklärt sieh uns auch, abgesehen von noch 
anderen, später zn erörternden Gründen, wie es möglich ist, daß 
Yorstellnngskomplexe, die uns im alltäglichen Leben dnrehans ge¬ 
läufig sind nnd von denen wir eigentlich erwarten sollten, daß sie 
ihrem häufigen Auftreten im Bewußtsein entsprechend ganz treu 
reproduziert würden, im Traum oft so sehr eine von den zugrunde 
liegenden Eindrücken abweichende Yerschiehung erleiden. Wir 
können die Annahme machen, daß hier die Bewußtheit der Be¬ 
deutung schon gegeben ist, während die korrespondierende Yor- 
stellung noch nicht ausgestaltet ist — wie dies ja auch hei der 
Yp. von Btthler der Fall ist —, und daß nun die Yorstellnng 
ganz unentwickelt bleibt, oder aber durch eine von dem übrigen 
Yorstellnngsverlauf bedingte Assoziation in einer der Bedeutung 
nicht entsprechenden Weise ausgehildet wird. Und da ja, wie 
wir später noch sehen werden, im Traum jede zufällig anftauchende 
Yorstellnng, d. h. Yorstellnngen, die dem Zusammenhang nicht ent¬ 
sprechen und die im wachen Leben daher unterdrückt werden, 
erfaßt nnd lebhaft versinnlicht werden, so kann natürlich leicht 
ein Traumbild ganz anders ausgestaltet werden, als es der Er¬ 
fahrung entspricht. So ist es wohl in folgendem: 

412. Ich war in einem Zimmer, da kam mein Bruder herein nnd brachte 
mir eine Karte mit dem Anfirage, ich sollte an jemanden schreiben. — Mein 
Bruder sah dabei fast genau so aus wie Herr B., trug einen Bart nnd batte 
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dieselbe Große wie dieser, während er in Wirklichkeit ganz anders anssieht 
und nicht die geringste Ähnlichkeit mit Herrn B. hat Als dieser im Traum 
zur TQr hereinkam, wußte ich sofort, daß das mein Bruder sei, ohne nur 
an den Herrn B. zu denken oder das veränderte Aussehen meines Bruders 
zu bemerken. Das Bild des Herrn B., das ziemlich treu reproduziert war, 
rief keine Yorstellnng, die sonst mit ihm assoziiert ist, hervor. Da> 
gegen trat die Bewußtheit, das ist mein Bruder, der eben hereinkam, dent- 
lieh auf. 

Daß es möglich ist, daß irgendeine nicht zu den übrigen ge¬ 
hörende Yorstellnng den vorhandenen eingeordnet wird, also daß 
wie in unserem Beispiel die Vorstellnng des Herrn B. die meines 
Bmders vertreten kann, setzt natürlich auch wieder voraus, daß 
die im wachen Leben mit der Vorstellung des Herrn B. stets ver¬ 
bundene Bewußtheit der Bedeutung dieser Vorstellnng im Traume 
nicht vorhanden ist. Daß das so sein kann, zeigt sich auch in 
jenen häufigen Fällen, wo eine sinnlose Sachvorstellnng die Stelle 
einer sinnvollen vertritt 

425. Ich war im chemischen Institut und brauchte eine Substanz, um 
sie zu analysieren. Ein anderer Student bot mir eine Zehe seines Fußes 
an und wollte, daß ich ihm den Fuß abschneide. Ich tat dies aber nicht 
und sagte, ich kann ja noch warten, bis ich eine alte Leiche bekomme. — 
Als er mir seine Zehe anbot, wußte ich, daß das eine chemische Substanz 
sei, die ich untersuchen müsse und die ich deshalb jetzt brauchte. Auch 
später noch, als ich sagte, ich kann warten, bis ich eine alte Leiche be¬ 
komme, war mir die Bedeutung der Zehe immer nur als einer chemischen 
Substanz gegenwärtig, und zwar als irgendein ganz bestimmtes chemisches 
Beagens. Von der Bedeutung der Zehe als menschliches Organ war nichts 
vorhanden, wenngleich die Stelle, wo die Zehe am menschlichen Körper 'sich 
befindet, richtig lokalisiert wurde. 

Obwohl ich also hier das Objekt — die Zehe — sah und 
auch den richtigen Namen dafür gebrauchte, fehlte doch voll¬ 
kommen das Wissen um die Bedeutung des Gegenstandes. 

Zur Zeit, als Zeppelin seine ersten Flugversuche ausführte, 
erzählteu mir mehrere Personen, daß sie im Traum alle möglichen 
Dinge als Luftschifie herumfliegen sahen. So träumte jemand, er 
sähe das Luftschiff Zeppelin fliegen, nach dem Erwachen war er 
aber sehr erstaunt, sich zu erinnern, daß es ein Möbelwagen 
— den er am Tage vorher vor seinem Hause hatte stehen sehen — 
gewesen war, den er als Zeppelinballon hatte fliegen sehen. Oft 
wird auch berichtet, daß man im Traum jemanden sehe, eine 
andere Person aber damit meinte. Ich habe schon ein solches 
Beispiel angeführt. Manchmal beobachtete ich aber auch, wie die 
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Voratellimg einer Person dieselbe blieb, dabei aber mehrmals ihre 
Bedeutung wechselte. Ich will hier ein solches Beispiel bringen, 
das zwar sehr kompliziert erscheint, das mir aber während des 
Erlebnisses selbst vollkommen klar war. Von den verschiedenen 
darin vorkommenden Veränderungen kam mir im Traum natürlich 
nichts zum Bewußtsein. 

301 A b. Ich war in einem Zimmer, in dem eine kranke Fran lag, dabei 
war ein Hann, doch verband ich mit der Vorstellnng dieser beiden Personen 
nicht ein Wissen, wer sie seien; vielmehr erschienen sie mir ganz fremd. 
Nach einiger Zeit sagte ich za der Fran: Dich, liebe Matter, habe ich aaßer 
meiner Matter am allerliebsten gehabt, dabei war mir bewaßt, daß die kranke 
Fran meine Tante sei, deren Name und sonstige Persönlichkeit mir im Traam 
jedoch nicht gegenwärtig war. Anch wußte ich, als ich dies sagte, daß 
meine Matter schon gestorben sei. Obwohl ich sie also Matter nannte, hatte 
ich die Bewußtheit, daß sie meine Tante sei. Daraufhin sagte die Frau: 
>Da3 frent mich, denn es hat mich doch sonst niemand lieb gehabt.« Als 
dies der Hann hörte, sagte er, dann maß ich dir schon eine kleine Ohrfeige 
daßir geben. Er tat dies wirklich, and ans Empörung, daß er die Frau, von 
der ich nnn wußte, daß sie meine Matter sei, schlag, wollte ich nan meiner¬ 
seits heftig aaf ihn schlagen. Vor innerer Erregung war ich aber wie ge¬ 
lähmt and wachte aus diesem ebenso lebhaften wie anlastvollen Traum auf, 
wobei mir derselbe in seiner ganzen Entwicklung noch unmittelbar gegen¬ 
wärtig war. 

Hier ist also die Vorstellung der Frau immer die gleiche oder 
wenigstens nahezu die gleiche, denn am Schluß des Traumes war 
doch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Bilde meiner Mutter vor¬ 
handen. Zuerst aber war im Traum nur die Vorstellung der 
beiden Personen da, ohne die Bewußtheit, wer sie seien. Nach 
einiger Zeit kam die Bewußtheit hinzu, daß diese kranke Frau 
meine Tante sei, obwohl eine Änderung in dem Aussehen gar 
nicht eingetreten war, die Frau vielmehr mit meiner Tante gar 
keine Ähnlichkeit hatte. Der Name derselben oder irgend etwas, 
was sich darauf bezog, war mir nicht gegenwärtig. Besonders 
bemerkenswert ist, daß ich sie Mutter nannte, obwohl ich sie als 
meine >Tante< meinte und obwohl sie mit der Tante, auf die ich 
bezogen war, keine Ähnlichkeit hatte, also weder Wort noch Sach- 
vorstellnng dem entsprachen, was ich »meinte«. Zum Schluß hatte 
ich die Bewußtheit, daß dies meine Mutter sei, während ich vor¬ 
her noch gewußt hatte, daß meine Mutter gestorben sei und ich 
mit meiner Tante rede. 

Die Vorstellnng hatte sich also nicht geändert, wohl aber die 
Bewußtheit ihrer Bedeutung. In dem folgenden Beispiel ist das 
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Gegenteil der Fall, es ändern sich die Vorstellangen, während die 
Bewußtheit der Bedeutung dieselbe bleibt. 

372 a. Ich war in einer Konditorei und sah am Laden einen Mann, von 
dem ich dachte, daß er der Bmder eines Frenndes von mir sei. Darauf sah 
ich meinen Freund, nnd er sagte: »Ich mOchte dir meinen Bmder yor8tellen.c 
Ich sagte: Ich habe Sie gleich an der Ähnlichkeit mit Ihrem Bmder erkannt« 
Dann dachte ich, er sieht aber anders ans wie sein Bmder, nnd nnn sah er 
auf einmal ganz anders aus, nämlich wie ein anderer Bekannter von mir. 
Im weiteren Verlauf des Traumes sah ich ihn noch einmal, wie er mit auf¬ 
gestülpten Hemdärmeln dastand, nnd ich bewunderte seine schon entwickelte 
Armmnsknlatnr. Er sah nnn wie ein Metzgergeselle ans, ich wußte aber, 
daß er der Bruder meines Freundes sei. So wechselte er dreimal sein Aus¬ 
sehen, ohne daß mir natürlich dieser Wechsel zum Bewußtsein kam. Die 
▼erschiedenen Personen hatten eigentlich gar nichts miteinander zu tun nnd 
standen in gar keinem Zusammenhang miteinander, nnd doch hatte ich jedes¬ 
mal beim Erblicken der Gestalten die Bewußtheit, daß das der Bmder meines 
Freundes sei, nnd beim Erwachen erinnerte ich mich sofort, daß ich von 
demselben geträumt hatte. 

Mau könute diese zuletzt erwähnten Fälle Ton Veränderungen 
als Tranmmetamorpbosen bezeichnen, und manche Autoren haben 
solche als eine besondere Tranmeigentttmlichkeit beschrieben. 
Gießler^) erzählt einen Fall; »Ich sah einen Obertertianer, der 
bei mir Privatstanden nehmen wollte, auf der Straße neben mir 
herlanfen. Ganz deutlich erkannte ich seine Gestalt, Mütze, Ge¬ 
sicht. Er redete mich an, und während ich sein Gesicht fixierte, 
verwandelte es sich in das Gesicht eines anderen Gymnasiasten, 
an dessen Wohnung wir eben Halt gemacht hatten. Doch wurde 
unsere Unterhaltung immer noch so weitergefUhrt, als ob der erst¬ 
genannte Obertertianer noch vor mir stünde.« — Gießler erklärt 
dies damit, daß hier zwei Yorstellnngsgruppen vorhanden sind, 
von denen die eine immer mehr abnimmt, während die andere 
immer mehr ihren Einfluß geltend macht, nnd welche dadurch die 
Metamorphose des ihnen gemeinsamen Gliedes bewerkstelligen. 
Offenbar bilden aber diese Traummetamorphosen nur eine gewisse 
Variation deijenigen Träume, in denen wir es mit einer Trennung 
oder Verschiebung von Bewußtheit nnd Vorstellung zu tun haben. 
Denn auch in dem Traum von Gießler ist wohl die Bewußtheit, 
dies ist der Obertertianer, auch nach der Veränderung noch vor¬ 
handen gewesen, sonst wäre ja auch das Gespräch in dieser be¬ 
stimmten Richtung nicht weitergeführt worden. 


1) Gießler, a. a. 0. S. 56. 
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Die Tatsache, dafi wir im Traum eine gewisse Person sehen, 
die aber wie eine bestimmte andere anssieht, hat auch Bnths^) 
in seinen zahlreichen Beobachtungen ttber Tranmphantome hänfig 
konstatieren können. Er sucht eine Erklärung dafhr zu gehen, 
indem er annnimmt, dafi die Figur, die E^leider einer Person nsw. 
als etwas Gesondertes im Gehirn bestanden habe, und diese Partial¬ 
phänomene oder -elemente, die als gesonderte Elemente im Ge¬ 
hirn existieren, treten nnr im Traum nach den Ton Ruths anf- 
gestellten Grundgesetzen der Progression und Snbstitation zu¬ 
sammen. Dies ist aber nicht sehr wahrscheinlich, denn man kann 
hier Überhaupt nicht nach Gränden suchen, die aUgemeingttltig 
dne Veränderung immer in bestimmter Richtung hervormfen 
wtirden. Es kommt vielmehr nnr auf den durch die Konstellation 
des Traumes bedingten Grad von Bereitschaft an, in welchem die 
verschiedenen Vorstellnngen stehen. Und es kann eben, wie wir 
noch sehen werden, durch die Wirksamkeit der Konstellation eine 
andere Vorstellung begünstigt werden, welche dem Gedanken 
nicht entspricht Denn es ist offenbar nicht so, dafi etwa die 
Kleider von der einen Person, das Gesicht von der anderen vor- 
gestellt würden, sondern, wenn da natürlich auch die verschie¬ 
densten Variationen möglich sind, so kommt es doch oft vor, daß 
eine Person ganz richtig vorgestellt wird, von der anderen vor- 
Btellnngsmäßig aber überhaupt nichts da ist, dieselbe eben nur 
gemeint wird. 

Es läge hier nahe, an die Unterscheidung zu denken, die 
Freud 3) trifft, wenn er von einem latenten und manifesten Traum¬ 
inhalt spricht Das, was wir jedoch psychologisch Gedanken 
nennen, ist nicht etwas Unbewußtes, wie der Gedanke, der nach 
Freud dem Traum zugrunde liegt und der erst durch die Traum¬ 
deutung aufgedeckt werden muß. Vielmehr ist ein Gedanke in 
unserem Sinne ebensosehr etwas Bewußtes wie etwa eine Vor¬ 
stellung oder ein Gefühl, und nnr in der Erinnerung unmittelbar 
nach dem Erwachen kann man feststellen, ob ein bestimmter Ge¬ 
danke im Traum wirklich vorhanden war oder nicht, auf keinen 
Fall kann er hinterher hineininterpretiert werden. Eine andere 
Frage ist dagegen die, ob diese Trennung von Vorstellung und 

Ij Cb. Buths, Induktive Untersuchnngen über die Fnndamentalgesetze 
der peyehiechen Phänomene. 1898. S. 8. 

2) Die Tranmdentnng. 2. Anfl. S. 97 f. Wien 1909. 
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Gedanke nicht rielleicht dem zngrande liegt, was Freud als 
»Tranmentstellnngc bezeichnet, die Folge eines verdrängten Wun¬ 
sches, der durch die geheime Zensur unterdrückt nnd entstellt 
wird. Ich kann mich nun zwar der Ansicht Freuds nicht an- 
schließen, wenn er vom Traum sagt^): >£r ist ein vollgültiges 
psychisches Phänomen, und zwar eine WnnscherfÜUnng; er ist 
einznreihen in den Zusammenhang der uns verständlichen seeli¬ 
schen Aktionen des Wachens; eine hochkomplizierte intellektuelle 
Tätigkeit hat ihn anfgebant« Ich bin der Ansicht, daß man diese 
Dissoziation von Vorstellung und Gedanke nicht als eine »Ent¬ 
stellung«, als eine »Arbeit, die der Traum zu leisten hat«, auf- 
znfassen braucht, sondern ebenso wie andere Abweichungen vom 
wachen Seelenleben als eine Folge des besonderen physiologischen 
Zustandes, in dem sich unser Gehirn während des Schlafes be¬ 
findet. 

Ob non tatsächlich im einzelnen Fall sich ein Wunsch mit 
dieser Dissoziation von Vorstellung nnd Gedanken verbindet, das 
zu entscheiden ist natürlich Sache der Erfahrung. Ich kann aller¬ 
dings nicht sagen, daß es etwa in dem Beispiel 412 mein Wunsch 
gewesen wäre, daß mein Bruder Herr B. oder überhaupt irgend 
jemand anders wäre. Es waren vielmehr in diesem wie in an¬ 
deren Fällen gerade vorhandene assoziative Zusammenhänge, welche 
das Auftreten von Vorstellungen bedingten, die dem Gedanken 
nicht entsprachen, weil eben Gedanke und Vorstellung nicht immer 
den gleichen Gesetzen folgend reproduziert werden. Auf diese 
Verschiebung von Vorgestelltem und tatsächlich Gemeintem, wie 
wir sie im Traum so oft finden, hat übrigens schon Le Laurrain’} 
hingedentet, wenn er sagt: »Eine andere Eigentümlichkeit, deren 
Ursache schwer zu erklären ist, ist die, daß ich manche Gestalten 
erkenne, ohne sie deutlich zu sehen nnd trotzdem sie mir meist 
derart entstellt erscheinen, daß ich sie in Wirklichkeit nicht er¬ 
kennen konnte.« »Was auch immer die Veränderungen, die zu 
der mir erscheinenden Persönlichkeit hinzukommen, sein mOgen, 
und obgleich ich sie schließlich sehr unvollkommen unterscheide, 
ich erkenne sie ohne ZOgem.« Gerade dieses Erkennen, dieses 
plötzliche nnd ganz bestimmte Wissen um etwas ist für den Traum 


1) Freud, a. a. 0. S. 88. 

2) Le Laarrain, Le rgve. Bevue philosophique. Bd. 15. 1895. S. 63. 
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BO besonders charakteristisch. Es ist oft ein einfaches nnd doch 
ganz bestimmtes Wissen, das nns einen Anfschlnß über einen Sach- 
yerhalt gibt, ohne daß wir angeben können, wamm wir das wissen, 
ohne daß der Sachverhalt in irgendeiner Weise anschanlich Ter- 
treten wäre; wo also die Bewußtheit das einzige ist, das nns 
dnen Tatbestand konstatieren läßt 

Wir können oft erfahren, daß nns jemand erzählt: Ich sprach 
im Traum mit einem Bekannten, nnd es waren noch mehrere 
andere dabei. Fragt man nnn, wie sahen denn die anderen ans, 
so kann man die Antwort bekommen, das weiß ich nicht; ich sah 
sie nicht, ich wußte nur, daß sie da seien. Es liegt nnn hier die 
Gefahr besonders nahe, daß die Tatsache des Vorhandenseins der 
anderen einfach indirekt erschlossen nnd nach dem Erwachen kon¬ 
statiert wird, oder daß die anderen kanm beachtet nnd die Auf¬ 
merksamkeit vor allem aaf den Freund gerichtet war, was znr 
Behauptung Anlaß gab: >Ich sah die anderen nicht, sondern wußte 
nor von ihnen.« Ich habe aber auf diese beiden Möglichkeiten 
besonders Rttcksicht genommen und doch mit Sicherheit konsta¬ 
tieren können, daß ich im Traum oft ein Wissen um etwas, die 
Bewußtheit einer Tatsache erlebte, ohne daß diese selbst durch 
irgendeine Vorstellung vertreten gewesen wäre. Man köimte fragen: 
Wie ist es möglich, daß wir auf einen Gegenstand gerichtet sind, 
ohne daß dieser selbst irgendwie im Bewußtsein repräsentiert ist? 
Um uns vorsichtig anszndrttcken, mttssen wir sagen, daß wenig- 
BtmiB in der Erinnerung kein vorstellnngsmäßiger Inhalt aufznfinden 
ist, daß vielleicht die Vorstellungen undeutlich waren nnd bereits 
wieder vergessen, während das Wissen selbst noch klar und dent- 
Ueh, also unabhängig von den Vorstellnngen vorhanden ist. 

381 B. Ich war in einem Zimmer nnd las in einem Buch, dabei hatte 
ich die Bewußtheit, daß zwei mir bekannte Mädchen da waren nnd mir 
iahen, und doch kamen diese in meinem Traume nicht vor. — Ich hatte von 
den Mädchen selbst gar keine Vorstellung, d. h. in der Erinnerung konnte 
ich nicht feststellen, daß ich sie mir irgendwie vorgestellt hatte, aber doch 
wußte ich ganz unmittelbar, daß sie da seien nnd wer sie seien. 

Sol^e vorstellungsmäßig nicht repräsentierte Bewußtheiten fand 
ich in meinen Träumen, namentlich in denen am Morgen, öfters. 
Vor allem Bewußtheiten von Örtlichkeiten oder Personen und 
andere. Das läßt uns vielleicht auch verstehen, wie manche 
Träume, die objektiv nur von kürzester Dauer sind, inhaltlich so 
überaus reich und mannigfaltig erscheinen können. 
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Etwas ähnliches wie diese zuletzt erwähnten Erlebnisse sind 
Gedankentypen, die man mitBtthler*) Intentionen nennen kann, 
weil in ihnen »das Meinen selbst, nicht das, was gemeint wird, be¬ 
sonders in den Vordergmnd tritt«. Ein Beispiel für einen solchen 
Fall ist in dem folgenden gegeben. 

418. leb war in einer Stadt, in der eine blutige Bevolntion aasgebrochen 
war. Ich sagte daher zn meinen Gleschwistem, die mit mir waren: Nor ein 
Mann kann die Bevolntion niederwerfen, die Flacht ist deshalb das beste, 
denn man weiß nie wie der Pttbel gesinnt ist. — Bei diesen Worten, anf 
welche kurz darauf das Erwachen folgte, dachte ich an sehr vielerlei. Nicht 
nur an die französische Revolution nnd Napoleon, sondern auch an die Ge¬ 
stalt des Bmtns in Shakespeares Julius Cäsar und alles, was damit zu¬ 
sammenhängt 

Solche Fälle wie diesen, wo ein Bezogensein anf einen außer¬ 
ordentlichen Wissensnmfang auftritt, fand ich in meinen Tränmen 
nur einige Male, nnd zwar immer in Tränmen am Morgen vor dem 
Erwachen, wie ja Überhaupt in diesen Tränmen gelegentlich alle 
psychischen Erlebnisse genau in derselben Weise, wie sie im 
Wachen anfzntreten pflegen, verkommen können, weshalb sie auch 
viel weniger charakteristisch in ihren Stmktnreigentttmlichkeiten 
sind als die Tränme des tieferen Schlafs. 

Das Beziehnngsbewoßtsein. 

Bisher war die Rede von gedanklichen Elementen, die in einem 
engen Zusammenhang mit Traumvorstellnngen standen oder in 
diesen zum Teil schon enthalten waren. Nun aber treten zwi¬ 
schen den einzelnen Denkerlebnissen noch besondere Beziehungen 
anf, und wo eine solche Beziehung besonders erlebt wird, können 
wir von einer Bewußtheit derselben sprechen. Solcher Beziehungen 
gibt es ja im wachen Leben zahlreiche, schon bei jeder einzelnen 
Wahrnehmung. Wenn ich etwa einen Ranch anfsteigen sehe, so 
denke ich an ein Feuer, das ihn verursacht. Das braucht nicht 
bloß die Assoziation Ranch—Feuer zn sein, sondern diese Be¬ 
ziehung der Ursache kann auch besonders erlebt werden, ohne 
daß ich den Satz ansdrUcklich zu formulieren oder innerlich zn 
sprechen brauche. Das wäre also eine BeziehungsbewuBtheit oder, 
wie Btthler^) es nennt, eine Zwischengegenstandsbeziehnng, im 

1) Btthler, a. s. 0. S. 346. 

2) Tatsachen und Probleme zu einer Psychologie der Denkvorgänge. 
Archiv für die ges. Psychologie. Bd. XII. 1908. S. 7. 
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Gegeiuatz zu jenen zwischengedanklichen Beziehungen, in denen 
ein Verhältnis des erlebenden Subjekts zu dem Erlebnis zum Ans> 
druck kommt, und die er daher Zwischenerlebnisheziehung ge¬ 
nannt hat Auch im Traum werden wir diese beiden Gruppen 
von zwischengedanklichen Beziehungen unterscheiden können, ja 
sie liefern, namentlich die letztere der beiden Gruppen, einen sehr 
wichtigen Beitrag zum Verständnis der Träume. 

Was nun jene Beziehungen, die als besonderes Erlebnis her- 
yortreten, anbelangt, so ist von Tomherein zu bemerken, daB sie 
zweifellos sehr yiel seltener im Traum auftreten, als dies im 
Wachen der Fall ist Ja es gibt wohl Träume, wo sie yollständig 
fehlen, wo Überhaupt kein Gedanke anftritt, sondern wo nur eine 
Vorstellung nach der anderen in stetem Wechsel und ohne Zu¬ 
sammenhang sich aneinanderreiht Die meisten Träume indes 
sind ruhiger und lassen zwischen den einzelnen Vorstellungen 
meist einen gewissen Zusammenhang und öfters auch bestimmte 
Beziehungen erkennen. 

Die häufigsten Beziehungen nun, die bei den Tranmerlebnissen 
mir bewnfit wurden, waren die von Grund und Folge. Die Be¬ 
wußtheit einer Begründung ist z. B. in folgendem vorhanden: 

286 e. Ich bege^ete in einer Strsfie zwei mir bekannten Studenten von 
einer anderen UniTersitStsetadt Bei ihrem Anblick hatte ich die Bewußtheit 
die mUseen schon Ferien gemacht haben, da sie jetzt hier sind. Bei diesem 
Gedanken, daß sie Ferien haben, war mir besonders bewnßt, daß dies der 
Grund ihres Hierseins sei. 

319 b. Ich sah am Boden Strohkömer liegen, nnter denen sieh eins 
lehr schnell fortbewegte. Ich dachte an die Beibnng als Ursache der Be¬ 
wegung und hatte die Bewußtheit, daß diese der Qrund derselben sei. 

Seltener als diese sachlichen sind es rein logische Beziehungen, 
die im Traum bewußt werden, auch ethische oder ästhetische Wert¬ 
beziehungen kommen vor. So machte ich einige Male im Traum 
Aussagen mit dem Bewußtsein, daß das, was ich sage, nicht richtig 
sei, und daß ich also damit, daß ich es sage, ein Unrecht begehe. 
Räumliche und zeitliche Beziehungen kamen mehrfach vor, so wurde 
das Verhältnis von früher und jetzt manchmal deutlich erlebt. Im 
allgemeinen jedoch fand ich räumliche und zeitliche Beziehungen 
seltener noch als sachliche Beziehungen; namentlich in den Träu¬ 
men des festeren Schlafs fehlten sie meist ganz. 

Abgesehen davon, daß eine richtige räumlich-zeitliche Orien¬ 
tierung überhaupt kaum vorkommt, werden auch die Gegenstände, 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



40 


Friedrich Hacker, 


Digitized by 


die wir im Traum uns vorstellen, nicht richtig den Erfahrungen 
des wachen Lebens entsprechend eingeordnet. Man kann oft be¬ 
obachten, wie allmählich beim Einschlafen diese Wirklichkeits- 
beziehnngen verschwinden. So war ich einmal nahe am Ein¬ 
schlafen, da tauchte die Erinnerung an eine Feier, die ich früher 
einmal mitgemacht hatte, lebhaft auf; ich sah den Saal, meine 
Freunde und hörte ihre Stimmen. Dabei war mir aber immer 
noch bewußt, wann diese Feier stattgefnnden habe und daß dies 
nur die Erinnerung an ein früheres Erlebnis sei. Ein anderes 
Mal dagegen fielen alle diese Beziehungshewußtheiten vollkommen 
weg. Ich war schon halb eingeschlafen und hörte im Neben¬ 
zimmer sprechen. Da hatte ich nun eine deutliche Vorstellung 
von meiner Schwester und zugleich von einem Mädchen ans dem 
Hanse hier, mit dem ich sie sprechen sah. Plötzlich wurde ich 
durch ein stärkeres Geräusch zum vollen Wachbewnßtsein zurück- 
gernfen und erkannte, daß das Gespräch nebenan geführt wurde, 
und sogleich war mir auch bewußt, daß meine Schwester in einer 
anderen Stadt sei und das Mädchen hier gar nicht kenne. Wenn 
ich mich eben im Wachen eines Vorganges oder einer Person er¬ 
innere, so ist mir damit gleichzeitig die räumliche und zeitliche 
Beziehung mitbewußt, in der ich das betreffende Erlebnis gehabt 
habe. Im Traum aber fehlt dies gewöhnlich vollständig. Personen 
oder Sachen treten auf, ohne daß wir uns der mangelnden oder 
oft falschen räumlichen und zeitlichen Beziehungen bewußt werden. 
Auch solche Beziehungen wie die vorhin erwähnte des einfachen 
Zusammenhangs von Grund und Folge und andere fehlen im Traum 
vielfach gänzlich bei Erlebnissen, wo wir sie im wachen Leben 
uns gar nicht fehlend denken können. 

333 B. Ich ging mit einem Frennd spazieren. Er sprang über einen 
steUen Graben und stürzte dabei, so daß er fast tot liegen blieb. Sogleich 
stand er aber wieder auf und sprach mit mir Uber irgend etwas anderes. — 
Es fehlte hier die Bewußtheit der Beziehung, daß ein halbtot Niedergestürzter 
nicht sogleich wieder anfbtehen and sprechen kann. 

Derartige Fälle konnte ich ziemlich häufig beobachten. Ein 
Beispiel für das Fehlen einer ethischen Wertbeziehung sei das 
folgende: 

290 a. Ein Freund von mir wurde verfolgt Es begegnete uns unter¬ 
wegs ein kleiner Junge, und damit er niemandem erzählen könne, daß ich 
mit dem Verfolgten zusammen gegangen sei, beschloß ich den Jungen zu 
begleiten und ihn dann umzubringen. Dabei war mir durchaus nicht bewußt, 
daß dies ein Mord, also ein schweres Verbrechen wäre. 
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Ob eine ethische Beziehung oder Oberhaupt eine Beziehung im 
Tranm bewnBt wird oder nicht, das wird wohl eher durch den 
Übrigen Traomverlanf und durch die Tiefe des Schlafs, in dem 
der Tranm stattfindet, bedingt, als durch die besondere Moral des 
Träumenden. 

Wir haben nun noch von den Beziehungen des Subjekts zu 
seinen Inhalten einiges zu sagen. Von den wichtigen Beziehungen 
des Subjekts zu sich selbst, dem SelbstbewuBtsein und anderem 
wird später noch die Bede sein. Im wachen Leben gibt es solche 
Beziehungen von dem Subjekt zu den Gegenständen ja genug. 
Es wird eine Frage gestellt, und man weiß dabei sogleich, die 
werde ich beantworten kOnnen, oder man geht einen längst be¬ 
kannten Weg und hat dabei die Bewußtheit, hier bin ich auf dem 
richtigen Wege nach meinem Ziel. 

369. Ich Bprach mit einem Herrn Uber Chemie und Physik, und während 
er mich verschiedenes fragte, hatte ich das Bewnßtsein, daß er mich ans- 
zoftagen snche. 

Diese Beziehungsbewußtheiten gehen natürlich meist nur yon 
irgendwelchen geträumten Zusammenhängen aus und vermitteln 
nicht etwa einen Zusammenhang mit dem wachen Leben. Sie 
verhalten sich vielmehr zu diesem nicht anders als auch die üb¬ 
rigen Trauminhalte zu den Verhältnissen des wachen Lebens. 
Sehr häufig finden wir aber auch, daß sie vollständig fehlen. 

296. Ich ging in ein Gasthans, nm hier za Übernachten nnd legte mich 
in Bett Da kamen zwei Bekannte, mit denen ich nnn sofort spazieren ging. 
Diese beiden Tätigkeiten, za Bett liegen and spazieren gehen, folgten sich 
anmittelbar aofeinander, doch hatte ich, als ich spazieren ging, nicht die 
Bewaßtheit, daß ich eben noch za Bett gelegen sei. 

Es fehlt in dem Traum eben jeder Zusammenhang; jedes vor¬ 
hergehende Moment ist sofort vergessen, und diejenigen Beziehungen, 
welche eine Angabe oder sonst einen Zusammenhang zu bringen 
scheinen, sind eben durch den Tranm verlauf bedingt und selbst 
nur für einen Augenblick bewußt, solange die Aufmerksamkeit 
eben auf ihren Gegenstand gerade gerichtet ist, nicht aber wie im 
wachen Leben, wo diese Beziehungen, nebenher bewußt, eine enge 
Verknüpfung im Ablauf unseres geistigen Geschehens hersteilen, 
leh bin mir jederzeit bewußt, wer ich bin, was ich soeben getan 
habe usw. Und wenn einmal für knrze Zeit diese Beziehungen 
vüUig znrücktreten, wie es bei automatischen Handlungen oder 
wenn wir uns verschiedenen heterogenen Beschäftigungen gleich- 
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zeitig hingeben, der Fall ist, so kommt nns diese Unterbrechung 
sofort znm Bewußtsein. Im Traum aber ist das durchaus nicht 
der Fall. Es brauchten ja natürlich nicht die Beziehungen des 
wachen Lebens in die Träume mit hereinzuspielen, aber es könnte 
doch so sein, daß die Beziehungen des träumenden Subjektes zu 
den Gegenständen einheitlich und bewußt wären, der Traum 
gleichsam eine lange zusammenhängende Geschichte darstellte, 
aber auch dergleichen gibt es gar nicht. Das träumende Subjekt 
steht in keiner bewußten Beziehung zu dem, was es soeben erlebt 
hat, und auch zu dem, was es augenblicklich erlebt, hat es kein 
eigentliches Verhältnis. 

Die Zusammenhänge, welche viele unserer Träume erkennen 
lassen, sind, wie wir später sehen werden, durch andere Um- 
stilnde bedingt, und wenn wir gleichwohl öfters Beispiele finden, 
in denen eine Beziehung zwischen Subjekt und Gegenstand be¬ 
wußt wird, so sind diese fast alle dadurch zu erklären, daß hier 
die Aufmerksamkeit auf die Beziehung selbst gerichtet wurde, 
und sobald sie wieder abgelenkt wird, ist auch die Beziehungs¬ 
bewußtheit wieder verschwunden. 

So ist auch in dem folgenden Fall, wahrscheinlich nur da¬ 
durch, daß gerade auf einen Gegenstand, nämlich auf eine be¬ 
stimmte Wegentfernung die Aufmerksamkeit besonders gerichtet 
wird, eine Beziehung ermöglicht. 

296 A s. Ich stand anf einem Anssichtspnnkt und sah anf eine Land* 
annge in einem schUnen See herab. Ich sagte zn meinem Begleiter, da 
mochte ich gerne nuten sein; dieser meinte aber, man könne nicht hemnter, 
da es zn weit sei; dann ging ich anf eine Landstraße nnd war nnn plötzlich 
an der gewünschten Stelle am See nnd wnnderte mich, daß dieselbe so nahe 
sei. — Jedenfalls war dnrch das Denken an diese Stelle die Vorstellnng 
derselben deutlich hervorgetreten, so daß ich mich nun anf derselben befand. 
Zugleich war aber noch die Erinnerung an das Bemerken der großen Ent- 
femnng, wenn anch nicht klar bewnßt, gegenwärtig, und es ergab sich daraus 
das Erstaunen Ober eine Beziehung, die nicht erwartet wurde. 

Da aber, wie gesagt, im Traum gewöhnlich alles wieder ver¬ 
gessen wird nnd wir nur selten längere Zeit bei einem Phänomen 
verweilen, so sind solche Beziehungen, die dnrch eine bewußte 
Tätigkeit, dnrch ein wirkliches Vergleichen zweier Erlebnisse ent¬ 
stehen, nur sehr selten, vielmehr sind die im Traum vorkommen¬ 
den Beziehungen meist nicht neu gestiftet, sondern einfach ans 
dem wachen Leben reproduziert. 

Ein Größennrteil, das nicht auf einer Beziehungsetznng, son- 
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dem einem absoluten Eindruck beruhte, habe ich nur in einem 
einzigen Fall erlebt 

Die Vergegenwärtigung. 

Ebenso wie wir die Fähigkeit haben, eine ganze Reibe von 
Vorstellungen, die sich an ein Zeichen, z. B. eine Klangrorstellung 
anschließen, durch einen einzigen Prozeß, durch das Bedeutungs¬ 
erlebnis, welches sich an die Empfindung oder Vorstellung an- 
knflpft, zu erfassen, ohne daß die einzelnen Vorstellungen alle 
vorhanden zu sein brauchten, so haben wir auch die Fähigkeit, 
früher im Bewußtsein gegeben gewesene Vorstellnngen und Ge¬ 
danken in einem Moment uns zu vergegenwärtigen, ohne die ein¬ 
zelnen Erlebnisse noch einmal durchznmachen. Es ist ein Unter¬ 
schied, ob ich eine Rede, die ich gehört habe, in ihren einzelnen 
Teilen, wenn auch nur in ganz groben Zügen, reprodnziere, oder 
ob ich sie in einem einzigen Akt mir vei^egenwärtigen kann. 

Auf ähnliche Weise kann ich auch die Erlebnisse meiner ganzen 
Vergangenheit einheitlich znsammenfassen, und bei dem Gebrauch 
von derartigen Zeitbestimmungen wie »gestern«, »letztes Jahr« nsw. 
kann ich tatsächlich eine überaus große Summe von mannigfaltigen 
disparaten Einzelinhalten in einem Akt mir vergegenwärtigen. Im 
Traum ist das nicht der Fall. Da erlebe ich immer nur einzelne 
Szenen, und wenn ich bei der zweiten angelangt bin, habe ich 
die erste vollständig vergessen. Wenn ich mich überhaupt wäh¬ 
rend eines Tranmerlebnisses des im vorausgegangenen Angenblick 
Erlebten noch erinnerte, so waren es immer nur recht wenige Vor¬ 
stellnngen, die da znsammengefaßt und während des neuen Erleb¬ 
nisses noch vergegenwärtigt wurden. Diese mangelhafte Ver¬ 
gegenwärtigung der Träume zeigt sich deutlich bei der Wieder¬ 
erinnerung derselben. Ich konnte mir immer nur den letzten 
Abschnitt des Traumes, aus dem ich erwachte, vergegenwärtigen, 
und zwar immer nur so weit, als ich es im Traume selbst ge¬ 
konnt hatte, d. h. ich übersah bei der unmittelbaren Erinnerung 
an das Geträumte nur ein so großes Stück des Traumes, als ich 
im Traum selbst hatte übersehen und mir vergegenwärtigen kön¬ 
nen; alle übrigen Vorstellnngen des Tranms mußten, soweit dieser 
sich zurückverfolgen ließ, erst nacheinander wieder reproduziert 
werden. 

Während von unserem Gedächtnis in den einzelnen Ti^nmen 
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kaom aafeinander Bezug genommen wird, ist viel öfters ein sol¬ 
cher Zusammenhang zwischen Traum und wachem Leben vor¬ 
handen, und hier ist dann die unvollständige Vergegenwärtigung 
häufig leicht nachzuweisen. Zwar kamen in meinen Träumen 
Zeitbestimmungen nur wenig vor, soweit sie sich aber vorfanden, 
vergegenwärtigte ich mir niemals in der gleichen Weise wie im 
wachen Zustand alle meine früheren Erlebnisse und Erfahrungen, 
wenn ich etwa von meiner Vei^angenheit sprach. Gerade weil 
manchmal die Treue' des Gedächtnisses im Traum für irgend¬ 
welche Einzeltatsachen hervorgehoben wird, so ist andererseits zu 
beachten, daß diese Tätigkeit der Vergegenwärtigung im Traum 
eine durchaus unvollkommene ist, was offenbar mit dem Mangel 
der Funktionen überhaupt und namentlich der Einstellung zn- 
sammenhängt. Während wir im wachen Leben auf ganz andere 
Dinge eingestellt sind, wenn wir von irgendwelchen persönlichen 
Erlebnissen sprechen, als wenn etwa von römischer Geschichte 
die Rede ist, stellen wir uns im Traum nicht verschieden ein in 
der Weise, wie es dem jeweiligen Inhalt entsprechen würde. Jede 
beliebige Vorstellung kann auftanchen und sich in ein buntes Ge¬ 
wirr von Bildern einfügen, ohne daß eine bestimmte Einstellung 
unseres Ich dabei wirksam würde. Wenn also im Traum die Vor¬ 
stellung meines Vaters anftritt, vergegenwärtige ich mir nicht all 
das, wovon sonst die Erinnerung an meinen Vater begleitet ist, 
nur ganz wenige Vorstellungen knüpfen sich assoziativ daran an. 
Der Träumende hat im allgemeinen weder eine Zukunft noch eine 
Vergangenheit. 


Kap. IV. Die Sprache im Traum. 

Auf die Trennung von Gedankengang und Vorstellung haben 
wir auch noch eine andere Erscheinung znrückznführen, der wir 
im Traum häufig begegnen, nämlich die Sprachstörungen. Die 
Wort Vorstellungen bilden ja einen großen Teil unserer Vorstellungen 
überhaupt, und dementsprechend werden wir sie auch im Traum 
vielfach vorfinden. Und da sie uns bei dem engen Zusammenhang 
von Ausdruck und Sinn eines Wortes am besten einen Aufschluß 
geben können Uber abweichende Zustände unseres geistigen Lebens 
im Traum, so wollen wir hier auch etwas auf die Wort- und 
Sprachvorstellungen eingehen. 
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Wenn wir im Traum etwas zn lesen glauben, so ist das meist 
nicht ein eigentliches Ablesen, wie wir sonst ein nns unbekanntes 
Schriftstück ablesen, sondern wir sehen das Geschriebene riel- 
leieht, wissen aber schon was darauf steht. Eine richtige Lesung 
ist auch nicht nötig, denn der Inhalt des zu Lesenden wird ja 
doch von uns vorher schon gebildet, und es kommt nns nur so 
yor, als würden wir nns, wie wir das vom wachen Leben her ge¬ 
wöhnt sind, durch das Lesen erst damit bekannt machen. Gelingt 
es nach dem Erwachen, sich noch zu vergegenwärtigen, was man 
beim Lesen vor sich sah, so kann man oft finden, daß man über¬ 
haupt nichts sah, oder aber vielleicht Schriftzüge, ohne daß jedoch 
die einzelnen Worte förmlich abgelesen wurden. Kommt es dagegen 
einmal vor, daß man wirklich etwas abliest, so sind es in der 
Hegel nur Buchstaben oder einzelne Worte. 

So las ich einmal 220 a auf einer Arzneiflasche »Besorcin, starkes Gift 
für Selbstmörder« darunter stand ein Yers nnd einige Namen von Selbst¬ 
mördern. Doch das las ich nicht alles, sondern wußte, daß es dastehe, 
nur das Wort Besorcin sah ich dentlich vor mir nnd las die Buch¬ 
staben ab. 

292 b. Ich schaute, da ich bei der Prttfnng das gegebene Thema über¬ 
hört hatte, in das Blatt meines Nachbarn hinein nnd schrieb, was ich darin 
lesen konnte, ab, aber weder hatte ich dabei deutliche optische noch 
kinästhetische Yorstellnngen, sondern wußte nur, daß ich schreibe. 

In dem Traum 412 konnte ich einen Straßennamen nicht lesen, da die 
Entfernung zn groß war. Erst nach angestrengtem Hinblicken erkannte ich 
ihb. Ein Erkennen durch das Lesen war das natürlich nicht, denn schon 
Toriier hatte ich eine VorsteUnng von dem Straßennamen, den ich jetzt nur 
an das betreffende Hans lokalisierte. Ich sah dann den Straßennamen mit 
halluzinatorischer Deutlichkeit 

Leseträume waren bei mir überhaupt selten. Noch seltener waren 
Schreibtränme. Einige Male sab ich andere Personen schreiben, in 
einem Fall schrieb mein Bruder einen Auftrag für mich auf eine 
Tafel, und ich sah ihm zn wie er schrieb, von dem was er schrieb, 
erinnerte ich mir indes nur die Anfangsbuchstaben meines Namens 
wirklich deutlich optisch vorgestellt zu haben, während das übrige 
innerlich gesprochen wurde mit dem Bewußtsein, daß das an die 
Tafel geschrieben werde. So war auch Eraepelin^) oft im 
Zweifel darüber, >ob es sich um wirkliches Ablesen oder um die 
freie Wiedergabe eines nur angenommenen Textes handelte.« 


1) Kraepelin, Über SprachBtömngen im Traume. S. 5. 
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Dagegen beschreibt Menmann*) Fälle, wo er lange Sätze vor 
sieb sah oder »einen ganzen Text, die Schrifttjpen bis ins kleinste 
Detail erkennend«, betrachtete nnd daraus einzelne Worte ablas. 
Ähnliches habe ich bei mir nur zweimal beobachtet, eigentümlicher¬ 
weise gerade in Träumen während der Ferien, zn einer Zeit, wo 
ich seit acht Tagen fast gar nichts gelesen hatte, sonst waren es 
meist nur wenige Worte oder Wortfragmente, die ich optisch in 
voller Dentlichkeit sah. Dagegen machte ich dieselbe Erfahmng 
wie Menmann, daß die einzelnen gelesenen Worte selten Ent- 
stellnngen enthielten. 

Bei gesprochenen Worten waren Entstellungen im Gegensatz 
hierzu hänfig. An nnd für sich waren schon die akustischen Wort¬ 
vorstellungen bei mir viel zahlreicher als die optischen. Zunächst 
ist aber auch hier wieder zu bemerken, daß meist, namentlich im 
tieferen Schlaf, wenn ich mit jemandem zu sprechen glaubte, 
nicht das ganze Gespräch Wort fttr Wort gehbrt wurde, so daß ich 
eine deutliche akustische Vorstellung von den einzelnen Wörtern 
gehabt hätte, sondern meist war es wohl ein inneres Sprechen, 
ohne daß es bis zur halluzinatorischen Deutlichkeit von akustischen 
und motorischen Vorstellungen kam. 

Dagegen kam es im Morgenseblaf oder in Fällen starker 
innerer Erregung, oder wenn ein besonderes Pathos der Rede ver¬ 
liehen werden sollte, oft zu einem richtigen Sprechen, d. h. zu 
ausgeprägten akustischen Wort- und Satzvorstellungen, die dann 
hänfig auch von deutlichen Bewegungsvorstellnngen der Sprach- 
organe begleitet zn sein pfiegten. 

188 b. Ich wollte in einen Wagen steigen, aber da die Lente innen 
nicht anfmachten, rief ich »verdammte Bande«, genierte mich dann aber 
wegen des groben Ansdracks und weil ich so lant gemfen hatte. Es war 
ein lebhaftes inneres Sprechen mit außerordentlich deutlichen Elangvorstel- 
langen nnd kinSsthetischen Vorstellnngen. 

Mehrere Sätze hintereinander in ganz richtiger Form sprach 
ich in folgendem Traum. 

251 b. Ich wollte mit meinem Bruder nnd einem Freund zur Feier des 
Geburtstages meiner Stiefinntter einen Ochsen braten, nnd zwar einen ganzen. 
Damit ihn vorher niemand sehe, versteckten wir ihn unter einem Sofa; da 
ein Bein noch vorschante, wollte ich dies hinunterschieben, aber nun streckte 
er seinen Kopf heraus. In dem Augenblick kam meine Stiefmutter herein 


1) E. Heumann, Über Lesen nnd Schreiben im Traume. Archiv fUr 
die ges. Psychologie. Bd. XV. 1909. S. 385. 
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und ab sie den Ochsen sah, sagte sie: Lieber will ich kein Fest, als daß 
ein Tier wegen mir getötet werde. Die beiden anderen fanden das sehr 
edel gedacht, während es mich anßerordentlich ärgerte. Ich rief: Weißt dn 
nieht, daß wir überhaupt nicht leben dürften, wenn wir nicht fortwährend 
Umpften. Ist nicht das Leben ein Kampf aller gegen alle. Lassen wir uns 
nieht durch ein sensibles Frauenzimmer überrumpeln. Nie hätte sich der 
Mensch entwickelt, wenn es nicht wilde Tiere zu bekämpfen gäbe. Bei 
diesen letzten Worten besann ich mich, ob sie auch ganz richtig seien, und 
war plötzlich TollsUindig wach. Ich hatte die einzelnen Worte und Sätze 
äußerst lebhaft und klar vorgestellt, ebensowohl akustisch wie kinästhetisch, 
äe erschienen mir als eine große Bednerleistnng, namentlich der Ausdruck 
»sensibles Frauenzimmer« gefiel mir sehr gut 

Beachtenswert ist hierbei auch die Übertriebene Bedentnng, 
welche im Traum einer unwichtigen Sache beigelegt wird. Erae- 
pelin wies auch darauf hin, daß solchen Traumreden, ähnlich 
wie es bei manchen Geisteskranken und Leuten in betrunkenem 
Zustand zu beobachten ist, ziemlich yiel Affektiertheit zugrunde 
liegt, sowie wir uns ja öfters im Traum auch in Fremdwörtern 
und ungebräuchlichen Redewendungen gefallen oder selbst in 
fremden Sprachen uns ausdrttcken. 

Ich gebrauchte manchmal ganz richtig französische oder eng¬ 
lische Redewendungen, daneben wurden aber öfters völlig falsche 
Ansdrttcke verwendet Einmal korrigierte ich mich im Traum 
selbst. 

259. Ich war in einem englischen Schnhwarengeschäft und sagte: Please 
have 70 a these boots smaller, und darauf dachte ich, ich hätte sagen sollen 
later, denn ich möchte ja größere Schuhe haben. 

Dieser Widerspruch, daß einmal völlig richtig, das andere Mal 
aber falsch gesprochen wurde, ist dadurch zu erklären, daß hier 
die Aufmerksamkeit in besonderer Weise auf das Wort, auf das 
es ankam, gerichtet war, geradeso wie wir ja auch bei den Be¬ 
ziehungen sahen, daß manchmal, wenn sie besonders beachtet 
werden, richtige Beziehungen bewußt werden können. Ein Beweis 
ihr ein vrirklicbes Sprachverständnis im Traum ist ein derartiger 
richtiger Gebrauch eines Ausdrucks oder die Korrektur eines 
solchen natürlich nicht, denn es kommt oft genug vor, daß selbst 
die allereinfacbsten und gebräuchlichsten Ansdrttcke der Mutter¬ 
sprache bisweilen vollkommen verfehlt werden. 

214 b. Es fuhr ein Zug an uns vorbei, in dem lauter Frauen saßen. 
Mmn Bruder sagte, da sitzen ja lauter Gardinen darin. Daß Gardinen Frauen 
bedeute, schien mir selbstverständlich, ich merkte gar nicht, daß das eia 
eigenartiger und ungewöhnlicher Ausdruck sei. 
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Wenn gerade kein entsprechendes Wort fUr eine Vorstellnag 
gegenwärtig ist, so kommt es gelegentlich zn Wortnenbildnngen. 

218. Ich hatte einen Apparat zn erklären and sagte, indem ich auf 
einen Hahn deutete, diese Stelle ist das Picbod. Was mich zn diesem Aus¬ 
drucke veranlaßte, weiß ich nicht. 

Bei solchen NenschOpfdngen ist die Variation natürlich ganz 
besonders groß. Anlehnung an ähnlich klingende Worte oder an 
fremdsprachliche AnsdrOcke können ihnen die verschiedensten 
Formen verleihen. Meistens aber versteht der Tränmende die Be¬ 
deutung der Worte ganz genau und ohne sich der Eigentümlichkeit 
seiner Ansdmcksweise bewußt zn sein. Eraepelin’), der zuerst 
auf die vielfachen Spracbstömngen im Traum hingewiesen und 
die interessanten Analogien mit ähnlichen Zuständen bei Geistes¬ 
krankheiten anfgezeigt hat, unterscheidet unter den vielen Fällen, 
die hier verkommen, drei große Gruppen: 

1) Störungen der Wortfindung (Paraphasie). 

2) Störungen der Rede (Akataphasie und Agrammatismus). 

3) Denkstörungen. 

Von Paraphasie ist dann die Rede, wenn zu einer Vorstellung 
nicht der passende Ausdruck gefunden wird und ein anderes dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch nicht entsprechendes Wort dafür 
eingesetzt wird. Wird nicht nur ein einzelnes Wort, sondern ein 
ganzer oder mehrere Sätze falsch angewendet, so daß sie sich 
mit dem Inhalt des Gedankens nicht decken, so haben wir es 
mit Akataphasie, oder wenn es sich um eine unrichtige sprach¬ 
liche Gliederung des Satzbaues handelt mit Agrammatismus zu tun. 
Diese beiden großen Gruppen, unter die die meisten Fälle von 
Sprachentgleisnngen zn rechnen sind, stellen die eigentlichen 
Sprachstörungen dar, insofern bei ihnen der fehlerhafte Ansdruck 
auf ein mangelndes Sprachvermögen znrückznführen ist. Ihnen 
stellt Eraepelin als eine letzte Form die reinen Denkstörnngen 
gegenüber, bei denen der sprachliche Ausdruck verhältnismäßig 
wenig oder gar nicht gestört ist, während der Gedankengang an 
seiner Fehlerhaftigkeit leicht erkannt wird. Ich habe solche Fälle, 
in denen die sprachliche Form erhalten blieb und der zugrunde 
liegende Gedankengang sinnlos geworden war, am seltensten be¬ 
obachtet, und es beruht wohl auch nur auf Zufall oder besonderer 


1 ) Kraepelin, s. a. 0. 
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Peneveration von Wortznsammenhilogen, wenn der sinnlose Ge¬ 
danke mit sinnvollen Worten verbnnden ist. 

Ich habe etwa m 1 % meiner Tränme SprachstOmngen fest¬ 
stellen können, eine verhältnismäßig geringe Zahl, was damit 
zosammenhängt, daß es zn einem Sprechen meist nnr in Träumen 
des oberflächlichen Schlafes kommt, während in den Tränmen des 
, tiefen Schlafes, soviel ich sehe, sprachliche Anßeningen weniger 
Vorkommen nnd vor allem schwerer der Erinnemng zn^nglich 
werden. Denn es ist hier nnr dann, wenn lebhafte kinästhetische 
oder akustische Wortvorstellungen erinnert werden, möglich zu 
konstatieren, ob ein Wort oder ein Satz auch wirklich ihren ad¬ 
äquaten sprachlichen Ausdruck fanden. 

Es lag ftlr mich nun nahe, die von mir beobachteten Beispiele 
nicht 80 sehr auf eigentliche Sprachstörungen zurttckzuföhren, als 
auf die im vorigen Kapitel schon ansftlhrlioh beschriebenen Denk- 
Btörungen, sofern man eben die im Traum eintretende Dissoziation 
von Denken nnd Verstellen als eine solche bezeichnen will. Ich 
glaube auch für einen großen Teil, den man mit Kraepelin zn 
der Erscheinung der Paraphasie rechnen könnte, insofern eine Vor¬ 
stellung nicht mit dem ihr nach dem Sprachgebrauch zukommenden 
Wort bezeichnet wird, nicht eine direkte Störung in der Wort¬ 
findung als vielmehr eine Trennung von Bedeutnngsbewußtheit und 
Wortvorstellnng verantwortlich machen zu können. Daß das Be- 
dentnngserlebnis nicht allein mit der Vereinigung von Sachvor- 
stellnng and Wortvorstellung gegeben ist, haben wir schon im 
vorigen EZapitel hervorgehoben. 

Wenn ich z. B. statt Bergspitzen in einem Traume Bromide 
sagte, so zeigte sich bei Berücksichtigung des Zusammenhangs mit 
den Übrigen VorsteUungen, daß hier nicht etwa das Wort Berg¬ 
spitzen nicht gefunden wurde, sondern es stand das Wort Bromide 
eben zufällig in höherer Bereitschaft nnd tritt nun einfach an die 
Stelle des anderen Wortes. Dabei ist natürlich Voraussetzung, daß 
die Bewußtheit der Bedeutung eines solchen Wortes nicht gegen¬ 
wärtig ist, und das kommt ja oft vor und war auch hier der Fall. 
Der Grund, warum gerade dieses und nicht das richtige Wort ge¬ 
braucht wurde, ist aus dem Zusammenhang oft ersichtlich. In 
dem erwähnten Beispiel 373 handelte es sich um eine Gebirgs- 
landsclmft nnd die Bezeichnung der einzelnen Bergspitzen. Da 
neh kurz vor dem Erwachen häufig Vorstellungen der Tages- 
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beschäftigang anfdriLngen and ich mich in dieser Zeit viel mit 
Chemie and gerade mit Brom beschäftigt hatte, so kam es, dafi 
sich dieses Wort einstellte. Ob dergleichen dadurch zostande 
kommt, daB die akostiscbe Wortrorstellaag zufällig auftaucht und 
in ihrer Bedeutung nicht rerstanden, dem herrschenden Gedanken 
eingefhgt wird, oder ob ein bestimmtes Wort ausgesprochen werden 
sollte, ein anderes aber als gerade näher liegend an dessen Stelle 
gesetzt wird, ist nicht immer zu entscheiden. Beide Möglichkeiten 
können jedenfalls gegeben sein. 

229 B. loh trSomte von einem Bekannten und nannte ihn Herr Wirth, 
obwohl er anders hieß; aber da er diesem letzteren etwas ähnlich sah and 
ich mit diesem Öfters verkehrte, lag mir dessen Name näher. 

221 . Statt 4 Uhr sagte ich 11 Uhr; ohne mir der Verschiedenheit der 
beiden Zeitbestimmangen bewußt za sein. Die Zahl 11 war offenbar durch 
die Vorstellang der Dunkelheit, die mir im Traum gerade auf&el, angeregt 
Ich meinte aber, wie ich ans dem weiteren Traumverlauf sehen konnte, 
4 Uhr damit. 

Ebensogut kann es auch ein ganz sinnloses Wort sein, das 
als gerade auftauchende akustische Vorstellung den Gedanken aus- 
drucken soll; dies sieht man besonders an jenen Fällen, wo ein 
wirklicher akustischer Reiz eine Wortvorstellung veranlaßt. 

369 b. Ich gab meinem Großvater, der etwas essen wollte, ein besondere 
konstruiertes Eßinstmment, das, wie mir schien, die Vorzüge von Gabel 
und Löffel vereinte, aber mein Großvater sagte: Einen LOffel, der Gabel und 
Löffel zngleich ist, gibt es nicht, darauf sagte ich sehr lant: »Nein, zwei 
Methane bei einem Butan gibt es nicht« — Da erkannte ich, daß es der 
Wecker sei, der eben ablief and der diese Worte bei mir angeregt hatte. 
Die Worte sollten eine Bestätigung der Behanptnng, daß es keinen LOffel 
gebe, der LOffel und Gabel zugleich sei, enthalten and worden auch nicht 
als chemische Namen erkannt Erst als ich mir wieder vergegenwärtigte, 
was ich eben gesagt, wurde der richtige Sinn derselben erfaßt Durch das 
Weckergeräusch wurde die Vorstellung der Worte, die in der chemischen 
Vorlesung vom Tage vorher ausdrücklich hervorgehoben wurden, daß es 
beim Butan zwei Isomeren gebe, wieder geweckt und der Sinn dessen, was 
eben gedacht wurde, den Worten nntergelegt. 

Häufig ruft jedoch ein akuatiBcher Reiz nur Vorstellungen von 
Tönen und Geräuschen hervor, da eben die Sachvorstellnngen im 
Traum ungleich häufiger sind als Wortvorstellungen. Wir sehen 
mithin auch, daB von einem vollständigen Beherrschen der 
Sprache im Traum gar keiue Rede sein kann. Es ist mehr dem 
Zufall und der großen Bereitschaft sprachlicher Ausdrttcke zu 
verdanken, wenn solche richtig angewendet werden. Ebensogut 
können wir, wenn es ttberhaupt zur sprachlichen Ausdmoksform 
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kommt — denn sehr viele Träume enthalten eine solche wohl 
gar nicht nnd werden erst bei der Wiedergabe in sprachliche 
Fassung gekleidet —, ebensogut können wir die unschuldigsten 
Worte im Traum fUr glänzende Rednerleistungen halten, oder wie 
ich in einem Traum 277 b ein schönes Gedicht aufzusagen glaubte, 
das aber, wie ich nach dem Erwachen alsbald merkte, in einer 
fortwährenden Wiederholung der Worte Halli, Hallo bestand. Hier 
rerhalten wir uns wirklich wie der Paranoiker, der eine Predigt 
au halten glaubt, wenn er ein paar Tiemamen anfzählt. €lerade 
dieser Umstand, daß im Traum mit irgendwelchen Wortvor¬ 
stellungen ein Sinn verbunden wird, der denselben im wachen 
Leben nicht znkommt, nnd oft den Worten die richtige, manch¬ 
mal aber tlberhanpt keine Bedeutung beigelegt wird, bringt uns 
die Ansicht nahe, daß das, was wir Gedanken oder Bedeutung 
neunen, etwas Eigenartiges, Selbständiges, zu dem Zeichen noch 
Hinznkommendes ist. In der Tat konnte ich oft in der unmittel¬ 
baren Erinnerung beobachten, wie im Traum ein Inhalt, eine Emp¬ 
findung oder eine Vorstellung plötzlich eine ganz bestimmte Form 
gewonnen hatte, nachdem die Bedentnngsbewnßtheit hinzuge- 
kommmi war, d. h. die Vorstellung selbst ändert sich nicht, sie 
hat aber fllr das Bewußtsein einen ganz anderen Wert in dem 
Augenblick, wo sich mit ihr die Bedeutung verbindet. 

Diese Bedeutung selbst ist nicht einfach ein Wort, obgleich 
dies meist der Träger der Bedeutung ist; in dem frtther erwähnten 
Beispiel jenes Traumes 301, der wegen seines Unlnstcharakters 
besonders lebhaft nnd unmittelbar in Erinnerung war, tritt, wie 
in vielen anderen Fällen, besonders hervor, wie eine Bedeutung, 
die mit der Wortvorstellung gar nicht znsammenfällt, zur Sach- 
vorstellung hinzutritt. Oder in dem Beispiel 425 ist trotz der 
Sachvorstellung »Zehe« und trotz der Wortvorstellung »Zehe« die 
Bedeutung für dieses Objekt nicht die entsprechende, sondern die 
einer chemischen Substanz, vielleicht weil die Reprodnktions- 
tendenzen infolge der voransgehenden mit »Chemie« zusammen¬ 
hängenden Vorstellungen noch eine derartige Richtung besaßen. 

Hier sieht man, daß die Bedeutung noch mehr ist als Woii 
nnd Sachvorstellung, es muß noch etwas hinzukommen, nnd das 
üt die Beziehung auf den Gegenstand. 

Daß diese Beziehung nicht eine Vorstellung selbst ist, das lehrt 
die Beobachtung. Han mag nun ein derartiges psychisches 
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Erlebnis genetisch erklären wie man will, man wird zngeben mttssen, 
daß ein Bedentnngserlebnis, das nns das Wissen nm die Bedentang 
eines Gegenstandes vermittelt, psychologisch etwas ganz eigen¬ 
artiges ist nnd, wie mir scheint, nnr mit einem gewissen Zwang auf 
einfache Empfindungen oder Vorstellnngen selbst wieder znrttck- 
gefilhrt werden kann. 

Titchener^) sagt; >The meaning of the printed page may now 
consist in the anditory-kinaesthetic accompaniment of internal 
Speech; the word is the word’s own meaning; or some verbal re- 
presentation visnal or anditory-kinaesthetic or visnal-kinaesthetic 
or what not, may give meaning to a non-verbal complex of sen- 
sations or Images. There wonld, again, be nothing snrprising — we 
shonld simply be in presence of a limiting case — in the discovery 
that, for minds of a certain Constitution, all conscions meaning is 
carried either hy total kinaesthetic attitnde or by words. As a 
matter of fact, meaning is carried by all sorts of sensational and 
imaginal processes.« Es ist aber doch nicht anznnehmen, daß ein 
sinnloser Empfindnngs- oder Vorstellnngskomplex dadurch seinen 
Sinn bekommt, daß einige kinästhetisohe Vorstellungen hinzukom¬ 
men. Und diese, doch wohl ziemlich undifferenzierten kinästhetischen 
Vorstellungen können nicht selbst der Sinn sein; das ist gerade 
so unwahrscheinlich, wie die Behauptung, daß die Gestaltqoalitäten 
nichts weiter wie die Angenbewegnngen seien. 

Auch das Hinznkommen von Wortvorstellnngen allein vermag 
nns das Verstibidnis eines Gegenstandes nicht zu sichern. Die 
Wortvorstellung kann ganz oder nur teilweise oder vielleicht ver¬ 
stümmelt da sein, deswegen ist nicht das Verständnis ganz oder 
teilweise oder verstümmelt da. Binet>) hat in der Tat recht, 
wenn er sagt »un mot en effet ne signifie rien par lui mfime«. 
Ich glaube auch nicht, daß nnr noch die »gestnre-side« dazu 
kommen muß, nm dem Worte seine Bedeutung zu verleihen, wie 
Titchener’) annünmt. Daß wir zwar oft genug nur in Worten 
denken oder bei vielen Gedanken nichts als Worte im Bewußtsein 
nachweisen können, ist noch kein Beweis dafür, daß die Worte 


1) E. Bradford Tltohener, Leotures on the Ezperimental-Psyohology 
of the Thonght-Processee. New York. 1909. S. 177 f. 

2 ) A. Binet et Simon, Langage et Pens^e. Ann4e Peyohologique. 
Bd. 14. 1906. am 
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die (Gedanken selber seien. Im Laufe der individuellen EntwicUnng 
hat sich zwar Wort and Bedentong so eng miteinander verknüpft, 
daB beide ans als dasselbe erscheinen, aber pathologische Fälle 
ond, wie wir in diesem Kapitel sahen, unser eigenes Tranmleben 
zeigt ans, daß eine solche Trennnng von Wort and Bedentong gleich¬ 
wohl möglich ist 

Überhaupt scheint mir die Betrachtung der Traumvorgänge 
gerade wegen ihrer Abweichungen vom normalen psychischen Ver- 
halten manches deutlicher hervortreten zu lassen, was sonst der 
Beobachtung unter den gewöhnlichen Verhältnissen leichter ent¬ 
geht; so besonders die Unterscheidung anschaulicher und unan- 
aehaulicher Elemente; nicht nur wegen der größeren Lebhaftigkeit 
der Vorstellungen, sondern vor allem auch wegen der ungleichen 
Verteilang von anschaulichen und unanschaulichen Bewußtseins- 
erlebnissen. 

Im wachen Leben können wir uns lange Zeit mit schwierigen 
Fragen beschäftigen, und das was dabei unseren Bewußtseinsinhalt 
aasmacht das sind wenige Vorstellungen, vielleicht ein inneres 
Sprechen und sinnvolle Gedankenzusammenhänge. Im Traum ist 
es umgekehrt, da reihen sich die Vorstellungen aneinander, und 
selten kommt es zu einem längeren Gedankengang. Die ge¬ 
danklichen Elemente in den Vorstellungen fehlen häufig, oder sie 
verbinden sieh nicht mit den ihtfen zugehörigen Vorstellungen, so 
daß dem Unsinn ein tiefer Sinn zugrunde gelegt wird, sinnvolle 
Zusammenhänge aber wahrhaft verständnislos reproduziert werden. 
Ich glaube, daß überhaupt in den Träumen, wenigstens in denen 
des tieferen Schlafes viel mehr Sinnlosigkeiten verkommen als man 
gewöhnlich annimmt. Das zeigt sich besonders klar in den Fällen, 
wo selbst nach dem Erwachen die Sinnlosigkeit eines Wort- 
zusammenhangs nicht gleich erkannt wird, und wenn sie dann 
erkannt vrird, so liegt das daran, daß eben die Worte eine aus¬ 
geprägte Kontrolle der Genauigkeit des Vorstellnngsinhaltes er¬ 
möglichen, während in vielen anderen Fällen, wo es zur Wort¬ 
bildung gar nicht kommt, eine solche nicht möglich ist Diese 
Verwirrtheit ist daher nicht eine Eigentümlichkeit der Sprache im 
Traum allein, sondern tritt hier nur deutlicher als sonst hervor 
und ist die Folge der allgemeinen Dissoziation von Vorstellungen 
und Gedanken, die man fast in jedem Traum nachweisen kann. 
Natürlich kommen im Traum auch noch alle die Erscheinungen, 
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namentlich die der Kontamination und PerseTeration vor, die bei 
der Sprachverwirrtheit in pathologischen Fällen eine besonders 
große Rolle spielen, .die eher auch, wie Stranskyi) gezeigt hat, 
unter experimentellen Bedingungen erzeugt werden können, wenn 
man seinen Yp. die Aufgabe stellt, zwanglos zu assoziieren und 
unter möglichster Entspannung der Aufmerksamkeit darauf los zu 
reden, was einem eben einfällt. Im Traum haben wir diese Be¬ 
dingungen der Aufmerksamkeitsentspannnng ja ebenso, weshalb 
wir auch ähnliche Erfgüimngen machen können. Ein solches 
Beispiel für eine Perseveration und auch Kontamination ist im 
folgenden Traum gegeben. 

476 A. Es wurde mir aas einem OsterreichiBchen Witzblatt ein, wie 
mir schien, sehr feiner politischer Witz vorgelesen, der sich anf einen öster¬ 
reichischen Minister bezog: 

Mein lieber Minister Lehmanger, nnn wird ihnen immer banger. 

Da beginnt ihr großer Jammer. Ja mir wird es immer banger. 

Ja mir wird es immer banger. 

Nachdem sich der Traum noch kurz fortgesetzt hatte, erwachte 
ich und merkte nnn erst, daß sich die Worte mehrmals wieder¬ 
holt hatten, und daß das gar kein eigentlicher Witz sei. Leh¬ 
manger war wohl kombiniert ans den beiden mir geläufigen Namen 
Lehmann und Angermayer. 

Ein Beispiel, wo die sprachliche Äußerung im wachen Zustand 
noch durch die voransgehenden Vorstellungen beeinflußt wird, ist 
folgendes: 

116 b. Es erklärte mir jemand, daß die Farbentheorie Ton Fick nnr 
den Znstand, aber nicht das Entstehen der Farben erkläre. Deshalb könnten 
anch die kleinen Hänser Ficks anf den Straßen nicht stehen bleiben, die 
Hänser Herings dagegen wohl, weil diese in Bewegung seien. In diesem 
Augenblick lief der Wecker ab, und ich rief meinem Brnder, neben dessen 
Bett er stand, zn: Blan, blan ist za stark, womit ich sagen wollte: Stelle 
den Wecker ab, er schellt so stark. Hier sind gerade Vorstellnngen von 
Farben im Bewußtsein, und im Augenblick, wo der Reiz wirksam wird, 
werden die Worte, welche die Reaktion anf denselben bilden, dnrch die 
Perseveration der vorhergehenden Vorstellnngen verändert. 

Ich habe dieses Beispiel auch deswegen angeführt, weil man 
an ihm zugleich sehen kann, wie völlig widersinnig im Traum 
geschlossen wird. Schon ein einfaches Urteil selbst wird ja, vrie 
alle logischen Funktionen im Traum, oft in ganz verkehrter Art 
und Weise gebildet. Das Urteil soll nicht nnr in der Anfeinander- 
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folge zweier VorateUangselemente bestehen, die in einem besonders 
engen Verhältnis zueinander stehen oder sich dnrch den konti¬ 
nuerlichen Bewnfitseinsznsammenhang derselben nnterscheiden, 
sondern es soll ein Inbeziehnngsetzen der beiden Yorstellnngen 
selbst stattfinden, und diese Beziehung soll nicht einfach nur be¬ 
wußt, auch gewollt sein. Dadurch unterscheidet das Urteil sich 
Ton anderen gewöhnlichen reproduktiven Yerknäpfhngen. Während 
wir im wachen Leben fast ununterbrochen Urteile vollziehen, seien 
es ethische oder ästhetische Werturteile, Objekts- oder Begriffs- 
Urteile, verhalten wir uns im Traum nur selten urteilend. Wir 
haben Yorstellnngen, aber wir setzen sie nicht in Beziehung zu¬ 
einander, wir prüfen, suchen und besinnen uns nicht viel. Ge¬ 
wöhnlich ist es eine besondere aufdringliche Vorstellung, welche 
uns zu einem Urteil veranlaßt. Daher sind auch die meisten Ur¬ 
teile, die Vorkommen, da das begriffliche Denken im Traum so 
zurttcktritt, nicht Begriffsnrteile, sondern einfache Anschannngs- 
uiteile. Meistens sind es Beziehungen von Ding und Eigenschaft, 
Ursache und Wirkung, Mittel und Zweck, manchmal räumliche 
und seltener zeitliche Beziehungen, die erfaßt werden. Ich fand 
in meinen Träumen 72 % Objektsurteile und 20 ^ Begriffsnrteile. 

Daß oft so widersinnige Urteile zustande kommen, hängt u. a. 
auch mit der Besonderheit der Begriffe im Traum zusammen. 
Während im wachen Leben der Begriff die bewußte Repräsentation 
aller notwendigen Eigenschaften eines Gegenstandes darstellt, kann 
ün Traam jede auch ganz zufällige Verbindung einer beliebigen 
Eigenschaft mit einem Ding als Begriff funktionieren, während 
gerade die notwendigen Eigenschaften des Gegenstandes nicht mit 
darunter verstanden werden. Damm können Beziehungen aufge¬ 
stellt werden zwischen Eigenschaften von Dingen, die manchmal 
gar nicht zu dem Begriff dieser Dinge gehören und die daher 
auch gar nichts miteinander zu tun haben. Und ebenso können 
dann auch ans Urteilen, die gar keine Beziehung zueinander haben, 
Schlüsse gebildet werden, wie der obige, wo ans der Bewegung 
der Häuser darauf geschlossen wird, daß sie auf der Straße stehen 
bleiben können. 

Im wachen Leben denken wir oft in der Wahrnehmung; gerade 
der Naturwissenschaftler, der etwa physikalisohe Beobachtungen 
macht, unterscheidet, vergleicht und urteilt in seinen Wahr¬ 
nehmungen. Im Traum denken wir bei unseren Yorstellnngen 
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entweder gar nichts, wie ich in dem Fall, wo ich meinen Be¬ 
kannten tot hinstUrzen und gleich darauf wieder aufstehen sah, 
ohne diese unmögliche Beziehung zu beachten; oder aber wir 
denken und urteilen, meist jedoch rein reproduktiv, wie in dem 
obigen Fall, wo ich am Tage vorher mich mit den Unterschieden 
der Farbentheorien beschäftigt hatte und nun diese Beziehungen 
mit Vorstellungen in Zusammenhang brachte, die gar nicht dazu 
gehörten. Diese sinnlose Verbindung wird aber gesetzt mit dem 
Bewußtsein einen gültigen Schluß vollzogen zu haben, und dieses 
Gltlltigkeitsbewnßtsein ist oft da am stärksten ausgeprägt, wo die 
Sinnwidrigkeit am allergrößten ist. 

Die meisten Schlüsse wurden in Träumen des Morgenschlafes 
vollzogen, in Träumen des festeren Schlafs waren sie sehr selten, 
ebenso wie die Urteile. In den Träumen des tiefen Schlafs werden 
offenbar weniger Beziehungen gesetzt, da suchen wir auch nicht 
zu erkennen und zu erschließen. Sinnvolle und sinnlose Schlüsse 
kamen bei mir in 27 % der Morgentränme und nur in 8 ^ der 
Träume des tieferen Schlafs vor. Es fangen eben erst kurz vor 
dem Erwachen diese höheren psychischen Funktionen, wenn auch 
zunächst noch mangelhaft, wieder an in Tätigkeit zu treten. 

Viel wichtiger noch als diese engen Zusammenhänge der Ur¬ 
teilserlebnisse, wie sie im Schlußverfahren gegeben sind, ist für 
das normale geordnete Denken eine andere Art des Zusammenhangs, 
wo nicht nur wenige Urteile miteinander verknüpft sind, sondern 
alle Glieder einer langen Reihe von Vorstellungen und Gedanken 
einem Gesichtspunkt untergeordnet werden und nach einem Ziel 
hinstreben. Einen solchen Zusammenhang haben wir in den Auf¬ 
gaben, Aufgaben theoretischer oder praktischer Natur. Aber solche 
gibt es im Traum nun gar nicht, und das liegt ja in der Natur 
der Sache begründet. Es gibt im Traum keinen eigentümlichen 
Erkenntnistrieb noch sonst irgendwelche praktischen Ziele, deren 
Erreichung wir Denken und Handeln nnterordnen, und in welcher 
Weise sich dies im Traum verlauf geltend macht, wollen wir nun 
betrachten. 

Kap. V. Der Vorstellnngsahlanf im Traum. 

Der Vorstellnngsablanf des Traums unterscheidet sich offenbar 
von dem des wachen Lebens. Das was uns am allermeisten auf- 
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fäDt, ist der rasche Wechsel, mit dem die verschiedenen Vor- 
steOongen nacheinander anftreten and wieder verschwinden. Es 
gibt aber hierbei ganz bedeutende Unterschiede zwischen den 
dnzelnen Träumen; die einen erscheinen verständlich, die Vor- 
stellungen haben einen Zusammenhang und bleiben länger im Be- 
wufitsein. Die andere Art von Träumen fällt dagegen durch den 
plötzlichen und wie es scheint ganz unbegründeten Wechsel der 
Vorstellungen auf, so daß sie uns den Eindruck des Lückenhaften, 
Verworrenen und Zusammenhanglosen machen. 

GieBleri) sucht die Gründe für diese Verschiedenheit anfzu- 
decken. Er geht dabei von der Annahme aus, daß schon vor der 
Entstehung des Traumbildes eine Vielheit von psychischen Pro¬ 
zessen, nämlich unbewußten Vorstellungen oder Vorstellungsdis- 
positionen im Gehirn gegeben sei, und daß ferner ebenso vor 
Eintritt des Bewußtseins bereits eine in gewissem Maße ordnende 
and zusanunenfassende Funktion im Gehirn tätig sei, analog den 
Prozessen, wie sie beim bewußten wachen Vorstellen vorhanden 
seien. Jedoch ist das Entstehen des Traumes, d. h. das Eintreten 
des Bewußtseins nicht an einen bestimmten Zeitpunkt gebunden, 
bis etwa die zusammenfassende Tätigkeit ihre Vollendung erlangt 
hat Es können schon vorher, bevor noch die verschiedenen 
Glieder zu homogenen einheitlichen Gruppen zusammengefsßt 
wurden, einzelne Vorstellnngselemente hervorgetreten sein. Aber 
da das Bewußtsein noch nicht kontinuierlich geworden ist, ver¬ 
schwinden sie wieder ins Reich des Unbewußten. Sie können 
jedoch auch schon im Bewußtsein bleiben und dazu dienen, die 
mit ihnen assoziiert gewesenen, aber noch nicht erkannten Elemente 
zum Bewußtsein zu bringen. Vorher ist bei dem direktionslosen 
Dareheinanderwogen der verschiedenen Vorstellungsreihen die Ent¬ 
stehung eines nur auf kurze Zeit verweilenden, umfassenden Bildes 
nicht möglich. Das Bewußtsein trifft in diesem Fall nur eine 
Anzahl heterogener und ungleichartiger Vorstellungsreihen und das 
gerade ablaufende Glied einer derselben wird veranschaulicht. 
Auf diese Weise entstehen die verworrenen und unverständlichen, 
jäh wechselnden Traumbilder. Hat dagegen schon einige Sammlung 
stattgefunden, so gelangt eine der Vorstellungsreihen zur Herrschaft 
über die andere, oder es werden mehrere homogene Vorstellungen 
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zu einheitlichen Gebilden kombiniert, so daß sich bei der Rück¬ 
kehr zum YoUen Bewußtsein wennmbglich nnr noch zwei neben¬ 
einander ablanfende heterogene Grandvorstellnngsreihen yorfinden, 
von denen die eine alsdann die Konstruktion der Szenerie Über¬ 
nimmt, während der anderen die Aufgabe zufällt, die sich im 
Rahmen dieser Szenerie abspielende Handlung zu leiten. Diese 
bilden die ruhig verlaufenden, einen leidlichen, immerhin mög¬ 
lichen Zusammenhang darbietenden Träume. 

Außer diesen beiden Gruppen von Träumen unterscheidet 
Gießler noch eine dritte, in welcher der höchste Grad von Kon¬ 
zentration erreicht ist durch eine vollkommene Verschmelzung des 
szenischen und dramatischen Vorstellungsverlanfes, so daß die Er¬ 
eignisse ans dem wachen Leben, wie sie als Ganzes die Seele in 
ihrer gesammelten Einheit berührt haben, so auch als unversehrtes 
Ganzes reproduziert werden. 

Es scheint mir indes, daß diese letzte Gruppe nnr als eine 
Abart der zweiten anfzufassen ist, indem hier nicht eine höhere 
Einheit erreicht ist, sondern einfach der Zusammenhang von 
Szenerie und Handlung nicht durch die Phantasie, sondern durch 
die Erinnerung an den tatsächlichen Zusammenhang gegeben ist. 
Doch habe ich solche Träume, die eine Reproduktion von früheren 
Eindrücken ohne irgendein Hinznfttgen von Bestandteilen ans der 
Phantasie oder anderen Erinnerungsbildern enthielten, bei mir nie 
beobachtet. Aber auch Gießlers Trennung von szenischem und 
dramatischem Vorstellnngsverlauf ist nicht haltbar. Es sind nicht 
zwei nebeneinander herlaufende Vorstellnngsreihen, in der Weise, 
daß etwa die Szenerie dem einen Erlebnis, die Handlung dagegen 
einem anderen entnommen ist. Dies mag einmal verkommen, aber 
in der Regel sind auch bei den zusammenhängenden Träumen 
Szenerie und Handlung derart durcheinander bedingt, daß die 
eine die andere hervorrnft, ohne daß sich Oberhaupt eine förmliche 
Abgrenzung zwischen beiden durchführen ließe. Außerdem macht 
die Erklärung Gießlers für die Verschiedenheit der Träume der 
beiden ersten Gruppen seiner Einteilung Voraussetzungen, für deren 
Berechtigung wir keine Anhaltspunkte haben. Es müßte nämlich 
angenonunen werden, daß jedem verständlichen, zusammenhängen¬ 
den Traum eine Periode voransgehe, in der die Vorstellungen 
zusammenhanglos und verworren im Bewußtsein oder im Unbe¬ 
wußten sind, solange bis die ordnende Funktion der Himtätigkeit 
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sie ZQ einer Einheit zusammenfaBt Wir wissen anch nichts davon, 
daß bei unseren wachen bewußten Vorstellungen schon vor dem 
Zustandekommen derselben im Gehirn eine ordnende und zn- 
sammenfassende Tätigkeit wirksam ist. Wohl aber gibt es etwas 
anderes, das ein geordnetes Denken, Vorstellen und Handeln er¬ 
möglicht, das sind die von einer Aufgabe ausgehenden determi¬ 
nierenden Tendenzen, die den Yorstellnngen eine bestimmte Rich- 
tong verleihen, die zweckmäßigen unterstützen, die unzweckmäßigen 
«urflckdrängen. 

Sehen wir näher zu, wie es sich damit bei den Träumen verhält. 

Wir haben oben gesagt, daß zwei Gruppen von Träumen bei 
der Betrachtung sofort anffallen, diejenigen mit einem verworrenen, 
anznsammenhängenden und die mit einem geordneten, zusammen¬ 
hängenden Yorstellungsverlauf. Aber ist dieser Unterschied ein 
sachlicher, fest fixierter, oder stellen nicht vielmehr die beiden 
Gruppen nur die Extreme einer und derselben Art vor? Tatsächlich 
zeigt sich, daß dieser Unterschied nur durch die größere oder ge¬ 
ringere Zeitdauer bedingt ist, in der ein geordneter Zusammenhang 
unter den Yorstellnngen eines Traums anzutreffen ist. Was fhr 
die eine der beiden Gruppen gilt, das gilt auch fUr die andere, 
nämlich daß alle Träume, wenngleich in verschieden starkem Maße, 
als ideenflttchtig zu bezeichnen sind. Als Beispiel eines derartigen 
Traumes sei der folgende wenigstens teilweise angeführt. 

224 b. leb war in einem Zimmer und aß ein Brot Darauf sah ich mit 
meinem Bmder zn, wie Wagen and Automobile einen steilen Berg herunter- 
fahren in ein kleines Städtchen hinein. Ein Automobil, das ziemlich schnell 
fohr, stürzte, da es Uber einen Stöpsel fuhr und letzterer flog einem kleinen 
Kind, das soeben geboren war, in den Mund. Darauf sprach ich mit einem 
Bekannten über Kinderpsjchologie. Dann war ich im psychologischen 
Institut und wollte nun einen Besuch machen, fand aber, daß meine Schuhe 
infolge des schlechten Wetters zu schmutzig seien. Danach hatte ich wiederum 
im psychologischen Institut ein Referat Uber die Odyssee zu halten ... und 
so setzt sich der Traum noch in einer Reihe von bunten Bildern fort 

Hier wird eine Vorstellung assoziativ an die andere angereiht, 
ohne daß ein Augenblick der Ruhe und Überlegung mOglich ist 
Für einen solchen Traum wird man wohl zugeben müssen, daß 
er dmn ideenflüchtigen Yorstellnngsablauf durchaus ähnlich ist 

Aber solche Träume bilden die weit geringere Anzahl aller 
unserer Träume. Wie ist es mit den andern, in denen sich ein 
innerer Zusammenhang deutlich genug zeigt? Man darf nicht 
vergessen, daß das was man gewöhnlich als einen Traum 
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bezeichnet, nnr einen geringen Bruchteil einer längeren Kette Ton 
ähnlichen derartigen Träumen darstelit, die alle untereinander nicht 
anders znsammenhängen als die einzelnen Teile eines offenbar als 
ideenfluchtig zu charakterisierenden Traumes. 

Und selbst solche Träume, die ganz ohne Rücksicht auf die 
anderen, mit denen sie ohne engere Verbindung znsammenhängen, 
ein selbständiges Ganzes bilden, können nicht den Anspruch 
machen, daß wir ihnen ein geordnetes Denken znschreiben, ob¬ 
gleich sie für kurze Zeit durch das Vorhandensein einer Ober- 
vorstellnng einen inneren Zusammenhang aufweisen. Aber trotz 
dieser Obervorstellnng; wie wäre es, wenn im wachen Leben unser 
Denken und Vorstellen nur von Obervorstellungen beherrscht wäre? 
Liepmann^) sieht zwar in seinen interessanten Ausführungen über 
die Ideenflucht den einzigen Unterschied zwischen ideenflüchtigem 
und normalem Denken in dem Mangel von Obervorstellungen bei 
dem ersteren und dem Vorherrschen derselben bei dem letzteren. 
Wenn ich aber z. B. träume; 

264 b. Ich las in einem Buch, das mir ein Frennd geliehen batte, 
mehrere Glesohichten nnd sagte nnn zn ihm, die letzte Qeschichte war be¬ 
sonders schon; da lachte mein Frennd nnd sagte, ich hätte kein gntes Ver¬ 
ständnis, er wolle sie aber nnn doch noch einmal lesen und mir dann wieder¬ 
schicken. Ich sagte, ich werde dir gleich meine Adresse schreiben, wenn 
ich in S. angekommen bin, damit dn mir das Bnch schicken kannst 

SO wird man diesem Traum oder Bruchteil eines Traums, denn er 
setzt sich dann, allerdings ohne sichtbare Anknüpfung, in eine 
andere Vorstellnngsreihe fort, einen Zusammenhang nicht ab¬ 
sprechen können. Es ruft nicht, wie es bei anderen, mehr ideen- 
flUchtigen Träumen der Fall ist, eine Vorstellung eine ähnliche 
oder beliebige neue Vorstellung hervor, die dnrch die Erfahrung 
mit der zuerst produzierten irgend einmal verknüpft war, sondern 
sämtliche hier auftretenden Vorstellungen lehnen sich an eine ein¬ 
zige, die der gelesenen Geschichte an. Diese wäre die übergeord¬ 
nete oder Obervorstellnng, von der ein einheitlicher Realznsammen- 
hang ausgeht nnd dem die anderen untergeordnet sind. Nicht die 
Ähnlichkeit oder Verwandtschaft der Vorstellungen, sondern die 
enge Verknüpfung zn einem Ganzen, das unter einem leitenden 
Gesichtspunkt steht, gibt diesem Traum den Charakter des nor¬ 
malen Vorstellnngsverlaufs. 

Ij H. Liepmann, Über Ideenflncht Halle. 1904. S.SSff. 
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Aber doch genUgt das Vorhandensem einer Oberrorstellnng 
noch nicht, nm von einem wirklichen geordneten Denken zn 
sprechen. Liepmann sagt allerdings, dafi das geordnete Denken 
nicht durch das Verhältnis einer Obervorstellnng zn den einzelnen 
Yorstellnngen charakterisiert ist, sondern mehrere Obervorstellnngen 
ordnen sich wieder höheren Obenrorstellnngen unter, so daß ein 
Gedankengang ans einem System solcher Vorstellungen verschie¬ 
dener Wertigkeit besteht. Doch abgesehen davon, daß wir nie 
wüßten, welches die höchste ObervorsteUung ist und wann wir am 
Ende dieses Systems von einander übergeordneten Vorstellungen 
sind, müßte man doch bei einem derart geordneten Vorstellnngs- 
ablanf für eine kurze Zeit, solange nämlich die eine Obervor- 
stellnng wirksam ist, von einem geordneten Denken sprechen 
können, ohne Rücksicht auf die Frage, ob diese kurze Reihe von 
VorsteUnngen weiteren Obervorstellnngen sinnvoll untergeordnet 
ist oder nicht Aber ich glaube, man kann dies nicht tun, man 
kann unserem Tranmabschnitt, der von der einen Obervorstellnng, 
nämlich der der gelesenen Geschichte, beherrscht ist und der da¬ 
mit die Yon Liepmann für das geordnete Denken als nötig und 
hinreichend bezeichneten Bedingungen erfüllt, ein solches doch 
nicht znsprechen. Denn es fehlen in ihm die bewußten Be¬ 
ziehungen, die den Fortschritt und zugleich damit auch die Ein¬ 
heitlichkeit und Zielstrebigkeit in unserem geistigen Geschehen 
bewirken. Dazu braucht es gar keiner Obervorstellnng. Es ge¬ 
hört zum geordneten Denken eben noch mehr als diese, und wenn 
man auch ein ganzes System von Obervorstellungen annehmen 
wollte. Da kommt es auch nicht bloß darauf an, was Ebbing¬ 
haus*) für das Denken als ausreichend erklärt, nämlich auf das 
verschieden häufige Vorhandensein der Vorstellungen in unserem 
Bewußtsein, auf den Gefühlswert und das Interesse und auf das 
verschiedene Alter der Assoziationen, auf das Vorhandensein gleich 
verlaufender Assoziationen oder auf die wechselseitigen Hem¬ 
mungen und Förderungen durch andere Assoziationen mit den¬ 
selben Ausgangs- oder denselben Endgliedern. Es muß vielmehr 
noch jener reale Faktor hinzukommen, den Watt>) als Aufgabe 


1) Onindzilge der Psychologie. 2. Anfl. 1906. S. 706. 

2 ) Experimentene Beiträge za eioer Theorie des Denkens. Archiv für 
^ ges. ftychoiogie. Bd. IV. 
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bezeichnet hat nnd dessen Wirken in den oben erwähnten Be- 
ziehnngen znm Bewußtsein kommt nnd so einen realen Zn- 
sammenhang unter unseren Gedanken schafft. Dabei ist gar 
nicht nhtig, daß wir das Ziel unseres Handelns nnd Denkens 
immer als ein gewolltes antizipieren, aber gleichwohl bringen 
uns diese Beziehungen fortwährend die Tatsache zum Bewußt¬ 
sein, daß unser Denken ein Ziel bat, und wir merken sofort, 
wenn wir etwa den Faden eines Gedankenganges yerloren 
haben. 

Dies ist im Traum nicht so. Wenn eine Einheit in ihm zu¬ 
stande kommt, die auf ein geordnetes Denken könnte sohließen 
lassen, so ist diese allerdings durch eine Obervorstellung vemr- 
saeht, aber nicht durch die bewußte Determination, die von dieser 
ansgeht, and gerade eine solche müssen wir dem geordneten 
Denken notwendig zuschreiben. Wie wir noch sehen werden, 
fehlen die determinierenden Tendenzen, die im wachen Leben 
vom Ich ansgehen, dem Ich des Traumes, nnd ebenso fehlen 
auch alle sonst möglichen determinierenden Tendenzen, von ge¬ 
legentlichen Ausnahmen abgesehen, völlig, denn im Traum sind 
keine Aufgaben vorhanden, und dies aus einem sehr einfachen 
Grunde. Wir lassen, wie man zu sagen pflegt, unsere Gedanken 
ruhen, wenn wir schlafen. Ja, es ist überhaupt ganz unmöglich, 
auch nur einzuschlafen, solange wir be?nißten determinierten Ge¬ 
danken nnd Vorstellungen nachgehen. Erst wenn wir diese auf- 
geben, können wir in Traum und Schlaf versinken. Wenn es 
gleichwohl vorkommt, daß wir, kaum eingeschlafen, aus irgend¬ 
einem Grunde wieder aufwachen nnd uns in lebhaftem Gedanken¬ 
gang, bisweilen sogar in wissenschaftlichen Überlegungen finden, 
so ist das keine absichtliche Denktätigkeit, sondern nur ein Fort¬ 
spielen von vielleicht wissenschaftlichen Vorstellungen nnd Übe]> 
legnngen des wachen Lebens. 

Offenbar meint aberLiepmann mit der Obervorstellnng etwas 
ähnliches wie das, was Watt Aufgabe genannt hat Er sagt S. 37: 
»Unser geordnetes Denken reiht nicht Einzelvorstellnng an Einzel- 
vorstellung, sondern Vorstellungen ganzer Komplexe antizipieren 
die ,Riohtnng‘ der Vorsteilnngsbewegnng, indem sie engere Kom¬ 
plexe hervorsprießen lassen nnd diese wieder die Einzelvorstel- 
Inngen, die dem Wort oder einer Wortkombination entsprechen.« 
»Dadurch sind die Obervorstellungen ,Richtung gebend^ daß ue 
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die Regel der Verknüpfung einer ganzen Reihe einzelner Vor- 
stellnogen enthalten, während in der Ideenflnoht diese Verknüpfung 
von Glied zu Glied geht, nach Häufigkeit und Geläufigkeit, nach 
Gefählston nnd noch unbekannten Gründen des Einfallens, denen 
jedenfalls das eigen ist, daß sie nicht die voransgegangene Ober¬ 
vorstellung sind.« Auf welche Weise aber eine Vorstellung zur 
Obervorstellong wird, nnd wie es mOglich ist, daß eine Vorstellung 
die Regel der Verknüpfung für viele andere enthalten kann, geht 
sns Liepmanns Ausführungen nicht hervor, denn die Tatsache, 
»daß die Aufmerksamkeit einen Inhalt ergreift«, kann diesen doch 
nicht schon zur Obervorstellung machen. Han sieht, daß man bei 
diesen Tatbeständen mit dem Begriff der Vorstellung nicht ans¬ 
kommen kann, wenn man demselben nicht eine unzweckmäßig 
werdende Erweiterung zuteil werden lassen möchte. Wir dürfen 
auch nicht schlechthin die Macht oder Herrschaft der Obervor- 
stellnng mit dem identifizieren, was wir sonst in der Psychologie 
als Leistung der Auftnerksamkeit kennen. Deshalb muß es auch 
begreiflich erscheinen, daß wir einen eigentlichen Einfluß auf den 
Inhalt unserer Träume nicht gewinnen können, denn die Voraus¬ 
setzung dazu wäre die bewußte Determination unseres geistigen 
Geschehens, nnd da es eine solche im Schlaf nicht gibt, so wird 
jede Assoziation imstande sein, den Tranmverlauf zn verändern 
und ihm eine neue Richtung zn geben. 

Damit kommen wir zn der Frage, was nun den Verlauf der 
Träume zn bestimmen vermag. Wenn wir einstweilen von den 
smuatisohen Beizen absehen, so bleibt nichts weiter übrig als das 
freie Spiel der Phantasie. Aber natürlich haben wir es da nicht 
mit einer schöpferischen Fähigkeit zn tun, wir dürfen von Phan¬ 
tasie nur insofern hier reden, als durch das Zusammenwirken von 
Reprodnktionstendenzen nnd Assoziationen neue Verbindungen von 
Vorstellungen geschaffen werden, wie wir sie im wachen Leben 
noch nicht kennen gelernt haben nnd die wir darum phantastisch 
nennen können. Dabei ist bemerkenswert, daß die Beproduktions- 
tendenzen der Vorstellungen von ihrer Stärke eingebüBt zn haben 
sdieinen. Nicht nur bei den Reprodnktionstendenzen der im Traum 
gewonnenen Vorstellungen ist dies, wie wir schon gesehen haben, 
fier Fall, sondern auch bei denen des wachen Lebens. Sie be- 
emflnssen zwar den Tranm insofern, als sie inhaltlich die Grund¬ 
lage desselben bilden, aber nicht in der Reihenfolge und Ordnung, 
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in der sie im wachen Leben beisammen waren. Wenn ich z. B. 
tränmte, ich war anf dem Platz vor dem Gymnasium in Amberg 
und wollte in eine Bnchhandlnng geben, nm ein Bnch, das ich 
brauchte, zu kaufen, so tanchte nicht die Vorstellung der Bnch¬ 
handlnng, die sich an jenem Platze befindet, anf, sondern die einer 
Bnchhandlnng vor der hiesigen UniTersität. Anf solche Weise 
entstehen die verschiedenen Vorstellnngsverbindnugen im Tranm, 
die bisweilen das allersonderbarste in der Zusammensetzung der 
einzelnen Elemente liefern kOnnen. Der Grund, warum hier nicht 
die Vorstellung des Platzes eine Beprodnktionstendenz anf die Vor¬ 
stellung der sich dort befindenden Buchhandlung anstlbte, wie das 
im wachen Leben der Fall ist, sondern eine zu jenem Komplex 
nicht gehörige Vorstellung anftauchte, kann ein sehr verschiedener 
sein. 

Anf ein wichtiges Moment, die Dissoziation von Vorstellung 
und Bewußtheit, haben wir frtther schon hingewiesen. Wir mtissen 
aber vielleicht noch annehmen, daß die Ideationstendenz der Vor¬ 
stellung der hiesigen Buchhandlung stärker war als die Reprodnk- 
tionstendenz, die von der Vorstellung des Platzes auf die dortige 
Buchhandlung ansging, und das ist wahrscheinlich, da ich die 
hiesige Buchhandlung sehr oft sehe, auf jenem Platz aber schon 
lange nicht mehr gewesen bin. Außerdem aber könnte es auch 
so sein, daß neben der Assoziation Platz—Bnchhandlnng noch 
andere Assoziationen auf andere Buchhandlungen vorhanden ge¬ 
wesen wären, die aber bei einer Erinnemngstätigkeit im Wachen 
als Nebenassoziationen nicht beachtet vrttrden, während im Traum 
jede anftanchende Vorstellung von der Aufmerksamkeit erfaßt und 
sinnlich veranschaulicht wird. In der Aufimerksamkeit haben vnr 
überhaupt einen der wichtigsten Faktoren für das Verständnis der 
Veränderungen im Tranmverlauf zu sehen. Es zeigt sich nämlich 
hier ein höchst eigentümliches Verhalten der Aufmerksamkeit, das 
man im Gegensatz zu dem im wachen Leben als pathologisch zu 
bezeichnen berechtigt ist. 

Die sich hier zuerst aufdrängende Frage, ob es im Traum 
überhaupt eine Aufmerksamkeit gibt, die wir unbedingt bejahen 
müssen, hat schon Ribot *), allerdings nur in wenigen Bemerkungen, 
zu beantworten gesucht. Er kommt zu der Ansicht, daß es eine 


1 ) Ribot, Psychologie de l’Attention. Paria 1889. 3.166ff. 
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spontane Aufmerksamkeit im Tranm tatsächlich gibt, da wir ja 
oft genug beobachten, dafi in dem schnellen und ungeordneten 
Verlauf von Bewußtseinszuständen im Traum eine bestimmte Emp¬ 
findung oder Vorstellung die Vorherrschaft gewinnt und domi¬ 
nierend wird. Es entsteht ein, wenigstens zeitweises, Anhalten in 
dem sonstigen raschen Wechsel, und dieser Zustand ist auch 
immer begleitet von einem Geftthl oder Affekt der Furcht, des 
Zorns, der Neugierde oder dgl., Umstände, die alle ihr eine 
spontane Aufmerksamkeit sprechen. Ftlr die willkürliche Auf¬ 
merksamkeit erscheinen dagegen Ribot die geistigen Zustände 
des Schlafes wegen der Raschheit und Znsammenbanglosigkeit der 
Assoziationen auf der einen Seite und dem Verschwinden oder der 
äußersten Abschwächnng jeder Koordination auf der anderen Seite 
BO ungttnstig als nur möglich, so daß eine aktive Aufmerksamkeit 
geradezu als ausgeschlossen anznsehen ist. 

Demgegentther ist einznwenden, daß durchaus nicht immer da, 
wo eine Vorstellung einige Zeit dominierend wird, wie das in den 
allermeisten Träumen verkommt, irgendein Gefähl oder Affekt vor¬ 
handen ist, und andererseits kommen wohl auch gelegentlich im 
Tranm Fälle vor, die man in der Terminologie Ribots als aktive 
Auftnerksamkeit zu bezeichnen hätte. So in dem Tranm 412, 
wo ich den Straßennamen lesen wollte und aufmerksam hinsah; 
da aber die Entfernung zu groß war, setzte ich meinen Zwicker 
auf, um auf diese Weise besser sehen zu können, dabei hatte 
ich auch deutlich die Vorstellung von Spannungsempfindnngen 
in der Stirn, vielleicht führte ich auch wirkliche Muskel¬ 
kontraktionen ans; also gerade das, was nach Ribot das 
Eigentümliche der aktiven Aufmerksamkeit ausmacht, so daß 
man immerhin von einer Aufmerksamkeit im Traume sprechen 
kann. 

Zwei Eigentümlichkeiten treten uns bei der näheren Betrach¬ 
tung der Aufmerksamkeit im Traum besonders vor Augen. Ein¬ 
mal ist die Anänerksamkeit hier eine ziemlich große, ohne daß 
man aber hierbei an eine besondere Anstrengung derselben zu 
denken hätte, sondern nur insofern, als jeder Bewußtseinsinhalt 
mit einem ziemlich hohen Grade der Deutlichkeit erfaßt wird. 
Außerdem ist die Aufmerksamkeit im Traum eine ziemlich kon- 
dante, sie ist wenig Schwankungen unterworfen, wobei jedoch 
der Gegenstand der Aufmerksamkeit sich keineswegs gleich bleibt. 

licIdT fix Piychologie. III. 6 
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Ihre Energie oder Vigilität, wie Ziehen*) sagt, wechselt nicht 
Tiel, sie ist meist den verschiedenen Inhalten in gleichem Grade 
zngewendet. Es gibt eigentlich in den meisten Träumen nichts, 
was im Hintergrund des Bewußtseins steht, so wie wir im wachen 
Leben etwas beachten, wobei nebenher noch andere Vorstellnngen 
oder sonstige Inhalte im Bewußtsein sind, aber nicht im Bück* 
pnnkt desselben. Im Traum ist dagegen in der Regel alles, was 
llberhanpt gegeben ist, im Blickpunkte des Bewußtseins, und mdst 
ist das ja nicht sehr viel. Man braucht, wie wir früher schon 
ausfUhrten, sich nur einmal unmittelbar nach dem Erwachen, wenn 
der Traum noch gegenwärtig ist, zu fragen, wie viele Vorstellungen 
hatte ich eben, als ich etwa bei einem Bekannten auf der Straße 
stand. Ich hbrte auf das Gespräch und sah vielleicht sein Ge¬ 
sicht, aber weiter nichts, der Ort, wo ich war, war durch die Vor¬ 
stellung eines Hauses, das ich vorher sah, repräsentiert oder war 
als Bewußtheit gegeben. Wenn ich mir dagegen im wachen Leben 
zu vergegenwärtigen suche, was in einem gegebenen Augenblick 
im Bewußtsein vorhanden war, als ich vor kurzer Zeit auf der 
Straße mit einem Bekannten sprach, so wird man fnden, daß das 
sehr viel mehr war als im Traum. Neben dem Gespräch, das ich 
hauptsächlich beachtete, entging mir doch nicht das Anssehmi 
meines Bekannten, die Farbe seines Anzugs, der Verkehr auf der 
Straße, die Beleuchtung und dgl. Damit wollen wir nicht B^ 
wnßtsein und Aufmerksamkeit identißzieren, sondern nur hervor¬ 
heben, daß der Umfang des Bewußtseins, also die Anzahl der in 
einem gegebenen Moment im Bewußtsein überhaupt vorhandenen 
und zusammengehörigen Inhalte, eine beträchtlich geringere ist als 
im wachen Leben, und daß das wenige, was uns gegeben ist, von 
der vollen Aufmerksamkeit erfaßt wird, im Traum also nicht ein 
Inhalt mehr, der andere weniger beachtet wird. Doch gibt es 
auch hier Unterschiede in den Träumen und namentlich auch in 
den Träumen des verschieden tiefen Schlafs. Das Gesagte gilt 
vornehmlich für die Träume im festen Schlaf, während in dem 
leichten Halbschlaf oft vielerlei im Hintergrund des BewaBtseins 
ist, ohne daß alles Beachtung fände. Es wird ja allerdings das, 
was nicht von der Aufmerksamkeit hervorgehoben wird, leicht 
vergessen, aber unmittelbar nach einem lebhaften Traum wird 


1' Leitfaden der physiologischen Psychologie. 8. Aufl. S. 220. 
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auui doch infolge der Persereration des gesamten BewoBtseins- 
inhaltes eine solche Beobachtung machen nnd sich ron der Richtig* 
keit des Gesagten ttberzengen können. 

Es kommt dementsprechend in Träumen des festeren Schlafs 
nr selten vor, daß wir Yorstellnngen haben, die in der geringen 
Lebhaftigkeit and kurzen Dauer denen des wachen Lebens völlig 
entsprechen, und wir sagten schon frtther, daß solche YorsteUangen 
im Traum meist alsbald wieder verschwinden oder aber von dw 
Aufmerksamkeit erfaßt werden und nunmehr, dem Träumenden 
wie die anderen Yorstellnngen als Wahrnehmungen erscheinend, 
den Inhalt des Traums ausmachen. 

Damit sind wir bei der zweiten Eigentümlichkeit der Aufmerk* 
sninkeit im Traum angelangt, bei der großen Ablenkbarkeit oder 
Bestimmbarkeit derselben. Die Aufmerksamkeit kann im Traum 
leicht von dem Gegenstand, dem sie gerade zugewendet ist, ab¬ 
gezogen werden. Sie wird leicht von der Richtung, in der sie 
«eh bewegt, abgelenkt. In dem Traum 300 A z. B. war ich auf 
einer Alm im Gebirge, da tauchte die Yorstellung des Chemie- 
Stndierens in mir auf, und sofort sah ich mein Chemiebuch, darauf 
schaute ich einen Augenblick hinein und wollte das Buch schon 
wegl^en, da sah ich das Bild einer chemischen Fabrik, und so¬ 
fort erregte diese Yorstellung die Aufmerksamkeit. Ich sah das 
Bild an, alles andere war vergessen, und ich war in der Werk¬ 
stätte selbst mitten drin, so daß eine neue Situation im Traum 
geschaffen war. Die Aufmerksamkeit ist so unbeständig wie hei 
einem kleinen Kind, das einen Gegenstand einen Augenblick 
interessiert betrachtet; aber jedes Geräusch, das Bellen eines 
Hundes oder ein Lichteindruck kann es ablenken und seine Auf¬ 
merksamkeit auf sich ziehen. Und ebenso vermag jede neue Yor- 
^Unng, die im Bewußtseinsfelde des Träumenden auftaucht, jeder 
Beiz, der von den inneren oder peripherischen Organen des Kör¬ 
pers aasgeht, der Aufmerksamkeit eine neue Richtung zu verleiben. 
Es ist nicht eine größere Leichtigkeit der Assoziabilität der ein¬ 
zelnen Yorstellnngen, sondern alles, was eben assoziiert wird, das 
wird auch beachtet, während im wachen Leben nur das, was im 
Sinne der Determination liegt, die größte Beachtung findet. 

Die Aufmerksamkeit reißt jede Yorstellung, die assoziativ ge¬ 
weckt wird, an sieh, und ebenso jeden Reiz, d. h. nicht den Reiz 
selbst, sondern wiederum die durch ihn auf assoziativem Weg 
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geweckten Yorstellongen. Aber dabei gibt es doch auch Unter¬ 
schiede in der Bevorzngnng oder Yernachlässignng der Reize 
bzw. Yorstellnngen, indem die einen leichter die Anfmerksamkeit 
anf sich ziehen als die anderen. Es dürften hierbei dieselben 
Gesetzmäßigkeiten zur Geltung kommen wie sonst im Leben auch. 
Die Yorstellnngen, die gefühlsbetont sind, werden, wenn sie as- 
soziatiy geweckt sind, yon der Anfmerksamkeit mehr bhyorzngt 
als indifferente Yorstellnngen. Damm träumen wir häufig yon 
Personen, für die wir Interesse haben, oder nach dem Yerlnste 
yon uns Nahestehenden pflegen diese besonders oft in unseren 
Träumen eine Rolle zu spielen. Ganz ebenso wird ein Sinnes¬ 
reiz, der Inst- oder nnlnstbetont ist, leichter festgehaiten als ein 
anderer. Eine kleine schmerzhafte Empfindung kann in allen 
müglichen Yariationen in einer Reibe yon Träumen einer Nacht 
anftreten. 

Auf der anderen Seite wird der Reiz, der in derselben Weise 
schon öfters auf uns gewirkt hat, ohne aber beachtet zu werden, 
immer weniger oder überhaupt nicht mehr zur Geltung kommen. 
So können wir, wenn wir in der Nähe der Eisenbahn längere Zeit 
wohnen müssen, nns an den Lärm der Züge bald gewöhnen und 
ebenso ruhig schlafen wie anderswo; wobei jedoch gesagt werden 
muß, daß das Aufwachen nicht allein yon dem Grad der dem Reiz 
zngewendeten Anfmerksamkeit abhängig ist 

Eine Ausnahme yon diesen auch im wachen Zustand yor- 
kommenden Regelmäßigkeiten im Yerhalten der Anfmerksamkeit 
scheint die Stärke der Reize zn machen. Während im wachen 
Leben der stärkere Reiz yon der Anfmerksamkeit beyorzngt ist 
gegenüber dem schwächeren, machen wir die Erfahrung, daß im 
Traum sehr häufig ganz schwache Organreize den Tranminhalt 
beeinflussen, daß dagegen ganz starke periphere Reize eine solche 
Wirkung bisweilen nicht ansüben. Es ist indes daraus nicht zu 
folgern, daß die Reizschwelle für Gemeinempfindnngen kleiner ist 
als die für periphere Reize, yon der allgemeinen Herabsetzung 
der sensorischen Erregbarkeit im Traum abgesehen. Denn ich 
hatte gelegentlich nach dem Erwachen starke Organempfindungen 
konstatieren können, wie Durst oder Yerdaunngsstörungen, ohne 
einen Einfluß auf meinen Traum zu bemerken. 

Diese Yerschiedenheiten erklären sich daraus, daß eben nicht 
die Reize als solche unseren Traum beeinflussen, sondern die yon 
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ihnen assoziativ geweckten Vorstellungen, und die Vorstellungen, 
die von einer schwächeren Organempfindnng herstammen, sind 
vielleicht von der Aufmerksamkeit leichter erfaßbar als die durch 
i^ndwelche anderen stärkeren Beize hervorgemfenen. Ob eine 
Vorstellung zur Geltung kommen kann oder nicht, hängt eben 
auch noch von einem weiteren Faktor ab, nämlich der Konstella¬ 
tion der Vorstellungen. Der Ausdruck Konstellation besagt, daß 
anf das, was assoziiert wird, nicht nur die letztvergangene Vor¬ 
stellung, sondern auch frühere von Einfluß sind, so daß es also 
nicht immer nur auf Häufigkeit und Gefühlsbetonung oder Stärke 
der Reize ankommt, welche Vorstellung überwertig wird, sondern 
daß das voransgegangene Gesamterlebnis auch eine wichtige 
Modifikation anf die Erregbarkeit unserer Vorstellungen ansüben 
kann. Daher weckte auch dieselbe Empfindung oft so ver¬ 
schiedene Vorstellungen. 

3. leb hatte von Physik geträumt und mußte nun meine Hand zer¬ 
schneiden nnd genau ihr Gewicht bestimmen. 

415. Ich hatte im chemischen Laboratorium gearbeitet nnd wusch noch 
vor dem Fortgehen gründlich meine Hand von den Säuren nnd trocknete sie 
mit einem Handtnch ab. — In beiden Träumen ist die Empfindung dieselbe, 
aämlieh der durch das Liegen anf der Hand hervorgemfene Druck. 

Die Konstellation trilgt am meisten zu den Verbindungen 
mehrerer Vorstellungen eines Traums zu einer längeren Reihe bei, 
nicht aber ein geordnetes voransbestimmendes Denken. Doch ist 
die Wirksamkeit der Konstellation zeitlich eine ziemlich be¬ 
schränkte. Es dauert nicht sehr lange, bis die Vorstellungen, die 
sich einer einzigen unterordnen lassen oder an sie anlehnen, er- 
schüpft sind, nnd dann bemächtigt sich die Anfmerksamkeit, die 
ja so leicht ablenkbar ist, neuer, meist ganz heterogener Vor- 
Btellnngskreise. Zwei solche Vorstellnngskreise oder Gruppen- 
Inlder, denn immer ist es eine Vorstellung, die, besonders bevor- 
zQgt, andere Vorstellungen durch die Wirkung der Konstellation 
sich unterordnet, zwei solche Vorstellnngskreise hängen oft mit¬ 
einander gar nicht zusammen, das Vorhergehende wird eben so¬ 
fort vei^essen, und daher kommt es auch, daß wir uns oft zweier 
ganz verschiedener Träume zu erinnern glauben, die zeitlich 
Kheinbar weit voneinander getrennt sind, nnd zufällig entdecken 
wir dann, wenn wir uns genauer besinnen, daß beide durch irgend- 
eiue Assoziation Zusammenhängen nnd sich aneinanderreihen. 
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Khh zeigt aber die Erfahrang, daß wir doch oft, namentlich 
in den Tränmen am Morgen, einen gewissen Überblick über eine 
längere Reihe von Traambildem haben, daß ein Tranmbild an 
das andere in kontinuierlichem Übergang sich anschließi Das 
ist aber eine Täuschung. Wenn ich z. 6. mich eines Traums er¬ 
innere, in dem ich zuerst mit eiuem Bekannten mich unterhielt 
und spazieren ging nach einem Ausflugsort, um dort in dnem 
Gasthaus zu essen, so scheint dieser Traum doch eiuen Zusammen¬ 
hang zu haben, indem ich spazieren ging, um dann in dem Gast¬ 
haus zu essen. Tatsächlich ist das aber nicht so, und wenn man 
sich unmittelbar nach dem Erwachen den Traum noch vergegen¬ 
wärtigen kann, so sieht man, daß die beiden Situationen in keinem 
Zusammenhang stehen, sondern zuerst bin ich auf einem Spazier¬ 
gang und denke gar nicht an ein Wirtshaus, nun kommt aber 
assoziativ die Vorstellung Wirtshaus, und sofort, ohne Übergang 
ist die heue Szene da. 

Es scheint aber eine Eigenschaft von solchen plötzlich auf- 
tauchenden Vorstellungen oder Reizen zu sein, daß, wenn noch 
die Elrinnemng an das soeben gehabte Bild vorhanden ist, dieses 
im Sinn der neuen Vorstellung umgeändert wird, d. h. man er¬ 
innert sich des vorausgegangenen Bildes und bezieht dies auf das 
augenblickliche, so daß also in unserem Beispiel die Absicht, ich 
sei spazieren gegangen, um in dieses Wirtshaus zu kommen, schon 
in die voransgehende Szene verlegt wird, obwohl sie da noch gar 
nicht vorhanden war. 

So scheinen manche unserer Träume einen wirklichen Zusammen¬ 
hang zu haben, und namentlich am Moigen, wo die Erinnemngs- 
fthigkeit an das im voransgehenden Augenblick Erlebte schon etwas 
größer ist als im tieferen Schlaf, macht sich diese Rückwirkung 
von Vorstellungen und Reizen besonders geltend. Eine derartige 
Beobachtnug, die mir Herr Dr. Schanoff mitteilte, ist die folgende: 

loh ^ng in einem Wnide epszieren nnd war ganz allein. Da fiel ein 
Sohnß, nnd nnn voßte ich, daß ich auf den Trappenfibangsplatz gegangen 
sei, and daß schon vorher die Soldaten gekommen seien, die ich nunmehr 
sah and die hier ihre Schießübungen abhielten. — Die Vorstellnng von dem 
Schießen war dadurch hervorgerufen worden, daß im Nebenzimmer ein plötz- 
Uehes Qeräusch entstanden war. Durch den Schuß war die Szene mit einem 
Schlag verändert worden. Die Waldrahe war nicht mehr da, und während 
ich vorher gar nicht an Soldaten gedacht hatte, wußte ich nun, daß diese 
schon vorher anmarschiert waren, und es schien, als hätte ich die Absicht 
gehabt, von dem Wald auf den Truppenübungsplatz zu kommen. 
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Ein Beispiel, in dem besonders deutlich ist, wie ein guu nn- 
rermittelt anftrachender Reiz den Anschein erweckt, als w&re er 
eigentlich schon vorher erwartet, ist folgendes: 

^9. Ich machte eine Eisenbahn&hrt In dem Wagen, in dem ich saß, 
war noch ein Mann, der mich angreifen wollte. Um mich an wehren, gab ich 
einen Schrecksehnß mit einem Gewehr ab nnd sagte dabei: >6elt, schießen 
kann ich auch!« 

Dieser Traum erschien mir, .als ich infolge des durch ein um- 
gestttrztes Brett hervorgernfenen Geräusches erwachte, zunächst 
so, wie er hier wiedergegeben ist, als ganz zusammenhängend. 
Als ich mich aber auf die genaueren Einzelvor^üige besann, be¬ 
merkte ich, daß ich anfangs zwar von einer Eisenbahnfahrt ge¬ 
träumt hatte, aber nicht von einer Verfolgung. Es war vielmehr 
mit dem starken Gehbrsreiz sogleich die Vorstellnng von einer 
Einderpistole, ans der geschossen wurde, anfgetaucht. Offenbar 
kiuii aber nun die Wirksamkeit der Konstellation der voraus¬ 
gegangenen Vorstellungen zur Geltung nnd bedingte die Vorstellnng, 
daß ich selbst im Eisenbahnwagen schieße. Die jetzt erst ent¬ 
stehende Vorstellung von dem Angreifer wurde nun auf den 
voransgegangenen Traum von der Eisenbahnfahrt bezogen, so daß 
ich in dem Traum und in dem allerersten Augenblick nach dem 
Erwachen die Auffassung hatte, ich sei während der Fahrt an¬ 
gegriffen worden nnd habe nun einen Schreckschuß abgegeben. 
Ich hatte dabei eine deutliche optische Vorstellnng von einem Ge¬ 
wehr, das ich in der Hand hatte, nnd dabei drängten sich die 
akustischen Wort Vorstellungen auf, worauf ich erwachte. 

WlUirend in diesem Fall die Konstellation noch so wirksam 
ist, daß sie auch einen derartig starken Beiz beeinflußt, so daß 
k^ eigentlich neues Traumbild entsteht, sind oft viel schwächere 
Reize imstande, ein neues, von dem voransgehenden ganz ver- 
sdiiedenes Traumbild zu erzeugen. 

Fragen wir uns nun, warum Reize oder neu auftauchende Vor- 
stellnngen so leicht ein Bild verändern können, warum die Auf¬ 
merksamkeit so leicht ablenkbar ist Man könnte zuerst auf die 
geringe psychophysische Energie im Traum hinweisen. Die Vor- 
Btellnngen verblassen zu rasch und gewinnen dadurch keinen 
richtunggebenden Einfluß auf den weiteren Ablauf. Beim Er¬ 
wachen können wir uns ja täglich davon Überzeugen, wie un¬ 
geheuer rasch die Vorstellungen schwinden, nnd wir dürfen wohl 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



72 


Friedrieh Hacker, 


Digitized by 


annehmen, daB tatsächlich die Flüchtigkeit der Vorstellnngen, ihr 
rasches Erblassen es nnmOglich macht, daß sie anf die weiteren 
Bewußtseinsinhalte einen bestimmenden Einfluß gewinnen. 

Jedoch kann dies nicht die einzige Ursache sein; es spricht 
dagegen die Beobachtnng, daß doch in manchen Träumen Vor¬ 
stellungen Vorkommen, die einen außerordentlichen Grad von Leb¬ 
haftigkeit und Deutlichkeit besitzen, namentlich Vorstellungen, die 
durch Empfindungen angeregt sind. Und doch gelingt es auch 
solchen Inhalten nicht, die Aufmerksamkeit etwas längere Zeit 
auf sich zu ziehen und in ihrer Richtung zu bestimmen. Wir 
mttssen noch nach weiteren Gründen fttr die Ablenkbarkeit der 
Aufmerksamkeit suchen und finden diese, wie schon frtther mehr¬ 
fach erwähnt, in dem Fehlen der determinierenden Tendenzen. 
Da der Ablauf unseres geistigen Geschehens im Traum durch 
nichts determiniert wird, so kann die Aufmerksamkeit gleichsam 
sich richten auf was sie will, es ist ihr kein Ziel vorgeschrieben. 
Es kommt also das Fehlen einer Determination mit als Ursache 
daftlr in Betracht, daß die Richtung der Aufmerksamkeit im Traume 
nicht konstant bleibt. So fährt auch Specht^) den ideenfluchtigen 
Vorstellnngsablanf in der Manie auf den Mangel an Einstellung 
zurUck. »In keinem Falle liegt der erhöhten Ablenkbarkeit eine 
Störung der Aufmerksamkeit zugrunde, sondern das, was man als 
Aufmerksamkeitsstömng bezeichnet oder bezeichnen mag, ist Wir¬ 
kung der primären Störung der Einstellung.« Ebendieselbe Ver- 
haltnngsweise haben wir im Traume. Da werden nicht diejenigen 
Vorstellnngen bevorzugt, die in Richtung einer bestimmten Ein¬ 
stellung liegen, sondern jede Vorstellung wird als gleichwertig 
mit in den gerade vorhandenen Ereis von Vorstellnngen anfge- 
nommen, oder sofern sie etwa affektbetont ist, zieht sie die Auf¬ 
merksamkeit auf sich und gestaltet so ein neues Traumbild. 

Wie leicht die Aufmerksamkeit sich neuen Inhalten zuwendet 
und wie wechselnd dadurch das Traumbild wird, das zeigen die 
zahlreichen Fälle, in denen der bloße Gedanke, die Erwartung 
oder Befürchtung einer Möglichkeit, diese schon zur Wirklichkeit 
machen kann. 


1) W. Specht, Dm pstholo^obe Verhalten der Anfmerkaamkeit. 
Bericht ttber den III. Kongreß für ezperim. Psychologie. Leipzig 1909. 
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296. loh war an einem See und sah einen Balken im Wasser schwimmen 
und dachte, das sieht ja wie eine menschliche Leiche ans. Sofort sah ich, 
daß es eine wirkliche Leiche sei 

341 b. Ich wollte an einen Briefkasten gehen und sah in der Feme 
einen. Ich dachte, frtther war doch keiner an dieser Stelle, nnd sofort sah 
ich, daß es kein Briefkasten, sondern nnr ein Beklamekasten war. 

315 b. Ich ging nach Hanse nnd bemerkte, daß anf dem Weg lanter 
rostige Hügel lagen, nnd dachte, da kanr man sich doch leicht rerletsen, 
nnd sogleich spürte ich am Fnß eine Verletznng. 

Es ist nicht leicht, sich solcher gedanklichen Momente zu er¬ 
innern, sobald man aber darauf achtet, wird man finden, daß der 
Verlauf des Traums häufig durch solche Gedanken, welche den 
Vorstellungen voransgingen, bestimmt wurde. Oft sind es auch 
nicht derart formulierte Gedanken, sondern nnr auf ein bestimmtes 
Ziel gerichtete Erwartungen. 

Ich ging spazieren nnd sah eine Stadt, die wie Heidelberg anssah. 
Ich sah non auf die Landstraße nnd erblickte hier, entsprechend meiner Ver- 
mntnng, einen Kilometerstein, anf dem >Heidelberg< stand. 

294 a. Ich kam in ein Wirtshans im Gebirge nnd sah, daß ein Banem- 
hnraehe eine Brille anfhabe, worüber ich mich verwnnderte. Nnn sah ich 
die anderen Banembnrsohen an nnd bemerkte, daß die anch alle Brillen 
tmgen. 

Die Verknüpfungen, wie in diesem letzten Falle, sind im Traum 
außerordentlich häufig, und es wäre nicht yerständlich, warum 
eine Vorstellung, wie es in den Träumen so typisch ist, viele der¬ 
selben Art hervormfen sollte, wenn man nicht annehmen würde, 
daß eine Erwartung als Zwischenglied diese Steigerung hervor- 
mfe. Meistens konnte ich anch bei solchen Fällen etwas der¬ 
artiges wie eine Erwartung, Verwunderung und dgl. beobachten. 
Am deutlichsten zeigt sich diese Art der VorstellungsVerbindung, 
wo an die Stelle der Erwartung eine Befürchtung tritt. 

442 A Ich kam an einen alten Tnrm, in den ich hineinging. Es waren 
aber eine Menge Hunde darin, so daß ich mich, nm nicht angegriffen zu 
werden, rasch znrückzog. Aber schon stürzten die Hnnde mir nach. 

331. Ich ging dnrch Anlagen, nm abznkürzen, nnd dachte, hoffentlich 
sieht mich kein Wegwärter. Doch am Ende des Wegs sah ich sofort einen 
stehen nnd mußte ihm nun direkt entgegengehen. 

345. Ich hatte eine Reihe von Tabellen an die Tafel zu schreiben nnd 
amßte mich sehr beeilen. Basch machte ich die Tafel rein, aber jedesmal, 
wenn ich die großen brannen Flecken weggewischt hatte, die darauf waren, 
erschienen sie wieder von neuem. 

Es genügt die Befürchtung, die bloße Möglichkeit, es möchte 
so oder so sein, nm einen bestimmten Umstand hervorznrnfen. 
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Man konnte das damit vergleichen, daß anch die Befürchtung des 
zn Hypnotisierenden, er kOnne vielleicht doch in Schlaf verfallen, 
genügt, nm die gewünschten Symptome zn verwirklichen. Der 
Gedanke an die Möglichkeit nnd die Befürchtung, es könnte das 
Mögliche wirklich werden, wirken mit einer derartigen suggestiven 
Kraft, daß jede Kritik überwunden wird. 

Es liegt hierin namentlich das Affektive, das einen (Gegenstand 
die Anfmerksamkeit längere Zeit festhalten nnd ihn öfters hervor¬ 
treten läßt. Wir bringen unseren Tranmgegenständen Interesse 
en^egen, d. h. wir gestalten sie eben so, wie sie uns interessieren; 
sobald aber die Spannnng nachlaßt, wird das Bild fallen gelassen 
nnd eine neue Vorstellung, die gerade anftancht, erfaßt. Kommt 
es dagegen nicht zn einem hinreichenden Klarheitsgrad der Vor- 
stellnngen, so mag das der Grund sein, daß uns der Schlaf als 
tranmlos erscheint. 

Wir beobachten also im wesentlichen zwei besonders hervor¬ 
tretende Eigentümlichkeiten im Ablauf der Tranmvorstellnngen. 
Das ist einmal der durch die große Ablenkbarkeit der Aufmerk¬ 
samkeit bzw. den Mangel an determinierenden Tendenzen bedingte 
bnnte Wechsel von Vorstellnngen nnd znm anderen die Tatsache, 
daß immer eine von diesen zufällig anftanchenden Vorstellnngen 
besonders hervortritt nnd alles andere an sich anreiht, d. h. die 
neue Konstellation bedingt, derart, daß eine nnn anftanchende 
Vorstellung, die im wachen Znstand eine ganz andere Richtung 
nnd Einstellnng hervormfen würde, ohne weiteres in den herr¬ 
schenden Vorstellnngsablanf eingegliedert wird. So entsteht ein 
Traumbild, das durch das Interesse, das es mit sich bringt, die 
Anfmerksamkeit fesselt und durch dieselbe ihrerseits wiederum 
ziemlich lebhaft gestaltet wird, bis es dann wieder verschwindet, 
ohne weitere Spuren zn hinterlassen. Offenbar zeigt sich hier ein 
ähnlicher Zustand wie in der ideenflneht, wenigstens soweit das 
Verhalten der Anfmerksamkeit in Betracht kommt Und anch bei 
manchen Dämmerzuständen mag, wie man ja vielleicht schon von 
vornherein erwarten kann, ein entsprechendes psychisches Ver¬ 
halten zn konstatieren sein, was auch ans der folgenden Be¬ 
schreibung Döblins *) von einem solchen Dämmerzustand hervorgebt 

»Spontan zeigt der Vorstellnngsablanf im Dämmerzustand ein 

1) D 0 b I i n, AafmerkstinkeitaBtOningen bei Hysterie. Archiv f. Psychiatrie. 
Bd. 46. 1909. S. 481. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



System. Traambeobachtangen mit bes. Berücksicbtigimg der Gedanken. 75 

Yerhalten, dessen Hanptcharakteristiknm ist, daß einzelne Vor- 
stellongsgrnppen anrermittelt, nnverkntlpft anfeinanderfolgen nnd 
daß die Gruppen in sich selbst schematisiert sind. Wir wollen 
dies an den Vorstellungen entwickeln, die an die Sinnestäuschungen 
der Landschaften gebunden werden. Die Halluzinationen werden 
nach vollzogener Überwältigung geglaubt, ihre Situation wird real 
hingenommen, keineswegs um ihrer sinnlichen Kraft willen, son¬ 
dern wegen der fortschreitenden Lähmung der hemmenden As¬ 
soziationen, welche Hemmung wesentlich von den starken Affekten 
der Halluzinationen vollzogen wird. Bei solcher Lage vermag 
jeder affektiv auftretende Vorstellungsinhalt sich der gesamten 
disponiblen Aufmerksamkeit ungehemmt zu bemächtigen, sich so 
zur Anerkennung zu bringen.« Ganz Entsprechendes könnten wir 
vom Vorstellnngsablauf im Traum sagen, wenn auch hier das 
affektive Moment nicht so das einzig ausschla^bende ist wie in 
dem Falle von Döblin. 

Kap. VL Das Seibstbewnßtsein nnd der Wille. 

Alle unsere Erlebnisse, alle Einzelheiten des Seelenlebens be¬ 
ziehen wir auf ein Zentrum, das wir »Ich« nennen. Von diesem 
hinwiederum gehen Aufgaben ans, wird unser Denken und Han¬ 
deln determiniert, so daß auf diese Weise dem normalen wachen 
Bewußtsein eine strenge Einheitlichkeit nnd Geschlossenheit ver¬ 
liehen wird. Die sinnliche Grundlage fttr dieses Zentrum bildet 
die Wahrnehmung des eigenen Körpers nnd dessen Abgrenzung 
und unbedingte Scheidung von der ttbrigen Umgebung, der Außen¬ 
welt, dem Nicht-Ich. 

Wie verhält es sich nun mit diesem Ich im Traum? Geht es 
unverändert mit all seinen determinierenden Tendenzen in diesen 
über? Sicherlich nicht, denn schon die unmittelbare Wahrnehmung 
des eigenen Körpers ist eine viel beschränktere als im wachen 
Leben. Während sie sich hier taktil und hauptsächlich optisch 
vollzieht, ist sie im Traum nur auf taktilem bzw. kinästhetischem 
Wege möglich, und auch solche Empfindungen werden meist noch 
fidsch gedeutet. Es bleibt also nur dasjenige ttbrig, worin das 
Sdbstbewnßtsein recht eigentlich besteht, das Bewußtsein unseres 
Denkens, Ftthlens und Wollens als von uns selbst ausgehender 
Prozesse, und ferner das, worin wir im wesentlichen die Identität 
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anseres Ich* erblicken, die BewnBtbeit, daß ich, der jetzt das 
erlebt, früher auch schon bestimmte andere Erlebnisse gehabt hat 
Diese beiden Pnnkte werden wir auch im Tranm zn berücksich¬ 
tigen haben. 

Die Bewußtheit, daß meine Seelenznstände Ton mir ansgehen 
oder von mir abhängig sind, also das Selbstbewnßtsein, das nicht 
dnrch Reflexion entsteht, sondern als nnmittelbares Wissen gegen¬ 
wärtig sein kann, das fehlt im Tranm eigentlich vollständig. Ich 
habe nnr ganz wenige Fälle beobachten können, wo man für einen 
Angenblick wenigstens ein Selbstbewnßtsein annehmen kann. 

447. Ich war bei einem Bekannten nnd dieser erzählte eine, wie mir 
schien, höchst interessante Beobachtang, die er mit der Einwirkung von Blnt 
auf das Leben der Fische gemacht hatte. Während er dies erzählte, war 
mir bewußt, daß ich, meinen Kopf auf ein Geländer gestützt, aufmerksam 
zuhorchte. Ich wachte gleich nach dem Traum auf, und es dürfte wohl eine 
taktile EOrperempfindung der Anlaß iür das Selbstbewußtsein gewesen sein, 
denn nach dem Erwachen hatte ich deutlich dieselbe Empfindung wie im 
Traum, wo ich meinen Kopf auf ein Geländer gestützt glaubte, ich hatte 
nämlich den Kopf am Bande des Kopfkissens aufliegen. 

Man könnte nun noch eine Art von Gefühlen, die mit dem 
Selbstbewnßtsein in einem engen Znsammenhang stehen, für dieses 
verantwortlich machen, oder glanben, diese setzten ein solches 
voraus. Ich meine Gefühle des Stolzes, der Selbstüberhehnng, 
der Demütigung nnd andere, in denen wesentlich dnrch das Yor- 
gestelltsein der Verhältnisse, in denen unser Ich zn anderen Per¬ 
sonen steht, die Gefühle der Lust nnd Unlust erzeugt werden. 

319. Ich sah eine Trappe Soldaten und ging selbst mit ihnen. Ich 
dachte an einen Freund und wünschte, daß er mich sehe. Dabei hatte ich 
ein gewisses Gefühl des Stolzes, wie ich in der Trappe marschierte, und 
dachte, daß er mich bewundern würde. — Ich habe mit meinem Freund, 
einem Amerikaner, oft über die Freude der Deutschen am Militär gesprochen 
and darüber, daß, wenn Militär durch die Straßen zieht. Jung und Alt in 
gleichem Schritt mit einem gewissen Stolz mitmarschieren. Es rief also die 
Vorstellung meines Freundes nnd damit die Erinnerung an unsere Gespräche 
dieses Gefühl selbst in mir hervor. 

Man sieht aus diesem Beispiel, dem sich noch manche andere 
anfügen ließen, daß solche Gefühle, die ja im wachen Leben ein 
Selbstbewußtsein tatsächlich voraussetzen, einfach im Traume dnrch 
ähnliche Zusammenhänge wieder ansgelöst werden. Auf ein im 
Traum wirklich vorhandenes Selbstbewnßtsein weisen anch sie 
uns nicht hin, wir werden vielmehr sagen müssen, daß ein solches 
Selbstbewnßtsein, wie wir es im wachen Leben haben, im Tranm 
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— Ton kurzen Momenten abgesehen — ansgeschlossen ist. Und 
der zweite Pnnkt, die Identität des >Ich<, die wiedemm nicht 
dnrch Reflexion, sondern dnrch die nnmittelbare Bewnßtheit der 
Znsammengehörigkeit meiner früheren Erfahrungen mit meinen 
jetzigen gegeben ist, auch dieser zweite Pnnkt erleidet, wie wir 
schon bei der Besprechung der BeziehnngsbewnBtheiten sahen, im 
Tranm eine so sehr wesentliche Verändemng, daß wir von einer 
Identität des Ich im Tranm durchaus nicht sprechen können. 
Wenn ich auch einen Tranm habe, in dem eine solche Ich- 
beziehnng verkommt, so ist diese doch nur eine ganz momentane 
und entMlt nicht das Bewußtsein des Zusammenhangs des gegen¬ 
wärtigen Erlebnisses mit meiner ganzen Vergangenheit. 

368 d. Ich war im peychologischen Institat and sprach dort mit mehreren 
Bekannten über das YerhSItnis von Sinnesphysiologie and Psychologie. Da¬ 
bei dachte ich an das Verhältnis von Philosophie and Medizin and war mir 
bewußt, daß ich selbst Medizin studiere. 

Hier scheint also eine Beziehung des Ich zu seiner Vergangen¬ 
heit wenigstens in einem gewissen Umfang bewußt zu sein. Aber 
wie wir schon sahen, ist sie nur durch den Verlauf des Gesprächs 
bedingt, dnrch das Verhalten der Aufmerksamkeit. Auf diese 
Weise können auch ganz andere Beziehungen bewußt werden, die 
einfach dnrch den Zusammenhang hervorgemfen sind und der 
Wirklichkeit gar nicht entsprechen. 

307 a. Ich war in einem großen Erankenhaos und hatte zwei Patienten 
za verbinden. Dabei war mir bewußt, daß ich an dem Erankenhaos als 
Assistenzarzt angestellt sei and deshalb die Eranken za verbinden habe. 

Im allgemeinen kommen jedoch auch solche fingierte Ich- 
beziehnngen selten vor, viel seltener jedenfalls als die richtigen 
Beziehungen, und auch diese kommen nicht als dem wachen Leben 
entsprechende komplexe Beziehungen, sondern nur als gelegent¬ 
liche Einzelbeziehungen vor. Ich hatte z. B. niemals in meinen 
Trilnmen eine Bewnßtheit wie etwa die,.daß ich hier in Bonn sei, 
um zu studieren, oder daß mir wie sonst im wachen Leben meine 
ganze Vei^^genheit als komplexe Erinnerung gegenwärtig ge¬ 
wesen wäre. Gleichwohl sprechen wir regelmäßig von einem Ich 
im Traum. Wir verhalten uns ja auch nicht immer wie bloße 
Zuschauer, sondern wir greifen meist selbst aktiv in den Gang 
der Traumhandlnng ein. Hierauf beruht auch ein wichtiger Unter¬ 
schied gegenüber den Schlummerbildern und auch den Träumen 
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des Tiefschlafes, in denen ein handelndes Subjekt meist gar nicht 
Yorkommt Es treten nnr Bilder und Gestalten anf, oder wir haben 
anch aknstische Vorstellnngen, die aber sonst gar keine Be¬ 
ziehung zn ans haben und über die wir keinen EinflnB besitiea. 
Haben wir dann gelegentlich eine Empfindnng yon unserem Körper, 
so wird die nicht, wie im Tranm, verarbeitet, sondern sie er^ 
schreckt uns, scheint nns fremd, ebenso wie unsere Vorstellungen, 
die unserer Macht entzogen sind. In solchen Fällen kommt es 
anch vor, daß wir bisweilen eine Vorstellung von unserem Körper 
haben, als sei dieser ganz klein oder als sei er etwas nicht za 
nns Gehöriges. Diese Art von Depersonalisation läßt sich sicher 
anf dieselben Ursachen znrttckfähren, die Heymans*) fttr die 
Entstehnng der Depersonalisation und Fansse Beconnaissance ge- 
fanden hat, nämlich das momentane Aasbleiben oder abnorm 
schwache Sicheinstellen der den Bekanntheitseindmek vermitteln¬ 
den Assoziationen infolge einer Herabsetzung der psychischen 
Energie. In den eigentlichen Träumen, namentlich des Morgen¬ 
schlafs, dagegen tritt das Ich wieder in Beziehnng zn den Erleb¬ 
nissen, es greift in dieselben ein und wird zum handelnden Sub¬ 
jekt. Aber das geschieht nicht anders und ans keinem anderen 
Grunde, als weil eben auch im wachen Leben das Ich im Mittel¬ 
punkt aller Interessen steht und anf dasselbe alles bezogen wird. 
Das loh im Traum ist das empirische Zentrum, an das sich Vor¬ 
stellungen und Gefühle anschließen. Wenn ich sage, ich habe 
eben im Tranm eine optische Vorstellung von irgendeinem Gegen¬ 
stand gehabt, so sagt das nichts anderes als, die Vorstellnng ist 
mir, einem bestimmten Subjekt, und nicht einem anderen bewußt 
gewesen, aber das Ich des wachen Lebens, das wählend und 
handelnd seiner Umgebung gegenüber sich verhält, das bestimmte 
Erfahrungen, wissenschaftliche Interessen und einen geistigen In¬ 
halt hat, dem seine psychischen Erlebnisse als auf sich bezogen 
bewußt sind, das tritt im .Traum nicht anf. Dieses muß vielmehr 
verschwinden oder zurücktreten beim Einschlafen, wie es anderer¬ 
seits erst durch das Erwachen wieder hervortreten kann. Ja man 
kann den Moment des völligen geistigen Erwachens, dem in man¬ 
chen Fällen sogar das körperliche schon vorausgegangen sein oder 
erst folgen kann, als den Augenblick festsetzen, in dem wieder 
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die räumlichen, zeitlichen Und die Übrigen Snbjektsbewnßtheiten 
sieh mnstellen, wobei aber durchaus nicht an den durch abstrakte 
Synthese gewonnenen Begriff der Persönlichkeit zu denken ist 

Das Nichtvorhandensein der bewußten Ichheziehungen im 
Traum ist offenhar von der größten Bedeutung. Man kann sich 
gar nicht denken, wie das Einschlafen zustande kommen sollte, 
wenn alle die Bedeutungen der yor uns anftanchenden Vor¬ 
stellungen und unsere Beziehungen zu ihnen bewußt blieben. 
Ich dachte eines Abends (449) kurz vor dem Einschlafen an ein 
WOrzbnrger Institut und einen Japaner, der dort gearbeitet hatte, 
welchen ich gut kannte. Vor dem völligen Einschlafen wurde ich 
noch einmal wach und erinnerte mich, daß ich eben einen Japaner 
vor mir hatte hemmtanzen sehen, allerhand Verbeugungen und 
Bewegungen machend. Es war das, wie ich nach dem Erwachen 
MS der Ähnlichkeit der beiden Figuren erkennen konnte, derselbe 
Ji^aner, an den ich vorher gedacht hatte, jedoch die Bewußtheit, 
wer es sei und was ich für Beziehungen zu ihm habe, die war ver^ 
sehwunden, während sie kurz vorher noch vorhanden gewesen war. 

Noch weit nachteiliger wäre es andererseits für unser Leben, 
wenn wir zu den Erlebnissen im Traum dieselben Beziehungen 
hatten wie zu denen des wachen Lebens. Und dies mußte der Fall 
sein, wenn auch im Traum die Ichheziehungen vorhanden blieben. 
Nur ihr Fehlen macht es möglich, daß ein nnlnstvoller Traum 
seine Gefühlswirkung so rasch verliert, daß die Erinnerung an 
einen Traum, in dem ich Unangenehmes erlebte, nach dem Er¬ 
wachen mich meistens gar nicht mehr berührt. Sind dagegen, 
wie das in seltenen Fällen vorkommt, ausgesprochene Beziehungen 
auf das Ich bewußt gewesen, so ist die Wirkung im Traum eine 
viel stärkere, und die in ihm hervorgerafenen GefUhle können 
sieh sogar durch die genauere Erinnerang an den Traum noch 
steigern, selbst wenn die Unrichtigkeit der geträumten Verhältnisse 
längst erkannt wurde. 

So hatte ich einmal einen Traum (451), in dem ich ganz ge¬ 
nau wußte, wer ich sei, was ich studiere und was ich früher er¬ 
lebt habe, und in dem mir jemand viele Vorwttrfe machte. Ob¬ 
wohl ich mir nach dem Erwachen ans dem unruhigen Schlaf 
sofort sagte, daß diese VorwUrfe ja ganz unberechtigt seien, war 
doch durch das Vorhandensein der vielen Ichbeziebungen der Zu¬ 
sammenhang der getrilnmten Vorgänge mit meinem Ich ein derartig 
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Starker, daß die nnlustvoUen Traambeziehnogen den wirklichen, 
wachen fast gleichwertig gegenttberstanden, und die Uolnst ver¬ 
ging ebenso wie die Erinnerung an den Traum längere Zeit nicht. 
Andererseits habe ich Träume gehabt, in denen ich noch viel un¬ 
angenehmere Situationen erlebte, aber da in ihnen keine wirk¬ 
lichen Ichbeziehungen vorhanden waren, verschwand ihr Einfluß 
alsbald mit dem Erwachen. 

Ebenso erklärt uns auch das Fehlen der Ichbeziehungen die 
Tatsache des leichten Yergessens der Träume. Zwar kommt 
natttrlioh noch hinzu, daß die Bewußtseinsvorgänge im Schlaf eine 
besonders geringe psychophysische Energie besitzen, aber immer¬ 
hin vergessen wir Erlebnisse, wenn zwischen ihnen und dem sie 
erlebenden Subjekt gar keine Beziehungen bewußt werden, leichter 
als andere. Aus diesem Grunde blieb mir auch der Traum 451 
so sehr lange in Erinnernug. 

Da wir im Traum keine Beziehungen zu unseren Erlebnissen 
haben, da wir dieselben auch nicht zum Gegenstand der inneren 
Wahrnehmung machen, so folgt daraus, daß wir nicht wissen 
können, daß wir nur vorstellen, nicht aber wirklich empfinden, 
daß wir also eigentlich kein Bewußtsein davon haben können, 
daß wir nur träumen. JewelP) sagt indes, daß es möglich sei, 
im Traum zu wissen, daß man träume, andere Autoren haben das 
völlig bestritten. Ich selbst habe im Traum nie gewußt, daß ich 
nur träume, sondern erwachte, sobald mir dies bewußt wurde, 
immer völlig, vielleicht war dies bei mir auch eine Folge der 
Einstellung, daß ich meine Träume beobachten wolle, die in die¬ 
sem Augenblick wirksam wurde und mich dadurch zum vollen 
Wachbewußtsein zurttckrief, während manche Menschen trotz 
dieses Wissens noch weiter schlafen können; wahrscheinlich ist 
dies aber dann nur ein Halbschlaf. Jedenfalls kann man sagen, 
daß im tiefen Schlaf sicher kein Selbstbewußtsein vorhanden ist, 
und auch sonst fehlt dieses wohl in der Regel, von den gelegent¬ 
lichen Fällen abgesehen, wo ein assoziativer Faktor hinznkommt, 
d. h. wo etwa durch die mit dem allmählichen Erwachen ein¬ 
setzende Erinnerung an die Andersartigkeit der wirklichen Ver¬ 
hältnisse der Traumzustand seihst dem Träumenden zum Bewußt¬ 
sein kommt. 

1) Jewell, Psycholog^y of Dreams. American Journa of Psychologj. 
Bd. 16. 1905. S.34. 
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In unserer Unterscheidung des Traum-Ichs und des wachen Ichs 
liegt offenbar schon der Hinweis darauf, daß es sich hier nicht 
etwa um zwei yerschiedene, zeitlich nebeneinander existierende 
und mit verschiedenen Gedächtnisreihen ausgestattete Formen von 
Bewußtsein handeln kann, wie manche Theorien annehmen. 
Dessoiri) sagt: »In den Träumen lassen sich leise Ansätze zur 
Bildung einer zweiten Gedächtniskette verfolgen. Der Fall ist 
nicht so selten, daß jemand in der zweiten Nacht dort fortfäbrt 
zu trilnmen, wo er in der ersten aufgehOrt hat, gleichviel ob ihm 
das am Zwischentage oder am Tage nachher zum Bewußtsein ge¬ 
langt« Abgesehen davon, daß die Möglichkeit einer besonderen 
Gedächtniskette der Träume noch nichts fttr ein im Traum oder 
in manchen pathologischen Fällen zur Wirkung kommendes Unter¬ 
bewußtsein beweisen dürfte, wie Dessoir in seiner Theorie des 
Doppel-Ich annimmt, mOchte ich darauf hinweisen, daß ich unter 
meinen vielen Beobachtungen nie eine solche Gedächtniskette ge¬ 
funden habe. Gerade in den wenigen Träumen, die, wie ich mich 
nachträglich ttberzeugte, ich in ähnlicher Weise schon einmal ge¬ 
habt hatte, war gar nichts zu finden, was auf eine Erinnerung an 
den früher erlebten Fall hingedeutet hätte. 

Dagegen fand ich in manchen Träumen einen sich stark auf- 
drängenden Bekanntheitseindmck, ohne annehmen zu können, daß 
derselbe durch eine ähnliche Erfahrung in einem früheren Traume 
bedingt sei. Im Tranm ist die Zahl und Eindringlichkeit der 
Assoziationen, die sich an eine Vorstellung anschließen, nicht die¬ 
selbe wie bei einem entsprechenden Erlebnis im wachen Zustand, 
sondern meist eine sehr viel geringere. Daher ist auch der Ge- 
fhhlston bei einem solchen Erlebnis nicht der gleiche wie im 
wachen Zustand. Ich beobachtete in vielen Träumen, daß sich 
an den Anblick altbekannter- Dinge kein Bekanntheitseindruck, 
manchmal sogar ein Fremdbeitseindmck anschloß, und so kann 
wohl auch zuweilen ein Bekanntheitseindmck mit Vorstellungen 
verknüpft werden, die uns im wachen Zustand mit dem Eindmck 
der Fremdheit verbunden erscheinen wttrden. 

Die Erfahrung, daß ein Tranm so stark perseverierend ist, daß 
man ihn — wenn das überhaupt nicht an der Gleichheit des Re- 
prodnktionsmotives liegt — in der folgenden Nacht weitertränmt, 

1) Pas Doppeblcb. 2. Äufl. S. 13. Leipzig 1896. 
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habe ich bei mir nie gemacht. Nor einmal hatte ich einen Tranm, 
der sich, nachdem ich einige Zeit wach gewesen war, in derselben 
Weise fortsetzte, woran aber nur die Fortdauer des gleichen 
physiologischen Reizes schuld war. Dagegen beobachtete ich' 
öfters, daß mir abends das wieder einfiel, was ich am Tage vorher 
vor dem Einschlafen gedacht hatte, oder es wurde auch die Er¬ 
innerung an den Tranm der letzten Nacht wieder lebendiger, doch 
mag daran auch die Ähnlichkeit der Situationen schuld sein. Eine 
andere Erscheinung indes, die auch mit den Eigentümlichkeiten 
des Traum-Ichs in Zusammenhang steht, habe ich mehrmals erlebt, 
nämlich eine Art Verdoppelung des Ichs im Traume selbst. 

291. Ich war auf einer Kegelbahn und stand draußen bei den Kegeln, 
die besonders ein Herr sehr stark warf. Dann kam ein Bekannter, und dieser 
Herr erzählte ihm, daß mich vier Kegelkugeln getroffen hätten und ich tot 
sei. Die erste habe mich am Kopf verletzt, so daß ich sehr geschrieu und 
gezuckt habe. Ich sah mich nun tatsächlich am Boden blutend liegen. Zu¬ 
gleich wußte ich aber, daß ich vor dem Herrn stehe und seiner Erzählung 
znhöre, ohne daß mir aber diese Zweiheit anlfiel. 

Während es sich hier um ein Erinnerungsbild bandelt, indem 
ich als kleiner Junge öfters beim Eegelaufstellen hatte helfen 
müssen und mir dabei oft ansmalte, wie es wäre, wenn mich eine 
Kugel träfe, war es in anderen Fällen eine Empfindung, die vom 
Körper ansging und eine Vorstellung des eigenen Körpers hervor¬ 
rief und dadurch bisweilen eine Art Depersonalisation entstehen 
ließ. Verdoppelung des Ich oder Depersonalisation und derartige 
Ausdrücke sind eigentlich nicht ganz richtig für diese Erscheinungen, 
denn so wie bei den psychasthenischen Erkrankungen, wo solche 
Fälle von Depersonalisation Vorkommen, ist es doch nicht, insofern 
als die Verdoppelung hier gar nicht bewußt ist, uns nicht anffäUt, 
sondern erst nachträglich konstatiert wird, während bei den wirk¬ 
lich Kranken das Selbstbewußtsein erhalten zu sein pflegt und sie 
das zweite Ich wie etwas ganz Fremdes sich ihnen anfdrängen 
fühlen. Im ganzen dürften aber diese Fälle in den Träumen doch 
selten zu beobachten sein, ich fand nur vier. Öfters kamen da¬ 
gegen Träume vor, in denen ich nicht veußte, ob ich oder eine 
andere Person sprach, oder aber Träume, in denen gar kein 
handelndes und erlebendes Subjekt vorhanden zu sein schien. 

293 b. In einer rauchigen kleinen Gaststube saßen viele Stammgäste, 
meist Beamte, da wurde von einem PoUzeidiener Herr Inspektor H. herein- 
geftthrt, damit er von seinen Bekannten Abschied nehmen könne, denn da 
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er ein Bnoh zu teuer verkauft hatte, solite er eingeeperrt werden. Er nahm 
von allen Abschied und sprach mit einem Herrn über die Dummheit, die er 
gemacht habe, ziemlich lang. 

In diesem ganzen Traum kam, wie in manchem anderen, kein 
Ich vor. Bemerkenswert dagegen ist noch der folgende Traum 
dadurch, daß in ihm eine Identifizierung des Ich mit einer anderen 
Persönlichkeit stattfindet. 

371 b. Ich wollte von Bischofswiesen nach Berchtesgaden fahren und 
ging mit einem schweren Bnoksack beladen an den Schalter. Ein aiter 
Kami, der gleichfails einen schweren Backsack zn tragen hatte, ging vor 
mir hin, da sagte ein zweiter alter Mann, gib mir doch auch etwas von 
deiner Last, dann erreiche ich auch mehr. Da lief der erste davon and der 
zweite ging nach, ohne ihn za erreichen. Endlich aber erreichte er ihn doch 
and nahm ihm seinen Backsack weg, and non lief ich mit dem gestohlenen 
Bncksack dem ersten alten Mann davon. Ich kam nnn an einen Zann and 
wollte rasch nuten darchkriecheu, doch war der Boden sehr schlüpfrig and 
die Lücke za eng. Ich warf Backsack and Mantel von mir, am za ent¬ 
fliehen, da sah ich aber, daß der aite Mann schon kam. Ich starrte ihn ent¬ 
setzt an and erwachte dabei mit lebhaftem Unlastgefühl. — Während ich 
Eoerst den beiden Männern zngesehen hatte, war ich auf einmal selbst der 
eine von beiden und trag auch dieselben Kleider and den alten Mantel, den 
ich vorher an dem zweiten bemerkt hatte. An dem Abend vor diesem Traam 
war ich in ziemlich tranriger Stimmnng gewesen and fühlte mich anch körper¬ 
lich nicht sehr wohl, was sich in dieser Weise im Traam bemerkbar machte. 

Sonst habe ich derartige Identifikationen mit einer anderen 
Persönlichkeit nie erlebt Alle diese verschiedenen Möglichkeiten 
aber beweisen nur, daß eben im Traum das Ich des wachen 
Lebens seine Herrschaft verloren hat und jederzeit durch andere 
Formen ersetzt werden kann, tatsächlich jedoch wird es in den 
meisten Fällen als der empirische Träger der Bewußtseinserlebnisse 
zur Geltung kommen, nicht aber als realer Faktor diese selbst 
determinieren. Es hat daher nicht viel Wert, die Entstehungs- 
Ursache für die möglichen Formen einer Verschiebung des Ich im 
Traum in allerhand physiologischen Bedingungen zu suchen, wie 
das in manchen Traumnntersuchungen geschehen ist. Möglich 
sind ja alle Formen eines Ich, und welche zur Geltung kommt, 
das wird durch den übrigen Verlauf bestimmt werden. 

Eine mit dem Ich in naher Beziehung stehende Erscheinung 
nnseres Seelenlebens Ist der Wille. Es fährt ja gerade der 
Gegensatz zwischen eigenem Wollen und fremdem Zwang mit zur 
Unterscheidung von Ich und Nicht-Ich, und tatsächlich bildet auch 
die Icbseite, die Beziehung des Ichs zur Erreichung des Ziels, das 
wichtigste Merkmal der Willenshandlnng. Im Traum nnn, wo 
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das Ich so wesentliche Veränderungen erleidet, wird daher offenbar 
auch der Wille nicht nnverändert bleiben. Man sollte ja wohl 
erwarten, daB es im Traum überhaupt keinen Willen gehe, denn 
wie kann ich noch Ton einem Wollen reden, wenn, wie es hier 
der Fall zu sein pflegt, das bloße Denken an einen Wunsch schon 
seine Bealisiernng nach sich zieht? Tatsächlich werden wir auch 
die ausgeprägte Form einer Willenshandlnng oder wenigstens 
eines dem Willen ähnlichen Vorganges im Traum verhältnismäBig 
selten finden, und zwar meist dann, wenn ein Vorstellnngsablauf 
durch anders gerichtete Vorstellungen unterbrochen wird und es 
sich darum handelt, sich für einen der beiden zu entscheiden. 
Dies ist aber nicht so zu verstehen, als hätten wir im Schlaf die 
Möglichkeit, einen bestimmten Tranminhalt willkürlich zu bevor¬ 
zugen. Eine solche Möglichkeit gibt es nach meiner Erfahrung 
nicht. Höchstens wäre es denkbar, daß wir vom wachen Leben 
aus einen Einfluß auf den Inhalt unserer Träume gewinnen 
konnten. Doch wäre natürlich ein derartiger Erfolg nicht eine 
Nachwirkung eines Willensaktes im Traum, sondern im wachen 
Leben. Und das gleiche gilt von dem Gelingen der Absicht, zu 
einer bestimmten Stunde zu erwachen. Wodurch dies Erwachen 
zu einer gewollten Zeit zustande kommt, ist schwer zu sagen. 
Die meisten Menschen schlafen wohl unruhig, wenn sie sich der¬ 
artiges vornehmen. Es gelang mir selbst meist nicht. Einmal 
wachte ich genau zu der Zeit auf, wo ich es mir vorgenommen 
hatte, und zwar dadurch, daß, nachdem ich zuerst einen längeren 
Traum gehabt hatte, in dem auch ein Bauer vorkam, der schließ¬ 
lich von seinen Pferden sprach und vom Reiten, mir plötzlich der 
Gedanke kam, muß ich nicht auch reiten? Damit erwachte ich, 
und es fiel mir ein, daß ich, um auszureiten, zu der bestimmten 
Stunde hatte anfwachen wollen. Eine ähnliche Erfahrung teilte 
mir Herr Schanoff mit, dem es immer gelingt zu einer ge¬ 
wünschten Stunde aufzuwachen. Er wollte drei Stunden nach 
dem Einschlafen wieder anfwachen und erwachte allerdings eine 
halbe Stunde zu früh, um halb drei Uhr nachts, aus folgendem 
Traum: 

Ich horte pfeifen — eine wirkliche aknstische Empfindung war nicht 
vorhanden — und sah mich nm, woher das komme. Da sah ich über mir 
riele YOgel und einen Heiligen nnd erkannte an dessen Mondstellnng, daß 
dieser pfiff. Ich wnßte, daß das das jüngste Gericht bedeute nnd sagte: Ja, 
ich komme, nnd fühlte mich leicht emporgehoben. Da kam mir plötzlich der 
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Gedanke, daß das Pfeifen nicht das jüngste Cierieht bedeute, sondern, daß 
ich ao&nwaehen habe. Damit erwachte ich nnd hatte den Eindrnck, drei 
Stnnden geschlafen zn haben. 

Diese Beispiele zeigen, daB doch eine gewisse.nnbewuBte Ein¬ 
stellung vorhanden zn sein scheint nnd nach einer bestimmten 
Zeit znr Deltnng kommen kann. Woher es aber kommt, daB diese 
gerade nach einer bestimmten Zeit wirksam wird, ob da ein ge¬ 
wisses Zeitgefühl oder etwas ähnliches schuld sein mag, ist nicht 
leicht zu entscheiden. 

Einen EinflnB anf den Verlanf meines Tranms durch einen 
festen Vorsatz zn gewinnen war mir nnd, soviel ich erfahr, anch 
anderen nie mOglich. Ich habe oft vor dem Einschlafen Bilder 
angesehen nnd diese mir lebhaft vorgestellt in der Absicht, von 
ihnen zn träumen, doch fand ich in meinen Träumen nichts davon. 
Auch wenn ich mich zwei Standen nach dem Einschlafen wieder 
wecken lieB, konnte ich keine Sparen des Bildes oder der Er¬ 
lebnisse, von denen ich träumen wollte, finden. DaB ein EinflnB 
unseres Willens nur in so beschränktem MaBe stattfindet, ist darauf 
zurttckznführen, daB ein Zustandekommen derartiger Determina¬ 
tionen die BewuBtheit von Beziehnngen voranssetzt, und daB diese 
im Schlaf eine vollständige Unterbrechung erleiden. Dagegen hat 
es den Anschein, als ob wir mit Absicht ans einem Traum, nament¬ 
lich einem unlnstvollen, erwachen, uns gewissermaBen von ihm 
losreiBen kOnnen. Doch dürfte das wohl eher eine Funktion der 
starken GlefÜhlbetonnng solcher Träume sein, nicht aber des 
Willens, nnd erst nachträglich, wenn wir die letzten unlust- 
erregenden Vorstellungen zu verdrängen suchen, scheint es, als 
wären wir durch unseren eigenen Willen erwacht. So erwachte 
ich z. B. aus einem Traum (301 A b) als die Unlust in demselben 
ihren Höhepunkt erreicht hatte, indem ich mich fragte: ist das 
wirklich so? nein, das muB bloB ein Traum sein, und damit war 
ich erwacht. Ich machte mir alsbald klar, daB die wirklichen 
Verhältnisse ganz anders seien als die geträumten, und so erklärt 
sich die Täuschung, daB ich zunächst glaubte, durch meinen 
Willen ans dem Traum erwacht zu sein. Ebenso verhält es sich 
mit den Öfters als Willensmomenten im Traum bezeichneten Er- 
fahmng^n, daB wir im Traum eine angenehme Situation festzn- 
hslten, eine unangenehme zu verscheuchen suchen. Hierbei kann 
nicht von einem eigentlichen Wollen die Rede sein, ein solches 
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wird erat durch die nach dem Verschwinden der angenehmen Vor¬ 
stellung entstehende Unlust Torgetäuscht. 

Was nun die Willenshandlungen im Traum selber angeht, so 
ist vor allem zu beachten, daß bei ihnen gerade das, was die 
experimentelle psychologische Analyse der Willensvorgänge für 
diese als besonders charakteristisch anfgeseigt hat, nümlich das 
aktuelle Moment der Willenshandlnng, im Traum vollständig fehlt. 
Ach 1) hat auf Grund der systematischen Selbstbeobachtung seiner Vp. 
gefunden, daß in dem aktuellen Moment, in der Bewußtheit: ich 
will wirklich, ein ganz unmittelbares Erlebnis gegeben ist, indem 
ein künftiges Verhalten des Ich, seine Stellungnahme gegenüber 
den kommenden Ereignissen, vorweg genommen und gesetzt wird. 
Ich habe in keinem der fUlle, in denen von einer Art Willens- 
handlnng im Traum gesprochen werden kann, ein derartiges eigen¬ 
tümliches Erlebnis beobachtet, und auch andere Personen haben, 
soweit mir deren Erfahrungen zugänglich wurden, dergleichen nicht 
erlebt. Und dies ist insofern, als das aktuelle Moment mit einer 
Ichbeziehung notwendig verknüpft ist, bei den auch sonst im Traum 
fehlenden Beziehungen leicht verständlich. 

Das Ziel des Willens ist im Traum natürlich, ebenso wie sonst, 
im Bewußtsein ii^endwie gegeben, und zwar meist als Vorstellung. 
Sehr oft verschwindet nun diese Zielvorstellung, ohne daß irgend 
etwas getan würde, was dem beabsichtigten Zweck entspricht 
Und damit ist die ganze Willenshandlnng aufgegeben. Anderer¬ 
seits kommt es aber vor, daß die Zielvorstellnng vorhanden ist 
und vorhanden bleibt, und doch kommt es zu keinem eigentlichen 
Entschluß etwas zu tun, das zur Erreichung des Vorgesetzten 
Zweckes förderlich wäre. Das Ziel wird vielmehr von selber, 
ohne besondere Willensanstrengung, erreicht Dementsprechend 
fehlt auch die im wachen Leben nach der Erreichung eines ge¬ 
wollten Zieles auftretende Bewußtheit des Erfolges, sie fehlt sogar, 
wenn die Willenshandlung im Traum in ihrer ausgeprägtesten 
Form anftritt, nämlich nach einer Entscheidung, die einer vorans- 
gehenden Wahl folgt. 

291 B X. Ich bekam Ton einem Freund einen Brief mit der Anfforde- 
■rnng, ihn in Kopenhagen zn berochen. Der Plan gefiel mir, da ich ihn 
apSter doch nicht mehr ao leicht beanchen kbnne, und ich beschloß, hinzu- 


1) N. Ach, Ober den WiUenaakt und das Temperament. Leipzig 1910. 
S.342. 
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Mren. Es redete mir aber jemand sehr ab und sagte, für ein paar Tage 
lohne sieh die weite Beise nicht, ich solle lieber hier blmben. Ich flberlegte 
mir nun beide Möglichkeiten ansdrtieklieh und dachte, schließlich ist es doch 
vemfinftiger, hier zu bleiben nnd die Beise aufzngeben. 

Obwohl hier also ein Entschlofi yorliegt, der namentlich da¬ 
durch besonders zur Geltung kommt, daß bedeutende Widerstände, 
nämlich die angenehme Vorstellung der schönen Beise, zu Über¬ 
winden waren, so war doch eine Bewußtheit des Erfolges nicht 
vorhanden, da auch bei der Entscheidung selbst die Bewußtheit: 
ich will wirklich, nicht vorhanden war. 

Oie Änderung im Ablauf der Bewußtseinsinhalte, d. h. die Ent¬ 
scheidung für eine der beiden vorgestellten Möglichkeiten, kommt 
eben nicht wie im wachen Leben in einem aktuellen Erlebnis zum 
Ausdruck, wie das Ach für den Willensakt charakteristisch fand, 
sondern dadurch, daß eine bestimmte Vorstellung einer anderen 
g^nttber das Übergewicht erlangt. Derartig ausgeprägte Formen 
einer Willenshandlung wie in dem angefhhrten Beispiel waren in 
meinen Träumen ziemlich selten. Ein Vergleich des eingetretenen 
Erlebnisses mit der durch den Vorsatz oder Entschluß antizipierten 
Vorstellung von demselben, also ein Urteil Uber den Erfolg, fand 
indessen auch hier nicht statt. Es fehlte eben, wie es im Traum 
die Begel ist, der Zusammenhang im Ablauf des psychischen Ge¬ 
schehens, der durch die Beziehungen auf das Ich hergestellt wird. 
Es erscheint daher auch nicht das Ich als die Ursache der Hand¬ 
lung, wie im wachen Leben, und wir sind somit nicht berechtigt 
im Traum das Wirksamwerden eines Willens, der dem des wachen 
Lebens völlig entspräche, anznnehmen. 

Qleichwohl ist es ganz interessant, diese verschiedenen Formen 
von Überlegen, Wählen nnd Entscheiden im Traum zu beobachten, 
ln Träumen am Morgen habe ich derartiges am öftesten vorge- 
funden. Auch Galkins hat Beispiele hierfür gebracht und weist 
darauf hin, daß die oft gemachte Behauptung, im Traum werde 
der Wille niemals aktiv, nicht richtig sei. Immerhin muß man 
sich gegenwärtig halten, daß diese Willensregnngen im Traum 
nicht wirklichen, sondern nur fingierten Willenshandlungen ent¬ 
sprechen, die selbst nicht in die Wirklichkeit, in eine Bewegung 
umgesetzt werden. 

Ich habe oft beobachtet, wie beim Einschlafen die Fähigkeit 
des Willens, eine Absicht und einen Entschluß in eine wirkliche 
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Bewegung umzusetzen, allmählich abnimmt, um schließlich vbllig 
zu erlöschen. Die gewollte Handlang wird nicht mehr verwirk¬ 
licht, sondern nur vorgestellt oder gedacht 

469. Ich war noch nicht vollkommen eingeschlafen and verspOrte ein 
Jacken im Gieeicht. Ich beschloß, die Ursache desselben dorch ein Kratzen 
mit der Hand za beseitigen. Ich sah, wie sich meine Hand nach dem (jesioht 
bewegte, and damit verschwand das Jacken. — In diesem Angenblick er> 
wachte ich wieder vollständig darch eine kleine Ktfrperbewegnng and war 
nnn sehr erstaant, als ich fand, daß ich meine Arme fest verschränkt hatte 
and daß meine Hand gar nicht am Qesicht war. 

Hier hat also offenbar das optische Bild von der Armbewegnng 
und die kinästhetische Yorstellnng derselben den dazu gehörigen 
motorischen Impuls gar nicht ausgelöst, sondern nur vorgetänscht 


Kap. VH. Die HefiUile im Traum. 

Eine Betrachtung der Hefhhle im Traum bietet viel Interessantes. 
Wir wollen hier aber im wesentlichen nur auf zwei Fragen be¬ 
sonders eingehen. Nämlich wie sich die Gefühle im Traum zn 
den Yorstellangen verhalten und was die Bedingung für das Ent- 
e im Traum sei. 

Die erste Frage hat schon vielfach die Psychologen beschäftigt, 
denn es ist offenbar eine eigentümliche Beobachtung, die wir ja 
häufig genug machen können, daß wir nämlich von Dingen 
träumen können, die im wachen Lehen uns mit Schrecken er¬ 
füllen würden, ohne daß wir im Traum irgendeine GkfÜhls- 
erregung verspürten, und andererseits träumen wir von verhältnis¬ 
mäßig gleichgültigen Dingen, die aber im Traum eine starke Ge¬ 
fühlswirkung zn haben scheinen. So träumte ich einmal (269) > 
ein Eiassenkamerad von mir sei gestorben, worüber ich tief 
traurig wurde. Da ich diesen Klassenkameraden nur ganz kurze 
Zeit und vor langen Jahren gekannt habe, würde eine solche 
Nachricht im wachen Lehen keine derartige Wirkung auf mich 
ausüben. Dagegen träumte ich manchmal vom Tod mir sehr nahe¬ 
stehender Menschen, ohne dadurch im geringsten schmerzlich be¬ 
rührt zu werden. Einige Male dachte ich vor dem Einschlafen 
mit ausgeprägten Gefühlen der Zuneigung oder Abneigung an be¬ 
stimmte Personen, und im Traum traten diese Gefühle wieder «nf, 
aber nun brachte ich sie Personen entgegen, die für mich im 
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wachen Leben yOllig indifferent sind. Snlly*) nannte diese Tat¬ 
sache der Übertragung yon Gefttblen im Tranm auf Yorstellnngen, 
die mit denselben im wachen Leben nicht yerbnnden waren, 
Transfert nnd Sanotis^) sagt, daB eine zahllose Menge yon 
Tatsachen ihm die Unabhängigkeit der Gefähle yon den Yor- 
stellnngen gezeigt habe. 

Umgekehrt fand ich, daß Yorstellnngen yon Dingen, an die 
sich im Wachen bestimmte Gefühle knüpfen, im Tranm ohne solche 
anftraten. Man konnte hier sagen, daß yielleicht das Wissen nm 
die Bedeutung des Gegenstandes, den man sah, gefehlt habe. Dies 
konnte ja wohl aneb der Fall sein, es ist aber nicht die Ursache 
dieser Trennung yon Gefühlen nnd Yorstellnngen, denn ich batte 
z. B. einen Tranm (438), wo ich mich selbst mit heransgeschnittener 
Leber da sitzen sah. Ich dachte darüber nach, was das für 
Folgen haben konnte, nnd trotzdem hatte ich kein beängstigendes 
Gefühl, während ich in einem anderen Tranm (224) darüber, daß 
ich nach dem Urteil eines Arztes skrofnlOs sei, äußerst betrübt 
war nnd auch mit sehr lebhaften Unlnstgefüblen erwachte. Ans 
sU diesem geht heryor, daß die Gefühle im Tranm, ebenso wie 
dies ja anob im Wachen der Fall ist, keine Reprodnktionstendenz 
anf die mit ihnen yerbnnden gewesenen Yorstellnngen ansüben, 
nnd auch die als Begleiterscheinungen der Gefühle anftretenden 
Organempfindnngen, welche StOrring^) für die scheinbare Repro¬ 
dnktionstendenz der Gefühle yerantwortlich macht, scheinen einen 
solchen reprodnktiyen Einfluß nicht immer zu haben. Umgekehrt 
geht daraus heryor, daß die Yorstellnngen, welche im wachen 
Leben die Gefühle anslOsen, nicht notwendig dieselben Gefühle im 
Traum bedingen. 

Damit kommen wir zu unserer zweiten Frage, was denn die 
auslOsende Ursache der Gefühle im Tranm sei. Ich habe in der 
Frage IX regelmäßig anfgeschrieben, ob ich nach dem Erwachen 
eine bestimmte Empfindung konstatieren konnte, und als ich nun 
auf den Zusammenhang yon Empfindungen nnd Gefühlen bei der 
Bearbeitung meiner Protokolle achtete, zeigte sich mit yOlliger 
Begelmäßigkeit, daß da, wo ich einen nnlnstbetonten Traum hatte, 

1} J. Sullj, The Human Mind. London 1892. 

2) Sanetia, a. a. 0. S. 168. 

3) G. StOrring, Zur Lehre vom Einfluß der Gefühle auf die Yor- 
»teUangen und ihren Verlauf. Habilitationaschrift. Leipzig 1896. S. 47. 
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auch eine unangenehme Empfindung konstatiert war. Ich hebe 
diese erst nacht^liche Feststellung eines regelmäßigen Zusammen¬ 
hangs deswegen hervor, weil ja, wenn man von vornherein über¬ 
zeugt ist, daß die Gefühle im Traum immer mit Empfindungen 
Zusammenhängen, die Gefahr der Su^estion, nach dem Erwachen 
ans einem nnlnstvollen Traum auch eine entsprechende Empfindung 
zu finden, eine ganz besonders große ist. Da ich aber diese Fest¬ 
stellung erst machte, nachdem ich meine Protokolle schon fast 
abgeschlossen hatte, ist eine Soggestion ausgeschlossen. 

Ich fand nun, daß in all den Träumen, wo ich UnlnstgefÜhle 
gehabt hatte, entweder unangenehme Temperatnrempfindnngen oder 
schlechter Schlaf, Yerdaunngsstbrungen oder irgendwelche Organ¬ 
empfindungen vorhanden waren und also wahrscheinlich für das 
Zustandekommen der Gefühle verantwortlich zu machen waren. 
In der Mehrzahl der Fälle verbanden sich mit diesen Gefühlen 
auch Vorstellungen traurigen Inhalts und trugen so zur weiteren 
SteigeruDg des Gefühles bei. Dabei wechselte oft in aufeinander¬ 
folgenden Träumen, die durch eine bestimmte Empfindung, etwa 
unangenehme Wärmeempfindnng, hervoi^emfen waren, intellek¬ 
tuelle und physische Unlust. Die Unlust verging in der Regel 
rasch wieder beim Erwachen, nachdem die sie erregende Emp¬ 
findung beseitigt war. 

Einmal (398) träumte ich, mein Bruder sei gestorben, und war 
sehr traurig darüber, dann erwachte ich, schlief aber wieder ein 
und hatte nun zuerst einen indifferenten Traum, dann aber träumte 
ich, meine Schwester sei krank und war betrübt, erwachte aber 
wiederum rasch. Beide Male konnte ich nun unmittelbar nach 
dem Erwachen konstatieren, daß eine allzu große Wärme mich 
belästigt hatte, was ich zwar nach dem ersten Erwachen zu ändern 
suchte, aber offenbar hatte ich, als ich wieder eingeschlafen war, 
nach einiger Zeit mich selbst wieder zu fest zugedeckt. Die 
Unlust verging hier, nachdem die unangenehme Empfindung be¬ 
seitigt war, immer wieder sehr rasch. 

Nur in jenen Fällen, wo die Beziehung auf das Ich besonders 
ausgeprägt war, pfiegte das unangenehme Gefühl längere Zeit zu 
bestehen, wie in dem früher erwähnten Traum (451), der übrigens 
auch durch eine unangenehme Lage und zu große Wärme hervor¬ 
gerufen war. Dagegen war bei angenehmen Träumen mein Schlaf 
regelmäßig sehr gut, und ich wachte dann besonders erfrischt auf. 
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Der Beobaobtnng, dafi die Gefühle der Last aad Unlnst, mögen 
sie von intellektaellen, ästhetischen, sittlichen oder von sinnlichen 
Yorstellnngen begleitet sein, im Tranm weniger von diesen Vor- 
Btellnngen selbst, als von dem Gefühlston des körperlichen All¬ 
gemeinbefindens des Schlafenden bedingt sind, entspricht anch die 
bekannte Erfahmng, anf die schon Weygandt*) hingewiesen hat, 
daß nämlich nach besonders starken Gemtttsbewegnngen, nach 
sehr tranrigen Ereignissen, der Schlaf nnd mit ihm der Tranm 
viel eher eine erqnickende Wirknng ansttbt, wenn nnr der Körper 
nicht an jenen Affekten beteiligt war. Dagegen pflegen bei 
solchen Lenten, deren Körperverfassnng durch Krankheit, Uber- 
mädnng nnd dergleichen eine von UnlnstgefÜhlen begleitete Ver- 
ändemng erlitten hat, Veränderungen, die sich im Schlaf leichter 
als im Wachen, wo andere Interessen die Anfinerksamkeit ab- 
lenken, geltend machen, die Träume häufig mit quälenden nnd 
peinigenden Yorstellnngen nnd den entsprechenden Gefühlen ein- 
herzmgehen, ohne daß besondere GefÜhlserregnngen ans dem 
wachen Leben dafür verantwortlich zu machen wären. Anf die 
enge Beziehung der TranmgefÜhle zu den Oi^anempfindnngen hat 
anch Sanctis*) nachdrücklich hingewiesen, nnd Jewell*), dem 
die Träume von 800 verschiedenen Personen znr Verfügung standen, 
sagt: »The Emotions dnring dreaming are largely determined by 
the organie sensations at the time.« 

Selbst bei den Gefühlen, wie Ärger, Mißmut, Selbstüberhebung, 
also Gefühlen, die man wegen ihrer nahen Beziehung zum Ich 
PeraongefÜhle genannt hat, nnd die häufig, wenn sie tagsüber 
erlebt wurden, in der folgenden Nacht anftraten, zeigte sich die 
Abhängigkeit von den Empfindungen. War der Schlaf gut, nnd 
waren keine unangenehmen Empfindungen vorhanden, so traten 
wohl die Yorstellnngen, welche im Wachen Ärger, Mißmut nsw. 
erregt hatten, anf, nicht aber mit die entsprechenden Gefühle. 

Sfind nun die GiefUhle im Tranm ebenso stark wie die im 
wachen Leben? Meyer*) erzählt einen Tranm, in dem er glaubte 
ein Magenkarzinom zn haben, nnd in dem ihm diese Tatsache gar 
kein unangenehmes Gefühl erweckt zn haben schien, worans er 

1) Die Entstehnng der Träume. Leipzig 1893. S. 60. 

2) Sanotis, s. a. 0. 

3) Jewell, a. a. 0. S. 34. 

4) a. a. 0. 
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auf ein weniger leichtes und ansgeprSgtes Auftreten der Gefttble 
im Traum sohlieBt. Nach meinen Erfahrnngen darf man aber in 
solchen Fällen nnr auf das Fehlen einer unangenehmen Empfindung 
schließen, nicht auf ein allgemeines Znrttcktreten der Qefllhle im 
Traum. Die Gefttble, die ich im Traum hatte, waren bisweilen 
noch sftürker als die im Wachen. Dagegen hat Meyer wohl 
recht, wenn er sagt, im tiefen Schlaf ruhen unsere Geftthle voll¬ 
ständig. Ich fand in den Träumen des tieferen Schlafs gar keine 
Geftthle, in den Träumen des oberfiächlichen Schlafs dagegen sehr 
häufig. Von allen meinen Träumen machen die geftthlsbetonten 
28 ^ aus, davon waren 18 % nnlnstbetont, 10 ^ Instbetont 
Weed und Hallam fanden bei ihren Beobaohtnngen 57,2 un¬ 
angenehme und 28,6 ^ angenehme Träume. Ob die größere Zahl 
von unlnstbetonten Träumen vielleicht auch darauf zurttckzuftthren 
ist, daß man aus einem nnlnstvoUen Traum leichter erwacht als 
aus einem Instvollen, ist fraglich. Ich erinnerte mich jedenfalls 
mehrmals angenehmer Träume, die aber weiter znrttcklagen, 
während ich bei einem Stärkerwerden eines Unlustgeftthles immer 
erwachte. Also könnte es wohl sein, daß ich doch noch mehr an¬ 
genehme Träume hatte, deren ich mich aber nicht erinnerte. 

Selten waren mehrere Träume derselben Nacht, die durch ein 
Erwachen nicht getrennt waren, geftthlsbetont, davon war in drei 
Fällen die Qualität des Geftthls dieselbe, während in zweien Lust 
und Unlust wechselten. In den meisten Fällen w» die Dauer 
des Geftthls eine ganz kurze, obwohl subjektiv namentlich die un¬ 
angenehmen Träume sehr lang erscheinen, aber dnrch einen Ver¬ 
gleich der sich in ihnen abwickelnden Handlungen mit denen eines 
anderen Traumes zeigt sich, daß auch die geftthlsbetonten Träume 
nicht länger sind als sonst indifferente. Meistens trat das Unlnst- 
gefttbl erst in dem letzten Teil des Traumes auf und fttbrte dann 
zum Erwachen. 

Wir haben frttber, wo von der Aufmerksamkeit im Traum die 
Rede war, gesagt, daß geftthlsbetonte Vorstellungen den Vorzug 
vor anderen haben. Dies ist insofern richtig, als Vorstellungen 
mit einer bestimmten Geftthlsbetonnng sehr viel lebhafter zu sein 
pfiegen, in ihren Einzelheiten deutlicher ausgeprägt erscheinen und 
länger im Bewußtsein bleiben, als andere mehr indifferente Vor¬ 
stellungen. Daraus ist aber noch nicht die Gttltigkeit der sonst 
beim Vorstellnngsverlauf des wachen Lebens gemachten Erfahrung 
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abznleiten, wonach die Reproduzierbarkeit einer Vorstellung dnrcb 
ihre Gefhhlsbetonnng rerändert wird, in der Weise, daß Vor- 
stellongen, die yon einem starken Gkftibl begleitet waren, sieb 
dem Gedächtnis leichter einprägen und deshalb auch leichter repro¬ 
duziert werden als beliebige andere Vorstellnngen. 

So hat auf mich der Tod eines meiner nächsten Angehörigen 
den tiefsten Eindruck gemacht, und oft genng tauchte heim An¬ 
blick Kranker, oder infolge ähnlicher anderer Vorstellnngen, in 
mir die Vorstellung jenes besonders traurigen Erlebnisses auf. 
Nur ein einziges Mal aber träumte ich davon, obwohl die Vor¬ 
stellungen vom Sterben und andere solche Vorstellnngen in meinen 
Träumen öfters vorkamen und nach den Erfahrungen im wachen 
Leben eine Reprodnktionstendenz auf jene bestimmte Vorstellung 
hätten austtben müssen. Ähnliche Erfahrungen sind ja längst be¬ 
kannt, und Belage‘) knüpfte an sie die verallgemeinernde Be¬ 
hauptung, daß man niemals von dem träume, was den größten 
Eindruck hinterlassen habe oder das Bewußtsein im wachen Zu¬ 
stande am meisten beschäftigt habe. Diese Behauptung ist in 
dieser allgemeinen Fassung nicht ganz gerechtfertigt. Immerhin 
ist es aber bemerkenswert, daß die sonst gültige Erfahrung, daß 
die gefühlsbetonten Vorstellnngen eine größere Ideationstendenz 
besitzen als andere, im Traum sich nicht als zutreffend erweist 
Ein Grund für dieses Verhalten mag vielleicht mit darin liegen, 
daß im Traum die Beziehungen zwischen dem Ich und den Ge¬ 
fühlen nicht bewußt werden, und gerade diese Beziehungen sind 
dasjenige, was am festesten im Gedächtnis bleibt, vielleicht auch 
vermitteln sie die Anknüpfung von schon gehabten gefühlsbetonten 
Erlebnissen mit dem augenblicklich Erlebten. Wenn jemand etwa 
ein trauriges Ereignis mit ansieht, kommt er in eine gedrückte 
Stimmung, er fühlt sich traurig, und insofern er sieh >als einen 
traurigen erlebt«, kommen ihm alle jene Beziehungen wieder ins 
Bewußtsein, in denen sein Ich zu anderen traurigen Anlässen 
stand, es fallen ihm andere traurige Erlebnisse ein, wodurch noch 
eine Steigerung des Gefühls zustande kommt. Der Träumende 
dag^n wird sich seines Gefühles selbst nicht bewußt, er fühlt 
Lust oder Unlust, aber die Beziehungen dieser Gefühle zu 


1) Tires Belage, Essay sar la Theorie da rSve. Bevue scieatifiqae. 
JoUieSl. 8.40. 
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seinem Ich sind in den meisten Fällen wenigstens nicht bewnfit 
nnd wecken deshalb auch nicht die Erinnerung an andere gefhhls- 
betonte Erlebnisse. 

Da die Funktionen im Traum so zuräcktreten, haben wir auch 
nicht zu erwarten, daß wir häufig »FunktionsgefUhle«^) vorfinden. 
Jedoch fehlten sie in meinen Träumen nicht vollständig. Es kam 
vor, daß ich in den Träumen am Morgen eine gewisse Freude 
ttber den Ablauf von Überlegungen fühlte, wobei ich aber die 
Freude nicht ttber den Inhalt, sondern ttber die Tätigkeit des 
Überlegene selbst empfand, so daß also ein reines Fnnktionsgeftthl 
vorlag. Um Detmrminationsgeftthle im Sinne Achs^) handelt es 
sich, wenn Lust oder Unlust auftreten, ttber die Verwirklichung 
oder Nichtverwirklichnng einer Absicht. Dabei ist zu unterscheiden, 
eb die Determination aus dem wachen Zustand in den Traum 
ttbergeht, oder ob sie im Traum selbst gestiftet ist. Beide Fälle 
konnte ich in meinen Träumen beobachten. Die letztere Art von 
Gefühlen bietet ein wichtiges Kriterium fttr das gelegentliche Auf¬ 
treten von Determinationen im Traum, doch muß ich bemerken, 
daß ich solche Determinationsgeftthle nur sehr selten fand. Ein 
Beispiel hierfür ist das folgende. 

463 a. Ich war in einem Zimmer, in dem ein kranker Fürst lag, nm 
welchen viele Ärzte versammelt waren. Darauf ging ich Ober einen großen 
Hof, kehrte aber wieder am, da ich es für ungehörig fand, ohne Abschied 
fortzngehen. — In dem Augenblick der Entscheidung hatte ich eine gewisse 
Befriedigung darüber, daß ich amkehrte, obwohl ich es sehr ungern tat. 
Hier ist das Gefühl der Befriedigung ausschließlich durch die Überwindung 
einer Hemmung entstanden, allerdings verschwand es gleich wieder, da die 
ganze Szene vergessen wurde und in eine andere überging. 

Noch seltener als diese zuletzt erwähnten Gefühle waren solche 
Gefühle, bei denen die Determination nicht aus dem Traume selbst, 
sondern ans dem wachen Leben stammte, wo es sich namentlich 
nm die ethische Beurteilung der Traumerlebnisse handelte. Im 
allgemeinen pflegte ich im Traum Handlungen, die ich im wachen 
Leben nicht billigen würde, auszuftthren ohne irgendein Gefühl 
der Hemmung. Nur recht selten und nur in Träumen ganz un¬ 
mittelbar vor dem Erwachen trat, wenn die Tranmhandlnng im 
Sinne der Absicht des wachen Lebens geändert wurde, Lust und 


1) Külpe, Zur Psychologie der Gefühle. Comptes rendus du 6« Con- 
gti» international de Psychologie. Genive 1909. S. 11. 

2) Ach, Über den WUlensakt nnd das Temperament. S. 307 ff. 
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im umgekehrten Falle Unlust auf. Doch wie gesagt, derartige 
Det^minationsgefblile gehörten zu den Ausnahmen. 

Andere Beobachtungen yersohiedene Stufen der EinfHhlnng be¬ 
treffend konnte ich dagegen häufig machen, so die, daB im Traum 
Personen mit bestimmten Oefhhlen anftraten, ohne daß ich selbst 
ein Gefhhl hatte. Man kann den Vergleich mit dem Zuschauer 
im Theater, der die Leiden des Helden sieht, ohne doch selbst zu 
leiden, nicht wohl machen, denn im Traum ist man ja nicht nur 
Zuschauer, sondern auch die kämpfende und leidende Person 
selbst, die man vor sich sieht. In der Mehrzahl der Fälle zwar, 
wo ich einen traurigen oder freudigen Menschen sah, fühlte ich 
selbst die Trauer oder Freude. Aber es kam doch auch einige 
Male Yor, daB ich einen unglücklichen Menschen sah mit dem 
ausgeprägten Ausdruck des Leidens und Schmerzes, ohne selbst 
im geringsten ein Gefühl der Unlust zu haben. 

234 B a. Ich stieg auf einen Tnrm, wobei mich ein älterer Hann 
führte. Da kamen wir an einem tiefen Loch vorbei, nnd ich sohante hinonter 
und dachte, wie es wäre, wenn ich da hinunter fiele, ein Halt gebe es da 
nicht mehr, dabei hatte ich ein wenig Angst. Der Führer kletterte nnn 
voraus durch ein Fenster, das ganz morsch war; das brach und er stürzte 
herab in die Tiefe. Koch im Fallen rief er betrübt: >Ach was hilft mich 
jetzt mein Geld, ach so früh zu sterben!. Ich legte mich nnn vorsichtig 
nieder nnd sah zum Fenster hinunter. Er war ganz zerschmettert, doch er¬ 
hob er sich noch einmal, um etwas zu sagen, fiel aber dann gleich tot hin. 
Ich ging nun in ein Wirtshaus nnd erzählte alles. Die Leute sagten, es sei 
doch verboten gewesen, da herauf zu gehen. Dann ging ich mit einem Arzt 
hin, um den Tod des Führers zu konstatieren nnd sprach noch mit einem 
Bekannten, dem ich die letzten Worte des Mannes erzählte. 

In diesem Traum, der sehr lebhaft war nnd der durchaus Wirk¬ 
lichkeitscharakter trug, hatte ich mit Ausnahme von dem Augen¬ 
blick, wo ich beim Anblick der Tiefe Angst verspürte, gar keine 
Unlust, auch nicht Mitleid, obwohl ich den traurigen Ausruf des 
AbstOrzenden gehört nnd den Zerschmetterten deutlich gesehen 
hatte. loh vrnßte, daß der Mann, als er sich noch einmal erhob, 
sein tranriges Geschick beklagen wollte nnd doch fühlte ich selbst 
gar nichts. Die Gebärde des Schmerzes reproduzierte ich aufs 
genaueste, ohne ihn selbst zu erleben. DaB hierin doch noch mehr 
als die bloße Vorstellung von bestimmten Ansdrncksformen de.s 
menschlichen Körpers enthalten war, geht daraus hervor, daß ich 
in anderen Träumen leidende Menschen sah, wobei ich aber 
weder nm den Schmerz des anderen wußte, noch auch seine 
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Gebärde als traurig erkannte, dies vielmehr erst nach dem Erwachen 
tat. Man sieht, wie also die drei Elemente: Der äußere Ausdruck 
des Gefühls, das Wissen um dasselbe und das eigentliche Erleben 
desselben getrennt auftreten können. 

Da die Beziehungen im Traum so sehr zurttcktreten, so 
kann natürlich auch ein Wechsel der Gefühle nicht bewußt 
werden. Ich habe nie beobachtet, daß ich in einem Traum Uber 
das Verschwinden eines UnlustgefÜhles Freude empfunden hätte, 
die Gefühle werden, wenn sie nicht zum Erwachen führen, ebenso 
rasch vergessen, wie alles andere im Traum, ähnlich wie bei dem 
kleinen Kinde, das schon wieder lacht, während ihm die Tränen 
noch in den Augen stehen. Der normale erwachsene Mensch 
wechselt nie so rasch in seinen Gefühlen. Die Beziehungen des 
Ich, welches sich so oder so gestimmt fühlt, halten dieselben fest, 
während beim Kind, ebenso wie bei dem Träumenden, die Gefühle 
ganz unmittelbar zum Ausdruck kommen, ohne daß dabei Be¬ 
ziehungen zu dem fühlenden Subjekt, welche auch nach dem Ab¬ 
klingen der Gefühle noch vorhanden wären, geknüpft würden. 
Dementsprechend erinnert sich der erwachsene Mensch viel häufiger 
und leichter an Stimmungen, an das Verhalten seines Ich bei 
irgendwelchen Erlebnissen, während sich dem kindlichen Ge¬ 
dächtnis die mehr objektiven Tatsachen einprilgen. 

Ich fand daher ^anch fast nie StimmungsgefÜhle, meist nur 
Einzelgefühle in meinen Träumen, und wir verstehen, daß es im 
Traum auch keine wirklich großen Gefühle, wie etwa das der 
Selbstverzweiflung oder der echten Lebensfreude, die nur durch 
die Zusammenfassung der gesamten Erfahrungen und das Bewußt¬ 
werden aller Beziehungen, die mit der eben erlebten verwandt 
sind, entstehen können. Eduard v. Hartmann hat recht, wenn 
er klagt, alles kehrt im Traum wieder, nur nicht wahre Kunst 
oder wissenschaftlicher Genuß. Die Gefühle im Traum entstehen 
eben in der Regel nur durch die allgemeinen Organempfindungen 
und knüpfen sich an die mehr oder weniger angenehmen bzw. un¬ 
angenehmen Vorstellungen, die gerade im Bewußtsein sind, und 
wirken auf diese ein. Aber keine Beziehungen des Subjekts zu 
den angenblicklichen Vorstellungen oder Zusammenhängen der¬ 
selben mit früheren Erfahrungen, wie dies wohl bei dem wissen¬ 
schaftlichen Genuß erforderlich wäre, werden bewußt, nur die 
Gefühle selbst werden in gewisser Unabhängigkeit von den sie 
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b^leitenden VorsteUnngeii ftlr die kurze Zeit ihrer Dauer un¬ 
mittelbar erlebt Es mag auch ganz gnt so sein, sonst würde 
rielleicht manchen seine pessimistische Qmndstimmnng anch des 
Nachts verfolgen und ihm kaum einen mhigen Schlaf nnd Tranm 
gOnnen. 


EZap. YIII. Die Entstehung nnd Daner der Tr&nme. 

Die Frage nach der Entstehung der Träume ist von jeher viel 
nmstritten gewesen. Schopenhauer*) z. B. nahm an, daB die 
Träume ans den Reizen entstünden, die der Intellekt ans dem 
Innern des Organismus, aus dem sympathischen Nervensystem 
her empfange. Purkinje^) war der Ansicht, daB in den Sinnes¬ 
reizen die Hanptnrsache zu suchen sei, und diese Annahme wird 
beute noch vielfach vertreten. Im Gegensatz zu der Ansicht, daß 
die Träume nur durch äuBere Reize entstünden, unterschied 
Spitta*) die Nervenreiztränme, welche durch innere oder äuBere 
Eindrücke auf die Sinnesorgane hervorgerufen werden, von den 
rein psychischen Assoziationstränmen, welche ohne solche Ein- 
drBcke, allein infolge von Verbindungen älterer, bereits im Be¬ 
wußtsein befindlicher Vorstellungen entstehen, als Resultate des 
nnanfhürlich in Tätigkeit befindlichen psychischen Mechanismus. 
Ebenso unterschied Calkins^) Präsentations- nnd Repräsentations- 
dreams, wofür wir am besten Reiz- und Vorstellnngsträume sagen. 

Wnndt‘) ist der Ansicht, daB die Vorstellungen der Träume 
znm größten Teil von Sinnesreizen ansgehen, namentlich von 
solchen des allgemeinen Sinnes, und daß sie daher zumeist phan¬ 
tastische Illusionen und nur zum kleineren Teil zu reinen Halluzi¬ 
nationen gesteigerte Erinnemugsvorstellnngen seien. Für Gießler *) 
sind die unentbehrlichsten Existenzbedingungen des Traumes die 
Farbenkomplexe, die als subjektive Lichtempfiudnngen in dem 
dnnklen Sehfeld des Einschlafenden entstehen nnd die er Eem- 


1) Scbopenhaner, Versnch ttber das Geistersehen. Parerga nnd Parali- 

pomena. S. Heransgeg. von J. Franenstädt. 2. Anfl. 1891. 

2) Wachen, Schlaf, Tranm nnd verwandte Znstände in Wagners Hand- 
wörterbnch der Physiologie. 1876. 

S) a. a. 0. S. 177 . 

4) a. a. 0. S.319f. 

5) Gmndriß der Psychologie. 1907. S. 336. 

6' a. a 0. S. 8 f. 
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bildet nennt. Sobald an diesen nun die Gedanken einen objektiven 
Anknttpfongspnnkt gefunden haben, gestaltet sieh der weitere Ver¬ 
lauf des Traumbildes nnr unter dem Einfluß der sich entwickelnden, 
in einzelnen Teilen physiologisch begründeten Vorstellnngsreihe. 

Einen experimentellen Beweis dafür, daß die Träume vcm den 
SinneseindrUcken ansgehen, sachte Weygandt^) zn bringen, in¬ 
dem er die verschiedensten Reize während des Schlafes anf sich 
einwirken ließ und seine Tränme dann beobachtete. Ich glaube 
aber nicht, daß die konsequent über eine längere Zeit hinaus 
dnrchgeführte Prüfung unserer Tränme zn der Bestätigung der 
Annahme führen wird, daß die nächste Ursache der Tranm- 
vorstellungen die Sinnesreize seien und daß an diese erst sich die 
assoziativ bedingten Reproduktionen anschließen. So machte auch 
schon Calkins darauf aufmerksam, daß sie die ReiztriLume haupt¬ 
sächlich im oberflächlichen Schlaf beobachtete, und Sanctis wies 
anf die Verschiedenheit der Tränme bei den gleichen Reizen hin. 

Dasjenige, was besonders noch gegen die Annahme, daß die 
Tränme nur durch Reize entstünden, spricht, ist meiner Ansicht 
nach das so häufig zn beobachtende Auftreten von Träumen am 
Morgen, die sich an die Tagesbeschäftigung anschließen, und 
ebenso das Perseverieren von Vorstellungen, das bisweilen schon 
vor dem Einschlafen auftritt, besonders aber unmittelbar nach 
dem Einschlafen sich bei mir sehr häufig einstellte und die Ur¬ 
sache für einen Traum wurde. Ich meine hier nicht die hypna- 
gogen Halluzinationen, die Weygandt^) mit einem besseren Aus¬ 
druck präsomnische Sensationen nennt, für welche sich ja wohl 
häufig entoptische und entotische Reize, wohl auch Organempfin- 
dnngen verantwortlich machen lassen; Uber diese Erscheinungen 
kann ich wenig aussagen, da sie sich bei mir nnr selten einstellten. 
Dagegen fand icb sehr häufig, wenn ich kurz nach dem Ein¬ 
schlafen wieder durch irgendeinen Umstand aufwachte, daß leb¬ 
hafte Vorstellungen mich beschäftigten, und zwar waren dieses 
meist Vorstellungen von Dingen, mit denen ich mich an dem be¬ 
treffenden Tag besonders abgegeben hatte. 

Die Tatsache der Perseveration ist ja als eine Ermüdungs¬ 
erscheinung schon lange bekannt. Vor dem Einschlafen konnte 


1) Die Entstebang der Trilaioe. Leipzig 1893. 

2) Beiträge zur Psychologie des Traumes. ■ Philos. Studieo. Bd. 20. 1902. 
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ich sie aach tatsächlich cnr dann beobachten, wenn ich sehr er¬ 
müdet war. Dagegen nach dem Einschlafen trat sie oft auf, 
d. h. wenn ich, ohne gerade mttde zn sein, znr gewohnten Stunde 
zo ging) vor dem Einschlafen an beliebige Dinge gedacht 
hatte und nnn kurze Zeit nach dem Einschlafen wieder anfwachte 
bzw. geweckt wurde, so fand ich, daß die Vorstellungen, die im 
wesentlichen den Bewußtseinsinhalt ansmacbten während der Zeit, 
wo ich bereits die räumliche und zeitliche Orientierung völlig ver¬ 
loren hatte und also eingeschlafen war, hauptsächlich perseverie- 
rende Vorstellungen von den Erlebnissen des Tages waren, und 
zwar Vorstellungen, die mit dem, was ich vor dem Einschlafen 
gedacht hatte, gar nicht znsammenhingen. Besonders charakteri¬ 
stisch hierfhr ist folgendes Schlummerbild. 

361. Ich hatte vor dem Einschlafen an religiöse Überzeognngen gedacht; 
als ich einachlief, drängten sich Vorstellungen von der Tagesbeschäftignng 
auf, ich sah verschiedene Reagenzgläser und dachte nnn, ja man muß da 
eben Salzsäure nehmen, dann bekommt man schon einen Niederschlag; da 
weiß dann niemand was es war, und man sieht darin die Überzeugung des 
aadem. — In diesem Augenblick wachte ich wieder auf. Offenbar haben 
neh hier die Gedanken vor dem Einschlafen mit den beim völligen Ein¬ 
schlafen wieder anftanchenden Vorstellungen der Tagesbeschäftignng ver- 
nischt und diesen merkwürdigen Gedankengang ergeben. 

Man konnte diese ans perseverierenden Vorstellungen be¬ 
stehenden Traumbilder als Schlummerbilder oder FrOhträume be¬ 
zeichnen, wie Weygandt die unmittelbar nach dem Einschlafen 
mh präaomnischen Sensationen in Verbindung stehenden Träume 
genannt hat. Doch unterscheiden sie sich von den von Wey- 
gandt beobachteten Frtthträumen insofern, als hier kein »Ittcken- 
loeer Übergang des Verlaufs der sukzessiven Assoziationen vor 
dem Einschlafen in die Traum Vorstellungen« stattfindet, sondern 
gerade die Vorstellnngsreihe während des Wachseins oft plötzlich 
anterbrochen wird und auf einmal zugleich mit dem Verschwinden 
des räumlichen und zeitlichen Orientierungsbewußtseins die perse- 
rerierenden Vorstellungen vorhanden sind. Solche mit präsom- 
Bischen Sensationen in Zusammenhang stehende Schlnmmer- 
bilder beobachtete ich wohl auch Öfters, aber nicht so häufig wie 
die andere, durch Perseverationsvorstellungen ausgezeichnete Art 
▼<m Schlnmmerbildem. 

Diese im wesentlichen also aus perseverierenden Vorstellungs- 
iuhalten bestehenden Träume gleich nach dem Einschlafen lassen 
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sich in ihrer Entstehung anf Reize nicht znrUckfhhren. Es scheint 
ttherhanpt, als sei das Träumen nicht eine durch periphere Emp¬ 
findungen entstandene Erregung des Gehirns, welche die Illusionen 
bedingt, an die sich dann erst die reproduktive Tätigkeit an- 
schlieBt, sondern in erster Ldnie eine zentrale Erregung oder Dis¬ 
position, die ebensognt spontan, wie hier bei diesen Schlnmmer- 
bildem ausgelöst, wie auch durch Reize beeinflußt werden kann. 
Dafür, daß es sich um zentral entstehende Erregungen handelt, 
spricht auch die Tatsache, daß bei Leuten, die im wachen Leben 
gar keine Geruchs- und Geschmacksvorstellnng haben, solche in 
Träumen ganz lehhail und deutlich anftreten, wo also Vorstellungen 
von Sinnesgebieten, die nachweisbar nicht durch einen Reiz in 
hühere Erregung versetzt waren, entstanden. Ebenso spricht da¬ 
für die häufig berichtete Tatsache von optischen und akustischen 
Tränmen erblindeter oder taub gewordener Menschen, sowie die 
Erfahrung, daß bei Leuten, die einem bestimmten Vorstellnngs- 
typns angehüren, in der Regel die Vorstellungen im Traum in 
der Häufigkeit ihres Auftretens nicht einem bestimmten Vor- 
stellungstyp entsprechen, sondern der Häufigkeit der verschie¬ 
denen Empfindungen im wachen Leben, so daß also die optischen 
Vorstellungen im Traum anch bei Leuten, die nicht dem optischen 
Vorstellnngstypns angehüren, die häufigsten zu sein pflegen. So 
sagt auch L. J. Martin*) von sich, daß sie zu einem Typus ge¬ 
höre, >wo echte optische Vorstellungen niemals anftreten, außer 
vielleicht, wenn ich zu abgespannt oder zu erregt bin, um nachts 
schlafen zu können, oder im Traume«. Einer meiner Bekannten, 
der schon oft Gelegenheit hatte, festzustellen, daß akustische Vor¬ 
stellungen ihm so gut wie völlig abgehen, erzählte mir, daß sich 
ihm oft während des Einschlafens akustische Vorstellungen ans 
den Gesprächen, die er des Tags über gehört hatte, anfdrängen 
in einer ganz ungewöhnlichen sinnlichen Stärke und Lebhaftigkeit 

Sehr anschaulich erzählt Stricker>), wie vor dem Einschlafen 
die Vorstellungen an Lebhaftigkeit znnehmen: »Wenn endlich die 
Zeit des Einschlafens beranrUckt, fangen meine Vorstellungen an 
plastisch zu werden, und sie bekommen anch lebhaftere Farben. 

1) L. J. Hsrtin, Zur Lehre tod den BewegongsvorBteUangen. Zeit¬ 
schrift für Psychol. Bd. ö6. S. 402. 

2) S. Stricker, Stadien Uber die Assoziation der Vorsteilnngen. Wien 
1883. S. 44. 
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Sowie dieser Fall eintritt, sowie ich anfange, die vorgestellten 
Dinge deutlich in der Außenwelt und lebhafter gefärbt wahr- 
zanehmen, weiß ich, daß der Schlaf heranrttckt. In diesem Sta¬ 
dium bin ich noch zum Teil Herr meiner Vorstellungen, aber die 
Vorstellnng, welche ich willentlich auftanchen lasse, ist nicht pla¬ 
stisch, auch nicht hell; was andererseits plastisch und hell'er¬ 
scheint, taucht ohne meinen Willen auf.« 

Ein fbrmlicber Widerstreit zwischen der willkllrlichen Bestim- 
mong meines Denkens und einem Persererieren Ton Wortvorstel- 
longen ans den Tageserlebnissen konnte ich öfters beobachten und 
fhhre hier einen solchen Fall an. 

482. Ich dachte an das was mir am Tage jemand gesagt hatte: Ich finde 
keine innere Befriedigung an diesem Stadium. Diese Worte diüngten sich 
stark auf, so daß ich sie innerlich sprach, and obwohl ich mich darüber 
irgerte nnd dachte, daß ist ja Unsinn, dr&ngten sie sich immer noch auf, 
nnd ich wiederholte: Ja ich finde keine innere Befriedignng. 

Durch das Vertreiben solcher Vorstellungen erfolgt meist wieder 
röUiges Erwachen, während sie im anderen Fall in den Traum 
fibergefährt hätten. 

Gerade das zwangsmäßige Auftreten von Vorstellungen, die 
nicht von äußeren Reizen nnd nicht von unserer Willkür bestimmt 
sind, läßt vermuten, daß es sich hier um innere zentrale Reize 
handelt, denen wir nur durch vollständiges Erwachen uns ent¬ 
ziehen können. Darin dürfen wir wohl Goldstein i) recht geben, bei 
dem wir lesen: >Wir kommen also zu dem Resultat, daß die sinn¬ 
liche Lebhaftigkeit unserer Erinnerungsbilder nur allein die Wirkung 
von Elrregnngsvorgängen im Sinneszentmm ist. Die normale Stärke 
derselben ist durch den hohen Schwellenwert der Sinneszentren 
bedingt, der nur durch äußere Reize, wie bei der normalen Wahr¬ 
nehmung, oder durch innere, im Sinneszentmm selbst angreifende 
Reize bei pathologischen Wahrnehmungen überschritten werden 
kann. Solche innere Reize dürfen wir wohl als Ursache für das 
Auftreten der Träume .. . annehmen.« 

Über die Natur und Wirkungsweise dieser inneren Reize kön¬ 
nen wir zurzeit noch nicht viel Bestimmtes aussagen, nnd auch 
die vielen zu einer Erklärung derselben herangezogenen Theorien 


1) Kurt Ooldstoin, Zar Theorie der Hallozinationen. Archir für 
Pqrehtttrie. Bd.44. 1906. S.616. 
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koimten bisher noch kein befriedigendes Resultat bringen. Wnndt^) 
ist der Ansicht, daß von den zentrosensorischen nnd zentromoto- 
rischen Regionen der Hirnrinde unter gewissen Bedingnngen auto¬ 
matische Erregnngen aasgehen können, die sieh mit Bewnßtseins- 
Yorgängen yerbinden, die dem Gebiet der psychischen Assoziations- 
prozesse znznrechnen sind. »Vor allem gehören hierher jene Reiz- 
erscheinungen, welche die fast normalen Begleiter des Schlafes bilden. 
Sie äußern sich am häufigsten und oft ausschließlich als sensorische 
Erregungen. So entsteht die gewöhnliche sensorische Form des Trau¬ 
mes, bei der wahrscheinlich immer unter dem Einfluß äußerer Sinnes¬ 
reize, infolge der automatisch gesteigerten Erregbarkeit der Sinnes¬ 
zentren, Vorstellungen Yon halluzinatorischem Charakter auftreten.« 

Da beim Einschlafen das geordnete Denken aufhört und da 
wir keine Wahrnehmungen mehr haben, so kann die ganze psy¬ 
chische Energie den Vorstellungen zugute kommen. Diese nehmen 
ttberhand und überwältigen die Aufmerksamkeit, während gleich¬ 
zeitig alle psychischen Funktionen znrttcktreten nnd yielfach nur 
noch das bloße Haben Yon Vorstellungsinhalten zu konstatieren ist 
Man kann diesen Vorgang besonders gut beobachten, wenn man 
sehr schläfrig ist, aber doch noch geistig arbeiten udll. 

Ich hatte einen langen Anaflag gemacht nnd wollte abends noch Eor- 
rektnrbogen einer physiologischen Arbeit über das Blnt lesen. Ich achtete 
auf die Fehler und suchte auch den Sinn zn verstehen. Aber mehrmals 
passierte es mir, daß die undentlichen Vorstellungen, die sich mit dem Lesen 
des Textes, der Uber die Herstellung von Blutlüsungen handelte, verbanden, 
auf einmal außerordentlich lebhaft worden; ich hörte die Stimme eines 
Freundes, mit dem ich vorher znsammengewesen war: Laß doch die Lösungen, 
and damit verband ich die Vorstellangen von dem Ansflng, aber plötzlich 
kam ich wieder zu mir nnd sah, daß ich momentan eingeschlafen war. Die 
Vorsteilnngen hatten mich einfach überwältigt, das Denken hatte anfgehört. 

Besonders charakteristisch für das beginnende Träumen ist die 
Projektion der Empfindungen nnd Vorstellangen nach außen. Ich 
juckte mich z. B. einmal unmittelbar Yor dem Einschlafen ein 
wenig am Arm, da hörte ich ein lautes Kratzen und Scharren, 
das Yon außen herkam. Und Gießler^) erzählt, daß er sein 
eigenes Atmen für das Schnarchen Yieler Soldaten hielt. 

Die Empfindungen werden Yon der Aufmerksamkeit nicht be¬ 
achtet und nicht identifiziert. Sie werden nicht auf die Stelle, 

1) Wundt, Gmndzttge der physiologischen Psychologie. 1. Bd. 6. Anfl. 
1906. 3. 308. 

2) Qießler, a. a. 0. S. 108. 
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woher sie kommen, lokalisiert, daher entsteht auch bei irgend- 
wdchen EOrperempfindnngen leicht die Yorstellnng des eigenen 
KSrpers; die Assoziationen, welche die Empfindungen mit der 
Stelle, an der sie auftreten, verbinden sollten, sind zu schwach 
und kommen nicht mehr zur Geltung. Und ebenso ist es auch 
mit den auftauohenden Vorstellungen. Es wird zwischen Emp¬ 
findung und Vorstellung nicht mehr unterschieden, und wenn z. B. 
durch die Berührung meines Armes die optische Vorstellung des¬ 
selben entsteht, so projiziere ich sie geradeso wie eben optische 
Empfindungen nach außen. Die Empfindungen und Vorstellungen, 
welche im wachen Leben an mich gebunden erscheinen, sind los- 
gelttst von mir, ich weiß nicht mehr, daß die Empfindung von 
einer bestimmten Stelle an meinem Körper oder im Raum stand, 
und ich weiß nicht mehr, daß die Vorstellungen von mir her- 
rtthren. Darum werden auch im Traum die Vorstellungen so oft 
auf andere Personen übertragen, sie treten einem wie fremde 
Äußerungen gegenüber, ja man wundert sich oft über das, was 
andere sagen und denken. 

Diese charakteristische Eigentümlichkeit des Träumenden, die 
eigenen Empfindungen auf andere Personen zu übertragen, zu 
objektivieren, sucht Vold>) durch eine Art sympathetischer Ein¬ 
fühlung zu erklären. Wir sind im wachen Leben gewohnt, die 
Beobachtung von Bewegungen bei anderen Personen von ent¬ 
sprechenden schwächeren Mnskelspannnngen bei uns selbst be¬ 
gleitet zu sehen. Umgekehrt sucht nun das müde Schlafbewußt¬ 
sein infolge der Assoziationen, die sich zwischen solchen schwachen 
Empfindungen und den Wahrnehmungen von Anstrengungen und 
Bewegungen anderer Personen ansgebildet haben, wenn durch 
einen Reiz solche Empfindungen entstehen, das Korrelat derselben 
in der Reproduktion von Bewegungen anderer Menschen, oder 
aber die Empfindungen werden, wenn sie einen gewissen Stärke¬ 
grad überschritten haben, als subjektiv, als eigene Empfindungen 
wigefaßt. Ich habe nun allm’dings in meinen Träumen eine 
einigermaßen regelmäßige Beziehung zwischen der Intensität von 
taktilen oder Mnskdempfindnngen und der Objektivierung bzw. 
änbjektivimmng derselben nicht finden können. Es wurden im 
fi^;enteil gerade sehr starke taktile und Spannnngsempfindungen 
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Öfters nach außen auf andere Personen projiziert und objektiviert. 
Immerhin besteht aber die Möglichkeit, daß die Assoziation, die 
sich zwischen der Empfindung von Mnskelspannnng und dem An¬ 
blick der Bewegung anderer im wachen Leben aasgebildet hat, im 
Tranm in dieser Weise zar Geltung kommt. 

Eine wichtige Rolle spielt eine solche Assoziation von Erfah- 
rongen des wachen Lehens wahrscheinlich aach in den Fällen, 
wo wir im Traum uns mit unseren Traumfiguren unterhalten und 
Antworten bekommen, die wir unwissentlich unseren eigenen 
Kenntnissen entnehmen. Wir sind im wachen Leben gewohnt, die 
Antworten auf unsere Fragen von anderen Personen zu bekommen, 
und so tritt, wenn im Traum sich uns eine Frage aufdrängt, auch 
assoziativ das Bild einer Person, die wir firagen, auf, und die Ant¬ 
wort, die uns dann einfällt, wird dieser in den Mund gelegt. 
Außerdem kommt noch neben der Zwangsmäßigkeit, mit der sich 
uns oft die Vorstellungen aufdrängen, so daß man sagen konnte 
>es denkt«, was schon von vornherein den Eindruck des Fremden, 
Nichtsubjektiven macht, noch hinzu die Schwäche der Assoziationen 
zwischen den früheren Erfahrungen und den augenblicklichen In¬ 
halten, die dem Träumenden wie etwas ganz Neues erscheinen, so¬ 
wie der geringe Bewußtheitsgrad der Funktionen. Wie losgelOst vom 
Ich erscheinen vielmehr alle geistigen Prozesse, die als die eigenen 
nicht mehr erkannt werden. Mit einer solchen Aufmerksamkeits¬ 
schwäche und geistigen Trägheit, mit dem ZurUcktreten der Funk¬ 
tionen beginnt die Herrschaft der Vorstellungen, beginnt das Träumen. 

Während in den verschiedenen Träumen eines Schlafes Perse- 
verationsvorstellungen nach meinen Erfahrungen nicht sehr häufig 
vorkamen, weisen die erwähnten Frühtränme darauf hin, daß bei 
Beginn des Schlafes Vorstellungen aus dem wachen Leben leicht 
perseverieren, und auch beim Wiedereinschlafen nach vorherigem 
Erwachen scheint dies der Fall zu sein. So passierte es mir 
mehrmals, daß ich nachts erwachte und mich auf meinen Traum 
besann; da ich aber darüber wieder einschlief, träumte ich nun, 
den Traum aufzuschreiben und war beim Erwachen erstaunt, daß 
dieses nicht wirklich, sondern nur im Traum geschehen war. 
Ebenso beobachtete Herr Dr. Schanoff Öfters, daß, wenn er nach 
dem Erwachen an einen Traum dachte, die Vorstellungen des¬ 
selben allmählich wieder lebhafter zu werden anfingen und er 
dann denselben Traum weiterträumte. 
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Jedenfalls lassen alle diese Tatsachen ebenso wie die geringe 
Beeinflnssong der Träume im tieferen Schlaf durch periphere 
Reize darauf schließen, daß sehr viele Träume ohne Mitwirkung 
äußerer Beize zustande kommen. Daß aber Reize aller Art auf 
die Gestaltung des Traumes einen großen Einfluß ausUben, ist nur 
selbstverständlich. Da ist vor allem der starke Gefühlswert, der 
namentlich den Oi^anempflndungen eigen ist und der dann dem 
Gefilhlston und der Lebhaftigkeit der Tranmeindrttcke in beson¬ 
derem Maße zugute kommt, zu erwähnen. Es mag wohl sein, 
daß es Personen gibt, die nur dann träumen oder wenigstens nur 
dann so lebhaft träumen, daß sie sich dessen erinnern, wenn 
Reize, namentlich eben Organreize, die Lebhaftigkeit der Yor- 
stellungen steigerten. Sodann haben wir schon hervorgehoben, 
daß lebhaftere Vorstellungen einen größeren Einfluß auf die Auf¬ 
merksamkeit haben als andere, und >Vorstellungen, die durch 
Empfindungen verursacht, d. h. assoziativ geweckt werden, treten 
unter sonst gleichen Umständen leichter ins Bewußtsein und ge¬ 
winnen größere Macht in ihm als solche, die selbst wieder durch 
Vorstellungen verursacht sind« >). Demnach dürfen wir erwarten, 
daß wir, da doch Reize fast ununterbrochen wirksam sind, in 
vielen Träumen solche wiederfinden werden, und das besondere 
Gepräge, das sie dem Traum verleihen, erweckt leicht den An¬ 
schein, als sei der Traum durch sie entstanden. Gewiß ist es 
auch möglich, daß Reize die zentrale Erregung erst zur Auslösung 
bringen, aber ebensogut und wohl noch viel häufiger vermögen 
dies auch andere Ursachen, d. h. eben Vorstellungen, die ans 
Gründen, auf die wir schon eingegangen sind, die hinreichende 
assoziative Kraft besiteen, ein Traumbild zu gestalten. Jedenfalls 
gibt es gerade in dieser Beziehung auch wesentliche individuelle 
Differenzen. Ich selbst scheine nicht sehr empfindlich für Reize 
im Traum zu sein. Während der Gefühlston der Empfindungen 
sieh ziemlich regelmäßig in meinen Träumen geltend machte, 
konnte ich manchmal bei künstlicher Einwirkung von selbst ganz 
starken Reizen einen Einfluß auf meine Träume nicht nachweisen. 
Ein Traum, der deswegen ganz interessant ist, weil in ihm eine 
Empfindung nicht als solche selbst zur Geltung kommt, sondern 
nur an einer von ihr assoziativ hervorgerufenen Vorstellung an 


Ij Ebb in^hauB, Grandzttge der Psychologie. 2. Änfl. S. 602. 
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ihrem Wirksam werden im Bewußtsein erkannt wird, ist der 
folgende: 

465. Ich war mit anderen auf einer Bibliothek nnd ein Herr fragte: 
»Wae für Bücher sind eigentlich hier?« Da sagte der Diener, das kann ich 
Ihnen gleich sagen, ich will nnr rasch Licht machen. Dabei öffbete er die 
Fensterläden. Nnn ging ich anf einer Straße, auf der ein Esel war, der aber 
nicht weiter wollte. Ich sagte zn jemandem, treib ihn doch an, stich ihn 
etwas, damit er weiter gebt, und hatte dabei die Vorstelinng eines Stachels, 
wie ihn Eseltreiber in südlichen Ländern haben. Darauf sprach ich mit 
meinem Begleiter über Bibliotheken nnd sagte, ich werde selber noch eine 
gründen, hier kriegt man die Bücher doch nicht, die man braucht; dann 
dachte ich an verschiedene Bücher, die ich bei meiner Arbeit brauchte, und 
erwachte mit diesem Gedanken rasch. — Mein Bruder hatte mich am Ober¬ 
arm mit einer Nadel gekratzt, so daß es blutete. Ich hatte im Schlaf eine 
abwehrende Bewegung mit der anderen Hand gemacht nnd war eine Minute 
danach anfgewacht. Ich besann mich anf meinen Traum, der mir sofort 
einfiel, dann fragte mich mein Bruder, ob ich im Schlaf nicht irgendeine 
Empfindung gehabt hätte. Ich suchte mich zu besinnen, nnd nnn spürte ich 
ganz plötzlich einen leichten Schmerz nnd Jucken am Oberarm, was ich 
vorher gar nicht empfunden hatte, nnd erfahr von meinem Bruder, daß er 
mich gestochen hatte. 

Offenbar war doch in diesem Traum die Vorstelinng des Esels, 
der mit einem Stachel angetrieben werden soll, assoziativ durch 
das Stechen, welches aber als Schmerzempfindnng selbst gar nicht 
zum Bewußtsein kam, hervorgemfen worden. Bemerkenswert ist 
das rasche Verschwinden dieser Vorstellung nnd das Wieder- 
hervortreten der ursprünglichen Vorstelinng von der Bibliothek, 
welche eine Perseverationstendenz besaß. Ich hatte nämlich zwei 
Tage vorher anf einer Bibliothek Bücher verlangt nnd mich ge¬ 
ärgert, daß sie nicht vorhanden waren. Offenbar hatte ich auch 
hier schon vor dem Reiz geträumt, der keinen großen Einfluß auf 
den Verlauf des Traumes ausUbte. Da ich zu jener Zeit immer 
erst um Uhr zn erwachen pflegte, so war meine Schlaftiefe, 
als um V26 Uhr der Versuch gemacht wurde, noch ziemlich groß, 
was ja daraus schon hervorgeht, daß ich durch diesen einiger¬ 
maßen starken Reiz nicht sofort geweckt wurde. Allerdings wies 
schon Brodmann^) darauf hin, daß Nadelstiche häufig nnr vaso¬ 
motorische nnd respiratorische Veränderungen hervorrnfen, ohne 
daß Erwachen eintritt. Man erkennt daraus auch, wie schwierig 
eine Untersuchung der Reizschwelle im Schlaf werden kann; denn 

1) K. Brodmann, PlethjamographiBobe Stadien am Menschen. Journal 
für Psychologie and Nenridogte. Bd. 1. 1908. S. 93 fil 
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ob ein Reiz zur Geltung kommen kann oder nicht, hängt wesent- 
lieh von der Konstellation der schon yorhandenen Yorstellangen 
sb. So hörte ich, als mir jemand, om mich zu wecken, dreimal 
>aaf€ znrief, in dem Traum 264 zuerst zweimal das Wort Vagus, 
d« ich vorher von Sinnesphysiologie geträumt hatte, und erst das 
drittemal verstand ich das Wort richtig und erwachte. 

Im Traum gibt es in der R^el keine oder doch nur sehr 
kurzdauernde EinsteUnngen. Darum weckt ein Reiz nicht den 
ganzen zu ihm gehörigen Vorstellungskomplex, sondern nur die 
der Konstellation gerade entsprechende Vorstellung verschafft sich 
Bewnßtseinsgeltnng. Beispiele für die aus diesem Mangel der 
Einstellung hervorgehende Verkennung der Reize im Traum kann 
man so häufig beobachten, daß es unnötig wäre, viele dafür an- 
zoführen. Nur ein Fall ist vielleicht noch von Interesse deswegen, 
weil hier einfach durch den Rhythmus der Reize Vorstellungen 
ron halluzinatorischer Deutlichkeit ausgelöst wurden, Vorstellungen, 
die aber gar nicht dem Sinnesgebiet der Reize angehörten, ähn- 
lieh wie auch Goldstein i) bei einer Kranken Hallnzinationen 
durch rhythmische Reize aus einem anderen Sinnesgebiet anslösen 
konnte. 

833. Ich hatte in Gemeinschaft mit einem Frennd die Bilder von Men¬ 
schen als Linsenbilder znssmmenzastellen. Wir richteten anf einer Wiese 
nehrere Abteilangen ein, in denen wir die Bilder in verschiedenen Systemen 
einordneten. Immer in bestimmtem Bhythmns leuchtete znm Zeichen, daß 
wir fertig seien, ein Linsenbild anf. Dann erwachte ich und bemerkte, daß 
ich in demselben Rhythmus wie im Traum wegen eines verdorbenen Magens 
ufstoßen mußte, ich schlief aber einige Zeit darauf wieder ein, und nun 
setzte sich der Traum wieder in derselben Welse wie vorher fort Ich ent¬ 
warf große Linsenbilder, aber diesmal nicht als Begleiterscheinungen des 
Anbtoßens, denn dies hatte aufgehOrt, sondern des Bellens eines Hundes, 
wie ich nach dem Erwachen gleich konstatieren konnte. 

Es wird also hier eine Vorstellung hervorgerufen, die mit den 
Beizen selbst nichts zu tun hat, eine optische Vorstellung, wäh¬ 
rend die Reize taktiler und akustischer Natur sind. Die Vor¬ 
stellung der Linsenbilder war offenbar auch stark perseverierend, 
da sie nach dem Erwachen im folgenden Traum wiederkehrt. 
Idi hatte am Tage vorher mit der Berechnung der Bildgröße ver¬ 
schiedener Linsen und anderen optischen Versuchen zu tun 


1) Ein FaD von manisch-depressivem Irresein. Archiv für Psychiatrie. 
Bd. 4a Heft 8. 1907. 
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gehabt, die mich längere Zeit beschäftigt hatten. Die rhythmisch 
anftretenden optischen Vorstellungen der Linsenbilder waren von 
hallnzinatorischer Dentlichkeit. 

Verschiedene Versuche machte ich Uber die Auffassung ein¬ 
facher Empfindungen im Traum. Zwei Beispiele, wie zwei in 
rascher Aufeinanderfolge, aber getrennt gegebene Stimmgabeltöne 
verschieden aufgefaßt werden können, seien von folgendem Ver¬ 
such gegeben. Um 1 Uhr und Vs^ Uhr nachts schlug Herr Köhler 
die Stimmgabeln rasch nacheinander an und weckte mich daun 
sofort durch lautes Anrufen meines Namens. 

1 Uhr. Ich war an einem Bahnhof mit meinem Bmder, als ein Zug 
herankam. Die Lokomotive machte einen schrillen Pfiff, was bedentete, 
daß wir einsteigen sollten. Ich sagte noch, »hier kann man ebensognt ein¬ 
steigen«; da wnrde ich geweckt 

Vi4 Uhr. Ich machte eine Wandemng nnd zog ein großes Bündel hinter 
mir her, in dem ich alle meine Sachen eingepackt hatte. Da ertönte ein 
dnnkles, angenehmes Tönen, das ich hörte, ohne weiter darauf zn achten 
oder zn wissen, was es sei, denn ich war ganz damit beschäftigt, mein Bündri 
weiterznschleppen nnd darauf zn sehen, daß mir nichts heransfalle. Daranf 
wnrde ich geweckt. 

In diesen beiden Fällen wurde jedesmal nur ein Ton gehört, 
und zwar erinnerte ich mich um den ich 

soeben gehört, viel tiefer geklungen habe wie der um 1 Uhr, ob¬ 
wohl beidemal in gleicher Reihenfolge cis nnd f angeschlagen 
worden war. Man kann die vollständige Veränderung, welche 
die Auffassung der beiden Töne im ersten Fall erleidet, als eine 
Perseverationswirknng der vorausgehenden Vorstellnngskonstellation 
betrachten. Als Wirkung einer speziellen Einstellung wird man 
diese Veränderung nicht auffassen können, wenigstens wenn man 
mit Ach der Determination das Ejriterium der Intentionalität bei¬ 
legt. Im zweiten Falle, wo die Aufmerksamkeit schon auf eine 
Handlung gerichtet ist, werden die Töne nicht weiter berück¬ 
sichtigt, jedenfalls rufen sie nicht eine bestimmte Einstellung etwa 
auf das Gebiet der Tonempfindungen hervor, wie das im wachen 
Leben wohl der Fall sein wtlrde. Merkwürdigerweise erzeugen 
die beiden Töne, die im wachen Zustand einen disharmonischen 
Eindruck machen, ein angenehmes Gefühl, das durch einen ein¬ 
zigen Ton, der aber keinem der beiden Einzeltöne entsprach, be¬ 
dingt erschien. In anderen Versuchen dagegen wurden zwei ver¬ 
schiedene Töne auch richtig als verschieden ani^faßt von Herrn 
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Köhler ebenso wie von mir, namentlich war dies der Fall bei 
Versnchen im späteren Morgenschlaf. 

Eine Frage, die in der Tranmliteratnr besonderes Interesse er¬ 
regte, namentlich weil man mit ihr zugleich metaphysische An- 
sehannngen ttber das Wesen der Seele verbinden zn müssen 
glaubte, ist die Frage, ob wir immer oder nnr gelegentlich tränmen. 
Die Erfahmngen, die wir über diesen Punkt anf Grund von 
Tranmbeobachtnngen haben, sind noch nicht sehr zahlreich. Was 
mich betrifft, so konnte ich in der Zeit, wo ich meine Träume be¬ 
obachtete, mich nttr mit ganz wenigen Ausnahmen, zu welcher 
Zeit des Schlafes ich auch geweckt wurde, eines Traumes er¬ 
innern. Zur Zeit des tiefsten Schlafs waren es allerdings oft nnr 
ganz schwache und undeutliche optische Vorstellungen, die ich 
nicht genauer differenzieren konnte, und ich hatte den Eindruck, 
daß sich daran noch mehr Vorstellungen geknüpft hätten, die mir 
aber nicht mehr einfielen. Einige Male wußte ich bei dem Ge- 
wecktwerden, nachdem ich vor einer halben oder ganzen Stunde 
eingeschlafen war, einen Traum, der einige Zusammenhänge hatte, 
aber trotzdem ich mir mehrmals vergegenwärtigte, was ich geträumt 
hatte, verschwand der Trauminhalt mit einem Male ganz plötzlich 
und fiel mir nicht mehr ein. Um zu zeigen, wie meine Träume 
während des tiefen Schlafs anssehen, möchte ich ein solches Bei¬ 
spiel anftlhren. 

469. Ich wurde 3 Standen nach dem Einschlafen durch einen Weck- 
Tcrsnch geweckt Zuerst konnte ich nur einige akustische Vorstellungen 
feststellen, die sich auf den Namen Kraepelin bezogen und die durch die 
Erinnerung an die Schlaftiefenbestimmangen in»Kraepelins Psychologischen 
Arbeiten < assoziativ hervorgerufen worden waren. Weiter wußte ich nun 
zunächst nichts. Da mir auch beim Besinnen nichts mehr einfiel, wollte ich 
wieder einschlafen, da tauchte eine optische Vorstellung von einem Studenten 
auf und zugleich damit das Bewußtsein: Davon habe ich eben geträumt, 
und nun fiel mir ein, daß ich soeben im Traum mit einem Studenten dnrch 
einen großen Park gegangen war, in dem zwei Stiere sich befanden, die 
beide mit einer langen Schnur an einem Zann angebunden waren, dann hatte 
ich einen Weiher mit großen Bänmen gesehen, und damit hörten die Vor¬ 
stellungen auf, da der Weckreiz kam. Nun fiel mir auch noch ein, als ich 
in der Erinnerung weiter znrttckging, daß ich vorher im Traum mich mit 
meinem Bruder ttber die Pest unterhalten hatte, daß sie schon so viele Leute 
bitten and ich sie auch bekommen habe, dabei hatte ich beobachtet, wie 
wir uns beide mit einer Salbe einrieben, was gegen die Pest schützen sollte. — 
Es schien mir, daß alle diese Vorstellungen nur sehr langsam abgelanfen 
waren, sie waren nicht lebhaft und fast nur optisch. — Von der Pest, die 
in Odessa ausgebrochen sei, hatte ich gestern Mittag gesprochen, den 
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Stndenteiv, Ton dem ich dann trUnmte, hatte ich dagegen seit Monaten 
nicht mehr gesehen. Gefühle waren in dem Tranm keine vorhanden i). 

Daß ieh in den Träumen des Tiefschlafs fast nnr optische Vor- 
Stellungen hatte, würde der Tatsache entsprechen, auf die 
Eraepelin und Menmann hinweisen, daß die Gehörsvorstellungen 
im Traum eine viel geringere Rolle spielen als die Gesichtsvor¬ 
steilungen, woraus zu schließen sei, daß die optischen Zentren im 
Schlaf weniger tief daniederliegen, als die akustischen. Leider 
hatte ich nicht die geeigneten Vorrichtungen, einen Vergleich zu 
machen zwischen der durch akustische Reize gewonnenen Schlaf¬ 
kurve mit einer vermittels optischer Reize festzustellenden Kurve, 
was einen Vergleich der Erregbarkeitsherabsetznng der beiden 
Zentren gestatten würde. Ich wachte aber durch optische Reize, 
soweit ich das versuchte, nur außerordentlich schwer auf, so daß 
auch die Erregbarkeit für optische Eindrücke stark herabgesetzt 
erscheint, und es mag zum Teil auf der größeren Häufigkeit op¬ 
tischer Empfindungen beruhen, wenn im Tranm zentral erregte 
Empfindungen dieses Sinnesgebiets so vorherrschend sind. 

Eine weiter« vielfach diskutierte Frage ist die nach der Dauer 
der Träume. Im Anschluß an den von Manry^) erzählten Traum, 
in dem er während des Fallens ans dem Bett eine große Reihe 
von Szenen ans der französischen Revolution erlebte und schließ¬ 
lich selbst guillotiniert werden sollte, wurde behauptet, daß die 
Träume nur wenige Sekunden dauerten. Demgegenüber wies 
schon Egger^) darauf hin, daß der Traum von Maury, den dieser, 
20 Jahre bevor er mit der Tranmbeobachtnng sich eigentlich be¬ 
schäftigte, gehabt hatte, wahrscheinlich unzuverlässig dargesteUt 
sei, und Le Laurrain*) sagt, daß er in seinen Träumen niemals 
einen derartig raschen Vorstellnngsablauf beobachtet habe und 
ein solcher auch von anderen Traumbeobachtem nicht mitge¬ 
teilt sei. 

Ich konnte in der unmittelbaren Erinnerung oft feststellen, daß 
die Vorstellungen sich kaum schneller als im wachen Leben ab- 


1) Ähnlich waren auch meine anderen Triinme bei noch tieferem Schlafe, 
die ich aber nicht bo gut reproduzieren konnte. 

2) Maury, a. a. 0. S. 161. 

8) Egger, La dnr£e apparente du rdve. Bevne philoaophique. Bd. 41. 
1896. S.43f. 

4; Le Lanrrain, Le r6ve. Revue philosopbiqne. Bd. 41. 1896. S. GO. 
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wickelten, nur macht die Mannigfaltigkeit derselben anf uns den 
Eindrnck außerordentlicher Raschheit. Weygandt^) hat wohl 
recht mit der Annahme, daß dem normalen spontanen Erwachen 
in der Regel eine längere Reihe von Tränmen yoransgehe nnd daß 
nur ausnahmsweise, bei einem so intensiven Reiz, wie in dem 
Fall von Manry eine Grnppe komplizierter, aber wenig klarer 
Vorstellungen auftreten könne, deren scheinbare Sukzession erst 
ans der sprachlichen Wiedergabe herrtthrt Es mag dabei auch 
noch die rückwirkende Kraft von plötzlich auftauchenden Vor¬ 
stellungen nnd Reizen, auf die wir früher bingewiesen haben, zur 
Geltung kommen. Jedenfalls aber kann man oft genug festetellen, 
daß die Tranmvorstellnngen normalerweise sich nicht in einem 
ungewöhnlich raschen Tempo der Sukzession folgen. 

Ich hatte schon mehrfach indirekte Anhaltspunkte für die An¬ 
nahme, daß manchmal einige aufeinanderfolgende Träume sicher 
länger als eine Viertelstunde gedauert hatten; ich suchte dies aber 
auch noch direkt durch ein Experiment zu beweisen und machte 
daher zahlreiche Versuche, von denen aber bei mir selbst keiner 
ein ganz klares Resultat ergab. Ich konnte mehrmals wohl an¬ 
nehmen, daß der Traum, dessen ich mich nach dem Erwachen 
erinnerte, derselbe sei, der 10 oder 15 Minuten vorher dnrch einen 
Reiz beeinflußt worden war, aber ein ganz sicheres Kriterium da¬ 
für, daß die Veränderung im Traum dem Reiz zuzuschreiben sei, 
hatte ich doch nie. So einfach derartige Versuche sind, so 
schwierig ist es doch ein bestimmtes Resultat zu gewinnen. War 
der Schlaf zu leicht, so wachte ich leicht bei oder kurz nach der 
Beizeinwirknng von seihst anf, war er aber fest, so war der Reiz 
zu indifferent, so daß ich ihn an einer bestimmten Verändernng 
des Traumes nicht feststellen konnte. 

Dagegen gelang es nach einigen Fehlversuchen Herrn 
Dr. Schanoff in mehreren Fällen mit Sicherheit die Dauer eines 
Traumes festzustellen. Ich will hier einen solchen Traum mit- 
teilen: 

Ich hatte eine Spieluhr, die ein marschähnliches Lied spielte, anf 
10 Minuten vor 3 Uhr gestellt. Die Uhr spielt 6 Minuten lang. Einen zweiten 
Wecker stellte ich auf genau 3 Uhr; bei der Kontrolle am folgenden Tag 
ergab sich noch einmal die Bichtigkeit der zeitlichen Differenz von 10 Minuten. 
Herr Dr. Schanoff hatte die Spieluhr noch nicht spielen hören. Kurz nach 


1 a. a. 0. S. 461. 
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dem /iU Bett geben um 12 Uhr schlief er ein — ohne daß er wußte, daß in 
dieser Nacht ein Yersnch gemacht werden soUte —, und als er nm 3 Uhr 
durch den Wecker geweckt wurde, konnte er, indem er in der Erinnerung 
immer weiter zürUckging, folgenden Traumzusammenhang reproduzieren: 

Ich war in einem Wirtshaus, in dem Speisen aufgetragen und Wein ge¬ 
trunken wurde. Verschiedene Bekannte aus Bonn waren mit dabei. Dann 
war ich plötzlich zu Hause bei einem großen Gastmahl, wo ich mit meinen 
drei Neffen musizierte. Ich und ein anderer spielten Geige, der dritte Flöte 
und der vierte sang. Die Musik war außerordentlich deutlich und es wurde 
auch ein Nationaltanz dabei aufgefUhrt. Ich hatte den Eindruck, daß wir 
sehr lang spielten, und endlich wollten wir Schluß machen und spielten daher 
rasch das Stück fertig, und es ertönte zum Zeichen des Abschlusses ein 
heftiger Paukenschlag, mit dem ich erwachte und erkannte, daß der Wecker 
anfing abzulaufen. — Zuerst erinnerte ich mich nur des Musizierens, dann 
fiel mir ein, daß ein Gastmahl stattgefunden habe und getanzt worden sei, 
und schließlich auch noch das Abendessen mit den Freunden, dessen ich 
mich aber nicht so genau erinnern konnte. Es waren keine sehr deutlichen 
Vorstellungen, die Situation und die Personen entsprachen meinen Erlebnissen 
gestern Abend bei einem gemeinsamen Essen mit verschiedenen Freunden. 
Auf einmal hatte sich die Szene völlig verändert, und ich war zu Haus, und 
wie ich dies früher oft getan habe, musizierte ich mit meinen Neffen. Ich 
hörte die einzelnen Instrumente, besonders die Flöte und die Singstimme 
sehr deutlich. Der plötzliche Weckerroiz wirkte rückwärts, indem er in der 
Erinnerung die Veränderung als beabsichtigt erscheinen ließ und der Schluß¬ 
paukenschlag gerade zur rechten Zeit ertönte. — Nach dem Erwachen per- 
severierte noch längere Zeit das Motiv, das auch im Traum immer wieder 
vorgekommen war, und als am anderen Tag Herr Dr. Schanoff die Spieluhr 
sich Vorspielen ließ, erkannte er sofort das Motiv als das des Traumes wieder. 
Offenbar hatte auch im Traum während der 4 Minuten das Motiv, das sich 
in dem Spielwerk sehr oft wiederholt, perseveriert und so den Traum vom 
Musizieren, der ganz plötzlich mit dem einsetzenden Reiz die voraus¬ 
gehende, rein reproduktive Vorstellungsreihe unterbrochen hatte, weiter 
geführt 

Herr Dr. Schanoff hatte den Eindruck, daB andere Träume 
von ihm, wenn auch wecbselvoller, doch ebenso lang, manche wohl 
noch länger dauerten als dieser. Jedenfalls halte ich die Dauer 
von 10 Minuten für einen Traum nicht für so ungewöhnlich lang, 
obwohl wahrscheinlich die meisten Träume von kürzerer Dauer 
sind^ d. h. nach meinen Erfahrungen reihen sich vor dem Er¬ 
wachen immer verschiedene mehr oder weniger zusammenhängende 
einzelne Träume aneinander, wobei dahingestellt bleiben muß, ob 
sich dazvdschen nicht längere oder kürzere Perioden befinden, in 
denen es zur Bildung eines ausgeprägten Traumbildes nicht kommt 
und in denen, was fUr den tiefen Schlaf sogar wahrscheinlich ist, 
nur einzelne unklare und nur halbbewuBte Vorstellungen auf¬ 
tauchen. 
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Eise andere Methode, die Dauer der Träame zn bestimmen, 
kann man dann anwenden, wenn der Träumende im Schlafe redet 
nnd er sich nach dem Elrwachen des Tranmes noch erinnern kann. 
So sagte ich eines Nachts nm 1 Uhr »Geh w^ Lndvrig!«, and als 
mich nach 8 Minuten Herr EOhler weckte, hatte ich eben noch 
ron meinem Vetter Ludwig geträumt und erinnerte mich auch 
eines längermi Traumes, in dem derselbe eine Rolle spielte. Die 
erwähnten Worte gesagt zu haben, konnte ich mich nicht mehr 
entsinnen. Einen ganz ungewöhnlich langen Traum scheint dar 
gegen einmal die Mutter des Herrn Köhler gehabt zu haben, 
welche, wie mir letzterer mitteilte, 1^4 Standen lang das Lied 
»Mein Schöpfer steh mir bei« zu singen sich abmtthte, ohne aber 
Aber die mehrfsche Wiederholung der Worte »Mein Schöpfer st^ 
mir« hinauBzukommen. Diese Worte wurden zwar in der richtigen 
Melodie, aber mit gequetschter Stimme und ohne jeden Rythmus 
gesungen. Nach dem Erwachen erinnerte sie sieh in der Schule 
gewesen zu sein, wo der Lehrer yo^gegeigt habe und üe das Lied 
zu singen hatte. 


Kap. IX. Der Znsammeiihang des TraaminhaJtes mit den Tages¬ 
erlebnissen. 

Die Frage, wovon wir eigentlich träumen, hat in der Literatur 
die yerschiedensten Antworten gefunden. Eine gewisse Regel- 
nülBigkeit scheint jedoch bei den meisten Beobachtungen zutage 
zu treten, daß wir nämlich häu%er von dem träumen, was uns 
zwar tagsüber beschäftigt hat, was aber nicht das Wichtigste für 
uns war nnd nicht den größten Eindruck auf uns gemacht hat 
Diese Ehiahrang konnte ich durchaus bestätigen. Abgesehen von 
den Träumen, die beim Einschlafen und vor dem Erwachen sich 
hauptsächlich auf die Tagesbeschäftigang bezogen, träumte ich 
namentlich im festeren Schlaf von weiter zurückliegenden Dingen 
oder Erlebnissen, die zwar mit dem Tag vor dem Traum meist 
Msooativ zusamaenhingen, aber doch für das WacbbewuBtsein als 
Bubedevtend nnd nebensächlich erschienen. 

Da auch das Persönlichkeitsbewußtsein und was sonst für uns 
im wachen Leben von der größten Bedeutung ist, im Traum so 
sehr znrttcktritt, und zwar ran so mehr je tiefer der Schlaf 
ist — desrart, daß im tiefst» Schlaf überhaupt nur schwache 

AicUt flr PayelMlogi«. XXI. 8 
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Vorstellangen, meist Gesichtsyorstellimgen Torhanden sind, so kann 
man wohl sagen, daß im Schlaf diejenigen Funktionen, die am 
meisten beansprucht werden, am weitesten zurttcktreten. Da sich 
sichere Erfahrungen ttber alle diese Fragen wegen der individuellen 
Verschiedenheit nur durch umfassende Beobachtungen an den 
Träumen sehr vieler Personen gewinnen lassen, so suchte ich 
hauptsächlich festzustellen, ob sich filr mich nicht Regelmäßigkeiten 
in dem Zusammenhang von Tranminhalt und Schlaftiefe finden 
ließen, und aus der folgenden Tabelle geht hervor, daß tatsächlich 
sich hierin eine gewisse Regelmäßigkeit zeigt. 

FrUhtränme nannte ich Träume, deren ich mich nach dem Er¬ 
wachen kurze Zeit nach dem Einschlafen erinnerte. Träume des 
tieferen Schlafs sind Träume, deren ich mich beim Geweoktwerden 
erinnerte von der Zeit des tiefsten Schlafes an bis zur 6. Stunde 
nach dem Einschlafen. Bei der Berechnung des Zusammenhangs 
mit den Gedanken vor dem Einschlafen benutzte ich nur diejenigen 
Fälle, wo ich vor dem Einschlafen an etwas anderes als an meine 
Tagesbeschäftigung oder als an Erlebnisse des Traumtags gedacht 
hatte. Erlebnisse vor längerer Zeit bedeuten Erlebnisse, die 
mehrere Wochen oder Monate bzw. noch weiter zurtlcklagen. »Kein 
Zusammenhang« schrieb ich, wenn ich nicht wußte, ob ich ähn¬ 
liches schon einmal erlebt oder an ähnliches gedacht hatte. Wenn 
ich in einem Traum Elemente aus mehreren Erlebnissen fand, so 
schrieb ich ihn in die verschiedenen entsprechenden Rubriken. 
Träumte ich von einem Erlebnis vor mehreren Tagen, an das ich 
aber am Tranmtag besonders gedacht hatte, so rechnete ich es zu 
den Erlebnissen des Traumtags. Ich werde hierbei wohl manch¬ 
mal Fehler gemacht haben, indem ich einen Traum unter die 
Rubrik »vor mehreren Tagen« oder »vor längerer Zeit« ge¬ 
schrieben habe, obwohl ich am Tranmtag oder in der Zwischen¬ 
zeit daran dachte, ohne mich aber dessen mehr erinnern zu 
können. Im großen und ganzen dürfte die Tabelle aber ziem¬ 
lich richtig sein. 

Ans der Tabelle I geht hervor, daß der Zusammenhang meiner 
sämtlichen Träume mit den Gedanken vor dem Einschlafen ein 
sehr geringer ist Sodaim nimmt der Zusammenhang mit den Er¬ 
lebnissen ans dem wachen Leben zu, und zwar in demselben Maße, 
als dieselben weiter znrttckliegen, so daß also im Tiefsehlaf haupt¬ 
sächlich von längere Zeit zurOckliegenden Dingen geträumt wurde. 
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Tabelle I. 

Über den Zneammenhang des Tranminhalts mit den Tageserlebnissen. 



Frtthtränme 

Träume des tiefen 
Schlafes 

Tr. unmittelbar vor 
dem Erwachen zur 
gewöhnlichen Zeit 

Diesem vorangeh. 
Träume 

Tr. unm. vor d. Ge- 
wecktw.z. gew.Zeit 

Diesem vorangeh. 
Träume 

Tr. beim Wieder¬ 
einschlafen nach d. 
Erwach, z. gew.Zeit 

Träume bei 
schlechtem Schlaf 

Unlustbetonte 

Träume 

Lustbetonte 

Träume 

Sämtliche Tränme 

Zomimmenhang 
mit der alltäglichen 
BeBchäftignng . 

30 

5 

28 

10 

26 

7 

2 

19 

6 

0 

133 

mit den Gedanken 
▼or dem Einschi. 

6 

2 

2 

2 

0 

6 

0 

0 

6 

5 

29 

mh der Beschäfti¬ 
gung am Abend 

12 

11 

14 

4 

10 

6 

7 

6 

10 

2 

82 

mit den Erlebnissen 
des Traumtages 

21 

8 

24 

10 

16 

13 

11 

16 

12 

7 

137 

mit den Erlebnissen 
T. mehrer. Tagen 

3 

14 

14 

23 

20 

14 

28 

12 

14 

16 

168 

mit Erlebnissen vor 
langer Zeit. . . 

9 

36 

12 

37 

16 

36 

36 

30 

28 

60 

288 

Kein Znsammen- 
hBBg . 

19 

26 

1 

6 1 

14 

12 

18 

17 

18 

24 

20 

173 


100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 



Tabelle n. 


Zasammenfassong von Tabelle I bezüglich der Schlaftiefe and der 
Gefliblsbetonang der Tränme. 



1 ^ 

1 

Li_ 

Tr. d. tiefer. 
Schlafes 

Morgen¬ 

träume 

IS 

O 

Zusammenhang 

■it der alitäglichen Beschäftigung. 

so 

7,8 

27 

3 

mit den Gedanken vor dem Einschlafen. 

6 

3,3 

1 

6,6 

mit der Beschäftigung am Abend. 

12 

7 

12 

6 

mH den Erlebnissen des Traumtages. 

21 

9,7 

20 

9,6 

mH den Erlebnissen vor mehreren Tagen .... 

3 

17 

17 

16 

mit den Erlebnissen vor langer Zeit. 

9 

36 

14 

89 

Kdn Zusammenhang. 

1 

16,7 

9 

22 


1 100 

100 

100 

100 
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Tabelle III. 

Übereioht über den Zusammenhang der Tränme mit den Erlebnissen 
des Tranmtags und der weiter zurückliegenden Zeit. 


1 

FrUhträume 

i , , 

Tr. d. tieferen 
Schlafes 

Morgen- 

tränme 

Gefiihlsbet. 

TrSome 

Traamtag 

69 

28 

44 

24 

Weiter znriickliegend 

31 

72 

66 

76 

1 

100 

100 

100 

100 


Bei einer Zusammenfassung sämtlicher Tränme nnd ihres Zn- 
sammenhangs mit den Erlebnissen während des ganzen Tranm- 
tages überhaupt nnd mit Erlebnissen, die hinter demselben znrücfc- 
liegen, einschließlich der Tränme, wo ich keinen Znsamroenhang 
anffinden konnte, ergibt sich ein Verhältnis von 38,1 % zu 61,9 %. 

Wie entsprechend der abnehmenden Schlaftiefe der Znaammen- 
hang mit den näherliegenden Erlebnissen znnimmt, geht ans einem 
Vergleich der Tränme nnmittelhar Tor dem Erwachen, der weiter 
zurückliegenden Tränme, deren ich mich bei dem Erwachen am 
Morgen erinnerte, nnd der Trilnme, deren ich mich beim Geweckt¬ 
werden ans dem tieferen Schlaf erinnerte, herror. Noch dent- 
lioher zeigt dasselbe die Tabelle n, wo in der dritten Rubrik die 
Tränme unmittelbar vor dem Erwachen zur gewohnten Zeit oder 
dem Gewecktwerden nm diese Zeit, sowie die Tränme beim Wieder- 
einsohlafen am Morgen znsammengefaßt sind. Ein Vergleich der 
ersten nnd dritten, sowie der zweiten nnd yierten Rubrik eigibt 
eine ziemliche Ähnlichkeit zwischen den Trilnmen nach dem Ein¬ 
schlafen nnd denen vor dem gewöhnlichen Erwachen, sowie zwischen 
den gefühlsbetonten Träumen mit denen des tieferen Schlafs. 

Diese Ähnlichkeit tritt auch noch in der Tabelle m insofern 
herror, als die Zahl der mit dem Tranmtag zusammenhängenden 
Morgentränme zngenommen hat. Unter »weiter znrückliegend« 
ist hier alles, was nicht mit dem Tag vor dem Traum znsammen- 
hängt, eingeschlossen, unter Erlebnissen des Tranmtages sind da¬ 
gegen die tägliche Beschäftigung nnd die besonderen Erlebnisse 
des Tranmtages einbegriffen. 

Daß ich in meinen Instbetonten Trilnmen so Tietfadb von Er¬ 
lebnisses ror langer Zeit tränmte, hängt damit zusammen, daB ich 
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bei aogendunen Tränmen £a8t regelmäßig von den Bergen meiner 
Heimat, in denen ich auch in den Ferien meiatens war, träumte. 
Eme besondere Rnbrik fär die Träume, die mit den Erlebnissen 
vor mehreren Jahren oder der Kindheit znsammenhingen, ließ sich 
nicht dnrchfähren, da solche nur etwa 1 ^ aller memer Tränme 
aiismachten. 

Wenn ich meine Umgebung wechselte, also etwa Ton der 
Unirersitätsstadt nach Hanse ging, so träumte ich gewöhnlich in 
der ersten Zeit mehr noch von Dingen, die mit der Mheren üm- 
gebnng znsammenhingen. So tränmte ich, als ich z. B. nach Bonn 
kam, in der ersten Zeit viel mehr von Personen und Örtlichkeiten 
meiner froheren ümgebnng. Erst allmählich änderte sich dies 
Verhältnis, und ich tränmte, was Ort und Personen in meinen 
Tränrnmi angeht, von da ab regelmäßig so, wie dies ans der 
letztM Zahlenreihe in Tabelle IV hervorgeht. 

Tabelle IV. 



Frühere 

Umgebung 

Jetzige 

Umgebung 

Umgebung 

unbestimmt 

1.—10. Tag 

60,6 

27A 

12 

11.—20. Tag 

46,8 

36,4 

16,8 

21.—30. Tag 

37,2 

49,6 j 

12,3 


Die Zahl der Tränme, wo die Gegend nnd die Personen nn> 
bestimmt sind, bleibt sich immer ziemlich gleich imd ganz ähnlich, 
me dies unsere Tabelle ersehen läßt, verhielt es sich auch bei 
sonstigen Wechseln in meinen Aufenthaltsorten. Überhaupt be¬ 
merkte ich immer, daß das Nene nnd bisher Ungewohnte erst 
nach längerer Zeit in meinen Tränmen, namentlich in denen des 
tieferen Schlafs, zur Geltung kam. 

Uber das Verhältnis der Häufigkeit im Auftreten der Vor¬ 
stellungen der einzelnen Sinnesgebiete bei den Tränmen verschie¬ 
dener Schlaftiefe gibt noch die folgende Tabelle Aufschluß. 


Tabelle V. 



Opt. 

Akust. 

Takt. 

Einästb. 

Geruch nnd 
Geschmack 


81 

62 

8 

14 

0 

Tr. des tieferen Schlafes 

100 

72 

12 

11 

3 

Tr. des Schl, vor dem Erw. 

99 

86 

26 

31 

6 
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An dem folgenden Beispiel mochte ich den Zusammenhang 
eines Tranminhaltes mit den Tageserlebnissen näher erläutern, 
wie er ftlr meine Träume charakteristisch ist, in denen nur sehr 
selten ein Erlebnis in derselben Weise, in der es znm erstenmal 
erlebt wurde, wieder reproduziert wird. 

468. Ich saß in einem Gaathane, nm hier zn Abend an essen. Da kam 
ein Bekannter herein, den ich fragte, wie lange Frl. M. noch in Berchtes* 
gaden bleibe. Er sagte 8 Tage nnd ging dann gleich wieder weiter, fragte 
aber vorher noch, ob ich nicht seine Arbeit ttber das Ideal gesehen hätte, 
sie sei ihm abhanden gekommen. Daranf ging er rasch hinaus. Nun war 
ich mit meinem Vater in einem Zug. Der Kondukteur kam herein, um die 
Billette zu kontrollieren. Wir hatten falsche nnd hätten in einen anderen 
Zug einsteigen sollen. Ich sagte, es macht nichts, wir fahren eben wo anders 
hin. Nun befanden wir uns auf einer Landstraße mitten in einer Gebirgs¬ 
landschaft, vor uns ein Wirtshaus mit einer schön bemalten Front, die mir 
besonders gut gefiel. Ich sagte, da sind wir ja an dem Ort, wo wir neulich 
waren, nnd hier steht ja auch die Burg mit den vier Türmen. Hit der Er¬ 
wartung, daß hinter der Burg ein neuer Ausblick sich eröffhe, gingen wir 
weiter nnd waren nun auf einmal vor einem wunderschönen See, der rings 
hemm von Bergen umgeben war; wir gingen an einer Felswand entlang 
weiter, ich sah merkwürdig große Schwäne auf dem Wasser, nnd plötzlich 
bemerkte ich, daß das Wasser herandrang nnd immer näher komme, so daß 
ich schon ganz nasse FUsse hatte. Ein Mann, der hinter uns ging, sagte, das 
Wasser kommt immer näher, denn der See hat Ebbe nnd Flut, und jetzt sei 
gerade Flutzeit Dann war ich mit meinem Vater vor einer Kapelle am 
Ufer des Sees, nnd ich ging nnn zn meiner Schwester, die eben auch ge¬ 
kommen war und sich darüber beklagte, daß ihre Füße auch ganz naß 
geworden seien. Aber trotzdem, sagte sie, ist es wunderschön hier und ich 
bin froh, daß ich herkam. Hans wollte nicht mit Nnn dachte ich an den 
Brader von Hans, nnd damit kam mir die Erinnerung an das, was ich 
gestern Nachmittag zn meinem Bruder über diesen gesagt hatte, nnd ich 
erwachte. 

Bei dem Erwachen war mir der Teil des Traums, von dem 
Augenblick an, wo ich den See gesehen hatte, noch in unmittel¬ 
barer Erinnerung gegenwärtig. Das ttbrige konnte ich beim Be¬ 
sinnen alsbald ergänzen bis auf den Anfang, die Szene im Oast- 
haus, die mir erst nach 5 Minuten einfiel. Daran schloß sich 
noch das unbestimmte Wissen, daß der Traum sich rückwärts noch 
fortsetze, und es wäre mir wahrscheinlich noch mehr eingefalleu, 
aber ich besann mich nicht weiter, sondern schrieb rasch das 
Wichtigste ttber die Art der Erlebnisse dieses Tranmyerlauä auf. 
Was nun die Beziehungen dieses Traumes, den ich vor dem Er¬ 
wachen um 6 Uhr hatte, zu meinen Erlebnissen im wachen Leben 
anlangt, so ist hierüber folgendes zn sagen: Das Gasthaus ent- 
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sprach ziemlich genau einem hiesigen Gasthaus, in dem ich tot 
16 Tagen zu Abend gegessen hatte. Den Bekannten, einen 
Studenten, habe ich seit 3 Wochen nicht mehr gesehen und habe, 
so viel ich weifi, auch nicht mehr an ihn seitdem gedacht. Mit 
einem Freund sprach ich gestern tlber jemanden, der eine Arbeit 
aber das Ideal mache. Die Dame, nach der ich den Studenten 
fragte und die er auch gut kannte, schrieb mir vor 4 Tagen eine 
Ansichtskarte ans Berchtesgaden. An meinen Vater schrieb ich 
selbst gestern Abend einen Brief. Die Gebirgslandschaft war 
ziemlich frei phantasiert, nur ein derartig bemaltes Wirtshaus habe 
ich YOT Jahren einmal gesehen. Der See mit seiner Umgebung 
entsprach zum Teil dem Laacher See in der Eifel, den ich vor 
einem Monat sab, zom Teil war er auch dem EOnigssee bei 
Berchtesgaden, den ich vor ungefähr einem Jahr zuletzt sah, 
ähnlich. Mit meinem Bruder sprach ich gestern längere Zeit ttber 
einen Vetter. Im Traum kam dessen Bruder vor und meine 
Schwester, welche bis vor kurzem bei einer Tante, der Mutter 
dieser beiden Vettern, gewohnt hatte. Dieser Traum hat, wie alle 
meine angenehmen Träume, keinen Zusammenhang mit der täg¬ 
lichen Beschäftigung, auch nicht mit den Gedanken vor dem Ein¬ 
schlafen. Dagegen hängt er mit der Beschäftigung an dem Abend 
Tor dem Traum zusammen, mit einem Gespräch am Nachmittag 
des Traumtages und schließlich mit Erlebnissen vor kürzerer und 
mehr noch solchen vor längerer Zeit; alles aber bunt durcheinander 
und dadurch scheinbar ein ganz neues Bild liefernd. 

Um nicht allzu viel Beispiele bringen zu mttssen, möchte ich 
bei Be(q»rechung dieses Traumes auch zugleich auf die Art der 
Erlebnisse und den Traumverlanf eingehen. 

Die Szene in dem Gasthaus ist ziemlich kurz, das Gesamtbild 
war aber recht treu produziert, ebenso die Gestalt des Studenten 
in ihrer ftir ihn sehr charakteristischen Ausprägung. Die Frage 
nach der ihm bekannten Dame folgte unmittelbar assoziativ auf 
den Anblick des Studenten. Durch die Erinnerung an Berchtes¬ 
gaden, die damit angeregt wurde, wird die Vorstellung des Ge- 
birgs lebendig. Dazwischen taucht noch die Erinnerung an die 
gestrige Erzählung von dem Studenten, der ttber das Ideal arbeitet, 
auf und wird nun in Beziehung zu diesem Studenten gebracht. 
Da ich bei Gebirg immer an die weite Reise von Bonn bis Berchtes¬ 
gaden denke, so ist die nächste Vorstellung die der Eisenbahnfahrt. 
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0« ioh bei Reisen gewbhnlioh mein Billett in irgendeine Tasche 
stecke nnd es dann, wenn ich es brauche, immer erst suchen mn£, 
so kommt regelmäßig in meinen Träumen, in denen ich in der 
Eisenbahn fahre, der Kondukteur herein, um nach den Billetten zu 
fragen; da liegt wiederum die affektbetonte Yorstellnng eines 
falschen Billetts sehr nahe, nnd tatsächlich habe ich auch in allen 
meinen Fahrten im Traum ein falsches oder unbrauchbares Billett 
Wäre mein Schlaf schlecht gewesen, so würde wahrscheinlich, 
wie ich es in ähnlichen Fällen öfters erlebte, eine stark unlust- 
betonte Szene die Folge gewesen sein, so aber schlief ich gut, 
nnd so kommt die lustbetonte Vorstellung yom Gebirg wieder zum 
Vorschein. Auf der Landstraße in der Gebirgslmidscdiaft befanden 
wir uns ganz unmittelbar, nachdem ich gesagt hatte, wir fahren 
eben wo anders hin, wobei ich das Bewußtsein gehabt hatte, ins 
Gebirg kommen wir auf jeden Fall. Der Bekanntheitseindmck 
beim Anblick des Wirtshauses war sehr stark, ich habe ja auch 
wirklich einmal ein derartig gemaltes Wirtshaus gesehen. Es ist 
indes hier einer von den wenigen Fällen, wo ich im Traum einmi 
ausgeprägten Bekanntheitseindruck hatte. Ich sah das Wirtshaus 
mit den schönen bunten Farben längere Zeit an. Nachdem ich 
es genug betrachtet hatte, entstand wohl die Vorstellung von noch 
anderen schönen Häusern, nnd ioh konnte mich nach dem Erwachen 
noch genau erinnern, wie hier die Vorstellung von einem vier- 
tUrmigen Hans, wie ich ein solches vor einem Jahre in WUrzbnrg 
häufig sah, entstand, d. h. zuerst war sie undeutlich und ver¬ 
schwommen, aber dann betrachtete ich es, nnd non stand das 
Haus, in Form und Farbe jetzt scharf ausgeprägt, neben dem 
Wirtshaus. Das in Wirklichkeit recht plumpe Gebäude wird im 
Traum, wohl wegen seiner vier Türme, für ein schönes Schloß 
gehalten. Ich sah die beiden Häuser aber nicht allein, sondern 
immer im Hintergrund die Berge. Ich ging nun an dem Schloß 
vorbei, doch hatte ich dabei keine wirklichen kinästhetischen Vor- 
stellnngen, sondern es veränderte sich nur optisch langsam die 
Szenerie. Nicht rasch sondern ganz allmählich verschwand das 
Bild, offenbar war gerade, wenn ich so sagen darf, keine andere 
gefühlsbetonte Vorstellung da, bis ganz plötzlich die Vorstellung 
von dem Gebirgssee anftauchte nnd ich nun vor dem sohönen See 
stand. Hier hatte ioh gar keinen Bekanntheitseindmck mehr, ob¬ 
wohl der See mich nach dem Erwachen sofort sehr deutlich an 
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den Laacher See, inm Teil aaoh an den Eönigasee, erinnerte. 
Im Traun erschien er mir als etwas ganz Neues und Eigenartiges. 
Der ganze folgende Abschnitt war mir unmittelbar beim Erwachen 
besonders deutlich gegenwärtig, und ich konnte nun noch fest- 
steilen, wie die Schwäne entstanden. Ich sah nämlich — das 
Sanze flbrige Gesichtsfeld war ziemlich hell — zwei dunkle Punkte, 
die ich auf den See projizierte, und dachte: was ist das? PlOtz- 
lieh kam mir zum Bewußtsein, das bedeutet Schwäne, und sofort 
erkannte ich sie als solche, obwohl sie tatsächlich nur wie zwei 
große schwarze Flecken aussahen und keinen Hals oder sonst 
etwas Sehwanenartiges hatten. Daß die Wortrorstellung Schwan 
Torhanden gewesen war, daran konnte ich mich nach dem Er¬ 
wachen nieht erinnern. Sehr deutlich war der Unterschied zwischen 
dmi zwei großen dunklen Punkten, die zuerst gar nichts für mich 
bedeutet hatten, und dann plötzlich das Hervortreten der Bedeutung 
Sdiwäne, obwohl die Vorstellung der beiden Punkte dieselbe blieb. 
Man sieht hier wieder, wie oft im Traum primitive Vorstellungen 
als bestimmt ausgestaltete Gegenstände erscheinen können; denn 
die Erinnerung an ein solches gedankliches Zwischenerlebnis ist 
SV selten festzuhalten, und wenn ich nicht so genau darauf ge¬ 
achtet hätte, würde ich mich einfach erinnert haben, im Traum 
zwei Schwäne gesehen zu haben. 

Ebenso konnte ich hier mehrfach das, was ich früher über die 
Tflekwirkende Kraft von Reizen und Vorstellungen sagte, konsta¬ 
tieren. Ich berührte nämlich, wie sich nach dem Ebrwachen auch 
Boch zeigte, mit meinen Fußsohlen den kalten Bettrand. Diese 
Empfindung des Kalten an den Füßen wird nnn auf den Traum 
bezogen und erweckt die Vorstellung, daß ich durch das heran- 
strOmende Wasser kalte Füße bekommen habe. Die plötzlich auf- 
treteude Empfindung und Vorstellung ruft indes den Eindruck 
hervor, als wäre sie längst erwartet, als wäre allmählich erst das 
Wasser immer näher gekommen. Die Vorstellung des allmählichen 
Heianströmens weckt assoziativ Ebbe und Flut, und nun wird einem 
Mann, der schon die ganze Zeit hinter uns herging, die Aussage, 
es sei Fluteeit, in den Mund gelegt. Daß tatsächlich die Vor- 
steÜBBg des Mannes eben erst im Bewußtseinsfelde aufgetaucht 
sei, wußte ich im Traum nicht. Auch als später ebenso plötzlich 
VorateUnng meiner Schwester kam, war es, als hätte ich sie 
schon die ganze Zeit erwartet, und ich glaubte nun zu wissen, daß 
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ich die ganze Tour mit ihr gemacht habe, obwohl ich vorher gar 
nicht an sie gedacht hatte. Dagegen hatte mich das Wissen, daB 
mein Vater mit mir sei, obwohl ich ihn kein einziges Mal sah oder 
sprach, während des ganzen Tranmes von der Fahrt an bis znm 
Schluß begleitet. In dem Tranm, der sich in seinen einzelnen 
Yorstellnngen nnd Bildern langsam, aber ohne kontinuierliche 
Uber^hige abwickelte, wurde mehrfach gesprochen, aber, wie so 
häufig, waren es keine eigentUchen aknstisch-motorischen Klang¬ 
bilder, sondern die Worte waren nur dem Sinn nach da, nnd nnr 
von dem Wort Hans konnte ich mich einer deutlichen akustischen 
Vorstellung erinnern. Einen Überblick während des Tranmes selbst 
ttber die verschiedenen Bilder hatte ich nicht. Nnr zuerst, als 
ich bei der Vorstellung der Landstraße mich der Reise noch er¬ 
innerte, wurde diese als das Mittel fär mein Hiersein betrachtet 
Bei der Vorstellnng des bemalten Gasthauses hatte ich die Brise 
nnd alles Vorhergehende dagegen schon wieder vergessen. Beim 
Anblick des Sees erinnerte ich mich, daß ich vom Wirtshaus daher 
gegangen sei, nnd beim Erwachen endlich konnte ich mir die 
Bilder bis zu dem Augenblick, wo ich den See gesehen hatte, 
vergegenwärtigen. Das Erwachen erfolgt in dem Augenblick, wo 
die zn der Vorstellnng eines Vetters gehörigen Beziehnngen be¬ 
wußt werden. 


Eine Theorie, die mit der Frage nach dem Inhalt der Tränme 
auf das engste znsammenhängt, ist die Tranmtheorie von Frend‘), 
welche in der letzten Zeit wohl die am weitesten bekannt ge¬ 
wordene aller Tranmtheorien ist. Da nun eine Anschauung, wie 
die von Frend, wonach jeder Tranm eine WnnscherfäUnng sein 
soll, nicht durch theoretische Überlegungen, sondern einzig nnd 
allein durch die Erfahrung gestutzt oder widerlegt werden kann, 
so möchte ich hier einiges ttber meine Erfahrungen hinsichtlich 
dieser Frage ansftthren. 

Am häufigsten fand ich Wunsche in den Träumen vor dem 
Erwachen znr gewohnten Zeit, in denen des ganz tiefen Schlafes 
ebenso wie in den Schlnmmerbildem fand ich dagegen gar keine 
Wunsche. In den Träumen anderer Personen kommen Wunsche 
vielleicht häufiger vor als bei mir, nnd es ist wohl Überhaupt 


1) Die Trauiudeutaug. 2. Aufl. Leipzig und Wien 1909. 
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kein Zweifel, daB das affektive Moment eine wichtige Kolle im 
Tranmleben spielt. Darauf nachdrücklich hingewiesen zu haben, 
ist Freuds Hauptverdienst 

Eine Vorstellung, die gefühlsbetont ist, und das sind ja gerade 
die Vorstellungen, an welche wir Wunsche knttpfen, wird, wie wir 
froher ansfUhrten, leichter von der Aufmerksamkeit erfaßt und 
vermag leichter durch die Wirkung der Konstellation andere Vor¬ 
stellungen sich nnterzuordnen und so ein Traumbild zu schaffen. 
Immerhin mufi ich aber sagen, daß ich, trotzdem ich meine 
Trtume genau daraufhin untersuchte, bei weitem nicht in allen 
WOnsche finden konnte, ja in den Träumen des Tiefschlafr, wo 
auch die QefUhle fast völlig zu ruhen scheinen, traten gar keine 
Vorstellungen auf, mit denen ich irgendwie einen Wunsch ver¬ 
binden könnte, ebensowenig wie bei den Schlummerbildem, welche 
vielfach ja nur ans perseverierenden Vorstellungen bestanden. 
Nach meinen Erfahrungen ist also die Theorie Freuds eine un¬ 
gerechtfertigte Verallgemeinernng, die Freud namentlich aus sei¬ 
nen Beobachtungen bei hysterischen und nervenkranken Leuten 
gemacht hat, bei denen man ja vielleicht sehr viele Träume auf 
WOnsche, namentlich solche sexueller Natur, zurttckfUhren kann. 
Dazu kommt, daß sich die meisten Leute nur ihrer Träume im 
Mo^enschlaf erinnern, in denen Oberhaupt das kommende Tages¬ 
bewußtsein sich allmählich wieder Geltung verschafft und wo ge¬ 
wiß häufig unausgeführte und unterdrückte Wirkungen und Stre¬ 
bungen ins Bewußtsein treten und hier einen Traum gestalten. 

Da aber Freud fUr seine Behauptung, jeder Traum sei eine 
WunscherfUUung, uneingeschränkte und ausnahmslose Geltung be¬ 
ansprucht, so ist entweder seine Theorie falsch, oder ich habe 
meine Träume nicht richtig als Wunsche verstanden, nicht richtig 
gedeutet. In der Tat erklärt Jonesi), daß bisher kein Forscher 
in irgendeinem Land, der sich der Muhe unterzogen hat, die 
Technik der psychoanalytischen Methode zu erlernen, zu ii^end- 
welchen Schlußfolgerungen gekommen sei, die nicht in allen 
Einzelheiten mit denen Freuds Ubereinstimmten, und wer nach 
Jones mit den Frendschen Anschauungen nicht Ubereinstimmt, 
der hat eben die Technik nicht bemeistert. Was nun Freuds 


1) Ernst Jones, Frends Theory of dreams. The American Journal 
of Psyehology. Bd. 20. S. 284. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



124 


Friedrieh Hacker, 


Technik, seine Methode *), betrifit, die Leute erst einige Stunden 
später, nachdem sie den Traum hatten, anszufragen, so kann sie 
natürlich, da die Träume im Gedächtnis sich so leicht verändern, 
einen zuverlässigen Aufschluß über einen Traumvorgang nicht 
gehen. Freud >) sucht freilich zu beweisen, daß auch »die Ver¬ 
änderungen, die der Traum bei der Bedaktion im Wachen er¬ 
fährt«, notwendig bestimmte, mit dem Widerstand der Traum- 
erinnemng zusammenhängende seien, und es ist für ihn ja auch 
das, woran wir uns bei einem Traum erinnern, der sogenannte 
»manifeste Tranminhalt«, nur das Material, durch dessen Deutung 
er zur Aufdeckung des »latenten Traumgedankens«, der den 
Wunsch enthält, zu gelangen sucht. Der »Widerstand«, den der 
manifeste Tranminhalt — eben die erinnerten, mehr oder weniger 
zusammenhängenden optischen und akustischen Bilder — der 
Deutung leistet, ist das Äquivalent der »Traumarbeit«, die der 
Traum damit, daß er den Wunsch, der von der Zensur nicht ge¬ 
billigt würde, in eine scheinbar unschuldige Form kleidet, welche 
eben dann als manifester Tranminhalt zur Erinnmmng kommt. 
Aber auch der bewußte Wunsch wird nur dann zum Traum¬ 
erreger, »wenn es ihm gelingt, einen gleichlautenden unbewußten 
zu wecken, durch den er sich verstärkt«. Diese beim wachen 
Menschen unbewußten, verdrängten Wünsche sind aber immer 
infantiler Herkunft, und so kommt Freud zu dem Schluß’): »Der 
Wunsch, welcher sich im Traum darstellt, muß ein infantiler sein.« 

Diese eigentümliche Anschauung Freuds über die Wirksam¬ 
keit des Unbewußten ist natürlich weder zu beweisen noch zu 
widerlegen. Die einzelnen Behauptungen aber, die er anfstellt, 
konnte ich durch meine Erfahrungen nicht bestätigen. Wenn 
Freud’), um nur ein Beispiel anzufübren, die sogenannten Nacki- 


1) Um nicht zu wiederholen, was schon Isserlin (Die psychoanalytische 
Methode Frends, Zeitschrift für die gesamte Nenrologie und Psychiatrie. 
Bd. L Heft 1) in klarer und sachlicher Weise ansgefUhrt hat, gehe ich hier 
anf die Methode Frends, an der gerade vom Standpunkt einer exakten 
Tranmbeobachtnng am allermeisten ansznsetzen wäre, nicht näher ein. 

2) a. a. 0. S. 317. 

8) S. 343. 

4) Anf andere Beispiele, wo Frend in einer Weise, die oft geradesn 
lächerlich anmntet, die allergesnchtesten nnd entferntest liegenden Vorstel- 
Inngen zu HUfe nimmt, nm zn zeigen, daß hinter der unschuldigen Tranm- 
vorsteUnng doch etwas stecke, will ich hier nicht eingehen. Dabet kann 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



System. Tranrnbeobschtoiigen mit bes. Berttoksichtigang der Gedanken. 125 


tTttome, fische Träume, in denen man, schlecht bekleidet, sich 
in der Öffentlichkeit befindet, anf unterdrückte Exhibitionsgelttste *) 
znrtlckflihrt, weil wir uns in das »Paradies der Eindheitc, näm- 
Ueh die »Nacktheit«, unbewufit zurllcksehnen, so konnte ich in 
den wenigen Fällen, wo ich solche Träume hatte, regelmäßig, 
soweit ich unmittelbar danach erwachte, feststellen, daß durch 
Berühren der Hand mit einem entblößten Körperteil oder anf ähn¬ 
liche Weise die Empfindung des eigenen nackten Körpers und 
dadurch die optische Vorstellung desselben geweckt wurde, die 
dann in die gerade vorhandene Traumsituation eingefhgt wird. 
Es braucht ja dann nur noch die naheliegende Befürchtung: Es 
wird mich doch niemand sehen, hinzuzukommen, um sofort ver¬ 
wirklicht zu werden, wie wir ähnliches bei der Besprechung des 
Tranmverlaufs ansgeführt haben. Diese Erklärung wird Freud 
indes nicht annehmen. Es kommt eben hier auf die Omndunter- 
Bchiede in der Auffassung des Wesens des Traumes an, ob man 
in ihm zentrale physiologische Reizerscheinnngen begleitende Be¬ 
wußtseinsvorgänge sieht, in denen natürlich sehr wohl Wünsche 
und Anregungen des wachen Lebens zur Geltung kommen können, 
oder ob man der Anschauung Freuds sich anschließen wiU, wo- 
na^ die mehr oder weniger sinnlosen Traumbilder — die übrigens 
niemals ein völlig abgeschlossenes G-anzes bilden — nur die ab- 
nehtlich entstellten Reste des sinnvollen, gesetzmäßig wirkenden 
Traumgedankens sind. 


Kap. X. Schluß. 

Zn all dem, was ich von meinen Träumen in dieser Arbeit als 
Regel an%e8tellt habe, könnte ich auch Ausnahmen bringen. Wenn 
ich sagte, daß das geordnete Denken znrOcktritt, so gab es doch den 
Muen oder anderen Fall, wo eine längere vernünftige Überlegung 
zom Ausdruck kmn; es gibt eben im Traum nichts, was nicht 
aosnahmsweise auch einmal anders sein könnte. Aber gleichwohl 
kann man Gesetzmäßigkeiten in seinen Träumen finden, die für 
die größte Mehrzahl derselben unbedingte Geltung haben; und ich 


Froud natüriich niemalB einen sicheren Beweis dafür geben, daß die Wünsche, 
die er hinter den scheinbar bedentnngslosen Yorgüngen sacht, im Tranme 
wirklich denselben zugrunde lagen. 

1) 8.171f. 
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glaabe auch, daß ähnliche Regelmäßigkeiten sich in den Träumen 
anderer finden. 

Die Tranmbeispiele, die mir von den verschiedensten Personen 
mitgeteilt wurden, ebenso die Träume, die in der ganzen großen 
Tranmliteratnr anfgezeichnet sind, weisen miteinander so große 
Ähnlichkeiten, von ihrem wechselnden Inhalt abgesehen, auf, daß 
man durchaus den Eindruck gewinnen kann, daß hier Überall die¬ 
selben Gesetzmäßigkeiten herrschen, und die individuellen Diffe¬ 
renzen scheinen hier, wenigstens was die Struktur der Träume 
anbelangt, weit mehr als sonst im wachen Leben znrttckzntreten. 
Dies ist ja schon deswegen nichts Unerwartetes, weil die Men¬ 
schen während des Schlafes sich alle unter ziemlich ähnlichen 
äußeren Bedingungen befinden und die physiologischen Prozesse 
im Gehirn Überall dieselben Veränderungen erleiden. Darum 
kann auch der Einzelne bei eingehender Beobachtung seiner 
Träume Erfahrungen und Tatsachen sammeln, die mehr als rein 
individualpsychologisches Interesse haben. Aber die wichtigste 
Bedingung hierfür ist, daß sich die Analyse im wesentlichen auf 
den voransgegangenen Bewußtseinsinhalt, soweit dieser noch der 
unmittelbaren Erinnerung und Betrachtung zugängig ist, beziehe. 
Denn nur so kann man sich von Täuschungen freihalten bzw. 
kann Überhaupt erst auf diesem Weg sich ein Wissen von den 
Täuschungen, denen man hier unterworfen ist, verschaffen. Wir 
mttssen dabei notwendig unterscheiden zwischen den Täuschungen, 
die durch Veränderung des Bewußtseinsinhaltes in der nach¬ 
folgenden Erinnerung stattfinden, und den Täuschungen, welchen 
die Auffassung und Deutung der Erlebnisse im Traum selbst unter¬ 
liegt. Mit einer reinen Urteilstäuschnng, die aber nattlrlicb im 
Traum selbst als solche nicht bewußt werden kann, haben wir es 
zu tun, wenn ich z. B. in einem Traum den Eönigssee zu sehen 
glaabe und tatsächlich nicht mehr als einzelne leuchtende Punkte 
auf der einen Seite und eine schwarze Fläche auf der anderen 
Seite meines Gesichtsfeldes sah, wie ich nach dem unmittelbar 
darauffolgenden Erwachen feststellen konnte. Ich habe ja in 
Wirklichkeit oft den Eönigssee auf der einen Seite hell beleuchtet 
und auf der anderen im tiefen Schatten liegend gesehen, und 
diese Assoziation scheint dem ähnlichen Inhalt im Traum die Be¬ 
deutung »Eönigssee« beigelegt zu haben. 

Von der assoziativen Abstraktion machen wir in unseren Trän- 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



STstem. Tnuunbeobsehtnngeik mit bes. Berttoksiehtigang der Gedanken. 127 

men ja den reichsten Gebrauch. AafierordenÜich häufig habe ich 
beobachten können, daß ich von irgendeiner Person träumte, und 
nach dem Erwachen konnte ich mich erst mit Mähe Ton dieser 
länschnng, daß ich glaubte, die betreffende Person im Traum ge¬ 
sehen zu haben, fireimaohen, indem ich mir alle Vorstellungsinbalte 
genau zu reproduzieren suchte und nun fand, daß ich nicht eigent¬ 
lich yon dieser Person geträumt, sondern nur ihre Stimme gehört 
hatte. So sind uns oft Teilinhalte, unselbständige Momente eines 
Gegenstandes gegeben, die aber im Traum als Ganzes zur Wir- 
knng kommen. 

Daß es natürlich sehr viele Träume gibt, in denen alle Gegen¬ 
stände bis aufii kleinste Detail genau wahrgenommen werden, und 
daß man die Lebhaftigkeit der Vorstellungen vieler Träume nicht 
einfach auf Urteilstäuschungen zurUckfÜhren kann, habe ich 
schon firUher betont. Dagegen ist die kausale Verknüpfung zweier 
Tnnmbegebenheiten häufig nicht die Folge einer falschen nach- 
häglichen Wiedergabe, sondern eine durch die Rückwirkung neu 
anftauehender Vorstellungen bedingte Auffassungstänschnng im 
Traume selbst 

Wenn ich nun noch darauf hinweise, was mir unter meinen 
fieobachtongen als besonders wichtig erschien und was für meine 
Träume als allgemeine Regelmäßigkeit sich ergab, so möchte ich 
folgendes kurz andeuten. 

1] Wegen des Zurücktretens sdler psychischen Funktionen ver¬ 
mag die ganze noch vorhandene psychophysische Energie den Vor¬ 
stellungen zugute zu kommen. Die Vorstellungen werden nach 
außen projiziert, und da sie in ein rärumliches Sehfeld eingeordnet 
werden und auch nicht in einer vom Willen abhängigen Weise 
aafbeten, werden sie realisiert und erscheinen als Wahrnehmungen, 
wovon diejenigen VorsteUungen, die auch dem Träumenden als 
Vorstellungen erscheinen, zu unterscheiden sind. Die Lebhaftig¬ 
keit der Vorstellungen nimmt mit der abnehmenden Schlaftiefe zu. 

2) Während im wachen Leben schon in der Wahrnehmung die 
Bedeutung von Empfindungen bzw. Vorstellungen enthalten ist, 
tritt im Traum eine Dissoziation von Vorstellungen und Gedanken 
ein, die dazu führt, daß die Vorstellungen entweder auftreten, ohne 
von der Bewußtheit einer Bedeutung begleitet zu sein, oder aber 
kJUifig mit einer Bedeutung, die ihnen nach den Erfahrungen des 
wachen Lebens nicht znkommt. Auch die Beziehungen zwischen 
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den einzelnen TranmTonteUnngen nntereinander oder auf daa trln> 
mende Subjekt treten namentlich im tieferen Schlaf fast Thllig znrttck. 

3) Diese Erscheinung macht sich besonders geltend bei der 
Sprache im Traum, wo oft die Wortyorstellnngen nicht als die 
Träger der ihnen znkommenden Bedeutung anftreten. Das be¬ 
griffliche Denken tritt hinter dem Denken in der Anschauung 
znrttck, Objektsnrteile sind häufiger als Begriffsnrteile, doch sind 
alle logischen Funktionen ttberhanpt erst im weniger tiefen Schlaf 
wieder in Tätigkeit 

4) Der Vorstellungsahlanf ist wegen des Mangels eines geord¬ 
neten Denkens, wegen des Fehlens der determinierenden Ten¬ 
denzen und der großen Ablenkharkeit der Aufmerksamkeit als 
ideenflttehtig zu bezeichnen; in der Regel tritt eine Vorstellung 
besonders hervor und ordnet sich durch die Wirkung der Kon¬ 
stellation andere Vorstellungen unter. An ein solches Bild reibt 
sich assoziativ, aber meist ohne jeden kontinuierlichen Übergang, 
ein neues. Doch haben namentlich in dem leichten Schlaf vor 
dem Erwachen neue rasch auftauchende Empfindungen bzw. Vor¬ 
stellungen eine rttckwirkende Kraft, der zufolge sie das voraus¬ 
gehende Bild im Sinne des folgenden verändern, so daß schein¬ 
bar ganz lange Zusammenhänge sich abwickeln können. 

6) Das Selbstbewußtsein tritt im tiefen Schlaf sehr znrttck. 
Obwohl das Ich als empirisches Zentrum gewöhnlich der Mittel¬ 
punkt der Handlungen ist, sind doch alle Formen von doppelter 
Persönlichkeit nsw. mißlich, da die Bewußtheit der Beziehungen 
auf das Ich fehlt 

Willeusregungen kommen namentlich am Morgmi öfters und in 
verschiedenen Formen vor, doch fehlt ein eigentlicher Willensakt 
dem Tranm völlig, ebenso wie wirkliche Willenshandlungen, da 
die Vorstellung von Bewegungen den Willensimpuls ersetzt. 

6) Die von verschiedenen Autoren beschriebene Unabhängig¬ 
keit der Gefühle von den Vorstellungen ist oft zu beobachtmi. 
Die Gefühle scheinen nur durch den Geftthlston namentlich der 
Organ- und Temperaturempfindungen bedingt zu sein. Im tiefen 
Schlaf treten gewöhnlich die Geftthle gänzlich znrttck. Gefühls¬ 
betonte Vorstellungen haben im Tranm keine größere Ideations- 
tendenz als andere Vorstellungen. Funktions- und Determinations- 
gefühle kommen nur im Morgenschlafe und auch hier nur recht 
Belten vor. 
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7) Reize werden infolge der geringen Anfmerksamkeit nicht 
identifiziert, nnd wegen des Mangels einer Einstellnng tritt nicht der 
ganze ihnen zukonunendeVorstellnngskomplex ins Bewußtsein, son¬ 
dern nur die der Konstellation der übrigen Vorstellnngen entspre- 
diendeVorstellnng wird anfgefafit. Im tieferen Schlaf haben die Reize 
eine viel geringere Wirkung auf den Tranmverlanf als im leichten. 
Die ans perseverierenden Vorstellungen bestehenden Frtthträume 
and andere Erscheinungen lassen darauf schließen, daß die 
Träume Begleiterscheinungen physiologischer Erregungen im 6e- 
him sind. Die Träume im tiefen Schlaf bestehen fast ausschließ¬ 
lich aus optischen Vorstellungen. Die Dauer einzelner Träume 
kann 10 Minuten betragen, wohl auch mehr, viel häufiger aber 
mag sie kürzer sein. Dem Erwachen zur gewohnten Zeit geht 
wahrscheinlich immer eine längere Reihe von Träumen voraus. 

8) Während im tiefen Schlaf Vorstellungen von weiter zurück- 
Hunden Erlebnissen stark überwiegen, kommen heim oberfläch¬ 
lichen Schlaf vor dem Erwachen zur gewohnten Zeit die mit der 
Tagesbeschäftigung zusammenhängenden Träume mehr zur Oeltong, 
während die Frühtränme ein Übei^ewicht von Erlebnissen des 
Tranmtages entiialten. Die Anschauung Freuds, daß jeder Traum 
eine Wunsoherfttllung sei, ist namentlich für die Träume des tie¬ 
feren Schlafe empirisch nicht als richtig zu erweisen. 

Wenn alle in diesen regelmäßigen, über eine lange Zeit sich 
erstreckendmi Beobachtungen gemachten Erfahrungen auch durch¬ 
aus nur individuelle Gültigkeit beanspruchen, so mag doch, wie 
schon gesagt, es wahrscheinlich sein, daß ähnliches sich auch 
von den Träumen anderer Personen sagen ließe. Sicher scheint, 
daß bei allen Menschen die während des wachen Zustandes am 
meisten in Anspruch genommenen Funktionen — das Denken und 
Erkennen, die Aufmerksamkeit, das Ich mit den von ihm aus¬ 
gehenden determinierenden Tendenzen nnd der Wille überhaupt — 
im Traum am stärksten znrücktreten, nnd zwar, nach meinen Er- 
&hrnngen wenigstens, in einem um so stärkeren Maße, je tiefer 
dmr Schlaf ist Offenbar besteht die Ruhe, die unser psychisches 
Leboi während des Schlafes genießt, vornehmlich darin, daß die 
Vorstellnngen, frei von den sie im wachen Leben beherrschenden 
Gesefemäßigkeiten der Beziehungen auf das Ich nnd auf äußere 
Bmze, ihr wechselndes Spiel treiben, und zwar scheinen im tiefen 
Schlaf hauptsächlich die älteren Vorstellnngen, die im Gehirn »die 

AtcUt ftr Parehologi«. XXI. 9 
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aasgeschliffenen Bahnen c benutzen können, zugleich aber meistens 
Vorstellungen, die uns tagsOber nicht allzu lebhaft beschäftigt 
haben, herrorzntreten, während ror dem Erwachen die jüngeren 
Vorstellungen wiederkehren und uns, von den psychischen Funk¬ 
tionen in keine bestimmten und geordneten Wege geleitet, eine 
Welt vorspiegeln, die gerade so real erscheint wie die wirkliche. 
Denn im Schlaf selbst haben wir kein sicheres Kriterium dafür, 
daß wir nur trilumen, und erst wenn wir wieder erwachen, lehrt 
uns die Kontinuität unserer Erfahrungen, daß wir uns in einem 
7om Traum yerschiedenen Zustand befinden, eben dem des wachen 
Lehens. 


Anhang. Versuche zur Bestimmung der Schlaftiefe. 

Bei dem Verfahren zur Untersuchung meiner Schlaftiefe hielt 
ich mich ganz an die yon Michelson^) angegebene Methode. 
Anfangs wollte ich zwar auch Versuche mit optischen Reizen 
machen, aber da ich selbst zwei Stunden nach dem Einschlafen 
durch das Aufleuchten einer großen elektrischen Glühbirne nicht 
erwachte, nicht einmal eine motorische Reaktion zeigte, gab ich 
diese Versuche wieder auf. Der Fallapparat, den ich zu den 
akustischen Reizen yerwendete, bestand aus einem Gestell mit 
yerschiebbarem Eisenring, durch den man die Kugel auf das Fall¬ 
brett, das aus dickem Eichenholz bestand, anffallen lassen konnte. 
Die Störung, die durch die Anwesenheit des Experimentators be¬ 
dingt war und die Micbelson durch seine Versuchsanordnung 
yermieden hatte, konnte ich bei meinen Versuchen nicht umgehen. 
Doch war sie, glaube ich, nicht so groß, daß sie sehr in Betracht 
käme. Die Versuche wurden in den Monaten August und De¬ 
zember 1910 und Januar 1911 an 30 einzelnen Tagen ansge- 
führt. Das Erwecken wurde in jeder Nacht immer nur einmal 
herbeigeführt. 

Die gewonnene Kurye entspricht ungefähr denen in Figur 1 
und 2 (S. 97 und 102) yon Micbelson, also den ausgeprägteren 
Morgentypen. 


1) E. Hichelson, Untersuchangen Uber die Tiefe des Schlafes. 
EraepeliBB Psychologische Arbeiten. Bd. H. S. 84 ff. 
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Ich zeige auch selbst eine starke Morgendisposition, ich bin 
in der Frttbe besonders frisch, dagegen abends bald mttde und 
gehe zeitig zn Bett. 



Herrortretend an der Enrve ist das rasche Ansteigen und 
die relative Höhe, auf der sie sich bis znr dritten Stnnde hält 


(Eingegsngen am 4. Februar 1911.) 
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über die Benrteiliuig der Zeitordnung von optischen Reizen nsw. 133 


§ 1. Die Beobaehtmig E. Haelis and die Yersuehe von 
Dvordk and A. Bethe. 

Aasgangspnnkt der vorliegenden Arbeit ist eine ErBcheinnng, 
die znerst von E. Mach beobachtet worden iet^): »Zwei intensiv 
rote Quadrate von 2 cm Seite and 8 cm Abstand aaf schwarzem 
Grande werden in völliger Dnnkelheit durch einen für das Aage 
gedeckten elektrischen Funken beleuchtet Das direkt gesehene 
Qnadrat erscheint rot, das indirekt gesehene grün, and zwar eft 
sehr intensiv.« Nach Mach zeigt der Versuch die Zeit, welche 
die Aofmerksamkeit benötigt, am von einem Ort, an dmn eie be- 
Bchftftigt wird (dem fixierten roten Quadrat), nach einem anderen 
(dem grUn erscheinenden Quadrat) zn wandern: die verspätete 
Aofinerksamkeit findet das indirekt gesehene Quadrat schon in 
dem Stadium des negativen Nachbildes vor. Diese Erklärong des 
Phänomens setzt also voraus, daß die zeitliche Auffassung eines 
optischen Eindmckes, daß der Eindruck 
selbst in bestimmter Weise von der 
Aofinerksamkeit und ihrer Bichtnng ver¬ 
ändert werden kann. Mach sucht diese 
Annahme zu stutzen durch Experimente 
Uber Zeittänschnngen, die bei optischen 
Reizen unter dem Einfluß der Anfinerk- 
samkeit zustande kommen. DvoHk^), 
der sie anf seine Veranlassung ansfUhrte, 
bediente sich im wesentlichen folgender 
Eümehtung: An einer Scheibe, die mit der 
Hand gedreht wurde, waren zwei Öfihnngen { 0 ^ und 0,} angebracht 
in der Art, wie es Figur 1 zeigt. Sie maßten daher nacheinander 
hinter dem Spalt einer Papp wand ( 8 ) erscheinen, durch den der 
Beobachter anf die Scheibe sah. Fixierte man die Mitte zwi¬ 
schen 0 ^ und 0, und wandte keinem der beiden Eindrücke die 


1) E. Mach, Die Analyse der Empfindungen and das Verhlltnis des 
Phjrsiselien snm Psychischen. 6. AnfL S. 205 f. 

2) Dvo^äk, Über Analoga der persönlichen Differmm zwischen beiden 
Angen and den Netzhantstellen desselben Aoges. Sitzangsberichte der königl. 
b8hai.Qe8ellseliaft der Wissenschaften (matb.-natarw. Klasse) vom 8. Män 1872. 



Fig. 1. 
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AnfmerkBamkeit zn, bo wurden sie gleichzeitig geeehen, wenn Bie 
in einem Abstand yon Vt~V< aufeinander folgten. Fixierte 
man aber mit yoller Aufmerksamkeit den Reiz, der am die an¬ 
gegebene Zeit nach dem anderen erschien, so erblickte man ihn 
trotzdem zuerst. Mach ist der Ansicht, daß der nicht beachtete 
Reiz entsprechend später zam Bewoßtsein kommt, and beruft sich 
auf diesen Versach, wenn er das Auftreten der Eomplementär- 
farbe, des GrOn, bei seiner Beobachtung mit der Auftnerksamkeit 
in Verbindung bringt 

Dyofäk wiederholte und bestätigte ferner das Machsche 
Hiänomen, das bei anderen Farben ebenfalls anftrat Dasselbe 
zeigte sich auch, wenn keine getrennten Reize in Gestalt der 
beiden Quadrate, sondern ein roter Streifen verwandt wurde; an 
der fixierten Stelle erschien er rot, von da ging die Farbe in 
Grttn Uber. — Gleich Mach kam DvoHk zu dem Schluß: »Die 
ganze Frscheinung macht den Eindruck, als ob nur ein späteres 
Erregungsstadium der seitlichen Netzhautstelle (das positive kom¬ 
plementäre Nachbild) zum Bewußtsein käme, weil das Mhere 
wegen Ableitung der Aufmerksamkeit auf die fixierte Stelle gleich¬ 
sam unbemerkt vorttbergegangen istc i). 

Die Versuche Dvofäks sind in einer neueren Arbeit fortge¬ 
setzt worden, die von A. Bethe herrttbrt’). Bethe Übernimmt die 
Theorie von der Aufmerksamkeitswanderung’). »Die Schwierig¬ 
keit bei dem Machschen Versach besteht darin, die Aufmerksam¬ 
keit im Dunkeln auf eine bestimmte Stelle zu konzentrieren ..., 
dieselbe wendet sich dem von dem nicht beobachteten Quadrat 
ausgehenden Reiz erst zu, wenn der retinale Prozeß bereits in 
das komplementäre Nachbild umgeschlagen ist««). Es kommt 
Bethe hauptsächlich darauf an, Dvofäks Beobachtungen ttber 
den Zusammenhang von Aufmerksamkeit und Zeitauffassung zu 
vervollständigen. Sein Verfahren ist insofern von dem fHlheren 
verschieden, als er nicht angleichzeitige, sondern gleichzeitige 

1) Sitzungsberichte. S. 72. 

2) A. Bethe, Beobachtangen Ober die persOnlicbe Differenz an einem 
and beiden Angen. Pflügers Archiv für die ges. Phjsiol. Bd. 121. I. 

3) Anßer Bethe ist hier auch E. B. Jaensch zn nennen: Zar Analyse 
der Gesichtswahmehmnngen. Zeitschrift für Psych. and Physiol. der Sinnes¬ 
organe. Ergünznngsband 4. S. 326/7. Ferner: Heymans, vgl. Mach, 
Analyse der Empf. S. 206 Anm. 

4) S. 1 nnd 2 in Pflügers Archiv. 
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Reize verwandte. Wenn nnn der nicht beachtete relativ später 
anfgefaßt wnrde, so entstand ein subjektiver Eindruck der Un¬ 
gleichzeitigkeit, der sich in Form einer Bewegnngsempfindnng 
äußerte. Bethe gibt eine Reihe derartiger Yersnche an, die sich 
nur unwesentlich voneinander unterscheiden. Es genügt daher, 
an einem charakteristischen Beispiel seine Methode zu veranschau¬ 
lichen. Vor einer etwa 50 cm langen Geißlerschen Röhre war 
eine entsprechende Pappwand angebracht mit einer Reihe von 
kleinen Fenstern. Dieselben wurden durch eine Erhellung der 
Röhre momentan gleichzeitig erleuchtet. War dabei die Aufmerk¬ 
samkeit auf eines der Fenster gerichtet, so entstand der Eindruck 
einer lichtbewegnng, die von dem beachteten Fenster ansging und 
sich von da auf die anderen fortpflanzte. Man konnte — je nach 
der Aufmerksamkeitsriehtnng — die Erhellung ganz willkürlich 
von irgendeiner Stelle beginnen lassen. Diesen Umstand benutzte 
Bethe zu dem Nachweis, daß die Lichtbewegung nur durch die 
Anfinerksamkeit, nicht etwa durch die Beschaffenheit der Retina 
verursacht sei. Nach den seitherigen Versuchen mußte man diese 
Möglichkeit noch offen lassen; denn solange Fixieren und aufmerk¬ 
sames Erfassen stets znsammenfielen, wie es bei DvoHk der Fall 
war, solange mußte man damit rechnen, daß das indirekte Sehen 
als solches mit der Verspätung des exzentrisch gesehenen Reizes 
zusammenhinge. Dvofäk hat zweifellos etwas derartiges an¬ 
genommen, wenn er von einer »persönlichen Differenz zwischen 
den Netzhautstellen desselben Auges« spricht. Bethe trennte 
nun Aufmerksamkeit und Fixationspnnkt; er fixierte das in der 
Mitte gelegene Fenster, wandte aber die Aufmerksamkeit einem 
seitUohen zu. Von ihm ging dann die scheinbare Lichtbewegung 
ans, d. h. das direkt gesehene Fenster leuchtete subjektiv später 
auf. Bethe geht übrigens zu weit, wenn er aus dieser Beobach¬ 
tung schließt: Das Phänomen, d. h. die subjektive Bewegungs¬ 
erscheinung und die Lage ihres Ausgangspunktes, ist unabhängig 
von der Lage der getroffenen Netzhantstelle und nur abhängig 
von der Aufmerksamkeit, da Aufmerksamkeitspunkt und Fixations¬ 
pnnkt voneinander getrennt werden köimen, ohne eine Änderung 
bervorzumfen i). Um das behaupten zu können, müßte man nach- 
weisen, daß bei Trennung von Fixationspnnkt und Aufmerksamkeit 


1) S. 12 in Pflügers Archiv. 
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die Verzögerang des nicht beachteten Eindruckes genau so 
groß ist wie im Falle, daß der fixierte Reiz auch der beachtete 
ist; vorausgesetzt, daß beide Male der gleiche Grad von Aufmerk¬ 
samkeit vorhanden ist. Ist auch ein Beweis hierfür nicht er¬ 
bracht, so ist doch durch diesen Versuch die Aufmerksamkeit als 
entscheidender Faktor naohgewiesen. 

Weiter hat Bethe versucht, die fragliche Zeittäuschung zu 
messen, d. h. »die Zeit zu bestimmen, welche die Aufmerksamkeit 
gebraucht, um von einem Ort des Sehranmes nach einem anderen 
zu wandemc. Dazu diente folgende Methode. Vor die erwähnte 
Geißlersche BOhre wird ein Schieber gebracht, der im Abstand 
von 14—30 cm ein rundes und ein eckiges Loch hat Der Be¬ 
obachter fixiert das eine derselben und versucht seine Aufmerk¬ 
samkeit hier festznhalten. Der Versuch besteht darin, daß in 
regelmäßigen Abständen Funken durch die Röhre geschickt wer¬ 
den, anfangs langsam, dann in stetigen Übergängen mit immer 
größerer Geschwindigkeit Dabei lassen sich verschiedene Phasen 
in dem Eindruck des Beobachters feststellen. Anfangs, bei ver- 
. einzelten Erhellungen also, scheint das indirekt gesehene Fenster 
immer etwas später aufznleuchten als das andere. Folgen die 
Funken schneller aufeinander, so kommt ein Punkt, wo das peri¬ 
phere Fenster genau in der Mitte zwischen zwei Erhellungen des 
fixierten aufznleuchten scheint Man kann die Ckschwindigkeit 
der Erhellungen dann so weit steigern, daß man beide Öffinnngen 
gleichzeitig auflenchten sieht. Die jeweilig erste Beleuchtung des 
indirekt gesehenen Fensters tritt jetzt scheinbar gleichzeitig mit 
der jeweilig zweiten des fixierten ins Bewußtsein. Bei weiterer 
Steigerung der Unterbrechnngszahl wird die Empfindung unstetig; 
man verliert das Gefähl der Gleichzeitigkeit, bis schließlich die 
Vorgänge ganz nnanalysierbar werden und die Empfindung an¬ 
fängt, einheitlich zu werden. — Da später noch einmal von die¬ 
sen Beobachtungen die Rede sein wird, sind dieselben in Tabelle 1 
wiedergegeben. 

Die Zahlen bedeuten die Zahl der Erleuchtungen pro Sekunde, 
bei welchen die beiden Fenster abwechselnd usw. gesehen wurden. 
Abwechselnd gesehen und unstetig werdend sind als Grenzwerte 
angegeben. Die Zeiten, die Bethe so fär die Aufinerksamkeits- 
wandemng fand, betragen danach Va—Vs Sek.; das Resultat 
stimmt also ganz gut mit dem Dvofiks ttberein. 
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Tabelle 1. 


Fizationspunkt und Art 
der Beobachtang 

Abwechselnd 

gesehen 

Gleichzeitig 

gesehen 

Unstätig 

werdend 

1) Bechta, zweiäugig 

3,1 

4,8 



3,2 



2) Links, zweiäugig 

2,8 

5,0 

5,8 


3,1 

4,8 

5,8 


3,6 

5,5 

7,7 

3) Links, einäugig 

8,2 

4,3 

4,8 


3,1 

4,6 

6,1 


3,0 

4,5 

6,5 


2,9 

4,6 

6,1 


3,2 



4) Rechts, zweiäugig 

2,6 

4,5 

4,8 


2,5 

4,4 




(3,8?) 


5] Rechts, zweiäugig 

2,3 




2,4 

4,0 

6,0 

6} Links, zweiäugig 

2,3 

3,4 

5,1 

7) Links, zweiäugig 

3,1 

6,0 



Versacht man ein Urteil über die hier wiedergegebenen An¬ 
richten und Versnche za gewinnen, so wird man sich zunächst 
fragen: Welche Bedentong haben die Beobachtungen DvoHks 
and Bethes fhr das Verständnis des Machschen Phänomens? 
Mit Rücksicht auf letzteres sind sie ja hauptsächlich angestellt. 
Sie sollen die Annahme beweisen, daB die Ablenkung der Auf¬ 
merksamkeit von einem Reiz die ihm entsprechende Empfindung 
rerändert und zugleich verspätet. Es ist Gewicht darauf zu legen, 
daB diese doppelte Annahme nötig ist, um das Auftreten der 
Eomplementärfarbe zu verstehen. Das Wesentliche und Primäre 
ist der unbewuBte Verlauf des ersten Teiles des Nervenprozesses; 
daraus folgt erst die Veränderung des Zeitverhältnisses der Emp¬ 
findungen. Vergleicht man diese Voraussetzungen mit den Ver- 
Buchsergebnissen, so ist klar, daB gerade der springende Punkt 
der Machschen Theorie, der unbemerkte Verlauf des anfänglichen 
Nervenprozesses, keineswegs bewiesen ist. Es ist nur gezeigt, 
daB gleichzeitige Reize unter Umständen sukzessiv und sukzessive 
gleichzeitig aufgefaBt werden. Man kann sogar behaupten, daB 
gewisse Resultate direkt gegen die Aufmerksamkeitstheorie sprechen. 
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Die Verspätung kann sich bis auf Ys Sek. belaufen; es dttifte dann 
eigentlich gar keine Empfindung mehr zustande kommen, weil der 
primäre Nervenprozeß bereits abgelanfen ist und das dunkle Inter¬ 
vall, das demselben folgt, eingesetzt hat; oder es durften lediglich 
Nachbilder gesehen werden*). 

Es muß weiter auffallen, daß keinerlei Versuch gemacht wor¬ 
den ist, die Theorie experimentell zu prüfen und zu beseitigen. 
Hier wäre Bethes Trennung von Fixationspunkt und Aufmerk¬ 
samkeit besonders lehrreich gewesen. Man hätte sehen mttssen, 
oh auch das Grttn — ähnlich wie die Lichtbewegung — je naeh 
der Beachtung des einen oder anderen Reizes anftaucht und ver¬ 
schwindet. — Einzelheiten wie die, daß fUr das Phänomen völlige 
Dunkelheit nOtig ist, sind gleichfalls nicht geklärt 

Sieht man von diesen Schwierigkeiten ab, so erheben sich neue 
Bedenken, sobald man die Zeitsinn-Versnche an sich prttft Hier 
ist zunächst auf gewisse Mängel hinznweisen, die durch die Ver¬ 
einigung von Versuchsperson und Versuchsleiter in einer Person 
bedingt sind. Die Frage nach den individuellen Unterschieden 
bleibt infolgedessen unerledigt Ferner ist dadurch das unwissent¬ 
liche Verfahren nicht zur Geltung gekommen. Und doch wäre es 
gerade bei derartigen Versuchen erwttnseht gewesen, wo Selbst¬ 
täuschung und Beeinfinssnng durch eine Theorie nicht ausge¬ 
schlossen sind. Daß Bethes Behauptung, die subjektive »Be¬ 
wegungsempfindung« sei lediglich Funktion der Aufmerksamkeit, 
nicht sichergestellt ist, darauf wurde bereits hingewiesen. Über¬ 
haupt kann man die Frage aufwerfen, ob nicht außer der Auf¬ 
merksamkeit noch andere Faktoren zu berttcksiohtigen seien, z. B. 
der Gesichtswinkel, unter dem die Reize gesehen werden, der 
Unterschied des direkten und indirekten Sehens usw. 

Besondere Aufmerksamkeit erheischt dann noch Bethes Mes¬ 
sung der Täuschung. Charakteristisch für seine Methode ist die 
schnelle Aufeinanderfolge der einzelnen Reizpaare, ein Umstand, 
der bei näherem Zusehen nicht unbedenklich erscheint. Es muß 
dabei ganz unentschieden bleiben, welcher Einfinß der einzelnen 
Darbietung znkommt. Was insbesondere die große Geschwindig¬ 
keit angeht, so ist zu befürchten, daß dadurch Faktoren mit hinein- 


1} YgL hierm die Angaben Ober die Wirkung knizdanemder Reise in 
Nagels Handb. der Physiol. Bd. IQ. S. 220—228. 
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fielen, die mit der Aafmerksamkeit nichts za tan haben. Betbe 
selbst erwähnt, dafi jede Steigerang der Geschwindigkeit die Vor¬ 
gänge ganz ananalysierbar macht Offenbar handelt es sich am 
das sogenannte FUmmem, das dem Verschmelzen der Empfin- 
dangen yorangeht and das wahrscheinlich anch schon yorher 
— wenn anch in geringerem Grade — yorhanden war. Es mag 
genügen, diesen einen Pankt heryorgehohen za haben. Die Form 
der Darbietang ist jedenfalls ein Umstand,* der seihst geprüft 
werden maß, ehe man den dadnrch gewonnenen Werten yoUes 
Vertrauen schenken darf. 

Was die letzteren betrifft, so knüpft sich an sie noch eine 
besondere Schwierigkeit Dieselbe macht sich bemerkbar, sobald 
man sich darüber klar zn werden sacht, was die Zahlen eigent¬ 
lich bedenten, was damit gemessen wird. Die Antwort laatet im 
Sinne von Mach and Bethe: die Zeit für die Aafinerksamkeits- 
wandemng. Selbst wenn man diese Aaffassong yon Aafinerksam- 
keitswanderang ohne weiteres hinnimmt, so ist doch anwahrschein¬ 
lich, daß die Täoschong ansschließlich dadnrch zostande kommt 
Dafür spricht a. a der Versach Dyofäks ohne besondere Be- 
achtang eines Reizes, der za einem ähnlichen Besaltate führte 
wie die Anfmerksamkeitsyersache, noi daß der Fehler nicht ganz 
so groß war wie dort. Für ihn wird dann anch keine Anfmerk- 
samkeitswanderong in Ansprach genommen; er ist aogenscheinlioh 
mit den Grenzen der Zeitaaffassong in Znsammenhang zn bringen 
and stellt einen nntersohwelligen Reiz dar. Will man danach die 
eigentliche Leistang der Aafmerksamkeit bestimmen, so maß man 
die Differenz zwischen beiden Werten bilden. Mit anderen Worten: 
WiU man einwandfrei bestinunen, was die Nichtheachtong eines 
Reizes für seine zeitliohe Aaffassong ansmacht, so maß man zaerst 
wissen, wie sich die letztere ohne solche Benachteiligung gestaltet 

Ans alledem geht heryor, daß durch die seitherigen Unter- 
soehnngen weder das Machsche Phänomen noch die damit in 
Zosammenhang gebrachten Zeittäoschongen in befriedigender 
Weise aufgeklärt worden sind. 

§ 2. Versnchsplan und Versnehsanordnnng. 

In der yorstehenden Kritik der früheren Untersuchungen sind 
bermts die Grundlinien der neuen enthalten. Es handelt sich jetzt 
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dämm, dieselben näher zn entwickeln, einen Plan Air das Ganze 
zn gewinnen. 

Der leitende Gedanke ist: Mit verbesserten Mitteln die Yer- 
Sache Dvofdks nnd Betbes zu wiederholen und zn vervollstiin- 
digen, nm so zu einwandfreien Bestünmnngen des Einflusses der 
Aafmerksamkeit anf die zeitliche Anffassnng optischer Reize zn 
gelangen. Die betreffenden Resultate sollten die Grundlage für 
ein abschließende^ Urteil Uber Mache Theorie des Phänomens 
abgehen, so daß dessen Erklämng das Ziel der Untersuchung be¬ 
zeichnet 

Die erste Aufgabe, die Frage nach dem Zusammenhang von 
Aafmerksamkeit nnd Zeitanifassang, sollte gelbst werden durch 
eine planmäßige Prüfung der wesentlichen in Betracht kommenden 
Faktoren. Es genttgt, die letzteren hier kurz aufltnftthren, da sich 
die folgenden Versuchsreihen durch entsprechende Kombination 
ohne weiteres ergeben. 

Der wichtigste Faktor, die Richtung der Aufmerksamkeit, hatte 
schon hei Bethe eine Variation erfahren, insofern sie beliebig 
verlegt und von dem Fixationspankt getrennt wurde. Die Er¬ 
örterungen des letzten Abschnittes hatten außerdem zu der For¬ 
derung von Versuchen geführt, bei denen dieses Moment ganz 
ansgeschaltet sein sollte, um auf dieser Grundlage Aufschluß über 
seine Wirksamkeit zn erhalten. Daraus eigibt sich die Haupt- 
einteilnng der Versuche in soldie mit und solche ohne besondere 
Beachtung des einen Reizes. 

Die Änderung sonstiger Versuchsbedingnngen ist gleichfalls in 
dem Sinne gedacht, daß dadurch gewissermaßen ein indirekter 
Beweis für dmi Einfluß der Aafmerksamkeit erbracht werden kann. 
Denn dieselbe ist nur dann als Ursache der Täuschung sicher- 
gestellt, wenn alle anderen Faktoren als nebensächlich erwiesen 
sind. Dahin gehört der Unterschied des direkten nnd indirektmi 
Sehens, wie ihn die Fixation eines Reizes mit sich bringt; dann 
die Beschaffenheit der Reize, ihre Form, Ausdehnung, Intensitilt 
sowie ihre Lage im Sehfeld nnd die Art ihrer Darbietung. End¬ 
lich gehört der Gesichtswinkel, unter dem die beiden Eindrücke 
gesehen werden, hierher. Bethe hat bereits auf dieses Moment 
hingewiesen, ohne es näher untersucht zu haben. 

Was die Reihenfolge in der Untersuchung dieser Faktoren be¬ 
trifft, so eigibt sie sieh ans dem Grundsatz, v<m den mnfizehnten 
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Beobaclitiingen zn den rerwickelteren fortzaBchreiten. — Danach 
ist der Gkmg der folgenden üntersnchnng klar. 

Es versteht sich von selbst, daB ihr dieselbe nicht alle tlber- 
hsnpt möglichen Faktoren in Frage kamen. Die Bescbilhikang 
e^bt sich ans dem Ziel der Arbeit, der Erklftning des Mach¬ 
schen Ph&nomens. Mit Rücksicht daranf konnte von der Reiz- 
dsner and den betreffenden VariationsmOglichkeiten z. B. ganz ab¬ 
gesehen werden; denn es kamen danach nnr knrzdanemde Reize 
in Betracht. 

Den Anforderungen, die hiernach gestellt werden müssen, ge¬ 
nügen die seither verwendeten Versnchsanordnnngen nicht. Ihr 
Haaptnaohteü besteht darin, daß das zeitliche Verhältnis der Reiz- 
paare nicht beliebig verändert werden kann. Die Einriehtnng 
Dvofiks schlieBt die Gleichzeitigkeit ans, die Bethes leidet an 
dem umgekehrten Mangel, sie eignet sieh nnr für gleichzeitige 
Beize. Beide erlauben nnr eine Art der Beobachtung; sie geben 
eine groBe Zahl von Einzeldarbietnngen, ^^rend welcher kon- 
ünnierliche Verihidemngen vorgenonunen werden, ein Verfahren, 
das n. a. auch die UnwissenÜichkeit des Beobachters beein¬ 
trächtigt Dazu kommen noch stOrende Nebengerilnsche sowie 
das Fehlen eines Eopfhalters, die dadurch bedingte ungenaue 
fixation nsw. 

Von diesen Mängeln ist die folgende Versuchsanordnung (S. 142) 
frei, die auch eine räumliche Trennung von Beobachter und Ver¬ 
suchsleiter vorsieht: ln einem Dunkelzimmer sitzt die Versuchs¬ 
person an einem Wundtschen Perimeter (P), das mit einem Eopf- 
haUer (K H) versehen ist Der Perimeterbogen trägt zwei ver¬ 
schiebbare Elemmen und GJ mit je einem Eästchen. Die 
dem Beobachter zugekebrte Seite desselben ist durch eine Iris¬ 
blende abgeschlossen. Ihre Öffimng läßt durch eine Mattglas- 
leheibe das Licht einer GeiBlerschen ROhre durch. Die beiden 
Bohren sind genau gleich und dem besonderen Zweck entspre- 
diend angefertigt Sie haben die Form und Grüße einer Taschen- 
«hr, außerdem an zwei entgegengesetzten Seiten Ansätze für die 
Elektroden. Sie liefern so eine größere, annähernd gleichmäßig 
«leuchtete Fläche. Die Füllung besteht aus Eohlensäure, die bei 
dem betreffenden Druck ein nahezu weißes Licht gibt (mit einem 
Stich ins Blaue). — Von den GeiBlerschen Rühren führen zwei 
Leitungen (L^ und L,) in das Nebenzimmer zn den Induktoren 
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and Je eine Elemmsohraiibe derselben [E^ und E^) ist direkt 
mit einer Akknmnlatorenbatterie {B) rerbonden. Von den beiden 
anderen Klemmen [E^ und E^ fllhrt ein Draht zu den Schleif¬ 
kontakten 8^ and 8^ des Zeitsinnapparates Z, der durch ein 
Zimmermannsches Eymographion (E) getrieben wird. Der 
Eontakthebel (H) des Zeitsinnapparates steht mit dem zweiten 
Pol der Batterie durch eine Leitung in Verbindung, in die ein 
Stromschlttssel (S(t^) eingeschaltet ist. Wenn derselbe geschlossen 
ist, entsteht bei jeder Berohrung des Hebels mit einem Schleif¬ 
kontakte ein Öffnungsfunke, d. h. die Geifi 1ersehen Röhren 
lenehten auf. Durch Verschiehung des einen Kontaktes [8^ auf 
dem Kreishogen kann jedes beliebige Zeitverhältnis der beiden 
lichteindrOcke hergestellt werden. Man braucht nur die Um¬ 
drehungsgeschwindigkeit des Hebels zu kennen (sie betrag 2030 a) 
und die Gradeinteilung des Zeitsinnapparates zur Messung der 
Eontaktabstände zu benutzen. Man kann so die Zeiten von drei 
EU drei a variieren. In der Figur stehen die Kontakte so, dafi 
die Gei Bier sehen Röhren gleichzeitig auflenchten müssen. Eine 
Verschiebung von 8^ nach rechts hätte eine Mhere Erhellung 
von G,, eine Verschiebung nach links eine solche von zur 
Folge. — Danach ist die Einrichtung der Versnehsanordnung kjar; 
es ist nur noch zu erwähnen, daB Versuchsperson und Versnehs- 
leiter durch ein Zimmertelephon miteinander verbanden waren, 
dessen Klingelanlagen (D) gleichzeitig zu Signalen benutzt wur¬ 
den. — Was die Fehler der Anordnung hetrifft, so sind deren 
zwei zu nennen. Der Gang des Kymographions war zwar bezOg- 
Heh der ganzen Umdrehungen ziemlich konstant, wies aber innere 
halb derselben beträchtliche Schwankungen auf. Wiederholte 
Prüfungen mit der elektromagnetischen Stimmgabel ergaben bei 
Zeitstrecken von 200 a bis zu 10 ^ Fehler, wenn der letztere im 
Dorchschnitt auch weniger (6—7 %) betrug. AuBerdem zeigten 
die Erhellungen der GeiBlerschen Röhren manchmal störende 
Intensitätsunterschiede. Dieser Ubelstand rührte zum Teil von 
Widerstandsändemngen in den Leitungen her, vor allem aber von 
der üngleichmäBigkeit der Kontakte am Zeitsinnapparat. Die 
letztere wurde durch widerstandsfähige Platin-Iridiumkontakte 
vermindert, der Helligkeitsnnterschied selbst durch Einschaltung 
von Hattglasschdben an den Irisblenden vor jeder Versuchsstände 
nach Möglichkeit ausgeglichen. 
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§ 3. Yomrsnche nnd VersnehgYerfalureii. 

Als Beobachter nahmen folgende Herren an den Yersnchen 
teil: Dr. Hacker, Oberleutnant Huber, Professor Ettlpe, Dozent 
Pear, Dr. Schanoff, OberlehrerDr.Schmidt, cand. phil. Silber- 
stein und Westphal. Alle haben in hohem Maße Anspruch 
auf den Dank des Yerfassers, den er ihnen auch an dieser Stelle 
aussprechen möchte. 

Den eigentlichen Yersnchen ging eine Reihe von Yorversuchen 
voraus. Sie hatten neben der Einttbung nnd Gewöhnung von 
Yersnchsperson nnd Yersuchsleiter den Zweck, die Yersuchsanord- 
nung anszuprobieren und Anhaltspunkte fhr das Yersuchsverfahren 
im einzelnen zu gewinnen. 

So zeigte es sich, daß eine verhältnismäßig geringe Ausdeh¬ 
nung der Reize — eine Blendenöffnung von 7 mm Durchmesser — 
den Yersuchspersonen am angenehmsten war; auch wurde die 
Intensität der Eindrücke so weit herabgesetzt, daß keine Störungen 
durch Nachbilder eintraten. Ferner wurden nach einigen Stunden 
statt eines Signales deren zwei vor jeder Beobachtung gegeben. 
Ein erstes zur allgemeinen Yorbereitnng, Fixation usw.; 4—6 Se¬ 
kunden später ein zweites zur Einstellung auf den Reiz, der eine 
Sekunde darauf erfolgte. Nach jeder einzelnen Darbietung machte 
der Beobachter die Aussage; seine Aufgabe bestand lediglich in 
der möglichst genauen Feststellung des zeitlichen Yerhältnisses 
der Reize. 

Wichtiger als diese Einzelheiten waren verschiedene Fest¬ 
stellungen, die auf die Gestaltung der Hanptversuche von Einfluß 
waren. Es stellte sich sehr bald heraus, daß bei einem Intervall 
von ungefähr 0,2 Sek. stets mit Sicherheit richtig geurteilt wurde. — 
Was die Stufen bei der Yariiernng desselben anlangt, so konnte 
ihre Größe von der geringsten verfügbaren (3 a) allmählich ge¬ 
steigert werden, da kleinere Werte offenbar unterschwellig waren. 

Als Methoden der Darbietung kamen die Konstanz- nnd die 
Grenzmethode in Betracht. Die letztere schied nach einigen Yer¬ 
snchen aus, da sie bei wiederholter Anwendung die Unwissent- 
lichkeit des Yerfahrens beeinträchtigte. Es wurde alsdann mit 


1) Ala Fixationapunkt diente eine kleine Glühlampe, die bia auf einen 
Punkt geaohwärzt war. 
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den Tersehiedenen Eiiutellniigen am Zeitsinnapparat ganz willkttr- 
lidi gewechselt 

Bei dmi Beobachtungen selbst machte sich ein wesentlicher 
Unterschied in der Art derselben bemerkbar. Entweder erfolgte 
das Urteil anf Grund des unmittelbaren, sinnlichen Eindruckes, 
oder es machten sich gewisse Überlegungen geltend, Vergleich 
mit früheren Fällen und sonstige sekundäre Hilfsmittel. Selhst- 
Terständüch konnte es sich nur um die Beobachtungen der ersten 
Art handeln. In den Aussagen traten weiter verschiedene Sicher¬ 
heitsgrade der Beurteilung zutage; die Urteile zerfielen danach 
in zwei Hanp^mppen, in die der sicheren und die der unsicheren. 

Wie bereits erwähnt, hatten die Versuchspersonen in ihren Aus¬ 
sagen ansschließlich das zeitliche Verhältnis der Reize zu berück¬ 
sichtigen. Zum vollen Verständnis der Beobachtungen wäre eine 
Beschreibung des ganzen Erlebnisses notwendig gewesen; für den 
Hauptzweck der Versuche war das hloBe Urteil hinreichend. Denn 
der Sehwerpnnkt lag zunächst in den quantitativen Bestimmungen; 
deshalb wurde jeder andere Gesichtspnnkt anBer der Genauigkeit 
der Beobachtung von der Versuchsperson als störend femgebalten. 
Bei einzelnen hatte sich nämlich eine starke Neigung bemerkbar 
gmnacht, von der Hauptaufgabe abznschweifmi und Nebensäch- 
lidies zu beachten. 

Mit Rücksicht darauf schien die reinliche Scheidung beider 
Aufgaben — Feststellnng und Erklärung der Tatsachen — das 
richtigste. Andere Beobachtnngen als die erwähnten wurden da¬ 
her nur nach der Versuchsstnnde zu Protokoll genommen. Im 
Sbrigen bildeten das Erlebnis und die Motive des Urteils den 
Gegenstand besonderer Versuchsreihen, anf deren quantitative Ver¬ 
wertung verzichtet wurde. 

§ 4. Über die Verwertung der Protokolle. 

Jede Versuchsstnnde lieferte 62 (später 60) Einzelbeobachtongen, 
die jedesmal fllr sich ein abgeschlossenes Ganzes bildeten. Be¬ 
trachtet moji ein Protokoll davon, wie es anf S. 169 abgedmckt ist Ü, 


1) In den Protokollen bedeutet >/< der linke nnd >r< der rechte 
Beiz ging voran. Das Urteil »gleichzeitig« ist dnrch das GleichheHs- 
iddien {=] viedergegeben. Die sonstigen Zeichen, Fettdruck, Pfeile nsw. 
dnd an andwen Zwecken nachtiäglieh beigefügt 

Atmw ttx Pcrokologi«. zxi. 10 
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und sucht sich ein Urteil ttber die eine oder andere Versuchs¬ 
reihe zu bilden, so stellt sich alsbald heraus, wie schwierig 
und zeitraubend das ist. Schuld daran ist die Regellosigkeit, mit 
der die zahlreichen Aussagen aufgezeichnet sind; das tritt be¬ 
sonders zutage, wenn es sich um den Vei^leich zweier oder meh¬ 
rerer Versuchsreihen handelt. 

Somit ergab sich fhr den, der die Resultate yerarbeiten wollte, 
als erste Aufgabe eine gedrängte und doch ttbersichtliohe Dar¬ 
stellung derselben. Das wird erreicht in der Form, die ans 
Figur 3 ersichtlich ist. Zum Verständnis der Zeichen, die 
den erwähnten Zweck erfüllen, sei folgendes bemerkt: Die objek¬ 
tiven Zieitverhältnisse werden dargestellt durch den Abstand der 
einzelnen Teilstriche (ans denen die Qesamtlinien bestehen) von 
dem in der Mitte gelegenen, der durch zwei dickere Grenzlinien 
hervorgehoben ist. Die Mitte selbst bedeutet Gleichzeitigkeit, also 
einen Zeitabstand der beiden Reize gleich 0. Von da nimmt 
derselbe nach rechts und links in den Stufen zu, wie sie hei den 
Versuchen verwandt wurden und oben zahlenmäßig in a an¬ 
gegeben sind: 23 o, 46 o ... bis 158 a. Durch den leeren Raum 
bzw. die lineare Ausdehnung werden also die Reizverhältnisse 
wiedergegeben, durch die Teilstrecken die einzelnen zeitlichen 
Abstände der Reize. Die Zeichen stellen dar, was dem 
subjektiv entspricht, mit anderen Worten die Aussagen. Alle sind 
durch zweierlei Ldnien — ausgezogene und schraffierte — wieder¬ 
gegeben. Eine schraffierte Linie (==) bedeutet, die Versuchs¬ 
person hat mit Sicherheit beobachtet, daß der linke Eindruck 
dem rechten vorangegangen ist, oder in der abgekürzten Form, 
in der die Aussagen gemacht wurden: links voran, sicher. Eine 
ansgezogene Linie bedeutet rechts voran, sicher, ein 

Doppelstrich ( } subjektive Gleichzeitigkeit. Unsicherheit in 

den Beobachtungen wird dadurch ansgedrückt, daß die Linien nicht 
ansgezogen, sondern punktiert (••••) sind. Durch Zusammen¬ 
stellung zweier Symbole künnen gemischte Aussagen angedentet 
werden, wie »gleichzeitig bis rechts« usw. Eine ganz fehlerfroie 
Reihe von Beobachtungen, die tatsächlich nie vorgekommen ist, 
würde dargestellt durch eine Linie, die ans drei Teilen bestünde: 
einer schraffierten link« , einer ansgezogenen rechts und einem 
Doppelstrich in der Mitte, wie es in Nr. 7 der Figur 3 der Fall 
ist Die darüberstehenden Reihen 1—6, wirkliche Versuchsreihen, 
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weisen erhebliche Abweichnngm dayon anf, d. h. sie enthalten 
alle mehr oder weniger Fehler. Bei der ersten z. B. fallen die¬ 
selben sämtlich anf die rechte Seite. Schon bei objektiver Gleich¬ 
zeitigkeit ist stets geurteilt worden, daß der linke Eindruck der 
Mhere ist. Ebenso bei den folgenden Versuchen, bei denen der 
rechte Reiz in Wirklichkeit znerst gegeben wurde, nnd zwar zu¬ 
letzt nm 91 ff eher. Anders bei dem folgenden Zeitabstand 113 a; 
hier sind bereits zwei von den vier Fällen, die jedesmal darge¬ 
boten wurden, richtig erkannt, bei 136 a schon sämtlich, wie aus 
dem ansgezogenen Teilstrich zn ersehen ist. (Im Falle nämlich, 
daß alle vier Aussagen ttberemstimmen, ist das Symbol dafür nur 
einmal angewandt, sonst sind die Zeichen für die vier Urteile hin¬ 
gesetzt.) Unter dem Abstand 158 a ist wieder neben drei rich¬ 
tigen Beobachtungen eine falsche anfgetreten. 

Indem diese Methode zur Ordnnng der Resultate führt, die 
Zahl der Fehler leicht finden nnd ebenso ihre Beschaffenheit er¬ 
kennen läßt, wird sie zur Grundlage der eigentlichen Verwertnng 
der Versnchsergebnisse. Denn sobald man Fragen zn beantworten 
hat wie die nach den Schwellen oder nach der Güte einzelner 
Versuchsreihen, ist man auf quantitative Bestimmungen angewiesen, 
d. h. anf Fehlerzahl nnd Fehlergroße als Maßstäbe. Freilich, ohne 
weiteres lassen sich derartige Begriffe nicht auf die Versuche an¬ 
wenden. Sie sind mit einer Reihe von Schwierigkeiten verknüpft, 
denen Rechnung getragen werden muß. Davon soll im folgenden 
die Rede sein. 

Die Hanptnrsache, die eine exakte quantitative Verwertnng der 
Beobachtungen unmöglich macht, liegt in dem unbestimmten 
Charakter derselben. Die Aussagen stellen lediglich das zeitliche 
Verhältnis der beiden Reize fest; z. B. »links voran«, nm wieviel, 
ob nm 2, 3 oder 4 Hundertstel Sekunden, wird nicht gesagt Dieser 
Mangel macht sich in doppelter Weise fühlbar. Angenommen, das 
erwähnte Urteil war falsch, so ist eine genaue Messung der Größe 
des Fehlers ausgeschlossen. Man ist anf Schätzungen angewiesen. 

Aber auch wenn die Beobachtung richtig ist, bleibt ein Be¬ 
denken besteben. Man braucht nur anznnehmen, daß das Zeit¬ 
intervall tatsächlich verhältnismäßig groß war, aber für klein an¬ 
gesehen wurde, oder umgekehrt, so liegt zweifellos ein Fehler 
vor, wiewohl er latent bleibt Daraus ergibt sich, daß aneh der 
Begriff des Fehlers und damit der Fehlerzahl mit Ungenanigkeiten 
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behaftet ist. Diese Zahl mnfi in Wirklichkeit inuner größer sein 
als die, welche man durch die zählbaren, d. h. durch die Anssage 
kenntlich gemachten Fehler erhält. 

Und das noch ans einem anderen Grund, wie sofort klar wird, 
wenn man die Art der Entstehung, das Motiv des Urteils berttck- 
sichtigt Im allgemeinen wird es in dem objektiven zeitlichen 
Verhältnis der Reize bestehen, das zum Bewußtsein kommt Die 
Versuche haben indessen gezeigt, daß das längst nicht immer der 
Fall zu sein braucht, daß noch ganz andere Faktoren mitwirken, 
die an sich gar nichts mit dem Zeitverhältnis der Empfindungen 
zu tun haben, z. B. die Einstellung, die Erwartung usw. Es ist 
wohl denkbar, daß gerade die sekundären Faktoren, wie sie ein¬ 
mal heißen sollen, das richtige Urteil bedingt haben, das ohne 
sie sicher falsch ausgefallen wäre. Auch Fehler dieser Art bleiben 
latent Deshalb läßt sich eine strenge Scheidung zwischen rich¬ 
tigen and falschen Beobachtungen gar nicht durchftthren. Im 
ttbrigen ist die Wirkung dieser Fehlerquelle genau dieselbe wie 
die der oben erwähnten, die gleiohftdls in dem Yerborgenbleiben 
von Fehlem besteht: die Zahl der auf Grund von Aussagen fest¬ 
gestellten ist immer kleiner als die wirkliche. 

Mit diesen beiden Punkten — dem unbestimmten Charakter 
der Aussagen und ihrem wechselnden Motiv — sind indessen die 
F^erquellen keineswegs erschöpft Man kann von ihnen ab- 
sehen; es soll sich einmal nur um unrichtige Gleichzeitigkeits- 
beobachtnngen handeln, bei denen lediglich die Auffassung des 
Zeitverhältnisses den Ausschlag gegeben hat Dann fallen die 
beiden Bedenken weg. Neue treten aber dafür an die Stelle, so¬ 
bald man zwei Aussagen folgender Art vor sich hat: »gleichzeitig, 
sicher« und »gleichzeitig, aber unsicher«. Derartigen qualitativen 
Unterschieden läßt sich kaum quantitativ gerecht werden; denn 
wie kann man berechnen, um wieviel besser oder schlechter ein 
unsicheres Urteil ist gegenüber einem sicheren? Die Tatsache der 
verschiedenen Sicherheitsgrade bedeutet also eine neue Schwierig¬ 
keit. 

Noch mehr; man kann sich gerade daran zwei weitere klar- 
maehen. Fragt man sich nach dem Sinn von Bestimmungen wie 
»sicher«, »unsicher«, so erkennt man bald, daß derselbe durchaus 
nicht so eindeutig ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Die¬ 
selbe Anssage, von zwei verschiedenen Beobachtern gemacht, ist 
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nicht dasselbe, braucht es wenigstens nicht zu sein. Das »Sichere 
des A kann einen Bewußtseinsinhalt bezeichnen, der nicht mit 
dem des B identisch ist, der Ton B vielleicht als »nicht ganz 
sicher« charakterisiert worden wäre. Die Beobachter besitzen ja 
keine gemeinsame feste Kegel, nach der diese Bestimmungen an- 
znwenden sind. Es muß vielmehr dem Gutdttnken des einzelnen 
Überlassen bleiben, wo die Grenze zu ziehen ist. 

Was für die Aussagen verschiedener Versuchspersonen gilt, 
trifft auch fffr die einer jeden einzelnen zu. Das ist bedingt durch 
den Wechsel der Disposition des Individuums. In einem Zustand 
der Müdigkeit und Gleichgültigkeit wird noch als sicher bezeichnet, 
was bei voller Frische und wachsamer Kritik bereits als unsicher 
erschienen wäre. Eine Versuchsperson gestand gelegentlich, sie 
hätte es das letzte Mal eilig gehabt imd deshalb wiederholt als 
sicher durchgehen lassen, was sie sonst unsicher genannt hätte. 

Die Aussage leistet demnach keine unbedingte Gewähr für 
das zugrunde liegende Erlebnis. Mit anderen Worten: der Schluß 
von gleicher sprachlicher Form auf gleichen psychischen Inhalt, 
den man notgedrungen immer ziehen muß, ist nicht in allen Fällen 
gerechtfertigt. 

Dabei ist klar, daß es keine Möglichkeit zum Ausgleich 
solcher Unterschiede gibt; man muß mit weiteren Ungenanigkeiten 
rechnen. Endlich sind in diesem Zusammenhänge noch zufällige 
Versehen von Versuchsperson und Versnchsleiter zu erwähnen. 

Man kann nun sagen, jede Methode, die es mit Erfahrungs¬ 
tatsachen zu tun hat, ist mit Fehlem behaftet; auch die empfind¬ 
lichste Wage, das feinste Galvanometer liefert in letzter Hinsicht 
ungenaue Resultate. Zweifellos; aber nicht das Vorhandensein der 
anfgezählten Fehlerquellen überhaupt macht die Schwierigkeit aus, 
sondern ihre Eigentümlichkeit. Ihre unbestimmte und qualitative 
Natur erlaubt nicht, zu bestimmen, mit wieviel Prozent Fehler man 
rechnen muß, innerhalb welcher Grenzen das Resultat genau sein kann. 

Daraus folgt, daß eine exakte quantitative Bestimmung der 
Beobachtungen unmöglich ist. Die Mannigfaltigkeit und Reich¬ 
haltigkeit des psychischen Geschehens läßt sich nicht restlos in 
mathematische Formen bringen. Was man erwarten darf, sind 
Wahrsoheinlichkeitswerte. Der einzelnen Beobachtung ferner ist 
wenig Wert beiznmessen. Schließlich läßt sich eine Reihe von 
Ein wänden dadurch umgehen, daß man die Fragen auf die Ver- 
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soehe je einer Versuchsperson beschränkt and hier nicht absolute 
Grüßen — etwa die Fehler in a gemessen — verlangt, sondern 
den Naehdrnck anf das Mehr oder Weniger legt und nur große, 
konstante Unterschiede berücksichtigt. 

Am einfachsten und anbedenklichsten ist jedenfalls die Fehler¬ 
uhl als Maßstab für die Beobachtangsreihen. Der einzige Ein¬ 
wand besteht darin, daß sich gewisse Gruppen von Fehlem der 
Feststellang entziehen. Doch fällt das nicht allzu schwer ins Ge¬ 
wicht, da sicher eine annähernde Proportionalität zwischen beiden 
Fehlerarten stattfindet: wenn die feststellbaren gering sind, wer¬ 
den es auch die latenten sein, and omgekehrt. Jedenfalls ver¬ 
dient die Bewertung der Versuche nach diesem Gesichtspunkte 
den Vorzug. Das kommt vor allem zum Ausdruck bei der gra¬ 
phischen Darstellung, der Kurve (s. S. 157—160). Abszisse ist 
das zeitliche Verhältnis der Reize in seinen verschiedenen Stufen, 
und zwar gelten die Abstände der linken Hälfte (vom Beschauer 
aus) für die Fälle, in denen der linke Reiz vorangeht, ent¬ 
sprechend die Abstände rechts fttr den rechten Reiz. Ordinate 
ist die Fehlerzahl. Neben der letzteren gibt die Kurve also auch 
die Verteilung der Fehler wieder. Dieses Verfahren hat natürlich 
nur einen Sinn, wenn eine große Menge von Einzelbeobachtangen 
vorliegt und wenn es innerhalb der Grenzen seine Anwendung 
findet, die durch seine Eigentümlichkeit geboten sind. Anders aus- 
gedrückt: da die Qualität der Beobachtungen ganz in den Hinter¬ 
grund tritt, so können es auch nur Fragen quantitativer Natur 
sein, die auf dem Wege zu beantworten sind. Es handelt sich 
um die Schwellenbestimmungen i). Man kann zwei Arten unter¬ 
scheiden: erstens die Schwelle (S)f die 60 ^ richtige und 60 ^ 
falsche Beobachtungen angibt; zweitens die, welche durch das 
letzte falsche Urteil gebildet wird (Se, Ehidschwelle), d. h. von 
dem Zeitabstand, von dem ab das Zeitverhältnis der Reize stets 
richtig erkannt wird. — Manchmal gestattet der Verlauf der Kurve 

1) Efl wurde auch versucht, die beiden Spearmansehen Formeln: 

—-g- + 

snr Sehwellenberechnnng heranznziehen. Ans naheliegenden Gründen — es 
waren zuviel Stufen nnd za wenig Versuche für jede — erweisen sie sich 
jedoch nicht als brauchbar. 
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aach RttckBchlllsBe auf die Nator der AoBBagen; davon wird später 
die Rede sein. Die Bedeutung der Kurven ist aber in der Be¬ 
ziehung immer beschränkt und wird ganz illusorisch, wenn es 
sich um die Verwertung kleinerer Gruppen von Beohachtnngen 
handelt; etwa 30 oder 60, wie es meist der Fall ist Ihnen gegen¬ 
über ist die Zahl der Fehler kein hrauchbarer MaBstab. Wenn 
man weiB, daB in der einen Versucbsstunde 15 Fehler gemacht 
worden sind, in der anderen ebenso viele, so wird man daraus 
nicht schlieBen, daB beide Versuchsreihen gleichgut waren. Das 
kann nur die Beschaffenheit, die GrOBe der Fehler lehren. 

Die Frage nach ihr gestaltet sieh freilich weit schwieriger als 
die der Fehlerzahl, weil man hier mit sämtlichen Schwierigkeiten 
zu rechnen hat, die vorhin erwähnt worden sind. Das könnte 
Veranlassung sein, nicht von den falschen, sondern von den rich¬ 
tigen Beobachtungen anszngehen. Allein nähere Überlegung zeigt, 
daB das keine glückliche Lösung wäre. Denn es fehlt jede Mög¬ 
lichkeit, den hier sicher vorhandenen Unterschieden gerecht zu 
werden, da sie nicht zutage treten. AuBerdem werden alle Fehler 
dadurch, daB sie überhaupt nicht herttcksichtigt werden, auf die¬ 
selbe Stufe gestellt, die bloBe Unsicherheit mit der Vertanschnng 
der Reihenfolge. Etwas ähnliches ist allerdings auch der Fall, 
wenn man die Fehler zur Grundlage wählt; dann mttssen die 
Ungleichheiten innerhalb der richtigen Beobachtungen vernach¬ 
lässigt werden. Das geschieht aber mit mehr Recht, weil sie an 
sich nnzn^higlich sind, und weil auch in diesem Falle der SchlnB 
vom aktuellen auf den virtuellen Fehler erlaubt ist. Deshalb ist 
die letztere Möglichkeit, die Berechnung auf Grund der falschen 
Aussagen, vorznziehen. 

FaBt man zunächst nur fehlerhafte Beobachtungen mit subjek¬ 
tiver Sicherheit ins Auge, so liegt der Fall am einfachsten beim 
Gleichzeitigkeitsurteil. Wenn es z. B. erfolgt ist, während der eine 
Reiz 57 a vor dem anderen eintrat, so beträgt der Fehler offenbar 
57 ff, d. i. der einfache Abstand von der Gleichzeitigkeit, der mit x 
bezeichnet werden soll. GröBer sind die Fehler, die in einer Ver¬ 
tanschnng der Reihenfolge bestehen: »links voran c, während der 
linke Eindruck der spätere war. Das Mehr wird gleich 2 m ge¬ 
setzt; demnach ist die Feblergröße x -|- 2 m. Sie beträgt bei 
einer weiteren Gruppe von Aussagen weniger als bei der ersten: 
X — 2 nämlich bei den qualitativ richtigen, aber unsicheren 
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Angaben: »links roran, nnsioher«, »rechts voran, nnsicherc. Mit 
welchem JRechte die Unterschiede, das Mehr einerseits, das Weniger 
andererseits gleichgroß gemacht, beide mit 2 m bemessen werden, 
mag vorderhand dahinstehen. — Man erhalt so drei Klassen von 
Fehlern, die sich durch ihren Grad voneinander unterscheiden: 

1) Verkehrung der Reihenfolge: x + 2 m\ 

2) Falsche Gleichzeitigkeit: x\ 

3) Bloße Unsicherheit: a; — 2 m. 

Dabei sind nicht alle Arten von Fehlem berücksichtigt; es 
fehlen noch falsche, aber unsichere Gleichzeitigkeit, Ungleichzeitig¬ 
keit, allgemeine Unsicherheit und unsichere Vertauschung der 
Reihenfolge. Wahrscheinlich bedeutet die zweifelhafte Gleich¬ 
zeitigkeit bei objektiver Ungleichzeitigkeit keinen so schweren 
Fehler wie die sichere, da die Versuchsperson noch eine andere 
Möglichkeit offen läßt Andererseits ist der Fehler sicher größer 
als der der bloßen Unsicherheit im Sinne der dritten Klasse. 
Diese Aussagen ständen also in der Mitte zwischen der zweiten 
und dritten der obengenannten Gruppen; ihr Fehler beträgt daher 
x — m. Die Ungleichzeitigkeitsnrteile gehören in dieselbe Klasse, 
wie leicht einznsehen ist Eine ähnliche Mittelstellung nehmen 
die unsicheren Vertauschungen der Reihenfolge ein. Sie stehen 
zwischen der ersten und zweiten Grappe; sie sind geringer als 
die erste und größer als die letztere: x m. Was endlich die 
allgemeine Unsicherheit betrifft, so ist es schwer, für sie eine 
geeignete Klasse zu finden; sie tritt selten auf und mag zur 
zweiten gezählt, also mit dem einfachen Abstand gewertet 
werden *). 

Demnach erhält man fünf Groppen von fehlerhaften Aussagen; 
es handelt sich nur noch darum, die Größe des Unterschiedes 
festzusetzen, wobei eine Willkür in vieler Beziehung — man denke 
auch an die Gleichheit der Stufen — nicht zu vermeiden ist; 
m wurde = 12 o, der Stufe in den ersten Versuchsreihen, gesetzt. 


1) Der hier zngmnde gelegte Begriff des Fehlers weicht Ton dem her- 
kSmmlicheii ab und legt den Nsehdrnck auf das zeitliche Intervall, das mit 
aaiimaler Sicherheit richtig beurteilt wird nnd das in diesem Zusammen¬ 
hänge das meiste Interesse besitzt Vgl. hierzu 6. E. Müller, Die Oesiobts- 
ponkte nnd Tatsachen der psychophysischen Methodik. Besonders S. 284—^287. 
Ergehn, der Physiol. 2. Ferner: A. Lehmann, Lehrbuch der psycho¬ 
logischen Metho^ und G. F. Lipps, Die psychischen Maßmethoden. 
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Das venroUstäiidigte Schema sieht also so ans: 

Erste Groppe mit dem Fehler: {x ■+■ 24) a sichere Vertaosohang 
der Reihenfolge. 

Zweite Groppe mit dem Fehler; (x + 12) o nnsichere Ver- 
taoschnog in den verschiedensten Modifikationen: links, nnsicher, 
gleichzeitig bis links nsw. 

Dritte Groppe mit dem Fehler: x a sichere, falsche Gleich¬ 
zeitigkeit ond allgemeine Unsicherheit. 

Vierte Groppe mit dem Fehler: [x — 12) a nnsichere Gleich¬ 
zeitigkeit ond Ungleichzeitigkeit. 

BHlnfte Groppe mit dem Fehler: {x — 24) a bloße Unsicherheit 
ond deren Modifikationen. 

Danach lassen sich die Fehler der Versnchsreihen bewerten, 
ihre Somme liefert den Maßstab fllr die letzteren. — Bei den zahl* 
reichen Fehlerqnellen ist es ttberfittssig ond im Prinzip verkehrt, 
die Snmmen bis aof ein a anzngeben. Deshalb ist die letzte 
Stelle zo streichen. Ans demselben Grnnde könnte man anch die 
Hnndertstel-Seknnden vernachlässigen. Da aber die Werte die 
Zehntel-Sekonden im allgemeinen nicht überschreiten ond die 
letzteren deshalb anssohlaggebend sind, so müssen die Hnndertstel 
mit angegeben werden nach dem Grondsatz, daß immer eine 
Stelle mehr zn nehmen ist als man mit Sicherheit als richtig an- 
sehen darf. 

Um endlich den Anschein eines absolnten Maßstabes ganz zo 
vermeiden, sind die Zehntel als Ganze geschrieben, so daß die 
Werte folgende Form annehmen: 7,8; 9,5 osw. (vgl. die Tabelle 
S. 161). Ans dem gleichen Grnnde ist von einer Benennung io 
Form von Sekonden oder a abgesehen worden. 

Damit ist ein wenn anch rohes Verfahren gefunden, das in 
groben Zügen die Ergebnisse der Versuche widerspiegelt ond 
durchschnittlich eine gute Übereinstimmnng mit den ursprünglichen 
Protokollen aofweist. Dieser Umstand war für seine Anwendung 
maßgebend; Belege dafür sollen später gelegentlich beigebraeht 
werden ^). 


1) Erwihat sei noch, daß eine Reihe von anderen Bereohnnngsarten ans- 
probiert wurde; so mit anderen Stufen, anderer Gruppierung und Auffassung 
der Fehler sowie unter gleichzeitiger Berücksichtigung der Fehlerzahl, ohne 
besseren Erfolg indessen. 
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§ 5. Er^bnisse: Teniiehe ebne Bevorzn^ng eines Reizes 
dnreh Anfmerksamkeit oder Fixation. 

Die erste Versuchsreihe, die Grundlage aller folgenden, hatte 
einen doppelten Zweck: einmal sollte die Leistung der Zeitanf- 
fassnng unter normalen Verhältnissen festgestellt werden, d. h. 
ohne besondere Beeinflussung und Richtung der Aufmerksamkeit. 
Aufierdem handelte es sich um den Einfluß des Gesichtswinkels, 
unter dem die Reize gesehen werden. Dieser Faktor mußte schon 
gleich zu Anfang berücksichtigt werden, wenn sein Zusammenhang 
mit der Zeittänschung fesigestellt werden sollte; denn angenommen, 
bei Bevorzugung eines Reizes durch die Aufmerksamkeit wttrde 
sich ein Einfluß desselben heranssteUen, so wäre die Abhängigkeit 
beider Momente voneinander nur dann bewiesen, wenn das zweite 
— also der Einfluß des Gesichtswinkels — ohne das erste nicht 
oder wenigstens nicht in dem Maße aufträte. Wenn ferner nur 
der Gesichtswinkel, kein anderer Faktor daneben zur Geltung 
kommen soll, so müssen alle Bedingungen für beide Reize ganz 
gleichmäßig sein, d. h. auch durch Fixation darf keiner vor dem 
anderen ausgezeichnet sein. 

Die beiden genannten Aufgaben bedingten die nähere Ans- 
gestaltnng der Versuche. Die Instruktion ging dahin, so genau 
wie möglich das zeitliche Verhältnis der Eindrücke zu beobachten; 
außerdem sollte die Versuchsperson nur auf den unmittelbaren 
Eindmek hin urteilen und den Sicherheitsgrad des Urteils angeben. 
Das Verfahren war streng unwissentlich; die Beobachter wußten 
nichts von den folgenden Versuchsreihen und ihrem Zweck. Das 
Wort Aufmerksamkeit wurde ihnen gegenüber nicht in den Mund 
genommen. — Die Beobachtungen wurden monokular (mit dem 
rechten Auge) ausgefUhrt, um möglichst einfache Bedingungen zu 
haben. Der Fixationspnnkt lag in der Mitte zwischen beiden 
Geißlerschen Röhren, so daß beide Reize in gleicher Weise in¬ 
direkt gesehen werden mußten. Der Abstand der Röhren erfuhr 
von einer Stunde zur anderen eine Änderung; und zwar fand ein 
regelmäßiger Wechsel zwischen großen und kleinen Gesichts¬ 
winkeln statt: absichtlich, um nicht den Einfluß der Übung nur 
dmi einen oder anderen zugute kommen zu lassen und so das 
E^bnis zu entstellen. Da das Gesichtsfeld innerhalb 90° in Be¬ 
tracht kam und die Abstände von 10 zu 10° variiert wurden, so 
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ergaben sich im ganzen 9 VersncheBtonden i). Auf jede kamen 
62 Beobaohtongen: 31 veracbiedene Intervalle, jedes zweimal dar¬ 
geboten, das zweitemal in umgekehrter Reihenfolge. (Vgl. die 
Protokolle S. 169.) Die Abstände bewegten sich von 12 (bzw. 11) a 
zu 12 a zwischen 340 a im ganzen, so dafi äußerstenfalls jeder 
Beiz 170 <r dem anderen voranging. 

Was die Resultate anlangt, so geben die Kurven auf S. 167—160 
Antwort auf die Frage nach der Leistung der Zeitanffassnng. Sie 
sind aus den 558 Einzelbeobachtungen abgeleitet, die jede Ver¬ 
suchsperson gemacht hat. Die Schwellenwerte, die sie liefern, 
sind in Tabelle 2 noch einmal zusammengestellt. Die Endschwellen 
zeigen, daß die Fehlergrenzen durchschnittlich — von einer Aus¬ 
nahme abgesehen — in den Bereich fallen, der durch die größten 
Intervalle gegeben ist. Sie liegen zwischen 0,1 und 0,15 Sek., 
jedenfalls unter 0,2 Sek., dem Werte, den Bethe bei seinen Anf- 
merksamkeitsversnchen gefunden hatte. 

Tabelle 2. 


VersucbsperBon 

Se 

in a 

l—r 

S in a 

l—r 

links 

rechts 

links 

rechts 

I 

170? 

124 

T " 

46 

79 

38 

41 

II 

91 

102 

—11 

46 

28 

18 

III 

147 

136 

11 

61 

36 

26 

IV 

113 

91 

22 

34 

11 

23 

V 

168 1 

102 

66 

74 

60 

24 

VI 

102 

91 

11 

77 

46 

31 

vn 

168 

124 

34 

108 

63 

66 

Mittelwerte 

134 

110 


68 

37 



Eine größere Streuung weisen die einfachen Schwellen auf, 
die zwischen 11 und 108 o schwanken und im allgemeinen kleiner 
sind als 0,1 Sek. 

Auf die Einzelheiten der Kurven und Schwellen einzngehen, 
wird weiter unten der Ort sein. 

Bei dem zweiten Punkt, der die Frage nach dem Einfluß des 
Gesichtswinkels betrifft, ist zu bedenken, daß leicht fremde Fak¬ 
toren die Untersuchung stören und das Resultat gefährden können. 

1) Vor Beginn derVersnche fand eineDnnkeladaptation von 10 Minuten statt, 
nm durch letstere entstehende Helligkeitsnntersohiede möglichst zn Terringeni. 
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C 





Die jeweilige Disposition braucht 
nur einmal bei großen Abständen 
der Beize gut, bei kleinen schlecht 
zu sein, so wird das und nicht 
der Gesichtswinkel den Ausschlag 
geben. Angesichts dieser Mög¬ 
lichkeit gewinnt die größere Zahl 
der Versuchspersonen an Wert. 
Selbst wenn bei der einen oder 
anderen zufällige Umstände das 
Ergebnis verfälschen: daß es in 
7 Fällen verkommt, ist schwer¬ 
lich anznnehmen. Zudem stehen 
neben dem objektiven Befand 
(den Fehlerzahlen) als Ergänzung 
und Kontrolle die Angaben der 
Beobachter zur Verfügung. Da¬ 
nach dürfen die Versuche doch 
als zuverlässig angesehen wer¬ 
den. 

Das Bild, das Tabelle 3 da¬ 
von gibt, ist wenig einheitlieh. 
Der Gesichtswinkel von 40° 
scheidet am besten ans; er war 
der erste Überhaupt, and seine un¬ 
gewöhnlich hohen Zahlen rühren 
wohl lediglich von dem Mangel 
an Übung her. Aber abgesehen 
hiervon, macht sich ein entschie¬ 
dener Mangel an Übereinstim¬ 
mung bei den einzelnen Versuchs¬ 
personen bemerkbar. Im allge¬ 
meinen Uberwiegen die hoben 
Werte bei den großen Gesichts¬ 
winkeln (vgl. die Mittelwerte); 
auch bei einzelnen Beobachtern 
— I, n und in — läßt sich 
etwas ähnliches feststellen. 
Anders bei den übrigen; hier 
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irt «her dM Gegenteil der Fall, znm mindesten bei IV 

■ad m 

Tabelle 3. 


Geeidits- 

winkel 

Vp.I 

Vp.n 

vp.m 

Yp-IV 

Vp.V 

Vp.VI 

vp.vn 

MHtel 

i(y 

0,6 

3,9 

4,3 

7,2 

10,4 

8,3 

10,6 

6,6 

20“ 

4,8 

3,0 

6,0 

8,6 

7B 

IIB 

7,8 

6,1 

30» 

4,6 

4,6 

4,1 

9,0 

8,2 

7,2 

11,6 

7,0 

40» 

9,8 

10,6 

10,6 

8,2 

7,6 

6,8 

14,9 

9,6 

Off 

9,3 

4,6 

6,6 

1,3 

13,2 

3,8 

11,6 

7,0 

eo» 

8,6 

6,2 

4,6 

6,4 

9,3 

6,0 

10,6 

7,2 

70» 

10,4 

6,1 

7,6 

3,6 

7,7 

9,4 

6,6 

7,2 


8,3 

6,2 

7,3 

4,8 

13,9 

7,6 

9,0 

8,0 

w 

6,6 

6,8 

6,3 

6,9 

9,0 

9,1 

9,6 

7,2 


Hit dieser Tabelle stimmen die Anssagen anffUllig ttberein. 
Bei größeren Abständen wurde wiederholt Erschwemng der Be- 
obachtong angegeben, hauptsächlich von 1, n und m, und ent¬ 
sprechend die kleineren als besonders leicht empfunden. Nnr 
Vp. lY machte die en^egengesetzte Erfahrung. Sie behauptete, 
bei größeren Gesichtswinkeln würde das Urteil leicht und sicher, 
bei suchen anter 40 sei die Aufgabe erschwert. Wahrscheinlich 
ist lüerin der Ausfluß einer erworbenen Eigenschaft zu sehen. 
Der Betreffende ist aktiver Offizier. Als solcher besitzt er zweifel¬ 
los eine besondere Übung and Beobaehtimgsfähigkeit gerade für 
peripher gesehene Voigänge^). Man braucht nur an den Offizier 
zu denken, der vor der Front steht, >Stillgestanden« kommandiert 
und sofort bemerkt, wenn eine Bewegung auf einem Flügel zu 
spät erfolgt. Die Ähnlichkeit der Situation springt in die Augen 
und hat offenbar die Ausnahme verursacht. Überhaupt zeigte es 
im Laufe der Untersuchung, daß der Gesichtswinkel ein 
Moment ist, das außerordentlich von der Übung und Gewöhnung 
ubhingi Vennohspersonen, die beim ersten großen Abstand eine 
Eischwenuig konstatiert hatten, gaben beim zweiten oder dritten 
Mhon an Protokoll, >daß es ihnen nichts aasgemacht habe dies¬ 
mal«. Endlich beweisen die Bmnerkungen einiger Beobachter 
(V, VI, VU), daß dieser Umstand für sie kaum eine Bolle gespielt 
bi Sie bekundeten wiederholt, daß der Abstand für sie ganz 

1) Damit und mit dem Berufe der Yersachepereon Überhaupt ist wohl 
udi die unverhlltniamllfiige Glenauigkeit ihrer Beobachtungen zu erkl&ren. 

AnhiT fte Pa;rA«li»ti*. XXL 
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gleichgültig gewesen, nicht einmal seine Verändening bemerkt 
worden sei. Zn erwähnen sind außerdem noch Versuche mit 
ganz kleinem Gesichtswinkel (ungefähr 6**, so daß beide Beize 
nahezu direkt gesehen wurden). Auch sie lieferten keine von den 
Übrigen wesentlich verschiedenen Resultate, wie folgende Werte 
zeigen: 5,2 (Vp. ü); 5,2 (Vp. HI); 2,3 (Vp. IV); 10,7 (Vp. V); vgl. 
Tabelle 3. 

Diese Angaben und Tatsachen lassen sich dahin znsammen- 
fassen: Die Wirkung des Gesichtswinkels auf die Auffassung des 
Zeitverhältnisses zweier optischer Reize ist weder eindeutig und 
unabhängig von der Person des Beobachters, noch sehr wesentlich. 
Nur ganz allgemein darf man behaupten, daß ein kleiner Abstand 
der Reize die Aufgabe eher erleichtert, ein großer sie eher er¬ 
schwert. 

Neben den genannten beiden Resultaten, die beabsichtigt waren, 
zeitigte die Versuchsreihe noch einige andere, deren auffaUendstes 
die Bevorzugung des rechten Eindruckes vor dem linken ist; ge¬ 
nauer ausgedrttckt: der Fälle, in denen der rechte Reiz voran¬ 
geht. Sie zeigt sich mehr oder weniger ausgeprägt bei allen 
Kurven, sie tritt besonders hervor in den Schwellenwerten, für 
die in Tabelle 2 die Differenzen angegeben sind. Die Erscheinung 
wird noch deutlicher, wenn man die einzelnenVersnchsreihen darauf¬ 
hin prüft, wie es in Tabelle 4 geschehen ist. ln ihr sind die Fehler, 
die beim Vorangehen des linken Reizes anfgetreten sind, von den 
entsprechenden des rechten abgezogen. Die überwiegende Zahl der 
Werte ist positiv, d. h. meistens war der linke Reiz benachteiligt 


Tabelle 4. 


Gesichts¬ 

winkel 

Vp. I 

Vp. II 

— 

Vp. m 

Vp.IV 

Vp. V 

Vp.VI 

Vp.vn 

Summe 

10“ 

0,1 

3,6 

-0,1 

-4,3 

7,4 

3,1 

6,0 

16,7 

20“ 

1,7 

-0,3 

-1,2 

2,3 

4,1 

2,8 

4,6 

13,9 

30“ 

4,6 

-4,2 

-1,8 

-6,7 

2,6 

-0,1 

9,2 

3,6 

40“ 

-1,4 

-3,7 

-1,2 

6,1 

3,6 

3,6 

8,9 

14,7 

60“ 

7,7 

3,6 

3,9 

-0,1 

8,2 

2,2 

9,6 

36,0 


4,8 

0,6 

3,8 

2,6 

6,6 

4,2 

7,9 

30,4 

70“ 

6,5 

-0,6 

6,6 

1,8 

6,8 

1,2 

6,4 

27,8 

80“ 

2,9 

3,1 

6,6 

1,4 

9,6 

1,2 

7,4 

32,1 

90“ 

3,3 

4,2 

2,4 

6,9 

6,8 

7,7 

8,2 

37,6 

Summe 

29,2 

6,3 

18,9 

8,0 

64,6 

26,8 

i 

68,0 
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Das Nene dabei ist, daß es augenscheinlich die großen Ge¬ 
sichtswinkel sind, bei denen diese Bevorzngnng anftritt^) (vgl. 
die Zahlen der einzelnen Beobachter, besonders aber die Summe 
für die einzeben Versuchsreihen, die sich von 50° ab rer- 
doppeb). Ebe Sonderstellung nehmen die Versuche unter dem 
Abstande von 30^ eb, wo zum Teil die Fehler bezüglich des 
rechten Reizes ttberwiegen. Das erklärt sich so, daß hier die 
Tersuchsbedingungen nicht genau eingehalten werden konnten b- 
folge des blbden Fleckes, auf den das rechte Licht gerade oder 
bemahe fiel. (Es war bei den einzeben Versuchspersonen ver¬ 
schieden; Vp. n und rV bemerkten den Reb eben noch im Gegen¬ 
satz zn den Übrigen.) Demnach war derselbe sehr undeutlich, 
oder der Fixationspunkt mußte erheblich aus der Sfitte verschoben 
werden, so daß man von den betreffenden Zahlen ganz absieht ^). 

Jedenfalls ist die Tatsache, daß die Fehler gegen den linken 
Ebdmck sich bei großen Gesichtswbkeb hänfen, von Wichtigkeit 
filr ihre Erklärung. Dieselbe hat anznkntlpfen an den Umstand, 
daß die Beobachtungen mit dem rechten Auge ausgeführt sbd. 
Ob diese Bedbgung wirklich maßgebend war, das mußte sich 
heraussteilen, wenn statt des rechten das linke Auge beobachtete. 

Tabelle 5. 


(iMichtB- 

winkel 

vp.n 

Vp. m 

Vp. IV 

vp.y 

Summe 

iCP 

-1,8 



-4,3 

- 6,1 

20P 

-4,6 

-0,3 

-9,6 

-6,3 

-13,7 

40» 

-1,1 



3,1 

2,0 

50» 

3,9 

1,0 

0,7 

3,4 

9,0 

eop 

2,6 

0,8 

2,2 

4,6 

10,1 

70» 

2,8 



3,9 

6,7 

80*» 

4,6 



1,7 

6,2 

90» 

6,6 



3,9 

9,6 

Summe 

11,9 

1,6 

0,3 

10,0 



1) In der Beziehung kann man also doch von einem bestimmten Einfluß 
des GesielitawinkelB sprechen, wenigstens bei monokularem Sehen. 

2) Bei der (Gelegenheit mag auf die Übereinstimmung der berechneten 
Werte mit den Kurven hingewiesen werden. Sie zeigt sich deutlich bei den 
Summen für die Beobachter n und IV, die verhSltnismäßig klein sind, aber 
durch den Verlauf der Kurven gerechtfertigt werden. 

11* 
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Der Yenioh wurde gemaeht und fiel positiT sub. ln den Kraren 
auf S. 165 hat die Bevorzugung des reohten Reizes einer sokhen 
des linken Platz gemacht Dasselbe gilt fttr Tabelle 5, in 
außer den yersuchsreihen der Beobachter n und V auch noch 
räkige von m und IV hinzngeffigt sind. (Die Differenzen smd 
diesmal nicht 1—r, sondern r^l.) 

Danach steht der Zusammenhang zwischen monokularem Sehen 
und konstantem Fehler fest Wodurch er bedingt ist, Hißt sieh 
freilich nicht so sicher angeben. Mit Rttcksicht darauf, daß er 
besonders bei großen Abständen znr Geltung kommt, wird bmoi 
znnädist Unterschiede der Netzhantpartien zur Erklärung hesan- 
ziehen. Das monokulare Sehfeld *) dehnt sieh sehläfenv^trts viel 
weiter (bis 90^ und mehr) aus ak nasalwärts (ungefähr bk 60**). 
Im Laufe der Versuche zeigte sieh, daß als Grenze fär die leti* 
tere Seite nur 45** in Betracht kommen. Bei großen Absuden 
war also der eine Eindruck entschiedmi im Nachteil gegenttbei 
dem anderen, indem er anf ganz periphere Netdiautpartien fiel 
nnd dementsprechend an Deutlichkeit verlor, ln diesen Zusammmi- 
hang gehört auch folgende Tatsache: >Die lateralen Partien des 
monokularen somatischen Gesichtsfeldes (entsprechend den me¬ 
dialen Partien der Retina) sind empfindlicher als die medialen, 
nnd zwar nach Charpentiers Meinung deshalb, weil wir mit 
jenen Partien immer monokular sehenc^). Gibt man zu, daß die 
Beschaffenheit des ReizM die Zeitauffassung beeinflußt, wie später 
bewiesen werden soll, so ist ein Grund für den konstanten Fehler 
gefunden. Daß er allein nicht ausreichend ist, geht schon daraus 
hervor, daß er nur bei großen Gesichtswinkeln in Betracht kommt 
Sicher ist es nicht bloß die Undeutliohkeit des Eindruckes an sich, 
sondern auch die Ungewohnthmt, im peripheren Sehfeld zu be¬ 
obachten, die hier eine Rolle spielt Die Bevorzugung eines Reizes 
in einigen Versuchsreihen (denen mit großen Abständen) mag 
zurflckwirken anf die Übrigen, indem sich eine Art Einstellung 
heransbildet nnd eine vermehrte Beachtung der Fälle mit »rechts 
voran« bewirkt Sie wird wahrscheinlich noch gesteigert durch 


1) B. Tigerstedt, Lchrbuoh der PfayBiologle des Hensehen. Bd. 2. 
S. 193. AAufl. 

2) B. Stigler, Über den physiologischen PropoitionsliUtsfaktor, nebet 
Angnbe einer neuen subjektiven Photometriermethode. Zatsohrift fttr P^«dK>l. 
nnd Physiol. der Sinnesorg. IL Abteflnng. Bd. 44, 2. S. 162. 
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den bloßen Umstand, daß mit dem link en oder rechten Ange be¬ 
obachtet wird, womit eine nnwillktlrliche Betonung der betreffen¬ 
den Seite verbunden ist. Für das Vorhandensein einer Einstellung 
dieser Art spricht der Umstand, daß bei der zweiten Versnchs- 
reihe mit dem linken Ange der Erfolg nicht so vollständig war 
wie bei der ersten. Das erscheint verständlich, wenn num eine 
Nachwirkung der letzteren annimmt 

Endlich ist auch die Mbglichkeit zufälliger Momente nicht ans- 
znschließen, die allerdings nur fttr den Grad, nicht fhr die Tatsache 
des konstanten Fehlers verantwortlich gemacht werden können. 

Die letzterwähnten Versuche mit den vier Beobachtern ver¬ 
folgten noch einen weiteren Zweck. Eine Wiederholung der 
ersten Beobachtungen, sollten sie Auskunft geben ttber den Ein¬ 
fluß der Übung und Gewöhnung, mit anderen Worten ttber die 
Konstanz der gefundenen Schwellenwerte. Eine Untersuchung 
dieser Art war angezeigt; denn die letzteren sollten zum Vergleich 
und als Maßstab fttr spätere Versnchsreihen dienen. Dazu waren 
sie aber nnr dann brauchbar, wenn sie keinen allzu großen 
Schwankungen unterworfen waren. Glttcklicherweise ist das nicht 
der Fall, wie aus Tabelle 6 hervorgeht. Wie schon ans den beiden 
letzten Kurven zu entnehmen ist, bestehen keine erheblichen Dif¬ 
ferenzen zwischen den ersten Beobachtungen und ihren Wieder¬ 
holungen. (In der Tabelle sind die Fehler fttr die Versnchsreihen ans¬ 
gerechnet und in den Reihen nebenan die Unterschiede zu den ersten 
angegeben.) Ein beträchtlicher Übungsgewinn ist nur bei Gesichts¬ 
winkel 40** festzustellen, was schon nach den Zahlen von Tabelle 3 zu 
erwarten war (Vp. V ausgenommen). Nach alledem gewinnt man den 
Eindrnck, daß die Übung anfangs rasch znnimmt, um sich dann auf an¬ 
nähernd demselben Niveau zu halten, d.h. nnr langsam znzunehmen. 

Tabelle 6. 


Oesiohts- 

winkel 

Vp.II 


Vp.m 


Vp.IV 


Vp. V 


10* 

6,2 

+ 1,3 





7,1 

-3,3 

20“ 

5,6 

+ 2,6 

1,4 

-3,6 

4,0 

+ 0,6 

10,9 

+ 3,1 

40“ 

8,8 

-6,7 

4,6 

-6,0 

2,6 

— 6,6 

13,3 

+ 3,7 

fiO“ 

4,4 

-0,1 





9,3 

-3,9 

60“ 

6fi 

-0,7 

3,9 

-0,6 

3,9 

-1,6 

9,9 

+ 0,6 

70“ 

6,6 

+ 0,6 





18,6 

+ 6,8 

80“ 

6,9 

+ 1,7 





9,1 

-4.8 

90“ 

7,4 

+ 1,1 





10,8 

+ 1,8 
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Die aUgemeine Disposition^ an die anch hier zu denken ist, 
ließ die festgestellten Grenzwerte gleichfalls unangetastet (0,1 und 
0,1—0,2 Sek.), so markant sich auch im Übrigen ihre Wirkung 
in einer Zn> oder Abnahme der Fehler änfierte. 

Seither wurden die Protokolle von quantitativen Gesichts¬ 
punkten ans betrachtet Sie haben jedoch anch in anderer Hin¬ 
sicht manches ergeben; dahin gehört n. a. ein Einblick, den sie 
in die individuellen Differenzen gewähren. Dieselben haben sich 
in der verschiedenen Anwendung der einzelnen Urteilsarten aus- 
gepriigt. Die Kurven lassen bereits den wesentlichsten Unterschied 
eikennen. Man kann sie je nach dem Verlauf bei der Gleich¬ 
seitigkeit in zwei Gruppen sondern: die erste umfaßt die Beob¬ 
achter I, n, ni, rV und vn, die zweite V und VI. Die beiden 
letzteren zeichnen sich dadurch aus, daß sie im Gegensatz zn den 
hbrigen Versuchspersonen die Gleichzeitigkeit fast stets richtig 
erkannten. Damit hängt ein durchgehender Unterschied in den 
Aussagen beider Typest zusammen. Die Fehler, die sich bei V 
und VI finden, bestehen hauptsächlich in falscher Gleichzeitigkeit, 
während die anderen von diesem Urteil zum Teil kaum Gebrauch 
machten. Bei ihnen ttberwiegt die bloße Unsicherheit (bei I und VH 
vor allem) oder die Verwechslung der zeitlichen Reihenfolge (be¬ 
sonders bei IV). 

Von diesen Tatsachen, die sich kaum weiter erklären lassen, 
verdient die eine mit Bttcksicht auf Bethes Theorie besondere 
Beaehtung: daß nämlich der Vp. VI sämtliehe geringeren Zeit- 
intervalle als gleichzeitig erschienen. Bethe sieht in der von ihm 
beobachteten Scheingleichzeitigkeit (bei 0,2 Sek.) >die Zeit, welche 
die Aufmerksamkeit gebraucht, um von einem Ort des Sehraumes 
an einen anderen zu wandern« i). 

Man steht hier vor einer Alternative: Entweder ist die Schein- 
gleichzeitigkeit bei Vp. VI nicht durch Aufmerksamkeitswandernng 
veranlaßt, dann muß man unterscheiden zwischen zwei Arten der¬ 
selben: einer, die durch das Verhalten der Aufmerksamkeit be¬ 
dingt ist, und einer, die von den Grenzen der Auffassung (Unter- 
sehwelligkeit der Intervalle) abhängt. In dem Falle ist Bethes 
Erklärung — in der Form wenigstens — kaum zu halten. 

Oder man hat es auch hier mit einer Wanderung der Anf- 


1) %. a. 0. S. 9. 
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merksamkeit zu tun. Dann muß man annehmmi, daß in allen 
Fällen eine unbewußte Bevorzugung eines Reizes stattgefnnden 
hat; daß dieselbe zufälligerweise — das Verfahren ist unwissent¬ 
lich — immer dem späteren Eindruck zagnte gekommen und daß 
bei den veJrsehiedenen Zeitabständen die Geschwindigkeit der 
Wanderung gewechselt hat, um die Empfindungen gleichzeitig za 
machen. 

Es kann nur die erste Möglichkeit in Frage kommmi. 

Endlich ist noch anf eine Eigentümlichkeit einzngehen, die 
stihidig in den Protokollen wiederkehrt und anf das Zustande¬ 
kommen der Aussagen ein gewisses Licht wirft. Gemeint ist die 
Beziehung, in der häufig ein Fehler zur vorausgegangenen Beob¬ 
achtung steht und die darin liegt, daß sich beide Aussagen inhalt¬ 
lich decken. Man bekommt am ehesten eine Vorstellung davon 
durch einige besonders auffallende Beispiele, die in Tabelle 7 wieder¬ 
gegeben sind. Die Fehler und die zugehörigen Aussagen sind 
fett gedruckt. Der Pfeil gibt die Reihenfolge an und durch seine 
Länge alle Urteile derselben Art, die voransgegangen waren. Die 
Haken bezeichnen die Fälle, wo bei der zweiten Darbietung des¬ 
selben Intervalles ein richtiges Urteil nach entsprechendem vor¬ 
herigen erfolgte. Natürlich beruht diese Folge von Aussagen zum 
Teil auf Zufall. Aber nur zum Teil, denn die Häufigkeit der 
Fälle ist kaum anders zu erklären als durch Faktoren wie Er¬ 
wartung und (unbewußte) Einstellung. Das bezeugen auch ge¬ 
legentliche Bemerkungen von Versuchspersonen. Einer schienen 
die Beobachtungen nicht ganz unabhängig voneinandeiC zu sein; 
eine andere gab an, hin und wieder habe sie eine bestimmte Er¬ 
wartung bezüglich des kommenden Versuches, und zwar richte 
sich dieselbe nach dem vorangegangenen*). 

Daß durch diese EinfiUsse die Eigebnisse wesentlich geändert 
worden sind, ist nicht anznnehmen, da die positiven und negar 
tiven Wirkungen sich wahrscheinlich annähernd aufheben. 

Jedenfalls bestimmen Momente mit das Urteil, die an sieh gar 
nichts mit dem Reize zu tun haben, eine Tatsache, die sich einem 
schon bei der Besprechung des konstanten Fehlers aufdritaigte. 
So selbstverständlich es ist, daß kein psychischer Vorgang — auch 

1) Im übrigen macht sieh die Naehwirknng der AoBsagen anf die 
foigenden bei den einzelnen Beobachtern in Terschiedenem Maße geltend: 
bei Vp. I, VI und VH weniger ab bei II, III, IV and V. 
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die ZeitanffaBsiuig nicht — isoliert Ton Anderen BewnBtseins- 
inhalten ablänft, so wichtig ist es, hier im besonderen Falle die 
Tatsache nachgewiesen zn haben, die fUr die Dentnng der folgen¬ 
den Yersnohe wesentlich ist 


Tabelle 7. 
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§ 6. Yersiiehe mit Fixation, aber ohne willkflrlicbe Beaehtang 

eines Reises. 


Der Gegenstand dieser Yersnchsreihe ist der Unterschied des 
direkten nnd indirekten Sehens. Deshalb wurde der Fixations- 
pnnkt in (d. h. dicht ttber) den linken Reiz verlegt, sonst alles, 
die Instruktion nsw., nnverihidert gelassen. Nur worden mit Rtlek* 
sicht anf die Erfahmngen der vorangegangenen Yersnche grOBere 
Stufen bei den Zeitabständen nnd Gesichtswinkeln gewählt Die 
ersteren erhöhten sich von 11—12 a anf 22—23 <r, die betreffenden 
Darbietnngen von 2- anf 4 mal. Der Abstand der Reize wurde von 
20 zn 20° variiert, also: 10°, 30°, 60°, 70° und dann 80°, weil 
bei den meisten Yp. das Sehfeld nicht bis 90° lateralwärts reichte. 

Tabelle 8. 


Vp. 


& in tr 



<8 in ff 


links 

Abnahme 

rechts 

Zunahme 

links 

Abnahme 

reehts 

Zunahme 

I 

US 

-67 

136 

+ 12 

21 

-68 

68 

+ 30 

II 

46 

-46 

113 

+ 11 

16 

-31 

60 

+ 22 

VI 

68 

-34 

91 

± 0 

8 

-69 

69 

+ 13 

VII 

68 

-90 

136 

+ 12 

19 

-89 

80 

+ 17 


Die Kurven V S. 171—172 zeigen eine auffällige Yerschiebung 
der Fehler von links nach rechts. Wie groB dieselbe ist, das 
geht ans den Schwellenwerten hervor, die in Tabelle 8 anf die 
der ersten Yersnchsreihe bezogen sind. Der Abnahme link« steht 
eine Zunahme rechts gegenüber, und zwar bei allen Beobachtern. 

Auch bei den einzelnen Yersnchsreihen fällt der konstante Fehler 
regelmäfiig auf die rechte Seite; vgl. Tabelle 9, welche die Diffe* 
renzen der Fehler {r—l) enthält: alle Zahlen sind diesmal positiv. 

Tabelle 9. 


Qesichts- 

winkel 

Vp.I 

vp.n 

Vp. VI 

Vp.VII 

Summe 

10“ 

2,8 

1,0 

0,8 

1,7 

6,3 

30“ 

2,9 

1,2 

2,3 

3,1 

9,6 

60* 

2,9 

2,2 

2,6 

6,6 

14,1 

70* 

6,8 

4,6 

3,2 

7,3 

21,9 

80* 

10,7 

6,6 

3,1 

12,1 

81,4 


1) Die ansgesogenen sind fBr später berechnet. 
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Fttr die Erkl&nmg kommen im wesentliohen dieselben Gesiohts- 
pmkte in Betradit, die sohcm firtther znm Veratindnis des kon- 
stantmi Fehlers herangezogen wurden. Die rermehrte Beachtung 
eines Beizes und damit der Fälle, in denen er yorangeht, ist dies¬ 
mal in verstärktem Mafie vorhanden. Der zentral gesehene Eän- 
dmek ist dem peripheren an Deutlichkeit weit ttberlegen, ein 
Unterschied, der mit dem Gesichtswinkel wächst; 40** von der 
Macula lutea betiAgt die Sehschärfe nur noch Vjoo ^)‘ Noch mehr 
Nachdruck ist auf den Umstand zu legen, daß fixierter und auf¬ 
merksam erfaßter Gegenstand gewöhnlich zusammenfiallmi. >Der 
Unke Beiz ist wesentlich im Vorteil durch die Fixation; er scheint 
von vornherein dazu bestimmt, erster zu sein«, bemerkte eine Ver- 
Budmperson. 

Das wurde besonders deutUch in einer korre^ndierenden Ver¬ 
suchsreihe, die mit einigen Beobachtern ansgefllhrt wurde; die 
Instruktion forderte eine möglichst gleichmäßige Verteihnig der 
Aufmerksaaüteit auf beide £indrtt<^e>). Das Ergebnis war fast 
genau dasselbe wie vorher. Kurven und Schwöen weisen keinen 
ehaiakieristiseheii Unteisdiied auf gegenäber denen auf S. 171—172. 
Zweieriei schemt daraus hervorzugehen: erstens, daß bei der 
zweiten Versnehsreihe beide Beize gleichmäßig beachtet wurden, 
soweit das Überhaupt möglich ist, wenn der eine fixiert wird. 
Zweitens: Unt» der letzten Bedingung ist eine gleichmäßige Be- 
aditnng nicht zu erreichmi, nicht einmal, wenn es ausdrttckUch 
versucht wird. 

Der so bedingten Bevorzugung des einen Beizes steht dne 
»tqMrediende Benachteiligung des anderen, peripheren gegenüber, 
and dieser Mangel an Eindringliehkeit erklärt das Anwachsen der 
Sdiwellenwerte auf der rechten Seite ^). — Ob andererseits die 
Bevorzngnng allein die auAmrordentUche Verringerung links be¬ 
wirkt hat, muß bezweifelt werden. Man könnte dann durch pas¬ 
sende Steigerung der Aufmerksamkeit zur Auffassung verschwin¬ 
dend kldiMr IntervaUe kommen. Es mußten auch bei sehr guter 
Dispo^on und Beobachtni^ in der ersten Versnehsreihe manch¬ 
mal ihnlioh kleine Werte erzielt worden sein. Wahrscheinlich 


1) Nagels IBbuidbooh der Physiologie. Bd. HI. S. 36S. 

8) Um die Aufgabe zn erleichtern, wurde über dem indirekt gesehenen 
Reis aaeh ein Lenchtpnnkt angebracht 

3) Ygl. hierzu de Darl^^mgen 9. IU2—166. 
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ist noch eine Disposition, eine Tendenz ftlr das Urteil »links 
voran« anznnehmen, die sich durch die obigen Momente entwickelt 
hat. Anf eie deutet auch die zunehmende Vertauschung der 
Reihenfolge hin, die sich bei Vp. I und VH findet; die ans- 
gezogenen Kurven beziehen sich anf diese Urteile, die frtther bei 
diesen Beobachtern fast nie vorkamen (s. S. 171—172). 


Tabelle 10. 


Gesichts¬ 

winkel 

Vp.I 

Vp. n 

Vp.VI 

vp.vn 

Mittel 

lOf 

4,8 

2,6 

1,3 

4,2 

3,2 

80P 

2,9 

3,7 

3,3 

3,6 

3,4 

6(P 

6,6 

2,2 

4,3 

8,2 

6,3 

70» 

11,3 

6,0 

4,8 

8,2 

7,6 

80“ 

12,7 

6,2 

6,6 

12,6 

9,0 


Wie die Fixation eines Reizes die Schwellenwerte verändert 
hat, so hat sie auch die Resultate bezüglich des Gesichtswinkels 
wesentlich beeinfiuBt. 

Vergleicht man diesmal die Fehlerzahlen miteinander (Tabelle 10), 
so bemerkt man alsbald das Anwachsen derselben mit dem Ge¬ 
sichtswinkel; im Durchschnitt und bei den einzelnen Beobachtern, 
vor allem auch bei VI und VU, die in der ersten Versuchsreihe 
ganz en^egengesetzte Resultate geliefert hatten. Ausnahmslos 
bekundeten zudem die Versuchspersonen Erschwerung und Un¬ 
sicherheit bei großen Abständen der Reize. 

Und doch muß man sich httten, in den letzteren die Ursache 
dafür zu suchen. Nicht der Abstand als solcher ist maßgebend, 
sondern der Unterschied des direkten und indirekten Sehens bzw. 
die damit zusammenhängenden Faktoren, Momente, die sich 
allerdings mit wachsendem Gesichtswinkel immer fühlbarer 
machen. 

Daß der Anstieg der Werte so und nicht anders zu deuten 
ist, beweisen einmal die Resultate der ersten Versuchsreihe: hier, 
wo lediglich der relative Abstand zur Wirkung kam, konnte kein 
ähnlicher Einfluß nachgewiesen werden; und doch ist nicht ein¬ 
zusehen, warum er sich damals nicht ebensogut hätte geltend 
machen kOnnen wie jetzt. Im Hinblick darauf kann man nur 
schließen, daß das neu hinzugekommene Moment — direktes und 
indirektes Sehen — die eigentliche Ursache ist. 
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Dafttr sprechen auch die Er¬ 
gebnisse an sich. Die steigende 



^chiT fi^ Ptjcbologie. XXI. 
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Tendenz, die ebenfalls in Ta¬ 
belle 9 bei den Differenzen znm 
Vorschein kommt, dentet an, dafi 
dieVermehrnng der Fehler keine 
allgemeine ist, d. h. sich nicht 
gleichmäßig anf die Yersnche, in 
denen der linke oder rechte Reiz 
Torangeht, erstreckt, sondern 
fast ausschließlich durch Ver- 
größemng der Fehler rechts be¬ 
dingt ist. Nnr im ersten Falle 
aber könnte yon einem Einfluß 
des relatiyen Abstandes die Rede 
sein. Das alles wird noch viel kla¬ 
rer bei den Enryen (S. 176—177), 
die fhr jeden Gesichtswinkel aus 
den Beobachtungen der vier Vp. 
abgeleitet sind. Hier siebt man 
deutlich, daß die Verschlech¬ 
terung der Versuche sich nur 
anf den rechten Reiz bezieht; bei 
dem linken ist sogar eher eine 
abnehmendeTendenz bemerkbar. 

Außerdem zeigen die Kurven 
sehr schön das Anschwellen der 
Fehler mit wachsendem Abstand, 
wobei feinere Übergänge an¬ 
scheinend nicht stattfinden. — 

Was endlich die Ergebnisse 
der Selbstbeobachtung bei den 
Versuchen mit dieser Instruktion 
betrifft, so ist eines der wichtig¬ 
sten bereits gelegentlich der 
Vorversuche erwähnt: daß die 
Auffassung des zeitlichen Ver¬ 
hältnisses der Reize anf einem 
unmittelbaren, nicht weiter zu 
12 
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analyBierenden Eindruck beruht (wenigstens soweit sie fUr diese 
Untersnehnng in Betracht kommt). 

Die weiteren Tatsachen lassen sich am besten in folgenden 
Sätzen niederlegen: 

Die Yorperiode bestand fast ansschliefilich in einer allgemeinen 
Aufmerksamkeit, manchmal auch in einem ruhigen Abwarten, 
selten in einer bestimmten Erwartung. Das Urteil selbst gründete 
sich meist auf das Anftanchen der Lichter, weniger auf das Ver¬ 
schwinden oder beides zusammen. 

Der Beschaffenheit nach lassen sich zwei Arten von Urteilen 
unterscheiden: Die erste ist dadurch charakterisiert, daß das Ur¬ 
teil immer richtig ist, dem Beobachter sofort klar war, und zwar 
mit einem Bewußtsein unbedingter Sicherheit: »es ist sicher ob¬ 
jektiv«, wie viele sich ausdrOokten. Meist ist dasselbe mit dem 
Erlebnis einer Pause zwischen beiden Reizen verbunden. Es tritt 
auf bei Intervallen von 0,1 Sek. und mehr. 

Bei kleineren Zeitabständen zeigten sich andere Erscheinungen; 
die Eindrücke schienen nicht dentlich voneinander getrennt, son¬ 
dern häufig »zusammen gegeben«. Von besonderem Interesse sind 
die fehlerhaften Beobachtungen, die in diesem Bereich häufig Vor¬ 
kommen: Ihr Merkmal ist eine eigentümliche Unsicherheit, die bei 
allen, wenn auch in verschiedener Form, wiederkehrt Niemals 
findet eich darunter eine ganz bestimmte Aussage, die sonst so 
häufig wiederkehrt: »Der linke Reiz tauchte zuerst auf, worauf 
das Urteil sofort gebildet wurde; dann kam nach einer Pause der 
rechte, von dem ich ausdrücklich konstatiert habe, daß er zuletzt 
verschwand«; oder: »Ich habe den linken Reiz zuerst gesehen 
und bin unbedingt sicher, mehr kann ich nicht sagen.« Danz 
anders nehmen sich die Erlebnisse bei falschen Beobachtungen 
ans, das machen schon wenige Beispiele klar: »Die Reize waren 
beinahe gleichzeitig und keine Panse zwischen ihnen. Im ersten 
Augenblick war kein Urteil möglich, dann wandte sich die Auf¬ 
merksamkeit nach links, worauf ,links voran' geurteilt wurde.« 
Oder: »Ich habe einen Eindruck gehabt, bei dem rechts betont 
war und deshalb rechts geurteilt Nachher schien der linke 
später gekommen zu sein, doch ist das sehr unsicher.« — Daß 
die Fixation des einen Reizes von Einfluß ist, trat auch in den 
Aussagen zutage. Der rechte Reiz sei ihr ganz nebensächlich er¬ 
schienen, bemerkte eine Versuchsperson. Eine andere Aussage 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über die Benrteiliing der Zeitordnang toh optisehen Beizen nsw. 179 

lautet: »Ich bin förmlich ttberrascbt davon gewesen, daß der 
rechte Reiz eher erschienen ist.€ 

§ 7. Yersnehe mit Fixation und wUlkflrlieher Beachtung tines 

Reizes. 

Nach den beiden vorbereitenden Versnchsreihen sollte in der 
dritten die Wirkung der Anfinerksamkeit festgestellt nnd die da¬ 
durch bedingte Zeittäaschnng gemessen werden. Dementsprechend 
und mit Rttcksicht auf die Angaben Dvofdks nnd Bethes ging 
die Instruktion dahin, die Aufmerksamkeit so vollständig wie mög¬ 
lich auf den fixierten Reiz zu konzentrieren, ohne Rttcksicht auf 
das später abzugebende Zeitnrteil. Die Versuchspersonen waren 
angewiesen, in Fällen, wo sie dieser Forderung nicht genttgten, 
den Versuch zu annullieren. 

Das Resultat fiel anders aus, als es erwartet war. Die Täu¬ 
schung bheb nämlich völlig ans, wiewohl die Beobachter ganz 
unbefangen waren und ihrer Aufgabe zweifellos gereeht wurden. 
Die Kurven verlaufen ganz ähnlich wie die der letzten Versuchs¬ 
reihe (S. 171—172); kaum daß sich eine geringfttgige Verschie- 
bnng naeh rechts geltend macht nnd auch die nicht bei allen 
Versuchspersonen. Fehler in der Größe von Vr Sek. und darttber 
finden sieh ttherhaupt nicht; wie sonst wird das Zeitverhältnis 
von 0,1 Sek. Abstand ab stets oder fast stets richtig erkannt. 
Dag^n gaben die Versuchspersonen häufig an, daß eie gerade 
dann, wenn sie sich vollsülndig auf den einen Reiz konzentriert 
halten, ttherhaupt keinen zeitlichen Eindruck gehabt hätten nnd 
gar kein Urteil abgeben könnten. 

Das rein negative Resultat gibt natttrlieh zu denken. Es wirft 
ein merkwttrdiges Lieht auf Bethes Theorie von der Anfinerk- 
samkeitswandemng und Zeittäuschnng. So viel ist nach diesen 
Versuchen sicher, daß das bloße »Festhalten der Anfmerksamkdt«, 
das bloße Beachten eines Reizes nicht die Ursache der Erschei- 
nong ist Aber gerade die bloße Konzentration auf einen be- 
Btinunten Punkt ist das einzig Wesentliche nach Bethes Anschau- 
nng; sie setzt voraus, daß in dem Falle die Auffassttng des zweiten 
Bmes unmöglich ist nnd erst erfolgt, wenn die Aufmerksamkeit 
XU ihm hinttbergewandert ist. Jedenfalls muß man schließen, 
daß, wenn eine solche Täuschung vorliegt, der Grund nicht 
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in einer derartigen AnfmerkBamkeitswandening gesehen werden 
kann*). 

Worauf es dabei ankommt, das zeigte sich, als auf anderem 
Wege die Tänsohnng gefunden wurde. Es gelang zuerst bei einer 
Versuchsperson, der yorgeschrieben wurde, nicht so sehr den Reiz 
als solchen, sondern die Fälle zu beachten, in denen er yoran- 
ging. Im Konstatieren derselben sei die jetzige Aufgabe zu er¬ 
blicken. Um die Instruktion noch eindringlicher zu machen und 
den Rückfall in die alte Beobachtungsweise zu yerhindem, mußte 
die Versuchsperson statt >link8 yoranc nur noch >jac sagen, so- 
yiel wie: ich konnte die Instruktion befolgen. Ganz frappant 
änfierte sich ihre Wirkung bei Vp. VII während einer Versuchs- 
stunde. Anfangs sollte sie wie gewöhnlich den Reiz aufmerksam 
erfassen. Sie gab sich die größte Mühe, aber das einzige, was 
erreicht wurde, war eine große Unsicherheit; gewöhnlich konnte 
sie kein Urteil abgeben. Dann wurde die neue Instruktion erteilt, 
worauf sofort die charakteristische, gleich näher zu beschreibende 
Änderung eintrat. Ähnlich war es mit den anderen Beobachtern; 
alle fühlten den Unterschied gegenüber den früheren Versuchen 
heraus: sie seien jetzt mehr aktiy, suchten den betreffenden Ein¬ 
druck gewissermaßen zuerst zu erhaschen und mußten sich yiel 
mehr anstrengen. Eine Versuchsperson erklärte, sie ginge förm¬ 
lich mit dem ganzen Körper dem Lichte entgegen. Manchmal 
half auch die Vorstellung einer lichtbewegnng, die unbedingt yon 
links kommen müsse, oder eine bloße starke Erwartung des Rdzes, 
schließlich «uch der feste Vorsatz: es muß »l yoran« sein. 

Danach werden auch die Angaben DyoHks und Bethes be¬ 
greiflich. Die yermehrte Beachtung des einen Zeityerhältnisses 
ist yerknüpft mit der des zugehörigen Reizes. Das letztere ist 
dann irrtümlicherweise allein als Hauptsache angesehen worden, 
weil beide Momente nicht scharf genug yoneinander getrennt worden 
sind. 

1) Das Resultat ist auch ganz interessant im Hinblick anf Dttrrs Kritik 
der beschleunigenden Wirkung der Aufmerksamkeit auf die Apperzeption 
einer Wahrnehmung, wodurch die negatiTe Zeitverschiebung bei den KompU- 
kationsversnchen erklärt wird. (E. Dürr, Die Lehre von der Aufmerksam¬ 
keit. S. 106—133.) Es ist eine förmliche HluBtration zu dem Satz: >Der 
Bewußtseinsgrad, der erst mit einem vorhandenen Bewußtseinsinhalt ge¬ 
geben ist, yermag doch das Ehitstehen dieses Bewußtseinsinhaltes nicht 
i^ndwie zu beeinflussen« (S. 110). 
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Der grundlegende Unterschied, 
den die Versnobe gegenüber allen 
Torangegangenen anfWeisen, tritt 
bereits in den Enrven S. 181—183 
hervor. Ihr anffallendstes Merk¬ 
mal besteht darin, daß sie erst 
in der Mitte, bei objektiver Gleich¬ 
zeitigkeit, ihren Anfang nehmen. 
Charakteristisch ist ferner die 
Hohe, anf der sie sich anfangs 
halten, d. h. die ausnahmslose 
Verkennung kleinerer Intervalle, 
sodann der plötzliche Abfall, der 
ungefähr in der Mitte beginnt. 
Die Schwellenwerte haben dnrch- 
^ngig eine Verschiebung nach 
rechts erftthren, wie ein Vergleich 
mit den Enrven der letzten Ver¬ 
suchsreihe ohne weiteres lehrt. 
Der gleichförmige Verlauf der 
jetzigen verdeckt übrigens große 
individuelle Unterschiede. Die¬ 
selben kommen zum Vorschein 
in den ansgezogenen Enrven, die 
wieder die Urteile »links voran< 
— diesmal fast nur sichere — 
znsammenfassen. Die Änderung 
macht sich am einschneidendsten 
geltend bei den Vp. n und VI, 
weniger bei VH und Vlll und 
am wenigsten bei I, die sehr oft 
»gleichzeitig« angab (vgl. da¬ 
zu die entsprechenden Enrven 
S. 171—172). Bei den letzteren 
handelt es sich allerdings haupt¬ 
sächlich um unsichere Aussagen. 

Was nun die Größe der Täu¬ 
schung angeht, so ist es schwer, 
bestimmte Angaben zu machen. 
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Die Gleichzeitigkeitsarteile, auf die man am besten znrttckgreift, 
besitzen eine zu große Streanng oder sind zn selten. Legt man 
die Yertaasehiingsarteile zngmnde, soweit dieselben ausnahmslos 

erfolgt sind, so kommt 



man zn den Grenzen von 
Vjo—V io Sek., also be¬ 
deutend kleineren Werten, 
als sieDvoHknndBetbe 
gefunden haben. Die weiten 
Grenzen sind einmal be¬ 
dingt durch die Yerscbie- 
denbeit der Beobachter, 
vor allem aber durch die 
Unterschiede bei den 
einzelnen Gesichtswinkeln 
(Tabelle 11). Yon den 
Kurven (Figur 27) gilt die 
ausgezogene für die Be¬ 
obachtungen, die unter 10** 
gemacht wurden, die punk¬ 
tierte für den Abstand von 
ÖO** und die letzte für 80**. 
Durchgängig nimm t die 
Täuschung mit dem Ge¬ 
sichtswinkel zn, so daß 
der Wert von Ym Sek. sich 
auf 10**, der von Vi* Sek. 
sich auf 50** und 80** be¬ 
zieht, welch letzterer nur 
bei Yp. n, YI und Yin 
vorkommt. . 

Diese Abhän^gkeit der 
Täuschung von dem Ge¬ 
sichtswinkel ist so zu ver¬ 
stehen: Nach den letzten 


Yersnchen wird mit wach¬ 


sendem Abstand der Beize die Beobachtung erschwert und yer- 
schlechtert durch den Unterschied des direkten und indirekten 


Sehens. In dem Maße, in dem es der Fall ist, steigt die Möglich- 
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keit für Fehler und Täuschungen. Die Art derselben ist bestimmt 
doreh die Tendenz nnd Einstellung, die in Verbindung mit bereits 
genannten Faktoren die jetzige Instruktion mit der einseitigen 
Beachtung eines Zeitverhältnisses beryorgebracht bat Ans dem¬ 
selben Desiehtspunkte heraus erklärt sich auch die fehlerfreie 
Beobachtung ganz unterschwelliger Zeitabstände, bei denen yon 
einer wirklichen Auffassung des Interyalles keine Rede sein kann *). 

Tabelle 11. 


Gesichts¬ 

winkel 

Vp.I 

Vp.n 

Vp. VI 

Yp.vn 

vp.vin 

Mittel 

10* 

8,4 

11,4 

7,2 

4,6 

6,4 

7,6 

60“ 

14,9 

16,9 

12,0 

9,0 

10,0 

12,6 

80“ 

10,8 

18,7 

17,7 

20,1 

26,0 

18,3 


§ 8. Yersmcbe Uber den EiifloB yon Ausdehnung, Intensität 
nnd Form der Reize, sowie ihrer Lage im Sehfeld. 

Alle Versuche yon jetzt ab sind bestimmt, durch Variation 
spezieller Faktoren einzelne Fragen sowie das Wesen der Zeit- 
tänscbnng nnd Zeitauffassnng noch näher aufzuklären. 

Eine Reihe derselben hatte den Einfluß der Beschaffenheit der 
Beize zum Gegenstand; außerdem den ihrer Lage im Sehfeld. 
Was die letztere betrifft, so war nur eine, die horizontale rechts 
zur Geltung gekommen, d. h. der periphere Reiz lag immer rechts 
yom flzierten. In 6 Versuchsstnnden wurde die Stellung des 
osteren in der Art abgeändert, daß der Perimeterbogen während 
je 2 Standen yertikal nach unten, horizontal links und yertikal 
nach oben gestellt wurde. Beim ersten Male betrag der Cksichts- 
winkel 10°, beim zweiten 50°. Der letztere war allerdings in 
swd Stellungen nicht durchzufflhren: horizontal links, wo er um 5°, 
und yertikal oben, wo er um 10° yerkleinert werden mußte, weil 
sonst der Reiz nicht zu sehen war. Das mag befremden, weil 
nach sonstigen Angaben das Gesichtsfeld zum Teil weit ttber die 


1} Die Resultate dieser Versuehsreihe bestätigen dnrchc^gig, was 
W. Wirth über Zeitversehiebungen swisehen disparaten Momentaneindrttcken 
sagt: W. Wirth, Die experimentelle Analyse der Bewußtseinsphänomene. 
1906. 8.189-901. 
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genannten Grenzen hinans reicht *). Aber bei den meisten Beob- 
aobtem wurden die als »normal« bezeicbneten Grenzen nicht 
reicht, wenigstens war in den Fällen eine Beobachtong sn- 
möglieh. 

Wie frohere Versnche, so sind anch die in Rede stehenden der 
Gefahr aasgesetzt, daB der zn nntersnchende Faktor nicht zu 
Geltnng kommt, weil andere Momente in nnbereohenbarer Weise 
mit hineinspielen nnd ein Resultat verschleiern oder vortänsehen 
können. U. a. ist zn bedenken, daß die vier verschiedenen Lagen 
schon wegen der voransgegangenen Versnohe nnd der dadurch be¬ 
dingten Gewöhnung an die eine Stellung nicht mehr gleichwertig sind. 



Diesen Verhältnissen trägt man am besten dadurch Rechnung, 
daB nur wirklich auffallenden Differenzen eine Bedeutung beige¬ 
legt wird und daB die Aussagen der Beobachter zur Orientierung 
herangezogen werden. Außerdem kommt Uer ein glttoklieher 


1) R Tigerstedt, Lehrbuch der Physiologie des Hensehea. Bd.2. 
S. 193 nnd Nagels Handbuch der Physiologie. Bd. m. S. 867. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 







über die Benrteiliuig der Zeitordnang von optieehen Beizen new. 187 

Zufall snstatten. Eine Yp. (VUI) trat neu hinzu; für sie bestand 
also die genannte Gewöhnung noch nicht 

Die Resultate sind in den Diagrammen (Figur 28 und 29) veran- 
schaulioht i). Die beiden konzentrischen Kreise deuten das Gmiohts- 
feld an, so wie es beansprucht wurde: ihre Durchmesser Tcrhalten sich 
annähernd so (1:4) wie die beiden Gesiehtswinkd (IO**: 40"—60"). 
Die zwei aufeinander senkrecht stehenden Durchmesser versinnbild- 
liehen die yerschiedenen Stellungen des Perimeterbogens. Die Kreise 
sind gleichzeitig als Abszissen (fhr die Lage der Beize) gedacht, Ordi¬ 
nate ist die FehlergröBe (diejenigen der Kormallage — horizontal 
rechts — sind in die Abszisse selbst hineinyerlegt, da sie gewisser- 
mafien als Vergleichs- und Ausgangspunkt dienen). Verläuft also die 
Kurve aufierhalb der Kreise, so kommt das einem Steigen der Fehler¬ 
gröBe gleich und umgekehrt 



Vergleicht man nun die Werte bei den einzelnen Stellangen, 
so scheint die Vertikale nach unten gegenüber der Horizontalen 
rechts den Vorzug zu besitzen; wenigstens zmgt sich mit einer 
Ausnahme (bei Vp. vH 60") eine Abnahme der Fehler. Dazu 

1) Zb enriUnMii ist daB die Veisoehe bei veneUodeneB der Beize 
eoeh nit der bloßen Eonzentralion an# den fizierton Eindmek ansgeftibrt wnrden. 
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kommt, daß beide Versnchspersonen ttbereinetimmend von einer 
Erleichterung der Beobachtung sprachen. Was ferner die Hori¬ 
zontale links betrifft, so läßt sich kanm etwas Bestimmtes sagen; 
zwar sind die Zahlen im allgemeinen größer wie gewöhnlich, be¬ 
sonders bei Yp. yn. Aber das kann auch anf Mangel an Übnng 
zarttckgeführt werden. Ein Unterschied irgendwelcher Art ist 
anch keinem Beobachter anfgefallen. Anders steht es mit der 
letzten Lage, der Vertikalen oben. Hier findet sich in allen Fällen 
ein Maximum der Werte, und die Anssagen gehen dahin, daß 
diese Stellung entschieden unangenehm und erschwerend wirke. 
Das ist anch erklärlich. Man braucht nur an die Beobachtong 
y. Fleischls^) zu denken, daß die untere Hälfte der Retina 
weniger lichtempfindlich ist als die obere infolge der dauernden 
Blendung durch das Firmament und unsere kflnstlichen Licht¬ 
quellen. Anch der Astigmatismus der Augenlinse ist in diesem 
Zusammenhang zu erwähnen; er äußert sieh darin, daß ein yerti- 
kaler Gegenstand (Linie) weniger scharf gesehen wird als ein 
horizontaler. Mehr Gewicht ist noch dem Umstand beiznmessen, 
daß wir nicht gewohnt sind, Beohachtnngen in dem oberen Teile 
des Gesichtsfeldes zu machen. Die Gegenstände, denen wir unsere 
Aufmerksamkeit schenken, liegen mit geringen Ausnahmen im 
unteren Bereich desselben. — Aus den gleichen Gründen wäre 
anch eine Beyorzugung der yertikalen Lage nach unten zu yei^ 
stehen. Jedenfalls muß nach diesen Versuchen mit derartigen 
örtlichen Unterschieden gerechnet werden, und es gelten dabei 
ganz ähnliche Verhältnisse und Gesichtspunkte wie bei dem 
direkten und indirekten Sehen und seinem Einfiuß mit wachsen¬ 
dem Gesichtswinkel. Auch ist darauf hinzuweisen, daß in all den 
Versuchen bei Fixation eines Reizes der Einfluß des Gesichts¬ 
winkels sich bemerkbar macht 

Schon gelegentlich der Erklärung des konstanten Fehlers war 
auf den Unterschied in der Beschaffenheit der Eindrücke als Ur¬ 
sache des ersteren hingewiesen worden. Die Wirkungen der 
Fixation eines Reizes sowie seiner Lage im Sehfeld haben gleich¬ 
falls auf dieses Moment zurückgeführt Die Versuche über den 
Einfluß yon Ausdehnung und Intensität boten nun Gelegenheit 

1) B. Stigler, Über den physiologisehen ProportionsUtätofdctor. Zeü- 
Bchrift für Psyoh. und Phy«. der Sinnesorgane, ü. Bd. 44, 2. 
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die betreffenden Verhältnisse willkflrlicb herznstellen nnd dadurch 
diesen Faktor experimentell zn prüfen. Es wurde also in einer 
eisten Versuchsstände der eine Reiz konstant gelassen nnd der 
sndere verändert nnd in der folgenden umgekehrt verfahren. Es 
fragte sich also lediglich, oh und wie diese Unterschiede wirken; 
alle anderen Variationsmöglichkeiten bezüglich Ausdehnung nnd 
Intensität blieben als zu femliegend unberücksichtigt 

Die Durchmesser der beiden Irisblenden betrugen 7 und 34 mm, 
die Flächen verhielten sich demnach wie 1:23. Der Intensitäts- 
nnterschied, durch Mattglasscheiben hergestellt, kann nicht genau 
angegeben werden, da kein Fhotometer zur Verfügung stand. 
Doch betrug die Helligkeit des intensiveren Reizes sicher ein 
Mehrfaches von der des schwächeren*). 


l}r 


vp-vi Ä 


X. 




l-r 
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\1ZO 


Vp. VIII 






Fig. 30. 
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Fig. 31. 
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Die Resultate sind aus der graphischen Darstellung (Figur 30 
nnd 31) ersichtlich. Die punktierte Kurve gilt für die Intensiült, die 


1) Der Qeaiohtawinkel betrug stets 60”; sonst waren alle Bedingungen 
gleich denen der dritten yersnohsreibe. 
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andere ftlr die Ansdehnnng. Die Abszisse wird gebildet von dem Ver¬ 
hältnis der Reize zueinander; der Normalfall l = r, der Tabelle 11 
entnommen, ist in dieselbe verlegt. Ordinate ist die Fehleipröße 
der Versncbsreihen. Es zeigt sich also, daß bei beiden Beobach¬ 
tern die Verstärkung des fixierten Reizes dureh Ausdehnung oder 
Intensität eine Vergrößerung der Täuschung zur Folge hatte. 
Andererseits vermindert sich dieselbe, sobald der nicht zu beach¬ 
tende, exzentrische Reiz größer oder intensiver gemacht wird. 
Die Versuchspersonen konstatierten entsprechend Erschwerung der 
Aufgabe im einen, Erleiehtemng im anderen Falle. Besonders 
klar und deutlich machten sich diese Wirkungen bei Vp. VI gel¬ 
tend; ein anschauliches Bild erhält man von ihren Versnehs- 
reihen durch die Figur 3; es entspricht dem Werte 18,6 Nr. 1, 
8,9 Nr. 2, 18,3 Nr. 3 und 5,9 Nr. 4. Diese Versuchsreihen sind 
außerdem ^isch für die Beobachtungen mit bestimmter Anfmerk- 
samkeitsrichtnng. 

Was die augenscheinliche Übereinstimmung in den Wirkungen 
der Ansdehnnng und Intensität anlangt, so ist bei der letzteren 
zu berücksichtigen, daß auch objektive Verhältnisse mitgespielt 
haben. Wie Exner, McDougall und neuerdings R. Stigler^) 
gezeigt haben, sind die Anstiegsverhältnisse einer Lichtempfindnng 
ganz wesenflieh durch die Intensität bedingt; und zwar so, daß 
das Maximum um so schneller erreicht wird, je größer die In¬ 
tensität ist. McDougall, von dem die zuverlässigsten Werte 
stammen, fand für Lichtstärken, die sich verhalten wie 1:4, 
Unterschiede von 12 bis zu 50 a. Der letztere Wert bezieht sich 
allerdings auf sehr geringe Lichtstärken, wie sie bei diesen Ver¬ 
suchen nicht vorkamen. Außerdem ist nicht gesagt, daß gerade 
auf die Maximalempfindungen hin geurteilt worden ist. Immerhin 
muß dieser Umstand für sich im Sinne einer Zu- oder Abnahme 
der Täuschung gewirkt haben; aber ausschließlich kann er Unter¬ 
schiede nicht verursacht haben, die bis zu 100 a gehen. Der 
Parallelismns zvrischen Ausdehnung und Intensität bleibt somit 
besteben. Und diese Tatsache ist an sich nicht ohne Wert; denn 
eine Wechselbeziehung dieser Art ist bereits auf anderen Gebieten 
bekannt, so daß es sich hier um den Spezialfall einer nmfiusen- 
deren psychophysischen Gesetzn^igkeit zu handeln scheint. 


1) In der Zeitschrift für Psych. und Phys. der Sinnesorgane, ü. Bd. 44, 2. 
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Doch abgesehen hiervon fragt es sieh, was ans dieser Ab- 
hüngigkeit der Tänschnng von solchen Reizverhältnissen für die¬ 
selbe folgt. Sie bildet erstens eine Bestätignng der früher ge- 
äofierten Vermntong über den Einflofi der Besehaffenheit der Reize 
aof die Yeischiebnng der Schwellenwerte. Und zweitens ist hier 
in einem bestimmten Falle nicht erschlossen, sondern bewiesen, 
daB and wie sekundäre Faktoren die Zeitanffassnng verändern 
können. Der Einfluß der Intensität und Ausdehnung ist bedingt 
durch ihre Eindringlichkeit, d. h. ihre Fähigkeit, die Aufmerksam¬ 
keit auf sich zu lenken *) und so die Einstellung des Beobachters 
entweder zu unterstützen oder zu zerstören, als Urteilsmotiv positiv 
odm* negativ zu wirken. 

Endlich sind noch Versuche über den Einfluß der Form zu 
erwähnm. Dieselben wurden analog den vorangegangenen ge¬ 
macht, so daß einmal der flxierte, das andere Mal der indirekt 
gesehmie Rmz eine andere Gestalt erhielt. An die Stelle des 
Kreises trat eine stark abweichende, schlttsselfOrmige Figur vom 
gleiofaen Flächeninhalt. Dieselbe wurde aber kaum von den Ver- 
raehspereonen beachtet, besonders nicht bei exzentrischem Sehen, 
auch die Resultate erfuhren keinerlei Änderung. Damit ist natür¬ 
lich nicht gesagt, daß die Form des Reizes überhaupt ohne Be¬ 
deutung sei, sondern nur, daß dieselbe innerhalb dieser Grenzen 
and mit diesen Mitteln nicht naohgewieseu werden kann. 

§ 9. Versuche mit Trenuung von Fixationspunkt und Aufinerk- 

samkeit. 

Bereits Bethe hatte mne Reihe von Experimenten mit Tren- 
nang von Aufmerksamkeit und Fixationspunkt angestellt, um die 
UnaUiäng^keit der Tänsohung von der Netzhaut nachzuweisen. 
Das war im wesentlichen geglückt. Zn einem wirklichen Beweis 
aber wären quantitative Bestimmungen nOtig gewesen; denn nur 
wenn die Täuschung im einen wie im anderen Falle in derselben 
Große bestehen geblieben wäre, konnte man die Anfmerksamkeits- 
ririitnng als alleinige Ursache ansehen (s. S. 135—136). Schon aus 
diesem Grunde war eine Wiederholung der Versuche wünschens¬ 
wert; dann auch, weil — nur für sich genommen — bei einer 


1) G- £. Malier in der Zeitschrift fBr Psych. Bd. 10. S. 26. 
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derartigen Trennnng die Wirkung der AnfiuerkBamkeitsrichtnng 
am reinsten znm Ansdmck kommt. Seither war regelmäßig der 
Unterschied des direkten nnd indirekten Sehens damit verknüpft 
gewesen. 

Die dabei konstatierte Zeitverschiebnng bzw. ihre GrOße kann 
man sich gewissermaßen als Snmme zusammengesetzt denken aus: 
der Täuschung, soweit sie durch die willkttrliche Einstellung und 
Aufmerksamkeitsrichtung bewirkt ist, = x ^, und der Täuschung, 
die durch Fixation eines Beizes nnd die damit zusammenhängen¬ 
den Faktoren bedingt ist, = x,. Die Größe der Täuschung X 
wäre dann =x^-^ x^. Schaltet man x^ ans, indem beide Beize 
indirekt gesehen werden nnd der Fixationspunkt in die Mitte ge¬ 
legt wird, so muß X kleiner (= x^] werden, wenn die sonstigen 
Verhältnisse konstant bleiben. Mit Vp. 11 nnd YI wurden zwei 
entsprechende Versuchsreihen ansgefUhrt; das eine Mal war nur 
der rechte, das andere Mal nur der linke Eindruck und sein 
Vorangehen zu beachten. Er war zur Erleichterung der Einstellung 
durch einen zweiten Lenchtpunkt bezeichnet. Der Erfolg bestand 
beide Male in der völligen Verlagerung der Fehler, die man am 
besten aus den Versuchsreihen 5 nnd 6 der Figur 3 auf S. 147 
ersehen kann. Sie stammen von dem Beobachter ü, bei Nr. 5 
war der linke, bei Nr. 6 der rechte Beiz beachtet Mit den drei 
anderen Versuchspersonen wurde je eine Stichprobe mit demselben 
Besnltat gemacht 

Es fragt sich nun, wie diese Versuche im Vergleich zu den 
korrespondierenden der Tabelle 11 (50**) ausgefallen sind. Die 
Fehlergrößen mit den Differenzen sind: für Vp. I 13,7 (—1,2); 
Vp. n 10,9 (- 6,0) und 11,4 (- 6,5); Vp. VI 6,6 (- 5,4) und 12,7 
(-1-0,7); Vp.Vn 9,7 (+0,7) und für Vp. VIU 7,4 (-3,6). Die 
Zahlen drücken also einen Bttckgang der Täuschung aus, wenig¬ 
stens im Durchschnitt Derselbe trifft auch für die beiden Aus¬ 
nahmen zu, die ein Plus von 0,7 aufweisen; abgesehen von der 
Kleinheit des Betrags ist derselbe noch kein Beweis für die 
Zunahme der Zeitverschiebnng. Tatsächlich rührt die Steigerung 
auch mehr von unsicheren Aussagen her als von Vertauschungen 
nnd Gleichzeitigkeitsnrteilen, die in Wirklichkeit maßgebend sind. 
Zudem ist die Einmischung fremder Faktoren zu bedenken. 

In diesen Versuchen war die eine Bedingung der Zeittänschnng 
aufgehoben. Man kann aber noch weiter gehen nnd dieselbe in 
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nmgekehiter Richtimg wirken lassen, indem man den Fixations- 
pnnkt wieder in den einen Reiz verlegt, den anderen aber be¬ 
achten läßt Statt der nrsprttnglichen Gleichung 
und der zweiten, X^ = x^^ erhielte man jetzt X^ = x^ — so 
daß ein erheblicher Rückgang eintreten müßte. Für diese Beob¬ 
achtungen waren indessen nicht alle Versuchspersonen geeignet. 
Vp. VII und Vm erklärten, es sei ihnen nnmüglich, der Instruktion 
nachzukommen, im Gegensatz zu Vp. I, n und VI. Hit den beiden 
letzteren wurden Versuchsreihen analog der dritten durchgefUhrt 
(s. die Kurven S. 181—183). Eine Abnahme der Zeitverschiebung, 
^e Verringerung der Schwellenwerte ist unverkennbar, besonders 
bei Vp. n (vgl. hierzu die Kurven S. 194). In Tabelle 12 sind 
die Differenzen der Fehlergrüßen gegenüber der dritten Versuchs¬ 
reihe angegeben. Sie wachsen mit dem Gesichtswinkel. 


Tabelle 12. 


Oedehts- 

winkel 

Vp.n 

Differenz 

Vp. VI 

Differenz 

10“ 

9,9 

- lA 

7,2 

to 

60“ 

6,2 

-11,7 

11,4 

— 0,6 

80“ 

8,0 

— 16,7 

9,1 

1 -8,6 


IGt Rücksicht auf letzteren sind die Werte besonders lehr¬ 
reich. Bei Vp. n zeigt sich die Verminderung, die man erwarten 
sollte; denn die J^ation des einen Reizes wirkt jetzt hemmend, 
wie aueh der Beobachter deutlich empfand. Die Zahlen der Vp. VI 
dagegen erfahren eine Steigerung, die allerdings im Vergleich zu 
der in Tabelle 11 gering und bei 80** im Abnehmen begriffen ist. 
Oie Vergrüßemng rührt daher, daß sich die Versuchsperson rasch 
in das Ungewöhnliche der Aufgabe fand; die Abstände wurden 
nämlich ausnahmsweise in der Reihenfolge 10**, 50**, 80** gegeben. 

Die Gewöhnung und Anpassung der Vp. VI hat demnach bei 
ihr die neuen Versuchsbedingnngen nicht voll zur Geltung kommen 
lassen. Das läßt sieh so erklären: Die Bedeutung des direkten 
und indirekten Sehens für die Eindringlichkeit der Reize hat, wie 
schon früher (S. 173) erwähnt, einen doppelten Grund. Ein¬ 
mal die verschiedene Deutlichkeit der Eindrücke und dann die 
erfahmngsgemäße Verknüpfung von Fixationspunkt und Aufmerk¬ 
samkeit. Das zweite Moment, das anscheinend das wesentlichere 

AnUT fir Ptrekolofi«. XXI. 13 
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ist, hat nnn Vp. YI im Gegenaatz zn Vp. n dnrdi znnehmmide 
Übung anageglichen. Daher der Unterschied in den Resultaten 
beider Beobachter. 

Sicher ist danach jedenfidlB, daß der wesentliche Fi^tor bei 
der Täuschung die willkürliche Einstellung (xj ist Darauf wmst 
Moh die charakteristische Fehlerlosigkeit des bevonngten Reizes 
in all den Versuchen hin. 

Was den Satz Bethes angeht, den er über die Unabhängige 
keit der Zeitverschiebnng Ton der Retina an^estellt hat, so kann 
man ihm ohne weiteres recht geben, solange es sieh um die per' 
sdnliehe DUferenz der Netzhantstellen desselben Auges im Knne 
Drof dks handelt Ob auch seine Behauptung bezüglich der will> 
kOtlichen Anfinerksamkeitsriehtung als alleiniger Ursache richtig 
ist, muß nach diesen Resultaten stark bezweifelt werden. Näher 
es, einen Einfluß des direkten und indirekten Sehens und 
damit der Emdringlichkeit der Eindrücke anznnehmen. 


§ 10. Versuche über den Einfluß der wiederholten Darbietung 

der Interralle. 

Am Schlüsse dieser Versuche ist noch die Frage zn beant¬ 
worten: Wie erklärt sich die Abweiohnii^ in den Bestimmnngmi 
der Größe der Täuschung bei Drofäk und Bethe einerseits und 
in dieser Untersuchung andererseits? Die letztere ergab ids 
hödisten Wert 0,1 Sek., der nur die Hälfte von dem Bethes be« 
hägt und selten ttberschiitten wird, z. B. bei den Versuchen Aber 
Ansdehnung und Intensität der Reize. Da der einzige wesent¬ 
liche Unterschied in der Art der Darbietung bestand, so war mit 
eina' gewissen Wahrsoheinli<^eit darin die Ursache der Ver- 
sehiedenheit zu suchen. 

Das Charakteristische der Methode Bethes (und auch DvoHks) 
ist die große Zahl der Einzelrersuche und die Geschwindigkeit, 
mit der sie aufeinanderfolgen. Absichtlich war dies Verfahren 
renniedea wordmi, um jede Einzelbeobaohtnng fär sich zur Gel¬ 
tung konotmen zu lassen. Wollte man den Einfluß der Darbietui^s- 
wmse qrstematisch prüfen, so mußten die beiden Mcnnente, Zahl 
and Geschwindigkeit der Beobachtungen, auseinander gehalten 
werden. Außerdem erschien es am zweckmäßigsten, von den 
mnfachsten Verhältnissen anszngehen. 

13 * 
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In einer ersten Versnchsreihe einem Maßstab für die folgen¬ 
den, wurde jedes Intervali zweimal geboten, und zwar in einem 
Abstand von 0,5 Sek. Die Resultate waren von den früheren 
nicht wesentlich yerscbieden. Bei Abständen von mehr als 0,1 Sek. 
»drängte« sich der indirekt gesehene Reiz den Versuchspersonen 
förmlich anf, von einer Zeitrerschiebnng in dieser Grüße war keine 
Rede. Das ist nicht zu yerwnndem, da die Beobachter fast ans- 
schließlich die erste Darbietnng benntzten, die zweite aber kaum 
beachteten oder höchstens zur Bestiltigang der ersten yerwandten. 

Bei einer weiteren Versuchsreihe blieb die Zahl der Dar- 
bietnngen konstant im Gegensatz zom Interyall. Es betrug dies¬ 
mal 0,2 Sek., ein Wert, der bei Bethes eigenen Versnchen häufig 
yorkommt (ygl. Tabelle 1 S. 137). Das Eigentümliche dabei war, 
daß es den Versnchspersonen nicht recht gelang, die beiden Dar- 
bietnngen für sich getrennt zu erfassen; denn die Reize, besonders 
die peripheren, schienen förmlich ineinander überzngehen. Noch 
auffälliger trat diese Erscheinung zntage in der dritten Versuchs¬ 
reihe, als das Interyall konstant gelassen, die Zahl der Dar¬ 
bietungen aber anf drei erhöht wurde. Trotz aller Bemühungen 
yermochten die Beobachter die drei Fälle nicht auseinander zu halten. 
Bezeichnend sind die Aussagen: Vp. 11 meinte, es seien yiel mehr 
Wiederholungen, als es tatsächlich der Fall war; eine andere be¬ 
merkte, nur den Anfang und das Ende der Helligkeit könne sie 
beachten, dazwischen sähe sie nur ein Flimmern. Eine dritte fand 
unmöglich, bei solcher Schnelligkeit hintereinander zu urteilen, 
zumal die Eindrücke ineinander überzugehen schienen. Keinem 
der fünf Beobachter gelang die Auffassung des Zeityerhältnissee, 
auch nicht bei kleinem GesichtswinkeL 

Die Resultate der beiden letzten Beobachtnngsreihen wiesen 
eher eine Abnahme als eine Zunahme der Täuschung auf; das 
rührte daher, daß zum Teil das Verschwinden der Reize als Ur- 
teilsgmndlage benutzt wurde. 

Wenn die Versuche auch zu keiner Zeityerschiebnng yon der 
Größe der Beth eschen geführt haben — wegen der beschränkten 
Zahl yon Wiederholungen —, so liefern sie doch Material zur 
Bewertung seiner Methode. Sie beweisen nämlich, daß bei der- 


1) Bei einem Geeieiitewinkel von 5(P und den Bedingungen der dritten 
Yerenchsreihe. 
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selben ganz neue Faktoren anftreten, die nicht ohne Bedentnng 
für die Täuschung sein können. Das Eigentümliche ist, daß es 
nicht möglich ist, die einzelne Darbietung richtig für sich zu er¬ 
fassen. Das kommt zunächst daher, daß die Eindrücke ineinander 
flberzugehen scheinen. Bethe selbst gibt wiederholt an (siehe 
Tabelle 1), daß die Empfindung bei einem Intervall von 0,2 Sek. 
unstet wird; ferner, daß bei noch größerer Geschwindigkeit die 
Empfindung anfängt, einheitlich zu werden. Das »Unstetwerdenc, 
das auch von den Versuchspersonen beschrieben wurde, nur mit 
anderen Worten, deutet augenscheinlich auf die Flimmerersehei- 
nungen hin, die dem Verschmelzen der Empfindungen vorangehen. 
Die Flimmerfrequenz 1) beträgt 10—12, eine Zahl, die durch fünf 
Erhellungen in der Sekunde gerade erreicht wird. Dieser Um¬ 
stand trägt sicher dazu bei, die Beobachtungen zu erschweren und 
unsicher zu machen, mit anderen Worten, die Schwellen für die 
Zeitauffassung zu vergrößern. Ein gleiches gilt von der großen 
Geschwindigkeit der Beobachtungen. Sie dient nur dazu, die Auf¬ 
fassung der zugehörigen Reizpaare zu erschweren, und bringt da¬ 
mit ein Moment in die Versuche hinein, welches wie das Flim¬ 
mern mit der Aufinerksamkeit und ihrem Einfluß nichts zu tun 
hat Daneben hat die große Zahl von Beobachtungen die Ein¬ 
stellung auf ein bestimmtes Zeitverhältnis anscheinend begünstigt. 
Dafür sprechen wenigstens gewisse Beobachtungen, die später bei 
anderer Gelegenheit gemacht wurden. Es wurden oft Hunderte 
von Darbietungen mit einem Abstande von 1 Sek. gegeben >), wo¬ 
bei die Versuchsperson das Vorangehen des fixierten Reizes zu 
konstatieren hatte. Es gelang ihr dies auch noch, selbst wenn 
der indirekte Reiz bis zu 0,2 Sek. voranging. 

Die Versuchsbedingnngen Dvof^ks und Bethes stellen also 
wesentlich andere, und zwar ungünstigere Verhältnisse für die 
Zeitauffassnng dar. In dem Maße, wo das der Fall ist, steigt 
auch die Möglichkeit für Irrtümer und Täuschungen, deren Be¬ 
schaffenheit dann von der Einstellung und Aufmerksamkeitsrichtnng 
bestimmt wird. Die Richtigkeit dieses Satzes haben die Erfah¬ 
rungen der früheren Versuche zur Genüge bewiesen. Man braucht 

1) H. KrttBB, Über die Flimmerphotometrie. Jahrbuch für Photographie 
uad BeprodnktionBteehmk. 1904. Vgl. ferner die Angaben über Vor* 
■chmelzmigsfreqneDz in Nagels Handbuch der Physiologie. Bd. III. S. 264. 

3) So viel, etwas mehr betmg derselbe auch bei Droftks Yersnchen. 
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nur zu denken an die Abhängigkeit da* Tänschnng von etSrendei 
nnd erschworenden Momenten der yersehiedensten Art: dem Ge¬ 
sichtswinkel bei Fixation eines Beizes (ygl. die Kurven S. 175—177 
und 184), dem Unterschiede in der Ansdehnnng der Beize nsw. 

Danach besitzen die Werte Dvofdks nnd Bethes nur Air 
ganz besondere Verhältnisse Gültigkeit; nnd man kann nicht sagen, 
daß durch diese Methode der Einflnß der Anfinerksamkeitsrichtnng 
sehr rein znm Ansdrnck gebracht wird. Das gilt besonders fär 
Bethe, dessen Gleichzeitigkeitseindrnek vielleicht hanptsäohlidh 
dem FUmmem seine Entstehnng verdankt. Das gilt anch im Hin- 
bfiok anf die ttbertrieboie Geschwindigkeit der Versnche, die 
lediglich ein Hemmnis fttr die Beobachtnng darstelli 

§ 11. Über die Geschwindigkeit der Anfnerksamkeitswandemig. 

Schon die vorangegangenen Ansfühmngen lassen erkennen, 
daß die Zeitsinnversnche mit bestimmter Anfinerksamkeitsrichtnng 
nieht zn einer Messnng der Geschwindigkeit der Anfmerksamkeits- 
wandemng benntzt werden kbnnen, wie Bethe meinte, ln Ka¬ 
pitel 12 ist erwähnt, daß hänfig nur ein Beiz dabei wirklich 
peizipiert wird oder daß mituiter beide Beize als ein Gesamt- 
eindmek anfgefaßt werden, ln beiden Fällen liegen keine zwei 
getrennte Anfmerksamkeitsakte vor; solche müssen aber vorans- 
gesetzt werden, wenn man die zwischen ihnen verstreichende Zeit 
bestimmen will. Zndem erscheint es zweifelhaft, ob die Zeit- 
tänsehnngen lediglich durch das Verhalten der Anfinerksamkeit 
bedingt sind. Ans diesen Gründen geht es nicht an, Anssagen 
über das Zeitverhältois zweier Beize znr Grundlage der fragBchea 
Geschwindigkeitsmessnng zu nmchen. 

Sollte daher diese Frage nicht unbeantwortet bleiben, so mußte 
man versnoben, sie anf anderem, einwandfreierem Wege zu lösen. 
Dazu diente folgende von Herrn Prof. Külpe angegebene Methode. 
Wieder wurden wie bei den früheren Veranden zwei Beize in 
variablen 2ieitabBtänden daigeboten; über jedmn war ein Lencht- 
pnnkt angebracht, einer zur Fixation. Die Versnehsperson 
hatte die Aufgabe, nach Anffassung des fixierten Eindruckes 
so schnell als mOgUch dem zweiten die Anfinerksamkeit znzu- 
wenden, wobei ihr der seitliche Lenchtpnnkt als Ziel nnd Unter- 
stützuii^ diotte. Bezüglich des Zusammentreffens von Aufrnerk- 
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lamkeit «nd indirekt gesehenem Reiz konnten nnn drei Fälle vofr- 
kommen. Entweder erschien der letztere noch wiUurend der 
AnfTassnng des fixierten Eindmokes, so dafi er nicht mehr oder 
osr ganz im Yersdiwinden beobachtet wmrden konnte; oder die 
Asfiassnng des ersten Reizes war schon abgesehlossen, nnd die 
Asfmerksamkeit hatte sich in Gestalt einer Erwartong bereits 
dem anderen zngewandt: den ersten Fall kennzeicbnete der Be> 
obaehter dnreh das Urteil »Früher«, den zweiten durch »Später«. 
Dazwischen liegt dann die Gleichzei%keit von Anfinerksamkeit 
md Beiz, die sich dadurch knndgibt, dafi die Yersnchsperson 
eben klaren, dentlichen Eindruck des letzteren sofort nach dem 
ersten erhielt, ohne merkliche Pause nnd Erwartung. Die Yer> 
Sache wurden mit Yp. I nnd YI ausgeführt, und zwar unter zwei 
Tersehiedenen Gesichtswinkeln: 10° und 60° bzw. 45°. Der letz¬ 
te Wert gilt für die Beobachtungen von rechts nach links (s. die 
Klirren), bei denen das Gesichtsfeld des in Frage kommenden 
leehten Auges beschränkt war. Die Stufen blieben dieselben wie 
früher; sie wurden bei jedem Gesichtswink^ riermal dargeboten, 
zweimal nach der Grenz- und zweimal nach der Konstanzmethode, 
4a8 zweitemal in umgekehrter Reihmifol^e. Die Resultate sind 
ans den vier Kurven zu ersehen, die auf doppelt so groBe Stufen 
reda^ert sind, um den Yerlauf einfacher zu gestalten. (Die punk- 
fierte Kurve gilt für die Gleiehzeitigkeitsurteile, die unterbrochene 
fibr »Später« und die letzte für »FrOhmr«.) Es macht sich ein 
doppelter Unterschied in den Werten bemerkbar. Zunächst ist es 
oieht gleichgültig, ob die Aufrnerksamkeitswandemng von links 
nach rechts, d. h. von innen nach auBen, oder in der entgegen¬ 
gesetzten Richtung erfolgt. Im zweiten Falle ist ein Anwachsen 
der Zeiten festzustellen, am deutlichsten bei Yp. I: das Maximum 
der Gleiehzeitigkeitsurtetle weist eine Yerschiebung von 124 a 
auf 170 <r auf. Etwas ähnliches findet sich bei dem zweiten Be- 
eba^ter, besonders wenn man die Kurven für »Früher« vergleicht. 
Wahrscheinlich erklärt sich diese Differenz durch Einfiüsse wie 
Dhang und Gewühnung. Man ist Öfters genötigt, Dingen seine 
Beachtung zu schenken — ohne hinzusehen —, die seitwärts liegen, 
als umgekehrt 

Mebmi diesem Untersdiied ist ein weiterer, persönlicher zu 
kenstatiermi, wie er bei solchen komplizierteren psychischen Lei- 
atnngen niebt weher erstaunen kann: Yp. Yl hat die Beobach- 
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tnngeii in etwas kürzerer Zeit gemacht (79—124 a) als Vp. I 
(124-170 a). 

Von sonstigen Tatsachen ist besonders die herrorznheben, dafi 
ein Einflnß des Gesichtswinkels sich in keiner Weise geltend ge¬ 
macht hat, ganz im Gegensatz zn den entsprechenden Zeit- 
tänschnngen, für die dieses Moment bekanntlich charakteristisch 
ist. Damit ist ein nenes Argument für die oben erwähnte An- 
sohannng von der Verschiedenheit beider Versuchsarten gegeben. 
SohlieBlich sind noch Beobachtungen mit Trennung yon Fixations- 
pnnkt and Aufmerksamkeit zu erwähnen, die mit einer Versuchs¬ 
person ansgeftthrt wurden. Auch bei ihnen zeigte sich ein An¬ 
stieg der Werte, der auf dieselben Grttnde wie der bereits ^- 
^hnte zurttckzuführen sein durfte und kein weiteres prinzipielles 
Interesse bietet. 

Dagegen ist noch näher auf einen mUgliehen Einwand gegen 
die Methode und ihr Prinzip einzugehen. Dasselbe gründet sich 
wesentlich auf die verschiedenen Elarheitsgrade, die man von 
einem Eindruck empfängt. Nun könnte man leicht denken, daB 
hierbei unwillkürliche Angenbewegungen eine störende Rolle spie¬ 
len, indem der Blick unwillkürlich zu dem zweiten Reiz wandert 
DaB derartiges von den Beobachtern nicht bemerkt worden ist, 
bildet keinen Gegenbeweis. Denn schon bei gespanntester Auf¬ 
merksamkeit bleiben kleinere Angenbewegungen unbeachtet, wie¬ 
viel mehr, wenn die Aufmerksamkeit durch eine andere Au^^abe 
abgelenkt ist Zum mindesten ist an diese Fehlerquelle bei klei¬ 
nen Gesichtswinkeln zu denken. 

Es läBt sich indessen auf sehr einfache Weise zeigen, daB sie 
tatsächlich nicht vorhanden war oder nicht in dem MaBe, daB 
dadurch die Resultate entwertet wurden. Man braucht nämlich 
nur die Angenbewegungen wirklich ausfhhren zu lassen bei sonst 
gleichbleibenden Verhältnissen und derselben Angabe, so ist das 
Ergebnis diesmal ein ganz anderes. Man erhält fUr die beiden 
Gesichtswinkel sehr verschiedene Zahlen, fUr 10^ 250 a und 
fUr 60*^ 400 a, und zwar bei beiden Beobachtern. Natürlich sind 
die Werte abgerundet, aber ihre GröBenordnung allein beweist 
schon, daB es sich hier um einen völlig verschiedenen Vorgang 
handelt Nur eines könnte Bedenken erregen. Die Geschwindig^ 
keit der Augenbewegungen, die man so aasrechnen kann, beträgt 
fttr kleine Winkel 40®, fttr groBe 150®, während sonst 100—200® 
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und 200—500** angegeben werden i). Man mnfi jedoch berttck- 
sichtigen, daß diese Zahlen fhr Bewegungen hin und zurück gelten, 
bei denen die volle Geschwindigkeit viel eher erreicht wird. Noch 
mehr ins Gewicht füllt die Latenzperiode, die jeder Bew^nng 
naturgemäß vorangeht und die besonders bei kleinen Winkeln die 
Zahlen yerändem wird. Nach Koch betragen die »Pausenc bei 
Angenbewegnngen 200—300 a. Berücksichtigt man dieses Moment, 
so hat die Differenz der Zeiten nichts Befremdendes mehr an sich. 

Somit kann ans den Angenbewegnngen kein £inwand gegen 
die oben angewandte Methode abgeleitet werden, die zur Bestim¬ 
mung der Geschwindigkeit der Aufmerksamkeitswanderung brauch¬ 
bar ist. 

§ 12. Die Aussagen der Versuchspersonen. Theoretisches. 

Auch bei den Zeitsinnversuchen mit bestimmter Aufinerksam- 
keitsrichtung wurde eine Beihe von Beobachtungen mit Beschrei¬ 
bung des Erlebnisses ausgeführt. Dabei zeigten sich verschiedene 
neue Tatsachen. 

Zunächst trat ein starker Rückgang der Täuschung ein, der 
bei einigen Versuchspersonen einem Ausbleiben derselben gleich¬ 
kam. Es stellte sich heraus, daß daran weniger die längere 
Panse zwischen je zwei Beobachtungen, als vor allem die Be¬ 
schreibung des Erlebnisses selbst schuld war. Die Versuchs¬ 
personen fühlten sich dadurch gestört. »Man ist nicht so drin<, 
meinte eine; ähnlich äußerten sich die anderen. Sobald die Ver¬ 
suche in der alten Weise kurz hintereinander erfolgten, erreichte 
die Täuschung wieder die f^ere Größe. Die Beobachter emp¬ 
fanden auch deutlich den Unterschied, wie am besten eine Be¬ 
merkung bei dieser Gelegenheit beweist: »Man kann zuletzt gar 
nicht mehr anders als ,links voran'.« 

Was die Aussagen selbst angeht, so ist am auffälligsten daran 
die Tatsache, daß bei den Täuschungen das Zeitverhältnis öfters 
auf dem Wege der Erinnerung richtig erkannt und das erste Ur¬ 
teil dementsprechend umgestoßen wird. Einige Aussagen zeigen 
am besten, was gemeint ist Eine mehrfach wiederkehrende lautet: 


1) E. Koch, Über die Gieeohwindigkeit der Angenbewegongeii. ArobiT 
für die gee. Peychol. Xm. S. 252. 
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>,Links Yoran* geurteilt nach dem unmittelbaren Eindmck., weil 
der Beiz erwartet war, nachher Beprodnktion nnd Gedanke: es 
war gleidizeitig bis rechts.« Oder es heißt kürzer: »Der Beach- 
tang nach war der linke Reiz voran, der Reproduktion nach war 
es gleichzeitig bis rechts.« Eine andere Yersnchsperson sagte ans: 
»In Wirklichkeit war es sicher ,rechts voran*; ich habe aber den 

V 

linken Reiz von vornherein so beachtet, daß ich zuerst ,links 
Toian* urteilte.« Ferner: »Es war zunüchst links voran; dann fiel 
mir ein, daß der rechte Reiz bedeutend firUher war« usw. Nicht 
immer erfolgt so nachträglich ein richtiges Urteil bei den Täu- 
sehnngen; in diesen Füllen äußerten die Versuchspersonen starke 
Zweifel an der Richtigkeit ihrer Beobachtungen. Dieselben er- 
Mheinen ihnen »rein subjektiv«, »nicht objektiv« oder »verfälscht«, 
wie sie es ausdrUeken. 

An den oben angeführten Aussagen ist noch ein weiteres Mo¬ 
ment bemerkenswert. Früher war regelmäßig das Auftanchen nnd 
Verschwinden der Reize für das Urteil maßgebend; jetzt heißt es: 
»Der Beachtung nadi« oder »weil der linke Reiz erwartet war« 
und »Nur wegen der Anfinerksamkeit ,linke voran* geurteilt«. 
Die Versuchspersonen gaben geradezu an, das Aufleuchten und 
Versohwinden der Reize hätten sie gar nicht beachtet,* »es sei 
ganz nebensächlich für das Urteil«. 

Außer der Änderung der Urteilsmotive sind noch andere Unter¬ 
schiede gegenüber dmi früheren Beobachtungen (ohne Beeinflussung 
der Aufmerksamkdt) zu konstatieren. Das beweisen folgende Be¬ 
schreibungen 1): Den linken Reiz ausschließlich beachtet und gleich 
geurteilt, dann erst rechts beachtet. — Den linken Reiz anfgefaßt 
and das Urteil gebildet; wann der rechte Reiz kam, ob gleich¬ 
seitig oder siüUer, kann ich nicht sagen, nur, daß er da war. — 
Links aa%efiüBt und geurteilt, dann nach kurzer Pause rechts 
adgefaßt — Den rechten Reiz g«r nicht beachtet, wann er kam, 
kjom ich nicht sagen. Ganz allgemein bemerkte eine Versuchs¬ 
person: Der re^te Reiz wird gar nicht beachtet, es fällt mir erst 
nachher ein, daß er auch da war. 

Zwderlei charakterisiert diese Beobaehtungen: Das völlige 
Zirüektreten des einen Reizes und dann der Zeitpunkt für die 
Eatst^nng des Urteils. Es erfolgt nicht, wie man erwarten 


1} Auch diese Aussagen beBiehen*sich ansuahmslos auf Tünsohnngen. 
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sollte, nach Anffassimg der beiden Eindrfioke, sondern schließt 
sich nnmittelbar an den ersten an. 

Von diesen Besnltaten der Selbstbeobachtung ist zweifellos als 
wichtigstes die Tatsache der richtigen Erinnerung anznsehen, und 
zwar Tom theoretischen Gesichtspunkte aus. Sie ist ein schwer¬ 
wiegendes Argument, ein Siegel gegen jeden Versuch, die Zeit¬ 
täuschung aus einer Änderung der Empfindungen zu erklären. 
Denn wie wäre die richtige Erinnerung zu begreifen, wenn ihre 
Grundlage, die Empfindungen, eine Umgestaltung erfahren hätten? 
Diese Frage muß auch an die Mach-Bethesche Theorie gerichtet 
werden, die eine Verkttrznng des Empfindungsprozesses annimmt 
Sie kann keine Antwort darauf geben und hat deshalb und mit 
Rttcksicht auf bereits Mher erhobene Einwände ans der Seihe 
der möglichen Theorien ausznscheiden. Nur auf einen Punkt sei 
noch hingewiesen, auf die unhaltbare Identifizierung von Aufmerk¬ 
samkeit und Bewußtsein, die der Theorie zugrunde liegt und die 
Bethe in dem Satze ausgesprochen hat^}: »Nach der Theorie der 
persönlichen Differenz ist die Anfinerksamkeit nicht teilbar, indem 
nicht zwei Dinge zu gleicher Zeit in nnserem Bewußtsein Platz 
haben.« Man braucht nur an die tachistoskopischen Versuche zu 
denken,* um sich ttber das Verkehrte dieser Behauptung klar zu 
werden. 

Weim nun eine Veränderung der Empfindungen unwahrschein¬ 
lich oder ausgeschlossen erscheint, so erhebt eich die Frage, ob 
die Zeittäuschnng durch das Verhalten der Aufmerksamkeit allrät 
erklärt werden kann. Bereits Wundt und Lipps haben die An¬ 
nahme gemacht, daß das Zeitnrteil nicht von der Zeitlage der 
Empfindungen abhängt, sondern von der Art, d. h. der Beihen- 
folge, in der sie apperzipiert werden. Dieselbe ist bei größeren, 
Überschwelligen Intervallen lediglich durch die Empfindungen be¬ 
dingt, weshalb das Zeitverhältnis immer richtig erkannt wird. 
Rücken die Beize aber näher aneinander, so sind sie nicht mehr 
allein ausschlaggebend für die Beachtung. Dieselbe unterliegt 
auch noch dem Einfinß anderer, fremder Faktoren, der unter be¬ 
sonderen Verhältnissen zutage treten kann. Die Möglichkeit einer 
Täuschung ist damit gegeben, es fragt sich nur, unter welchen 
Bedingungen dieselbe eintritt Mit anderen Worten: Welches sind 


1) PnUgers Archiv. Bd. 121. S. 1. 
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diese Faktoren und wann wirken dieselben so, daß ein der Wirk- 
lidikeit nicht entsprechendes Urteil zustande kommt? Zwei Mo¬ 
mente kommen in Betracht: Der Bewnßtseinsznstand, welcher der 
Beobachtung vorangeht, nnd die Beschaffenheit der Eindrücke 
selbst, soweit sie für die Aufmerksamkeit wesentlich ist, d. h. ihre 
Eindringlichkeit. 

Was das erste, den vorangehenden Bewnßtseinsznstand, an¬ 
geht, so liegen die Verhältnisse am klarsten bei den Versuchen 
mit bestimmter Anfmerksamkeitsrichtnng. Schon in diesem Worte 
ist gesagt, daß die Funktion des Beachtens den Reizen nicht mehr 
wie sonst neutral gegenübersteht, sondern durch die Instruktion 
eine bestimmte Richtung bekommen hat. Die Versuchspersonen 
sprechen in dem Falle von einer bestimmten Erwartung, von einem 
Gedanken, der linke Reiz muß voran sein nsw. Wie hat man 
rieh nun die Wirkung einer solchen Richtung der Auffnerksamkeit 
n denken? Allgemein kann man zunächst sagen; Sie äußert sich 
in doppelter Weise, in einem fbrdemden Einfluß auf den einen 
nnd einem hemmenden auf den anderen Reiz; und dieser Einfluß 
kann sieh sowohl auf den Grad als auf die Zeit der Beachtung 
beziehen. 

Bezüglich des Grades kommen vor allem die Aussagen in Be¬ 
tracht, wonach der rechte Reiz überhaupt keine besondere Be¬ 
achtung gefunden hat, sondern die ganze Anfinerksamkeit in dem 
linken konzentriert war. Will man verstehen, wie unter solchen 
Bedingungen das Urteil »links voran« zustande kommt, so muß 
man berücksichtigen, daß sich dasselbe unmittelbar an die Anf- 
fiusnng des linken Reizes schließt. Diese Art zu urteilen tritt 
nch bei den Versuchen ohne bestimmte Anfmerksamkeitsrichtnng 
auf, und zwar dann, wenn der Zeitabstand zwischen beiden Reizen 
xiemlieh beträchtlich ist. In diesen Fällen ist das Urteil bereits 
Tor dem Erscheinen des zweiten Reizes fertig. — Einige Beispiele 
seien angeführt: Den rechten Reiz aufgefaßt und geurteilt, dann 
^n linken erwartet. — Lange Panse zwischen beiden Reizen; 
»links voran« konstatiert, bevor der rechte Reiz kam. — Nach¬ 
dem der rechte Reiz gesehen und »rechts voran« konstatiert war, 
Wirde der linke erwartet 

Im Laufe der Versuche haben sich offenbar feste Assoziationen 
gebildet zwischen dem zuerst erfaßten Reiz und dem Urteil, daß 
er voran ist; oder man kann sich diese Beobachtungen auch so 
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ratst&nden denken, dnfi ein besonderes Bewußtsein yon dem zn 
erwartenden zweiten Reiz mitwirkt; doch wird in den Protokcdlen 
eine Yorstellnng davon odm* ein Gedanke daran nicht erwähnt 

Das Wesentliche ist jedenfalls, daß in diesen Fällen zunächst 
nur ein Eindrnck gegeben ist, an den sich das Urteil anschließmi 
kann. Gktnz ähnliche Bedingungen werden durch das Verhalten 
der Aufmerksamkeit geschaffen, wenn der zweite Reiz Überhaupt 
keine Beachtung findet Für den Beobachtenden ist es gleich- 
gttltig, ob diese Lage dnreh den großen Zeitabstand der Reize 
oder durch die Art der Beachtung geschaffen ist. Die Urteils- 
motiye sind dieselben. Damit ist ein fUr das Zustande* 
kommmi von Täuschungen gezeigt. 

Als wesentliche Bedingung derselbmi ergibt sich, daß der eine, 
d. h. der rechte Beiz, nicht zuerst beachtet wird. Sie ist in den 
erwähnten Fällen verwirklicht, in denen dieser Eindm<^ 
haupt nicht Gegenstand d« Anfmmrksamkeit wird. Es gibt aber 
auch noch eine andere Möglichkeit, wie die Aussagen lehren. 
Nicht immer ist es so, daß der rechte Reiz gar nicht beachtet 
wird. Bei manchen Beobachtungen ist auch der redite Eindm<^ 
Gegenstand der Aufmerksamkeit; allerdings erst nach dem linken, 
obwohl dieser der spätere war. Das Entscheidende ist hier nicht 
der Gkrad, sondern der Zeitpunkt der Beachtung. Es liegt eme 
Vertauschung der Reihenfolge gegenüber der objektiven Zeitfolge 
vor. Daß in diesen Fällen eine Täuschung anftritt, ist selbst¬ 
verständlich nach der Voraussetzung, daß nicht die Reihenfolge 
der Empfindungen, sondern die ihrer Apperzeption für das Urteil 
maßgebmid ist. Dagegen bedarf es noch einer Erklärung, inwie¬ 
fern die Richtung der Aufmerksamkeit vor dem Versuch diese 
Zeitverschiebung bewirkt hat. Man kann an eine Besdilennignng 
der Apperzeption des bevorzugten Reizes denken, wie sie Wnndt 
nnd Geiger angmiommen haben >^). Es wäre audi möglich, di^ 
die Auffossnng des einen Reizes so lange gehmnmt ist, bis der 
andere beachtet worden ist 

Jedenfalls kann die Apperzeption der Reize dem Grade und 
der Zeit naeh dnreh den vorangehenden Bewnßtseinszustand so 
modifiziert werden, daß eine Täuschung entstdit Man branciit 

1) M. Geiger, Nene EomplikationBTennche. Wandte Phflos. Stad. 
18. S. 400—01 nnd W. Wandt, Gmndzüge der physiol. Peych. 6. Aufl. 
Bd.m. S. 67-86. 
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dabfii aiolit auflohliefilidi eine Instroktioii snr Be«iiifluMimg der 
Aifinerkeaiiikät im Avge zu haben. Aach ohne daa iat eine 
Mlehe Beeinflossong mOgUd), z. B. dorch die yorangegangene Ana- 
aage oder die Fixation der Stelle, wo der Beiz za erwarten iat 
In beiden Fällen aind ähnliohe Wirkongen aa%etreten, wenn aaeh 
lieht in der Zahl and dem Mafie. 

AoBer der Entatehong iat anoh n<Mdi die Abhängigkeit der Zeit- 
ttoachong von einzelnen Faktoren za mrklären. Ala aolebe kom¬ 
men der Geaicbtawinkel, d. h. der Unterachied dea direkten and 
indirekten Sehena, die Intenaität and Aoaddmong der Beize in 
Beteaehi Sie kbnnen, wie aieh gezeigt hat, die Täaaohnng atei- 
getn oder veningem, je nach der Bichtang, in der eie wirken. 
Man mofl danach eine Wechaelwirkong zwiechen der Bichtang 
der Anfinerkaamkeit vor der Beobaohtong and der Eindringüch- 
kmt der EindrUcke annehmen. Ea fragt aioh nur noch, ob die 
letztere fttr aieh allein eine Ttlaaohang bewirken kann. Dafilr 
q>rieht eine gewiaae Wahracheinlichkeit, aofierdem die gelegmit- 
liehe Beobaehtang einer Veraocdiaperaon: Sie aagte, ea fidle ihr 
aohww, >gleiohzeitig« za arteilen; denn wenn daa eine Lieht nor 
rtwaa intenaiyer aei ala daa andere, ao sei aie gmneigt, ea ihr daa 
frühere za halten. Der konstante Fehler der ersten VeraochmreUie 
hingt sicher mit der yerschiedenen Deatlichkeit and damit dm: 
läadringliehkeit dmr Beize aasammen. 

Damit sind die yerschiedenen möglichen Wirknngen der Aaf- 
meAsomkeit aoL daa Zeitarteil and die Täaschong erschöpft. Es 
bleibt noch za antersachen, ob sieh damit alle Tatsachen erklären 
la aa en . Wmm eine in Betracht kommt, bm der das nicht zatrifft, 
w ist ee die aoftäUige Abhängigkeit der Täaschong yon der Art 
der InBtmktioB. Betieht sie sich nor aaf die Beachtong eines 
Beizea, so bleibt aie fast wirkongalos, betrifft sie aber ein be» 
atimmtes Zeityerhältms, ao ist eine konstante Täoschang die Fo%e. 
Man konnte denkma, nor die zweite Art beeinflaase wirksam die 
Aofrierksaink^t Nähme liegt ea, einen neaen Faktor, eine Urteila- 
tendenz darin za adien. Der Bereitschaftsgrad eines Urteils an 
tich, der gesteigert and herrschend wird, ist ein weiterer wesent- 
bdier Faktor der Tänschong. Die Yorstellang yon dem Einflofi 
des yorangehenden Bewaßtseinazastandes ist dahin za ergänzen, 
daß aie sieh nieht allein aaf die Fonktion des Beachtens, sondern 
aaeh tmi die der Zritanftaaumg bezieht. Daß beide in engstem, 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



208 


Biehard Pauli, 


weebgelseitigem Znsammeiihaiig stehen, yersteht sich yon selbst — 
Als Belege fttr das Vorhandensein einer derartigen EinsteDimg 
können Änfiemngen gelten wie die froher zitierte: Man kann zu¬ 
letzt gar nicht mehr anders als »links yoran«. Auch die Nach¬ 
wirkung yon Anssagen auf die folgenden hängt yrahrseheinlieh 
damit zusammen. Schließlich gehOrt der BOckgang der Täuschimg 
bei Beschreibung des Erlebnisses hierher. Sie und die richtige 
Erinnerung haben hemmend und zerstörend auf diesen Faktor ge¬ 
wirkt. 

Wenn so die Zeittänsohung znrUckgefOhrt ist auf die beson¬ 
deren Verhältnisse der Funktionen, die sich auf die Empfindungen 
richten, der Beachtung und Zeitanffassung, so ist damit nicht ge¬ 
sagt, daß das die einzigen Möglichkeiten fOr eine Zeittäuschung 
sind. 

Es wurde eingangs eine Änderung der Empfindungen durch 
die Aufmerksamkeit abgelehnt; aber dieselbe kann auf anderem, 
auf physiologischem Wege zustande kommen, wie sich leicht zeigen 
läßt Es wurde schon firOher darauf hingewiesen, daß die An- 
stiegsyerhältnisse und die Dauer einer Netzhauterregnng abhängig 
sind yon der Intensität des Reizes. Da sich nun das Urteil zu¬ 
meist auf das Aufrauchen und Verschwinden der Reize stutzt, so 
ist wohl denkbar, daß auf diese Weise eine Verkennung des Zeit- 
yerhältnisses zweier optischer EindrOeke yemrsacht werden kann. 
Dabei ist der Verlauf einer Ldchterregnng bei indirektem Sehen 
noch nicht untersucht DUrfre man eine Abhängigkeit desselben 
yon der Netzhautstelle annehmen, so wäre damit eine weitere 
ErklämngsmOglichkeit fOr Zeittäuschnngen gegeben. 

Auch auf rein pt^ehologischem Uebiete ist eine solche yor- 
handen. Es handelt sieh um Eontrasterscheinungen, die bei be¬ 
stimmten Erwartungen und Einstellungen in der Vorperiode anf- 
treten können, wenn es auch nicht gelungen ist, sie nachznweisen. 

Abschließend sei bemerkt, daß die seitherigen Versuche und 
ihre Konsequenzen zu einer yOlligen LoslOsnng der Zeittilnsehnng 
yon dem Machschen Phänomen gefrlhrt haben. 

§ 13. Versuche zum Machschen Phänomen. 

Bei den Versuchen zum Machschen Phänomen handelte es sich 
in erster Linie um geeignete Bedingungen zur Beobachtung der 
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Endteinong. Aus den Mitteilungen früherer Beobachter geht her- 
ror, daß dieselbe nur unter ganz bestimmten Verhältnissen auf- 
tritt Neben aufmerksamer Fixation des einen Beizes werden ge¬ 
sättigte Farben Ton entsprechender Helligkeit gefordert, dazu völ¬ 
lige Dunkelheit und jeweils nur eine momentane Erhellung; eine 
passende Ausdehnung der Reize nebst ebensolchem Abstand der¬ 
selben galt gleichfalls als notwendig. 

Dementsprechend wurden einige Änderungen an der Versnchs- 
anordnung vorgenommen, n. a. die Irisblenden möglichst weit ge- 
Offiiet, BO daß der Durchmesser 34 mm betrug. Zur Herstellung 
eines reinen Rot dienten sogenannte Rotfilter, wie sie zu photo- 
graphisohen Zwecken verwendet werden. Es sind dicke Gelatine¬ 
platten, die nur für rotes Licht durchlässig sind. Die seither ge¬ 
brauchten Geißlerschen Rohren erwiesen sich als ungeeignet, da 
ihr Spektrum zu wenig langwellige Strahlen enthielt, so daß keine 
nennenswerte Helligkeit erzielt wurde. An ihre Stelle traten zwei 
andere*) mit rOtlich-violettem Licht; in Verbindung mit den Fil¬ 
tern, von denen mehrere anfeinandergelegt wurden, gaben sie ein 
schönes, leuchtendes Rot. 

Die ersten Versuche wurden mit einem Gesichtswinkel von 
angefthr d0°, gleichzeitigen Reizen und der seitherigen Instruktion 
aasgeftahrt; sie hatten lediglich den Zweck, die Erscheinung bei 
allen Versuchspersonen festzustellen. Dabei ergaben sich bereits 
eine Reihe interessanter Einzelheiten. Zunächst war jedesmal eine 
mehr oder weniger große Zahl — meist hunderte — von Einzel- 
veisuchen nOtig, bevor das Grttn sich zeigte. Der indirekt ge¬ 
sehene Reiz erschien nämlich anfangs stets rot, blaßte dann all- 
oählich ab zu reinem, leuchtenden Weiß, um nach einiger Zeit 
in ausgesprochenes Grttn ttberzugehen. Was die Dauer und son¬ 
stige Beschaffenheit der drei Phasen — Rot, Weiß, Grttn — be- 
hifil, so stellten sich große Unterschiede heraus, je nach dem 
Beobachter und der Lage der gereizten Netzhautstelle; davon soll 
•{Ater im Zusammenhänge die Rede sein. Die Pausen zwischen 
den mnzelnen Darbietungen wurden immer mehr verkürzt, zuletzt 
tns auf 1 Sek., da längere Zwischenräume hemmend wirkten. 

Vor allem galt es, über die Anfmerksamkeitstheorie des 


1) Von der Firma Gtoißler in Bonn angefertigt. Die Ffillnng ist Fabrik' 
g^eimnis. 

AtAir ftr Paydiologi«. XXI. 14 
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PhftnomenB endgültig Klarheit zn schaffen. Nach den Ergebnissen 
der früheren Versuche war mit Sicherheit voransznsehen, daB eine 
Verspätung des peripheren Eindruckes nicht die Ursache sein 
konnte. Es blieb höchstens die Möglichkeit, daB die Anfinerk- 
samkeit sonstwie eine Bedingung der Erscheinung wäre; wenig¬ 
stens hatte Bethe die Konzentration derselben als wesentlich fttr 
das Zustandekommen des Phänomens bezeichnet. Ein experimentnm 
crucis sollte beide Fragen zugleich beantworten. Man braucht nur 
unter Trennung von Fixationspunkt und Aufmerksamkeit die letz¬ 
tere dem peripheren, grün erscheinenden Beiz zuznwenden, so 
daß die subjektive Verspätung auf seiten des fixierten ist: dann 
muB nach der Mach-Betheschen Theorie jetzt der fixierte Beiz 
grün erscheinen, weil nur das negative Nachbild desselben znm 
BewuBtsein kommt; umgekehrt muB der indirekt gesehene Beiz 
wieder seine ursprüngliche Farbe gewinnen, mindestens ist eine 
Änderung der einen oder anderen Art zn erwarten. 

Der Versuch wurde mit Vp. n angestellt, die durch die Übung 
dazu besonders geeignet war. Als sie wieder den indirekten Beiz 
grün sah, wandte sie der Instruktion gemäB die Aufmerksamkeit 
ihm zu und stellte fest, daB er der frühere war, auch dann noch, 
als der fixierte Beiz Yjo Sek. voranging. Dabei zeigte sich 
keinerlei Änderung in der Erscheinung, das Orün blieb nach 
wie vor. 

Durch diesen Versuch und sein negatives Besultat ist die Anf- 
merksamkeits- und Verspätnngstbeorie des Machschen Phänomens 
endgültig widerlegt. Zn allem ÜberfluB sei noch bemerkt, daß 
fast sämtliche, gleich zu erwähnenden Tatsachen ebenfalls mit 
dieser Theorie unvereinbar sind. 

DaB die Erklärung der Erscheinung in einer ganz anderen 
Bichtnng zn suchen ist, beweisen Versuche über die Bedentong 
des fixierten Beizes. Dabei stellte sich heraus, daB derselbe ganz 
unwesentlich ist. Das Phänomen mit seinen drei Phasen zeigt 
sich genau so, wenn der zentral gesehene Beiz vollständig fehlt 

Bei dieser Gelegenheit wurde eine interessante Induktions- 
erscheinnng beobachtet: Wählt man den peripheren Beiz weiB, 
den fixierten rot, so schlägt auch dann nach einiger Zeit das WeiB 
in Grün um. Diese Kontrasterscheinung unterscheidet sieh zu¬ 
nächst durch ihren zeitlichen Verlauf von den seither bekannten; 
bei den letzteren ist der Kontrasteffekt zn Anfang der Beobach- 
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tong am deatUchsten und nimmt dann rasch ab>), im Gegensatz 
za dem jetzt festgestellten, der einer gewissen Zeit zn seiner Ent¬ 
faltung bedarf. Derselbe ist auch deshalb auffallend, weil ein 
rerb&ltnismäfiig großer Zwischenraum, eine schwarze Trennnngs- 
fläehe zwischen der induzierenden und der induzierten Fläche lag. 
Bekanntlich hemmt sonst dieser Umstand den Simnltankontrast: 
die Hemmnng ist natürlich nicht als eine zeitliche ao&nfassen, 
sondern auf die Intensität nnd Sättigung der Eomplementärfarbe 
za beziehen. A. Tschermak sagt>): . .. wir sehen, daß schon 
eine kleine Entfemnng zweier Eindrücke ihre Wechselwirknng 
nicht'unerheblich beeinträchtigt; so mindert, wie Helmholtz be¬ 
sonders betont, schon eine schmale schwarze Grenzlinie ... zwi¬ 
schen zwei Feldern den Simnltankontrast deutlich. — Die genannte 
Kontrasterscheinnng deutet auf regionale Verschiedenheiten der 
Kontrastwirkung hin, wovon Tschermak bemerkt’): >Man kann 
sieh leicht davon überzeugen, daß die farblose wie farbige Kontrast¬ 
wirkung im indirekten Sehen eine relativ stärkere ist als im 
direkten. Hierauf hat bereits L. Hermann hingewiesen gelegent¬ 
lich der Beobachtung, daß die Stäbe einer weißen 'Gitterzeichnung 
auf schwarzem Grunde an den Erenznngspunkten .minder hell er¬ 
scheinen: dieses Verhalten sei zwar im indirekten, nicht aber im 
direkten Sehen deutlich.« 

Auf eine ähnliche Induktionserscheinnng ist die Tatsache 
xurückzuführen, daß das Machsche Phänomen ansbleibt, wenn 
ein komplementärfarbiges licht fixiert wird, wie sich bei Zusam¬ 
menstellung von einem roten und grünen Licht zeigte. 

ln den folgenden Versuchen wurde der überfiüssige, fixierte 
Beiz ganz we^elassen nnd zunächst der Einfluß der Reizdaner 
untersucht. Eine Steigerung derselben wirkt günstig und be¬ 
schleunigend auf den Eintritt der Erscheinung, da die Rot- und 
Weißphasen verkürzt werden. Die Erhellung wnrde allmählich 
bis auf 0,1 Sek. verlängert, indem eine Reihe nebeneinander ge¬ 
schalteter Schleifkontakte die Erleuchtungen der Rühre so schnell 
aufeinander folgen ließ, daß nach dem Talbotschen Gesetz eine 
einheitliche Empfindung entstehen mußte. Dann trat überhaupt 

1) A. Tschermak, Über Kontrast und Irradiation. Ergebnisse der 
Physiol. Ton Asher nnd Spiro. 2. Jahrgang. II. S. 748. 

2) Ergebnisse der Physiol. 2. Jahrg. ü. S. 746. 

3 ) Ergebnisse der Physiol. 2. Jahrg. II. S. 761. 
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an die Stelle der Geifilerschen Röhre eine kontinnierliche Lencht- 
qnelle. Als solche, diente eine kleine Osramlampe, die sonst für 
elektrische Taschenlampen gebraucht und von einem Akkumulator 
Ton 4 Volt gespeist wird. Eine dicke Milchglasplatte yerminderte 
die allzu große Helligkeit und verteilte das Licht, so daß auch 
jetzt eine annähernd gleichmäßige Erleuchtung der Fläche zustande 
kam. Man kann sagen, daß diese Anordnung für die Beobachtnng 
des Phänomens am günstigsten ist Es tritt verhältnismäßig 
schnell ein und ist auch fhr solche deutlich, die es nicht leicht 
sehen. Das war mit Vp. I der Fall, die sich erst unter diesen Be> 
dingnngen von seiner Existenz Überzeugen konnte; intermittierende 
Reize hatten bei ihr nur zu einem Weiß geführt, das höchstens 
nach langer Zeit einen schwachen, grünen Schimmer annahm. 
Ähnlich verhielt es sich mit Yp. YI. 

Ein weiterer Punkt bedurfte noch der Klärung: die völlige 
Dunkelheit, die stets als Bedingung angeführt wird, für die auch 
nebst ausreichender Adaptation stets gesorgt war. Der Licht- 
abschlnß konnte ans verschiedenen Gründen nötig sein; entweder 
war die Dnnkeladaptation das Wesentliche oder die Ausschaltung 
von Eontrasteinflüssen oder beides zusammen. Um die zwei Mo¬ 
mente voneinander zu trennen, mußten die Yersnchspersonen den 
exzentrischen Reiz durch eine Dnnkeltonne beobachten. Dabei 
bestand der Hintergrund um den Fixationspnnkt herum aus 
schwarzem Tuch und Samt. Eine ausgesprochene Helladaptatiou 
wurde durch mehrere Minuten langes Betrachten des Himmels er¬ 
zielt, außerdem blieb das beobachtende Auge während des Yer- 
snches bei geöffnetem Fenster belichtet Auch jetzt trat das 
Phänomen ein; es stellte sich sogar heraus, daß Yorsichtsmaß- 
regeln, wie die Dnnkeltonne nsw., kaum nötig sind, wenn nur 
keine allzu helle Umgebung vorhanden ist Einzelne Yersuchs- 
personen beobachteten auch dann — bei mäßig erhelltem Zimmer— 
die Erscheinung; nur bei plötzlichem Übergang von Dunkel zu 
Hell gewinnt der Reiz leicht seine eigentliche Farbe zurück. 

Danach stehen die Bedingungen des Machschen Phänomens 
fest: Neben Ausschaltung von Eontrasteinflüssen sind es eine ge¬ 
wisse, nicht zu kurze Reizdauer und indirektes Sehen. Was das 
letzte angeht, so kann man es schon aus den seitherigen Be¬ 
obachtungen entnehmen. Zudem beweisen einige besondere Yer- 
suche, daß im zentralen und parazentralen Sehfeld (bis 5*^ nnge- 
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fSia{ die Erscheinnog nicht anftritt Selbst eine 15 Minuten lange 
Fixation des roten Lichtes bringt keinen Umschlag ins Weifi oder 
Grfln hervor, sondern bewirkt nur eine Yer^bnng ins Gelb, 
Tatsachen, die anoh von anderer Seite festgestellt sind<). 

Es ertthrigt nur mehr einige ergänzende Bemerkungen und An¬ 
gaben ttber Einzelheiten mitznteilen. Zunächst ist zu erwähnen, daß 
die Erscheinung, der Umschlag in die Eomplementärfarhe, auch 
bei anderen Farben, Gelb, Grttn und Blau, anftritt; die Angaben 
Dvofdiks darüber ließen sich durchweg beseitigen. Es wurde 
auch versucht, ttber das Verhalten der farblosen lichtempfindnngen 
unter diesen Verhältnissen Aufschluß zu gewinnen. Zu dem 
Zwecke wurde eine kleine Scheibe ans weißem Barytpapier auf 
schwarzem Grunde vermittels eines Hohlspiegels stark beleuchtet; 
nach einigen Minuten verschwand der Reiz vollkommen, er wurde 
schwarz. Schwieriger war es, fttr Schwarz selbst etwas ähnliches 
naehznweisen. Auf der erwähnten Scheibe wurde in der Mitte 
eine kleinere aus mattschwarzem Papier angebracht >) und der 
Versuch wiederholt. Dabei verschwand alsbald der schwarze 
Kreis, und man sah nur noch eine weiße Fläche, bis auch sie in 
Schwarz überging. Dann wechselten beide Eindrücke ah; ent¬ 
weder erschien eine rein weiße Fläche oder die Versuchsperson 
sah nur noch Schwarz. Bei Fixation der Scheiben, auch bei fort¬ 
gesetzter, trat keine der beschriebenen Änderungen auf; das 
deutet darauf hin, daß hier ein Analogon zum Machschen Phär 
nomen vorli^. 

Was ferner die Rot-Weißperiode und ihre Dauer betrifft, so 
lassen sich einheitliehe Bestimmungen darüber kaum treffen. Die 
individuellen Unterschiede spielen dabei eine große Rolle. 
Ehnpfindliche Augen sehen nach Verlauf weniger Minuten das 
Grän, andere brauchen eine Viertelstunde und länger. Besonders 
die WeiBperiode kann sehr verschieden lang sein. Dazu ist der 
Verlauf der Phasen von der Lage der gereizten Netzhautstelle ab¬ 
hängig. Hier kann man allgemein sagen, daß die beiden Phasen 
um so ausgedehnter sind, je näher die gereizte Steile der Macula 
lutea li^. Nach der Peripherie zu verkürzen sie sich ganz be¬ 
deutend. Bei einzelnen Versuchspersonen fiel die Rotperiode im 


1} Nagels Handbuch der Physiol. Bd. III. S. 214. 

2) Die Durehmeaser der Scheiben betragen 37 and 18 mm. 
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Abstand von 60'^— 60° ganz ans; und darüber hinaus setzte nach 
einer Unterbrechung des Versuches das Grün sofort ein, währrad 
sonst in diesem Falle der Verlauf der Frscheinnng von vom be¬ 
gann. Mit diesen Unterschieden der Netzhantstellen hängt auch 
die verschiedene QaaliUlt zusammen, die das Grün je nachdem 
annahm. Die Angaben schwanken von einem Hellgrün, einem 
leuchtenden gesättigten Grün (so sah es der Verfasser), und einem 
Moosgrün bis zum Oliv- und Dunkelgrün i). 

Endlich ist noch einem Mißverständnis vorzubengen; es konnte 
nämlich den Anschein haben, als ob es sich bei diesen Er¬ 
scheinungen nur um Nachbilder handelte, die sich über den Reis 
gelegt hätten und im peripheren Sehen nicht deutlich davon 
unterschieden worden wären. Derartige Nachbilder treten aller¬ 
dings auf, konnten aber leicht als solche erkannt werden, da sie 
bei Augenbewegungen wandern. Letztere wurden zu dem Zweck 
Öfters gemacht. Das Phänomen aber besteht darin, daß das rote 
Licht wirklich grün leuchtet. Auch die Versuche mit inter¬ 
mittierenden Reizen beweisen, daß es sich nicht um Nachbilder 
drehte. Denn nachdem der Reiz einmal grün geworden war, er¬ 
schien er ohne vorherige Rot-Weißperiode immer so, ohne daß die 
Pansen mit Nachempfindnngen ausgefülit waren. 

Um überhaupt Irrtümer und Selbsttäuschungen zu vermeiden, 
die bei der Unsicherheit des indirekten Sehens nicht ausgeschlossen 
sind, wurde das unwisseniliehe Verfahren angewandt, d. h. die 
Versuchspersonen durften den Reiz vor der Beobachtung nicht be¬ 
trachten und fixieren. Außerdem sind die meisten Versuche von 
allen oder mehreren Beobachtern gemacht worden. 

Eine Erklärung des Machschen Phänomens läßt sich unschwer 
geben, wenn man die Bedingungen desselben, besonders das in¬ 
direkte Sehen, und seine große Verwandtschaft mit den Um- 
stimmungserscheinungen vor Augen hat. Daß die Verhältnisse des 
Farbensehens in der Peripherie der Retina andere sind ab im 
Zentrum, ist bekannt. Man spricht von einer Rot-Grünblindbeit 
und einer totalen Farbenblindheit der Peripherie. Dabei ist der 
Begriff der Blindheit nur relativ zu nehmen; denn die Grmizen 
des peripheren Farbensehens hängen von der Ausdehnung, Licht¬ 
stärke und Sättigung des benützten Farbenobjektes ab, wie Heß 


1) Teilweise mCgen such IntensitStsverhSltnisBe daran schnid sein. 
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gezeigt hat>); sie lassen sieh durch ktlnstliohe Mittel — Strychnin — 
erweitern’). Nach Landolt sollen seihst auf der äußersten Peri¬ 
pherie alle Farben gesehen werden, sofern die lichter mit hin¬ 
reichender Intensität und in genügender Ausdehnung einwirken’). 
DaB auch bezüglich der Umstimmongserseheinnngen besondere Yer- 
hiltnisse im indirekten Sehen herrschen, lehren die eingangs er- 
wlhnten Kontrastwirkungen. Han geht wohl kanm fehl, wenn 
man in dem Machschen Phänomen einen Ansdmck fhr die he- 
Bonderen UmstimmnngSTerhältnisse der Netzhantperipherie sieht, 
die selbst wieder mit ihrer geringeren FarbentOchtigkeit znsammen- 
Idngen. Wenigstens lassen sich dann alle Tatsachen mit der 
Heringschen und mit der Dreikomponententheorie in Einklang 
bringen. 

Nach letzterer wird dnroh einfaches Bot stark die rot- und 
schwach die grUn- nnd yiolettempfindende Komponente erregt*). 
Die Empfindung ist also Boi hifolge der fortgesetzten Inanspruch¬ 
nahme läßt die Botkomponente allmählich nach; bei der geringen 
Farhentttchtigkeit der Peripherie schreitet diese Yermindemng 
soweit fort, daß die Erregung der drei Komponenten schließlich 
eine anmähemd gleichmäßige wird. Dann entsteht nach dieser 
Theorie die Weißempfindnng. Dauert jetzt der Beiz noch weiter 
an, so erschöpft sich schließlich die Botkomponente und wird auch 
in diesem Zustand gehalten. Dabei muß die Empfindung in Grttn 
nbeigehen, da die Yiolettkomponente nur ganz schwach erregt ist. 

Nach der Heringschen Theorie wird durch das rote Licht die 
Rot-Grttn- und die Schwarz-Weißsnbstanz erregt. In der ersteren 
flberwiegt anfangs der Bot-, der D-Prozeß; die Empfindung ist 
demnach rot Im Gegensatz zum Zentrum wird der größte TeU 
der Substanz alsbald dissimiliert sein, so daß ein Abfall des 
D-Prozesses die Folge ist Umgekehrt steigt infolge des anta- 


1) Arehir fUr Opbthalmol. 36 (4) 1 and Nagels Handbuch derPbysiol. 
Bd.m. S.197. 

2) A. Tsohermak, Die Hell- nnd Dnnkeladaptstion and die Funktion 
der Zapfen und Stibehen. Ergebnisse der Physiol. I, 2. 

3) Grsefe and Ssemisch, Handbuch der Augenheilkunde. S. 70. 

4) Vgl. hierzu die schematische Darstellung der Yalenzkurren für die 
Bot-, Grfin- nnd Yiolettkomponente nach Helmholtz, ebenso die Ennren 
▼on König nnd Dieterici in B. Tigerstedts Lehrbuch der PhysioL II. 
8.264. Oberhaupt sei ein für allemal auf die einschlSgigen Kapitel dieses 
Lehrbuchs und Nagels Handbuch hingewiesen. (III.) 
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goniatischen Verhältnieses beider Vorgänge der il-Prozefi. Nach 
einiger Zeit halten sieh beide das Gleiohgewioht; es entsteht 
Überhaupt keine Farbenempfindong mehr. Dann kommt die Er¬ 
regung der Schwarz-Weißsubstanz zur Geltung, die sidi in einer 
Weißempfindung äußert Erhält bei weiterer Beizung der Bot- 
Grttnsubstanz der .i-Prozeß das Übergewicht, so resultiert die 
Grttnempfindung i). 

Seither liegen nur Untersuchungen über den Einfluß der Beiz¬ 
dauer fSubiger Lichter bei Fixation derselben vor. Man hat so 
die Umstimmungserscheinnngen nach dem Beize und die Abnahme 
der Farben an Helligkeit wie an Sättigung während des Beizes 
festgestellt Tsohermak sagt>): »Bei länger dauernder Ein¬ 
wirkung farbiger Beleuchtung beobachten wir einerseits eine Min¬ 
derung der beztlglichen farbigen Erregbarkeit, die sich durch Ab¬ 
nahme der Sättigung des farbigen Eindruckes eventuell bis zur Farb¬ 
losigkeit ausspricht (rascher für Bot und fhr Griln als fUr Gelb und 
Blau), andererseits eine Steigerung der gegenfarbigen Erregbarkeit« 

I n 


Orü/i 



Gflh 



V. Kries gibt in Nagels Handbuch der Physiologie (Bd. HI, 
‘ S. 214) ein Schema fhr die Veränderung des Aussehens fiirbiger 
Lichter bei längerer Fixation und bemerkt dazu: »Nach andauernde 
Fixation erscheinen langwellige Lichter (bis 560/i/u), ebenso die 

1) Im Qegeiuatz zur Dreikomponententheorie erklärt die Theorie von 
Hering nnch ohne weiteres die Beobachtungen mit reinen Helligkeitea, 
analog dem gegebenen Schema. 

2) A. Tschermak, Über physiologische und pathologische Anpassung 
des Auges. — Ich kann es mir nicht yersagen, anch an dieser Stelle dem 
Verfasser der Abhandlung f&r seine Liebenswürdigkeit sn danken, mit der 
er mir das Handexemplar dieser Arbeit wie seiner sonstigen VerOffentlichnngen 
zur Verfttgnng gestellt hat. 
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Ton Wellenlängen zwischen 500 und 460 juju mit einem Vergleichs- 
licht Yon kleinerer Wellenlänge, die zwischen 560—500 fifi da¬ 
gegen mit einem Vergleichslicht Yon größerer Wellenlänge ttherein- 
stimmend, wie es Figur 38 erläutert, in der die Pfeile den Sinn 
der durch längere Einwirkung eintretenden Veränderung des Aus¬ 
sehens darstellen, c Diesem Schema kann man auf Grund der 
eben heschriehenen Versuche ein anderes (Figur 39) zur Seite 
stellen, das die Veränderung des Aussehens farbiger Lichter 
wiedergiht, die längere Zeit auf periphere Netzhantteile fallen i). 

§ 14. Zusammenfassung der Ergebnisse. 

1) Die Schwellen ihr die Auffassung des zeitlichen Verhält¬ 
nisses zweier kurzdauernder, optischer Beize, die beide in¬ 
direkt gesehen werden, liegen unter 0,1 Sek.; die Endschwellen 
zwischen 0,1 und 0,2 Sek. 

2) Der Einfluß des relatiYen Abstandes der Beize ist dabei 
weder eindeutig und unabhängig Yon der Person des Beobachters, 
noch sehr wesentlich. Nur ganz allgemein kann man behaupten, 
daß ein kleiner Gesichtswinkel die Beobachtung eher erleichtert, 
ein großer dieselbe eher erschwert. 

3) Der konstante Fehler ist Yon der monokularen Beobachtung 
in der Weise abhängig, daß der Eindruck bcYorzugt ist, der auf 
seiten des beobachtenden Auges liegt. 

4} Fixation eines Beizes bewirkt eine erhebliche Verschiebung 
der Schwellen zugunsten desselben und zuungunsten des peripher 
gesehenen. 

5) Die Konzentration der Aufmerksamkeit auf einen Beiz hat 
keine Zeittäuschnng zur Folge. 

6) Bei Fixation eines Beizes wachsen die Fehler mit dem Ge¬ 
sichtswinkel. 

7) Die durch ausschließliche Beachtung eines bestimmten zeitlichen 
Verhältnisses herYorgernfene Zeittäuschnng beträgt Vzo—Vio Sek. 

8) Ihre Große hängt u. a. ab Yon dem Gesichtswinkel sovrie 
den Intensitilts- und GrOßenYerhältnissen der Beize; auch die Lage 
der Beize im Sehfeld ist nicht ohne Einfluß. 


1) Eine eingehende üntersnchnng aller dabei in Betracht kommenden 
Vetblltninse behSlt sieh der Verfaaeer vor. 
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9) Trennung von Fizationsponkt nnd Anfinerksamkeit bevriikt 
einen nnr unwesentlichen Rttckgang der Täuschung. 

10) Die Zeittänschung kann nicht durch Aufmerksamkeits¬ 
wanderung im Sinne von Mach und Bethe erklärt werden nnd 
beruht nicht auf einer Veränderung der Empfindungen. 

11) Dagegen läBt sie sieh aus dem Verhalten der Funktionen 
erklären, die sich auf die Empfindungen richten, nämlich die der 
Aufmerksamkeit und Zeitauffassnng. 

12) Zur Bestimmung der Geschwindigkeit der Aufmerksamkeits- 
Wanderung dient eine besondere, von Herrn Prof. Ettlpe ange¬ 
gebene Methode. 

13) Die Werte, die man auf diese Weise findet, hängen von 
der Person des Beobachters und der Richtung der Wanderung ab: 
Je nachdem betragen sie 80—170 a. 

14) Dagegen sind sie unabhängig von der GrOfie des Gesichts¬ 
winkels. 

15) Ans der Möglichkeit von Angenbewegnngen läßt sich kein 
Einwand gegen die Methode ableiten. 

16) Die Erklärung des Machschen Phänomens durch die Anf- 
merksamkeitstheorie ist hinfällig. 

17) Dasselbe verläuft in drei Phasen, die bei rotem Licht sind: 
Rot—W eiß—Griln. 

18) Seine Bedingungen sind: Ausschaltung von Eontrasteinflüssen, 
eine gewisse, nicht zu knrze Reizdauer und indirektes Sehen. 

19) Das Machsche Phänomen ist wahrscheinlich als ein Aus¬ 
druck fhr die besonderen Verhältnisse des Farbensehens anznsehen, 
die in der Netzhantperipherie herrschen. 

20) Die Erscheinung läßt sich sowohl nach der Dreikomponenten¬ 
theorie als auch nach der Theorie von Hering verständlich machen. 

Am Schlüsse dieser Arbeit drängt es mich, meinem hoch¬ 
verehrten Lehrer, Herrn Prof. Ettlpe, der die Untersnchung an¬ 
geregt hat, fttr sein stetes Interesse nnd seine wertvolle Unter- 
sttttznng meinen herzlichsten Dank ansznsprechen. 


(Eingegangen am 4. Februar 1911.) 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über 

Haupt- und Nebeuaufgabeu bei Reaktionsversuchen. 

Von 

Ernst Weslphal (Berlin). 


Inhaltsverzeichnis. s«ite 

Einleitung. 221—242 

L Dm Problem nnd seine Bedentnng.221 

IL Der €hmg der Unters, n. die erst Besnltste; Einf.d.Bewaßtseinsstnfen 223 

in. Die eigentlichen Versuche.281 

1) Oer Plan dieser Reihen.231 

2) Dm Anfgabenmaterial.232 

8) Znr Methodik dieses Teils.234 

IV. Vorbemeiknngen über Zeit, Vp. nsw.241 

Erster Teil: 

Die Einfibnng der beiden Leistungen and ihrer Kombination; 

Aber die Leistangen selbst. 242—296 

Reihe I. 242—266 

Die Losung der Aufgabe ihrem materialen Charakter nach . 242 

Grundbegriffe hierfHr.. . 242 

Die Unterscheidung von analyt nnd synthet ZahlaaffMsnng 246 
Die Losung ihrem formalen Charakter nach (Bewußtseinsstufen) 264 

Allgemeines darüber.264 

Besonderes bei den einzelnen Vp.267 

Zusammenstellung der Reaktionszeiten für Reihe I.263 

Reihe n . 267—274 

Allgemeines.267 

Besonderes bei den einzelnen Vp.268 

Reihe HI. 274-296 

Allgemeines.274 

Reihenfolge.274 

Bewußtseinsstufen.276 

Materialer Charakter der Losungen.276 

Abstraktionsverhältnis der beiden Aufgaben.277 

Besonderes bei den einzelnen Vp.280 

Zusammenfiusung, Frage nach der Unterordnung.296 

Zweiter Teil: 


Unterordnung ohne spezialisiertelnstruktion; Auffindung der 
Kennzeichen u. Ansdruoksformen der Unterordnung 297—358 
(AkMn.: H. Ar Haopt«al|Kftb«, N. At N«bNiaiifg»b.k B. Ar EekeuaU, O. Ar grtSta 8«{to.) 

Reihe IV und V. 297—368 

1) Reihenfolge.298 

2) Bewußtseinsstufen.302 

Einführung des Strukturbegriffes.306 

Die Gesetze der Strukturen u. ihre Bedeut, für die Unterordnung 310 

a) Die relative Konstanz der Gosamtstmktnr.311 

An einzelnen Vp. gezeigt.311 

Einzelheiten (Widerstandsfähigkeit u. Meehanisierang) 326 

b) Die relative Inkonstanz der Struktur der M..327 

Die Bedeut der Bewußtseinsstufen selbst für die Unterordnung 331 

3} Der Einfluß der H. auf den mater. Charakter der LOsung der M. 333 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


































220 


Ernst Westphal, 


Saite 

Tabellar. Znsammenstellang der Unterschiede von Beihe IV n. V 337 


Wdtere formale nnd materiale Kriterien.340 

L Formale Kriterien.340 

1) Unsichere Aassagen über die N.340 

2) Beziehnng zur Beaktion.341 

3) Größere > Intensität« des Beachtens, Konstatierens . . 343 

II. Materiale Kriterien.343 

1) Für die H. mehr Zelt Terbrancht .343 

2) Aktiv-PassiT.344 


Die Folgen von Schwierig-n.UnmOglichkeit einer der beiden Anfig. 346 
Zosammenstellnng der hierher gehörenden Erseheinnngen. . 361 
Schloßbetrachtongen Aber das Erlebnis der Unterordnung . . 363 
Zosammenstellnng der Beaktionszeiten von Beihe IV and V . 368 


Dritter Teil: 

Synthetische Darsteilnng der in Beihe IV nnd V vorgekom¬ 
menen Formen der Unterordnung (Beihe VI—ZII) . . 359—427 

Ober die synthetisehe Methode.369 

Instruktionen Ober die Bewußtseinsstufen.361 

Beihe VI (beides konstatieren). 361—370 

1) Beihenfolge.361 

2) Bewußtseinsstufen.363 

3) Materiale Veränderungen.368 

4) Zusammenstellung der Beaktionszeiten von Beihe VI . . 370 

Beihe Vn u.Vin (das eine konstatieren, das andere beachten) 370—379 


(Von nun an nach Vp. 
dargesteilt.) 

Vp. I: Beihe vn . . 371 
Beihe VHI . . 372 


Vp. II: Beihe VD . 

Beihe Vm 
Vp.IV: Beihe VD . 
Beihe Vm 


Beihe IX n. X (das eine beachten, das andere nur gegeben). 


874 

376 

879 

879 

379—397 


Vp. I: Beihe IX ... 380 
Beihe X ... 882 
Vp.n: Beihe X ... 384 
Beihe IX... 386 
(Er^nzung mit 
Beaktion auf 
die kleinste 
Seite). . . . 387 


Vp.in: Einübung 
schnellen 
Beihe X 
Beihe IX 
Vp.IV: Einübung 
schnellen 
Beihe IX 
Beihe X 


392 


des 

Beag. 


des 

Beag. 394 


397 


Schlußbemerknngen über die Bewußtseinsstufen und die synthetisehe 

Methode. 397—409 

Materiale Bestimmung der Prozesse (Beihe XI). 409—418 


Einleitung zu dies. Teil 409 

Vp. I.410 

Vp. n.413 

(Dabei die Unterordn.) 416 


Vp. in.416 

(Dabei die Unterord¬ 
nung) .416 

Vp. rV.417 


Zeid. Bestimmung der Prozesse durch die Instruktion (Beihe XII) 418—427 


Vp. I 
Vp.n 


419 

424 


Vp. m .426 


Zusammenstellung aller Beaktionszeiten. 428—432 

Erklärung der Tabelle.429 

Anhang. 432—434 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





























über Hanpt* and Nebenanfgaben bei KeaktionsTerBnchen. 221 


Einleitnii^. 

1. Das Problem und seine Bedeutung. 

Die Begriffe Haupt- und Nebenaufgabe, die den Gegenstand 
dieser Untersuchung bilden, spielen zum erstenmal eine Bolle in 
einer experimentellen Arbeit bei Grttnbaum, »Über die Abstraktion 
der Gleichheit« (Arcbir für die ges. PsychoL, Bd. XII). Grttnbaum 
bot seinen Vp. ein Feld mit einer Anzahl Figuren dar und bezeichnete 
die Feststellung zweier gleicher Figuren als Hauptaufgabe, das 
Merken von möglichst vielen der ttbrigen als Nebenaufgabe. Die 
Zahl der erfolgten Gleichbeitssetzungen und die Zahl der behal¬ 
tenen und wiedererkannten Figuren gaben ihm Ansdrttcke fttr die 
Haupt- und Nebenleistung, und er konnte quantitative Be¬ 
ziehungen zwischen beiden aufstellen. Von diesen ist wegen der 
Folgerung am wichtigsten der Satz: »Die maximale Anspannung 
auf die Lösung der Hauptaufgabe kommt auch der Nebenleistung 
zugute. Die Verbindung zwischen Haupt- und Nebenaufgabe 
spricht gegen den herkömmlichen Begriff vom Umfange des Be¬ 
wußtseins.« Zusammenfassend konnte das allgemeine Besultat 
ausgesprochen werden: »Durch die Methode der Haupt- und 
Nebenaufgabe und die Bangordnung dieser Aufgaben, sowie durch 
das Verhältnis der durch sie bestimmten Leistungen ergibt sich 
dn neues Problem fttr die Psychologie der Aufgabe.« 

Dieses Problem erschien in der Tat wichtig genug, um die 
vorliegende Untersuchung zu rechtfertigen. Auf die Bedeutung 
der Aufgabe sowohl fttr die experimentelle Psychologie als auch 
fttr das wirkliche Leben ist ja schon oft hingewiesen worden (neuer¬ 
dings auch von Titchener in seinen Vorlesungen »On the experi¬ 
mental Psychology of the Thonght-Processes«, besonders S. 161 ff.). 
Wenn es nun richtig ist, daß das Problem von der Einheit der Auf¬ 
gabe, d. h. die Tatsache, daß das Bewußtsein sich — eine Zeitlang 
oder gar fttr das ganze Leben— vollständig in den Dienst einer 
An%abe zu stellen vermag, eines der wichtigsten Teilprobleme 
ist, in die das große Problem von der Einheit des Seelenlebens 
an%elöBt werden muß, so darf man wohl sagen, daß die Unter¬ 
ordnung von Aufgaben einen Schritt vorwärts bedeutet, um in 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



222 


Ernet WeBtphal, 


die Struktur dieser Einheit einzndringen. Han wird diese Be- 
hanptnng weniger anmaßend finden, wenn man sich yei^^egen- 
wärtigt, welche Rolle die Rangordnung von Aufgaben im wirk¬ 
lichen Leben wie in der psychologischen Forschung tatsächlich 
spielt. 

Von verschiedenen Aufgaben, die man sich gleichzeitig steUt 
oder die einem gestellt werden, pfiegt immer eine zur Haupt¬ 
aufgabe zu werden. Es bildet sich unvermerkt eine Unterordnung 
der Aufgaben ans, wenn eine solche nicht von vornherein bestand. 
Eine mhige, sichere Einstellnng auf mehrere heterogene Aufgaben 
gelingt einem immer erst in dem Moment, wo man sich ttber die 
»Hauptsache« klar geworden ist; dann schwindet auch die Zu¬ 
sammenhangslosigkeit der Anfgaben, mit ihrer Unterordnung tritt 
sogleich eine gewisse Verschmelzung der beiden Handlungen zu 
einer einzigen, zusammengesetzten Handlung ein, an der nnrmehr 
zwei Phasen zu unterscheiden sind. Eine ganz geläufige spezielle 
Form der Unterordnung ist z. B. der Fall, daß von zwei verschie¬ 
denen Handlungen die eine als Zweck, die andere als Mittel be¬ 
zeichnet wird; irgendein Verhältnis derart liegt tatsächlich bei 
jeder znsammengeseteten Handlung vor. Aber auch Überall dort 
kann von Unterordnung geredet werden, wo es sich nm die Ans- 
ftthmng einer Leistung handelt und eine Bestimmung ttber die 
Ansftthmng betont wird gegenttber den anderen; z. B. die Leistung 
soll möglichst rasch, möglichst gnt, vorsichtig, grttndlich, 
gisch nsf. ansgeftthrt werden. 

In allen diesen Fällen kann man sich leicht von der Realität 
einer bestehenden Rangordnung der Anfgaben ttberzengen; auch 
wenn man sie vorher nicht bemerkte, wird ihre Realitilt einem 
sehr eindringlich znm Bewußtsein gebracht durch das eigentttm- 
liche Erlebnis, das man hat, wenn ans irgendeinem Anlaß die 
Rangordnung sich nmkehrt. Was bisher als Hauptsache in einmn 
Komplex von Aufgaben dominierte und eine Verschmelzung der 
heterogenen Anfgaben zustande brachte, kann plötzlich nicht mehr 
als Hauptsache angesprochen werden — und sofort ist die Einheit 
aufgelöst, die Verschmelzung zu einer zusammengesetzten Hand¬ 
lung weicht einer zersplitterten und verwirrenden Mannigfaltigkeit 
von Anfgaben, »man weiß nicht mehr, was man tun soll«. — 
Ebenso ist es ein ganz ausgesprochenes Erlebnis, wenn einmal 
das Mittel zum Zweck wird; der ganze Komplex von Vorsätzoi 
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wird dadurch auBerordentlioh verändert. Wenn eine Leistnng an¬ 
statt möglichst gut plötzlich möglichst schnell ausgefUhrt werden 
soll, so braucht das zwar in materialer Beziehung an dieser Lei¬ 
stung noch nichts zu verändern, sie kann noch ebensogut ausge- 
fährt werden; aber es braucht nur eine unvorhergesehene Schwierig¬ 
keit einzntreten, und die Veränderung in der Einstellung wird ekla¬ 
tant durch den Erfolg oder vielmehr durch den Mißprfolg erwiesen. 

Für die Aufgaben der psychologischen Experimente finden 
Unterordnungen derselben Art statt, ohne daB die Vp. sich immer 
darüber Bechenschaft gibt. Eine Frage von nicht geringer metho¬ 
discher Bedeutung wäre es z. B., festznstellen, inwiefern bei sol¬ 
chen Experimenten der Wille zur Selbstbeobachtung zum Range 
einer Nebenanfgabe oder gar einer Hauptaufgabe erhoben werden 
kann, ohne daB die verlangte Leistnng selbst geschädigt wird. — 
Ferner kann z. B. bei Reaktionsversuchen insbesondere der Unter¬ 
schied von motorischer und sensorischer Reaktion als ein Unter¬ 
schied der Rangordnung gefaßt werden: Bei der motorischen wäre 
die Bewegung Hauptaufgabe, bei der sensorischen das Erfassen 
des Reizes. — Außerdem können auch in psychologischen Experi¬ 
menten die Mittel zur Erfüllung der Instruktion den Rang von 
Nebenanfgaben erreichen und andererseits Bestimmungen ttber die 
Art der Ausführung zu Hauptaufgaben werden. Allgemein läßt 
sich sagen: Je mehr die experimentelle Psychologie in der Diffe¬ 
renzierung der Instruktionen fortschreitet, um so größer ist auch 
die methodische Bedeutung, die für sie das Problem der Unter¬ 
ordnung von Aufgaben gewinnt. Unter allen Umständen mußte 
es wichtig sein, ttber den Mechanismus der Haupt- und Keben- 
aufgabe genaueres zu erfahren; zu diesem Zwecke wurde die vor¬ 
liegende Untersuchung angestellt 

n. Der Gang der Untersuchung und die ersten Resultate; 

Einführung der Bewutttseinsstufen. 

Die experimentelle Behandlung dieses Problems konnte nicht 
darauf ausgehen, zu quantitativen Gesetzmäßigkeiten nach Art 
der von Grttnbaum gefundenen zu gelangen. Es war weder zu 
hoffen, noch konnte es auch genttgen, für Haupt- und Neben¬ 
lei stnng zahlenmäßige Ansdrttcke zu gevrinnen und Beziehungen 
zwischen diesen herznstellen. Denn die Bedeutung solcher Ge¬ 
setze wäre jedenfalls nur selten ttber die Bedeutung der gerade 
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ansgewählten Leistangen hinansgegangen, auf diese Auswahl wäre 
also alles angekommen, die Auswahl der Leistungen hätte den 
Plan der Untersuchung bestimmt, dieser wäre also nicht nach 
psychologischen, sondern nach gegenständlichen Gesichtspunkten 
anzulegen gewesen. 

Eine psychologisch differenzierende Behandlung des Problems 
forderte Tor allem die psychologische Fragestellung: Was bedeutet 
Unterordnung von Aufgaben fttr das BewuBtsein der Yp.? Wie 
geschieht eine solche Unterordnung, d. h. wie wird Unterordnung 
erlebt? Wenn sich hier verschiedene Formen der Unterordnung 
herausstellten, konnte auf Grund dieser aufgefimdenen Differen¬ 
zierung des psychologischen Tatbestandes auch eine Differenzierung 
der Behandlung nach psychologischen Gesichtspunkten versucht 
werden. Man konnte von hier aus zur Herstellung der anfgefun- 
deneu Formen fortschreiten. Die Unterordnung als Bewußtseins¬ 
phänomen war also zunächst und zu allererst zu untersuchen, 
nicht aber ihre Folgen auf die Lösung der ttber- und untergeord¬ 
neten Aufgaben. Es mußte also ein ganz anderer Weg einge¬ 
schlagen werden, als ihn Grttnbaum gegangen war; und dieser 
Weg konnte nur die systematische experimentelle Selbstbeobach¬ 
tung sein (die Grttnbaum zwar auch angewandt hatte, aber nidit 
gerade auf dieses Problem). 

Zur experimentellen Behandlung des Problems wurde nun die 
Methode der Beaktionsversuche bentttzt, weil dort sowohl die 
systematische experimentelle Selbstbeobachtung als auch mit ihrer 
Hilfe der Begriff der Aufgabe ausgebildet und in seiner Anwmi- 
dung untersucht und gerade fttr diese Bewußtseinsvorgänge be¬ 
sonders fruchtbar geworden war. Außerdem natttrlich bot diese 
Methode vor der tachistoskopischen den Vorteil, daß man in den 
Reaktionszeiten eine objektive Kontrolle fttr die Angaben der 
Selbstbeobachtung besaß. 

Die Anordnung war diejenige, die von Schanoff in der Arbeit 
»Über das Rechnenc i) beschrieben worden ist, aber statt der Wort¬ 
reaktion durch den Schallschlttssel konnte hier die einfache Be¬ 
wegungsreaktion durch den Morsetaster genttgen, da fttr die Lei¬ 
stungen, um die es sich handelte, wirklich adäquate Wortreaktionen 
doch nur selten möglich waren. 


1] PSdagogiBche Honographien. Bd. XI. 
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Die Auswahl dieser Leistnngen konnte zunächst ohne beson¬ 
dere Rücksicht anf das zn behandelnde Problem erfolgen — Ge¬ 
sichtspunkte hierfür sollten sich ja erst ans den hier yorgefiin- 
deoen Tatbeständen ergeben. Sie geschah im Anschlnfi an eine 
Arbeit von Ferretti, die die gleiche Yersnchsanordnnng zur Unter- 
snchnng der Apperzeption einfacher sinnlicher Eindrücke benutzt 
hatte, die zwar noch immer nicht veröffentlicht ist, deren Frage- 
Btelhmg nnd Methode aber doch demVerf. hinreichend bekannt waren, 
om als Ausgangspunkt für diese Untersuchung dienen zu kOnnen. 

Ferretti hatte an einfache optische Eindrücke Aufgaben ge¬ 
knüpft, die anf eine Apperzeption dieser Eindrücke nach be¬ 
stimmten Gesichtspunkten hinansgingen; eine Figur etwa sollte 
auf ihre Farbe hin erkannt werden, anf nichts anderes, nnd ähn- 
heh. Es wurde nun damit begonnen, demselben Eindruck gegen¬ 
über zwei solcher Aufgaben zu stellen und die eine davon als 
Haupt-, die andere als Nebenanfgabe zu bezeichnen; der Eindruck 
sollte also gleichzeitig nach zwei solchen Gesichtspunkten apper- 
zipiert werden, während zugleich ein Rangnnterschied dieser Ap¬ 
perzeptionen festgesetzt war. Dabei ist, wie man gleich sieht, 
zweierlei möglich: Zwischen zwei derartigen Aufgaben kann ent¬ 
weder von Natur eine sachliche, materiale Abhängigkeit bestehen, 
oder sie können sachlich unabhängig sein. Das ist ein Unterschied, 
der mit der Unterordnung an sich nichts zu tun hat, die Unter¬ 
ordnung maß in jedem Falle stattfinden können, wenigstens ist 
das denkbar. Aber er muß doch berücksichtigt werden; für die 
Erreichung und damit auch für das Erlebnis der Unterordnung 
kann es nicht gleichgültig sein, in welcher materialen Beziehung 
die unterznordnenden Aufgaben stehen, ln den meisten der an¬ 
gewandten Kombinationen waren die Aufgaben material unabhängig 
Toneinander, in einigen doch auch abhängig. Die wichtigsten der 
hier versuchten Kombinationen sind nun: 

1) Eine schwarze Linie erschien; es sollte festgestellt werden 
1) ihre Richtung, 2] ob sie gerade oder krumm ist. 

2) Eine farbige Linie erschien; es sollte festgestellt werden: 
1) ihre Richtung, 2) ihre Farbe. 

3} Es erschienen Dreiecke nnd Vierecke in beliebiger Ab¬ 
wechslung. Es sollte festgestellt werden: 1) ob die Figur 
ein Dreieck oder ein Viereck ist, 2) ob sie rechtwinklig ist 
oder nicht. 

AicUt ftx PqrAoIogi«. XXI. 15 
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4) Eine farbige Figur erschien; es sollte festgestellt werden: 
1) ob ihre Konturen gerade oder krumm sind, 2) ihre Farbe. 

5) An einer beliebigen Stelle des Feldes erschien eine Ziffer; 
es sollte festgestellt werden: 1) ihre Lage, 2J die Zahl, die 
sie bedeutet 

6) Es erschien eine sinnlose Silbe; es sollte festgestellt werden: 
1) die Silbe, 2) ob die Schrift deutsch oder lateinisch ist 

In allen diesen Fällen waren beide Aufgaben an einem und 
demselben Objekt zu lOsen. Der Vollständigkeit wegen unirden 
nun auch Versuche angestellt, wo das Objekt der einen Angabe 
räumlich getrennt von dem der anderen war. Dazu dienten be* 
sonders die beiden folgenden Reihen: 

7) Es erschienen nebeneinander: links in beliebiger Abwechs¬ 
lung ein Dreieck oder ein Viereck, rechts eine gerade oder 
krumme Linie. Es sollte festgestellt werden: 1) was für 
eine Figur es ist, 2) die Beschaffenheit der Linie. 

8) Es erschien links ein Dreieck, rechts eine Ziffer. Es sollte 
fes^;estellt werden: 1) ob das Dreieck rechtwinklig ist oder 
nicht, 2) die Zahl rechts. 

Wie man sieht, unterscheiden sich diese Aufgaben in den ver¬ 
schiedensten Beziehungen: Nach ihrer Schwierigkeit, nach der sach¬ 
lichen Abhängigkeit (die z. B. in Reihe I und VI besteht, während 
Reihe VU und VIQ die grüßte Unabhängigkeit zeigen), nach Ein¬ 
deutigkeit der Zuordnung vom Ergebnis zum dai^ebotenen Eindruck 
oder nach der Zahl der müglichen in Betracht kommenden Ant¬ 
worten (die bei der Feststellung von »gerade oder krumm«, von 
»Dreieck oder Viereck« offenbar geringer ist als bei der Fest¬ 
stellung einer Farbe oder Richtung) und schließlich ja auch nach 
der Zugehörigkeit zu einem oder zu zwei Objekten. 

Diese Mannigfaltigkeit wurde mit Absicht gewählt, um die 
Unterordnung zunächst unter möglichst vielen verschiedenen 
äußeren Bedingungen kennen zu lernen, brauchte aber keine voll¬ 
ständige Einteilung der möglichen Aufgaben zu entiialten, da es 
ja auf die Aufgaben selbst in letzter Linie nicht ankam. 

Die Versuche gingen folgendermaßen vor sich: Zn Anfang der 
Reihe wurde der Vp. erklärt, was fttr Reize erscheinen würden, 
welche Aufgaben sie an ihnen zu erftUlen habe und welche Rang¬ 
ordnung zwischen diesen Angaben bestände. Also etwa für die 
Reihe I: »Es wird eine schwarze Linie erscheinen; es soll fest- 
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gestellt werden: Als Hanptanfgabe ihre lUchtimg; als Nebenanf- 
gabe, ob sie gerade oder kmnun ist« Nach einem verabredeten 
Signal (ein >jetztc oder auch bloß das Angehen des Chronoskops) 
erschien dann der bezeichnete Reiz im Eartenwechsler, und die 
Vp. hatte nach Lbsnng beider Aufgaben durch Loslassen des 
Tasters zu reagieren. Damit wurde zugleich der Reiz dnrch 
eine herabfallende Eisenplatte wieder verdeckt, wozu eine von 
Dr. Btthler angegebene, in der Schanoffschen Arbeit beschrie¬ 
bene Yorrichtong diente. Die Vp. hatte nun möglichst sofort die 
beiden Ergebnisse in vorher festgesetzten Ausdrücken zu nennen 
und dann ihr Erlebnis in chronologischer Reihenfolge und mit 
möglichster Vollständigkeit zn Protokoll zn geben. 

Diese Protokolle, die gelegentlich, aber vorläufig nur selten 
dnrch Fragen des Yersnchsleiters ergänzt wurden, bildeten ein 
Material, dessen Yerarbeitnng sogleich wichtige Anfschlttsse über 
das Erlebnis der Unterordnung brachte. 

Es ergab sich in der Tat auch sogleich die erwartete Differen¬ 
zierung, wenigstens insofern, als eine ganze Fülle von Ansdrncks- 
formen der Unterordnung darin anfgezeigt werden konnten. Der 
hänfigste Fall war der, daß die Hauptaufgabe zeitlich vor der 
Nebenaufgabe gelöst wurde und daß die Yp. darin die Unter¬ 
ordnung ausgedrückt sah; ein anderer der, daß die Reaktion in 
bewußter Beziehung nur zur Hauptaufgabe erfolgte; oder die 
Hauptaufgabe nahm nach der Schätzung der Yp. den größten Teil 
der Zeit oder fast die ganze Zeit in Anspruch; oder es kam bei 
der Nebenaufgabe weniger auf die Richtigkeit der Lösung an, 
infolgedessen wurde öfter reagiert, ehe ihr Ergebnis vollständig 
gewonnen war, ohne daß dies gerade als verfrühte Reaktion galt; 
oder nur für die Lösung der Hauptaufgabe fand ein besonderer 
Akt statt, während die Yp. das Resultat der Nebenaufgabe in 
einem passiven Verhalten nur so hinnahm. 

Aber auch das Verhalten der Yp. gegenüber den (Gegenständen 
der Aufgaben konnte auf Grund des reichhaltigen Materials ein¬ 
gehenderbetrachtet werden; und da zeigten sich Unterschiede desYer- 
faaltens von so ausgeprägter Charakteristik, daß sie als Stufen des 
Bewußtseins dieser Gegenstände bezeichnet werden konnten; und 
gerade diese Unterschiede der »Bewnßtseinsstnfen«, wie sie kurz 
genannt sein mögen, offenbarten sich als ein höchst wichtiger 
Ausdruck des Rangunterschiedes der Aufgaben. Die Unterordnung 
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der Nebenanfgabe fand darin ihren Ansdmck, dafi ihr Resnltat 
meistens anf niedrigerer Stnfe der Vp. gegenwärtig war als das 
der Hanptanfgabe. Eine kurze Besprechung der einzelnen Stufen 
wird ihre Bedeutung als Ausdruck des Rangunterschiedes ohne 
weiteres erkennen lassen. Dabei sollen aber diese Begriffe wegen 
der grundlegenden Bedeutung, die sie für diese ganze Unter¬ 
suchung gewinnen, hier schon in ihrer definitiven Gestalt, unter 
Verwertung auch des später gewonnenen Materials voi^etragen 
werden. 

Znnächst vor allem die Grundlegung dieses Begriffes und sein 
Verhältnis zum Begriff der Aufgabe! 

Der Vp. eine Aufgabe stellen, heißt: Von den vielen möglichen 
Verhältnngsweisen, die jedem Reize gegenüber eingenommen wer¬ 
den können, nur eine einzige, bestimmte entstehen lassen, vielleicht 
damit auch nur ein einziges Erlebnis, und dieses eine jedem Reize 
gegenüber; die Aufgabe determiniert das Verhalten und damit das 
Erlebnis. Von einer Figur könnte z. B. jedesmal das erfaßt wer¬ 
den, was gerade am meisten auffällt, bald ihre Farbe, bald ihre 
Größe, bald ihre Form, bald eine charakteristische Stelle nsf., in¬ 
folge einer bestimmten Aufgabe wird aber jedesmal nur eins an 
ihr erfaßt, z. B. ihre Farbe. Das ist die Determination, die von 
der Aufgabe ausgeht. Die Bewußtseinsstufen sind Unterschiede 
innerhalb des so determinierten Erlebnisses: der Inhalt, den die 
Aufgabe ans den möglichen auswählt, der unter dem Gesichts¬ 
punkt der Aufgabe zum »Resnltat« wird, kann der Vp. noch in 
verschiedener Weise gegenwärtig sein. Die Beziehung der Vp. 
zu ihm ist mit seiner Auslese ans den möglichen Elrlebnissen noch 
nicht bestimmt, und diese Unbestimmtheit kommt in den verschie¬ 
denen Bewußtseinsstufen zum Ausdruck. Sie bedeuten also ver¬ 
schiedene Möglichkeiten, der Aufgabe nacbzukommen; daher hat,, 
wie schon hier bemerkt sei, dieser Begriff auch eine nicht zu 
unterschätzende methodische Bedeutung. Denn wenn die Bewußt- 
seinsstnfen zu Recht bestehen, so heißt das: Es kann ein Erlebnia 
seinem materialen Gehalt nach durch die Aufgabe vollkommen 
und eindeutig bestimmt sein und dennoch eine formale Unbestimmt¬ 
heit erhalten, in der Art nämlich, wie dieser Gehalt der Vp. 
gegenwärtig ist 

Als solche deutlich unterscheidbaren Arten wurden die folgenden 
aufgefunden: 
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1) Das Resultat der Aufgabe ist bewußt gegeben. Bei 
optischen Reizen beißt das: der Gegenstand, der das Re¬ 
sultat darstellt, z. B. die Kontur einer Figur, ist optisch 
ganz klar und deutlich gesehen, aber eben nur gesehen, 
ohne jede weitere Beziehung; vor allem: er ist nicht unter 
dem Gesichtspunkt der Aufgabe gesehen. Die Vp. sagt 
dann etwa: »es wird nichts damit angefangenc, »er wird 
nicht verwertet«, »es wird keine Notiz davon genommen«, 
»er wird links liegen gelassen«, und ähnlich. 

2) Dieser Gegenstand wird beachtet. Dabei wird nichts an 
ihm anders, er wird nicht deutlicher, wenigstens nicht not¬ 
wendig; wesentlich ist vielmehr, daß jetzt der Gesichts¬ 
punkt der Aufgabe auf ihn angewandt wird. Die Konturen 
der Figur z. B. waren vorher schon ganz deutlich, jetzt werden 
sie unter dem Gesichtspunkt von gerade oder krumm beachtet, 
sie werden als gerade oder krumm gesehen. VgL S.399f. 

3) Dieses Beachten unter dem Gesichtspunkt der Aufgabe führt, 
wenn die Aufgabe nicht zu schwer ist, unmittelbar zu einem 
potentiellen Wissen von ihrem Ergebnis. Das heißt: 
Wenn z. B. die Konturen der Figur als krumm beachtet 
werden, so weiß die Yp. damit, daß diese Konturen krumm 
sind, ohne sich jedoch dieses Wissen ausdrücklich zu ver¬ 
gegenwärtigen; oder wenn zwischen Dreieck und Viereck 
entschieden werden soll, weiß die Yp. gewöhnlich mit dem 
Beachten der Gestalt, was für eine Figur es ist, ohne jedoch 
ein ausdrückliches Wissen von der Zahl zu haben; sie 
kennt dann diesp Figur, aber sie benennt sie nicht, sie hat 
eine Art Wissen um ihre Dreiecks- oder Yierecksnatur, aber 
kein ausdrückliches; das Wissen ist nicht aktuell, daher ein 
»potentielles Wissen«. (Wenn die Aufgabe zu schwer ist, 
genügt ein Beachten nicht immer zum potentiellen Wissen 
des Ergebnisses; insofern sind Beachten und potentielles 
Wissen nicht unbedingt korrelative Begriffe.) 

4) Das Resultat der Aufgabe wird konstatiert. Die Yp. 
erlebt ein ausdrückliches Wissen: die Konturen dieser Figur 
sind krumm, sie stellt ausdrücklich fest, daß es diese eine 
von den zwei Möglichkeiten ist, oder auch, daß diese schon 
sonst gesehenen Seiten auch krumm sind, oder sie kon¬ 
statiert, daß diese Gestalt ein Dreieck ist. Das Wort ist 
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dabei nicht das Wesentliohe (wiewohl es meistens irgendwie 
»angelegt« zn sein pflegt), sondern dieser bestimmte Akt 
selbst, der sich nicht wohl beschreiben läfit und der, wo er 
nicht als ein »Konstatieren« bezeichnet wnrde, als ein »Fest* 
stellen«, »Festnageln«, »als wenn man sich klar machte: 
Also so ist es«, als ein »Nicken mit dem Kopf«, ein »Tippen« 
nnd ähnliches umschrieben wurde. 

6) Es gibt noch eine niedrigere Bewufitseinsstnfe als das 6e* 
gebensein, wenn nämlich das Besnltat Überhaupt nicht selbst 
gegeben ist, sondern nur Daten, aus denen es ersohliefl- 
bar ist Der Sohlnfi auf das Resultat wird aber nicht im 
Versuch gezogen, das Dasein der Voraussetzungen bewirkt 
den normalen Ablauf des Prozesses, und daraus erst wird 
auf Torauszusetzende Erlebnisse zurUckgeschlossen (i. B. 
etwas an der Figur veranlaBt zu reagieren, nachher wird 
klar, dafi an der einen Ecke der Figur ein charakteristischer 
rechter Winkel sein mußte; oder etwas wird vermutet oder 
angenommen als im Bewußtsein gewesen, wdl eine nach¬ 
trägliche Reproduktion es aufwies). 

Unterschiede der Bewußtseinsstnfen traten also vor allen Dingen 
auf als Ausdruck der Unterordnung zweier Aufgaben, derart, daß 
der Gegenstand der Hauptan^abe meist auf einer höheren Stufe 
gegenwärtig war als der der Nebenaufgabe. Also ein formal ver¬ 
schiedenes Verhalten gegenüber (material) verschiedenen LihaRen 
(etwa die Farbe der Figur wird konstatiert, ihre Kontur bloß be¬ 
achtet). Außerdem aber war oft derselbe Inhalt hintereinander 
auf verschiedenen Stufen gegenwärtig (etwa die Farbe gleich an¬ 
fangs gegeben, dann zum Schluß beachtet oder konstatiert). Die 
Identität des Inhaltes wnrde dabei von der Vp. ausdrücklich ver¬ 
sichert: Die Kontur etwa, die zuerst nur gegeben war, bleibt die¬ 
selbe, wenn sie nachher unter dem Gesichtspunkte gerade oder 
krumm beachtet wird; sie war schon vorher dagewesen, es war 
bloß »keine Notiz davon genommen worden«; es kommt nichts 
Neues hinzu, sondern etwas, was schon da war, wird nun be¬ 
achtet. 

Alle die hier aufgezählten Ansdrucksformen der Unterordnung, 
einschließlich dieser Bewußtseinsstnfen, konnten zwar aus dem 
Aussagematerial der bisher mitgeteilten Versuche für sich festr 
gestellt werden; aber damit war eine psychologische Differensie- 
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mng des Problems nur ermöglicht, noch nicht geleistet. Die 
mannigfache Verschiedenheit der Leistangen, an denen hier diese 
Formen realisiert worden, war zwar für ihre Feststellnng im 
Sinne eines weiten Gleltongsbereiches günstig gewesen. Für ihre 
Erkenntnis aber and für eine anf sie gegründete planmäßige 
Erforschnng der Unterordnung mußte nun yersucht werden, an 
einem und demselben Paar Leistungen möglichst alle diese Formen 
zu realisieren, um sie einander unter Festhalten derselben Kom¬ 
bination gegenüberstellen zu können. Die Identität der Aufgaben 
bei den einzelnen Formen mußte für ihre genauere Erkenntnis die 
Unabhängigkeit yon der besonderen Aufgabe gewährleisten, nach¬ 
dem gerade die Mannigfaltigkeit der Aufgaben dasselbe für ihre 
Feststellnng geleistet hatte. 

in. Die eigentlichen Versuche. 

1) Der Plan dieser Beihen. 

Hiermit begann der eigentliohe Hauptteil dieser Arbeit: die 
systematische Untersuchung der Unterordnung und ihrer yerschie- 
denen Formen. Der Plan hierfür war folgender: Im ersten Teil 
wurden die beiden aasgewählten Leistungen, an denen sich alle 
Formen der Unterordnung realisieren sollten, znerst einzeln ein¬ 
geübt, um zugleich diese Aufgaben ihrer materialen Beschaffenheit 
nach studieren zu können; dann wurden sie ohne Rangordnung 
kombiniert, um auch ihre Kombination gehörig einzuüben und zu¬ 
gleich ihre gegenseitigen Einflüsse materialer Art kennen zu lernen. 
Damit war der erste, yorbereitende Teil erledigt; er umfaßt die 
Beihen I—HI. 

Im zweiten Teil wurden in der so eingeübten Kombination 
die beiden Aufgaben abwechselnd einander untergeordnet, aber 
ohne eine nähere Bestimmung, wie die Unterordnung zu leisten 
sei. Bei der Verarbeitung der Protokolle wurden dann die yer- 
sehiedenen Formen der Unterordnung darin anfgefunden, in¬ 
sofern faßt dieser Teil noch einmal das bisher Gefündene zu¬ 
sammen in der bisher angewandten Methode, aber an einem 
besonders ansgewählten MateHal. Er umfaßt die Beihen IV 
and V. 

Im dritten Teile endlich wurde dazu übergegangen, die bis¬ 
her aufgefündenen Formen der Unterordnung durch spezialisierte 
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InBtniktionen herznstellen. Er umfaßt die Beihen VI—^XH 
Dies war die eigentliche systematische Untersuchung der Unter¬ 
ordnung, in der nun die Leistung konstant gelassen und die 
Bestimmungen Uber die Unterordnung variiert wurden, nach 
den bisher gefundenen Gesichtspunkten. Diese lassen sich in drei 
Gruppen zusammenfassen, entsprechend den drei Bichtnngen, in 
denen im zweiten Teil die Unterordnung hauptsächlich zum Aus¬ 
druck gekommen war. Die Instruktionen enthielten danach: 

I. Bestimmungen über die BewuBtseinsstufen; Reihe Vl—X. 
n. Bestimmungen ttber den materialen Verlauf der Prozesse; 

Reihe XI. 

m. Bestimmungen ttber die Reihenfolge der Aufgaben; Reihe XII. 

2) Das Aufgabenmaterial. 

Da alle diese Reihen an einem und demselben Anfgabenpaare 
ausgeftthrt werden sollten, kam jetzt natttrlich sehr viel auf die 
Wahl dieser beiden Aufgaben an. Die früher gewonnenen Er¬ 
fahrungen ergaben dafttr wertvolle Gesichtspunkte; auf viele Be¬ 
sonderheiten, die dort versuchsweise eingeftthrt worden waren, 
mußte jetzt verzichtet werden, um dafttr mttglichst viele verschie¬ 
dene Formen der Unterordnung realisieren zu können. 

So durften die beiden Aufgaben nicht an verschiedenen Ob¬ 
jekten zu lösen sein, weil sonst die wichtige Form, daß beide 
in einem Akt gelöst werden, nicht möglich gewesen wäre; sie 
durften nicht zu schwer sein, um nicht eine sukzessive Behand¬ 
lung von vornherein notwendig zu machen, aber auch nicht so 
leicht, daß mit dem bloßen Sinneseindruck die Lösung schon ge¬ 
geben sein müßte. Ferner war ein größerer Unterschied der 
Schwierigkeit zu vermeiden, um nicht die schwerere Aufgabe zur 
Hauptaufgabe zu prädestinieren. Und endlich wurde auch auf den 
besonderen Fall, daß die Aufgaben in materialer Abhängigkeit 
stehen, verzichtet, und die Leistungen so gewählt, daß nicht die 
Erfüllung der einen die Erfüllung der anderen zur Voraussetzung 
hatte. Später gelang es dann doch, durch eine Art Kunstgriff 
auch diesen Fall an demselben Aufgabenpaare wenigstens an¬ 
deutungsweise zu realisieren (indem eine materiale Abhängigkeit 
der Aufgaben durch eine besondere Instruktion gefordert wurde, 
Reihe XI). 

Die Aufgaben waren nun: Von einem unregelmäßigen Polygon, 
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das in derselben Weise wie die Mheren Reize der Vp. dargeboten 
wurde, sollte festgestellt werden: 1] seine Eokenzahl, 2} seine 
größte Seite. Um einer allzn großen individuellen Verschiedenheit 
in der Ansttbnng Torznbengen, wurde gleich hinzngefttgt, daß 
beide Bestimmungen bloß nach dem unmittelbaren Eindruck zn 
erfolgen hätten, also ohne Anwendung irgendwelcher Hilfsmittel, 
insbesondere ohne Abzählen der Ecken nnd ohne Vergleichen 
der Seiten. Da nnn nach früheren Untersuchungen eine solche 
simultane Zahlauffassung mit einiger Sicherheit von nicht mehr 
als sechs Elementen möglich ist, so wurden hier im allgemeinen 
nur Fünf- nnd Sechsecke dargeboten. Um jedoch die Vp. über 
diese Tatsache im unklaren zu lassen — eine Kenntnis davon 
hätte ihr ja die Lösung ganz wesentlich erleichtert nnd auch das 
Erlebnis der Feststellung modifiziert —, wurden jedesmal auch 
einige Siebenecke eingestrent, die dann gewöhnlich unsicher be¬ 
stimmt und bei der Berechnung der Büttel fttr die Reaktionszeiten 
nicht berücksichtigt wurden. (Auch davon wußte die Vp. natür¬ 
lich nichts.) 

Im übrigen war die Anordnung wie bisher: Nach Lösung der 
Angaben hatte die Vp. durch Loslassen des Tasters zn reagieren, 
dann sogleich die Resultate zu nennen nnd dann ihre Erlebnisse 
zn Protokoll zn geben. Die Angabe der Resultate war einfach; 
etwa: »Sechseck; oben.« Dabei brauchte die Vp. auf die Be¬ 
zeichnung der größten Seite keinen Wert zn legen, d. h. es 
konnte »links« auch für Links oben oder auch für Links unten 
gesagt werden; sie sollte nur wissen, daß sie das Richtige meinte. 

Dnrch die letzte Bestimmung sollte eine Verschiedenheit nach 
Möglichkeit überwunden werden, die zwischen den beiden Auf¬ 
gaben tatsächlich besteht: Nämlich daß das Resultat der Aufgabe 
nicht in beiden Fällen in gleich adäquater Weise bezeichnet 
wird, oder daß die Bezeichnung des Resultats nicht für beide 
gleich eindentig nnd notwendig durch die Lösung gegeben ist. 
Das ist ein Unterschied, der sich in der Tat geltend gemacht hat, 
wo es sich um die Formulierung dieser Resultate handelte, ins¬ 
besondere bei der Konstatierung der größten Seite in Reihe VI 
nnd VlU. 

Was die Schwierigkeit der Aufgaben anlangt, so ist zwar auch 
hierin eine Ungleichheit festznstellen — die Bestimmung der Ecken- 
zsübl galt im allgemeinen für das schwerere —, aber diese ist 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



234 


Ernst Westphnl, 


nicht bedeutend, besteht dnrchans nicht durchgängig und machte 
sich nur gelegentlich bemerkbar. 

3) Zur Methodik dieses Teils. 

Ehe nun zur Darstellung der Versuche selbst und ihrer Ergeb¬ 
nisse geschritten werden kann, mOgen hier noch einige methodische 
Bemerkungen ihre Stelle finden. 

Die Methode der Beaktionsversnche nnd der systematischen 
Selbstbeobachtung auseinanderznsetzen, ist hier nicht der Ort; 
weshalb diese hier zur Anwendung kamen, wurde schon erklärt; 
alles was die Yersnehsanordnung betrifft, findet sich in der er^ 
wähnten Arbeit von Schanoff. Bloß einige Punkte ttber die 
Anwendung der Überkommenen Methoden, die fttr dieseUnte^ 
snehnng charakteristisch sind, sollen hier Erwähnung finden. Sie 
beziehen sich auf die Gewinnung eines brauchbaren Stoffes 
und auf dessen Verarbeitung. 

a] Die Gewinnung des Stoffes. Der Stoff wurde in den 
Experimenten gewonnen; dabei wurde hier auf drei Punkte ein 
besonderes Gewicht gelegt. Erstens die Vorversnehe; sie 
sind notwendig zur Einübung der Aufgaben überhaupt, also rot 
jeder Reihe mit neuer Instruktion; aber auch am Anfang jeder 
Versnehsstunde ist es im Interesse der Gleichmäßigkeit von Reak¬ 
tionszeiten wie von Erlebnissen zweckmäßig, einige Vorrersnehe 
Yoransznschicken, hzw. von den angestellten Versuchen die eisten 
zwei bis vier als solche anzusehen. — Aber in ihrer Notwendig¬ 
keit für die Reihe selbst erschdpft sich nicht die Bedeutung der 
Vorversuche; vielmehr sind auch ihre Erlebnisse sehr wertvolle 
Beiträge zur Kenntnis jenes Prozesses, der später glatt vonstatten 
gehen sollte. Bei den komplizierten Leistungen nnd schwierigen 
Einstellungen, um die es sich hier handelte, war es sehr wichtig, 
zu wissen, wie das schließliche Verhalten der Vp. sich ansgebildet 
hatte, und das konnte durch eine vollständige nnd gründliche Ver¬ 
wertung der dazu notwendig gewesenen Vorversnehe oft recht gut 
geschehen; wo viele Vorversnehe nötig gewesen waren, konnten 
ganze Entwicklungen in dem Verfahren der Vp. fes^;e8tellt nnd 
verfolgt werden, nnd zwar unter Gesichtspunkten, die ans den 
endgültigen Reihen niemals gefunden worden wären, weil sie 
dort keinen Sinn mehr hatten. (So in Reihe I die Unter¬ 
scheidung zwischen analytischer und synthetischer Gestaltanf- 
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fiuNEmng; in den eigentlichen Yersnchen gab es nur noch die 
analytische.) 

Anf zwei Wegen wurde weiterhin yersncht, die Selbstbeobach* 
tnng der Yp. mehr systematisch nnd damit zugleich fruchtbarer 
and auch zuverlässiger zu gestalten; das eine war die Gegen- 
ttberstellnng von ähnlichen, nur in einem Funkt verschiedenen 
Erlebnissen, um die Anfinerksamkeit der Yp. auf diesen Punkt zu 
lenkeu, so dafi sie damit die Yerschiedenheit feststellen und he- 
Bchreiben konnte. Solche Unterschiede waren in dieser Arbeit in 
erster Linie Untersehiede der Bangordnnng; sehr oft wurde in der 
Mitte einer gut eingettbten Beihe abgebrochen nnd durch eine neue 
Instruktion die umgekehrte Rangordnung verlangt Das war dann 
nicht nur wegen der größeren Ergiebigkeit der nun folgenden An¬ 
gaben wertvoll, sondern auch der Ausfall dieser ersten Yersnche 
bot manches Interessante Uber die Perseveration der alten Rang¬ 
ordnung, das gelegentliche »Zurttckfallen in die alte Situation c, 
die Ausbildung des neuen Yerhaltens u. a. m. Manche besonders 
feinen Unterschiede, wie der zwischen dem bloßen Gegebensein 
des Resultats der Nebenaufgabe und dem Fall, daß bloß anf die 
Hauptaufgabe reagiert wird, konnten anders Überhaupt nicht fest- 
gestellt werden. 

Ein zweiter Weg, die Selbstbeobachtung der Yp. zu ergänzen, 
war die Anwendung von Yexierreizen, nnd zwar waren das 
nicht solche, die ohne weiteres als »Nnllreize< zu erkennen waren, 
sondern richtige Figuren, an denen aber bei näherem Hinschauen 
eine der Aufgaben oder alle beide nicht zu lOsen waren*); also 
gleichseitige Figuren nnd Polygone mit so stark gebrochenen 
Seiten, daß die Eckenzahl in der vorgeschriebenen Weise nicht 
bestimmt werden konnte. Auch hier war der Wert ein doppelter; 
einmal wurde so eine geschärfte Selbstbeobachtung in ganz be¬ 
stimmte Richtungen gelenkt. Das geschieht nach folgendem Prinzip: 
Wenn ein Yerhalten eingenommen ist nnd diesem Yerhalten ein 
inadäquates Objekt gegenttbertritt, so pflegt die Aufmerksamkeit 
stets unwillkürlich auf das Yerhalten selbst ttberzuspringen; das 
Yerhalten wird als solches erlebt, weil an dem Gegenstände 
nichts zu erleben ist; nnd weil das Yerhalten die Ursache eines 

1) Denchler hat beaonden auf die Anwendang spezifischer Vezier* 
reize f&r einzelne Reihen hingewiesen. Wnndts Psychol. Stadien. IV. 
S.S68ff. — V. S.164ff. 
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nngewOhnlichen Zustandes ist, kommt einem seine Realität und 
seine Beschaffenheit eindringlich zum Bewußtsein. Dieses Prinzip 
ist ja auch der gelegentlichen Selbstbeobachtang des täglichen 
Lehens nicht fremd; wenn man z. B. eine ästhetische Einstellung, 
die von yorangegangener Lektüre perseveriert, bei plützliriiem 
Wechsel der Beschäftignng auf einen recht prosaischen Gegen¬ 
stand richtet, so erlebt man mit dem Eindruck der Komik auch 
zogleieh eine eigentümliche Betonnng, Unterstreichung des ästhe¬ 
tischen Verhaltens als solchen, und zwar weil, wie man dentlidi 
merkt, die unwillkürliche Aufmerksamkeit sich plützlich auf 
dieses Verhalten richtet (statt wie gewöhnlich auf Gegenstände). 
Was hier die prosaische Lektüre für die deutlichere Vergegen¬ 
wärtigung des ästhetischen Verhaltens leistet, haben hier in vielen 
Fällen die Vexierreize für die Einstellung der verschiedenen In¬ 
struktionen, insbesondere aber für die Einstellung auf Unter¬ 
ordnung bewirkt, nämlich ein Erleben dieser Einstellung für sich; 
zwar nur momentan, aber doch geeignet, eine Bereicherung und 
Präzisierung der Aussage hierüber zu ermöglichen. Dann aber 
war auch hier der Ausfall der Vezier versuche von Wert für die 
Erkenntnis des normalen Verhaltens, wieder in erster Linie des¬ 
jenigen der Unterordnung. Das leuchtet ohne weiteres ein: Je 
nachdem nämlich die Unmöglichkeit einer Aufgabe den ganzmi 
Verlauf des Prozesses stört, nicht stört oder gar nicht bemerkt 
wird, kann offenbar von einer verschiedenen Wertigkeit dieser 
Aufgabe selbst gesprochen werden. Das Maß der Störung, die 
eine Unmöglichkeit der Hauptaufgabe verursachte (im Erlebnis 
sowohl wie in den Reaktionszeiten), war zugleich ein Maß für den 
Grad der Unterordnung, bis zu dem es die Vp. gebracht hatte. 

b) Die Verarbeitung des Stoffes. Die Verarbeitung des 
so gewonnenen Stoffes besteht in der Verwertung der Aussagen 
und der zugehörigen Reaktionszeiten. Beide dürfen natürlich nicht 
unabhängig voneinander erfolgen. Was zunächst die Reaktions¬ 
zeiten angeht, so interessiert besonders die Frage nach ihrer Be¬ 
deutung, d. b. ihrer wirklichen Beziehung zu dem, wofür sie Aus¬ 
druck sein sollen. Ihre Bedeutung ist nicht immer die gleiche. 
Erstens läßt sich allgemein sagen, daß sie mit fortschreitender 
Übung der Vp. abnimmt; je leichter die Aufgaben für die Vp. 
werden, um so weniger ist die Reaktionszeit Ausdruck eines Er¬ 
lebnisses, das ihre Lösung zum wesentlichen Inhalt hat. Dann ist 
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aber auch ihre Bedentong bei den verschiedenen y;> eine ver¬ 
schiedene. Gemessen wird bekanntlich die Zeit vom Erscheinen 
des Beizes bis znr Reaktion; die Yp. soll die Reaktion in dem 
Moment ansführen, in dem sie die Lbsnng der Aufgaben für be¬ 
endigt hält. Welchen Moment sie dafür hält, ist natürlich ihre 
Sache, sie hat eine gewisse Freiheit darüber (sie kann z. B. schon 
mit einem potentiellen Wissen des Resultates reagieren, oder aber 
erst nach erfolgter Eonstatiemng). Aber die daraus sich er¬ 
gebenden Unterschiede beeinträchtigen noch nicht den Wert der 
Beaktionszeiten, denn darüber mnB die Yp. in der Aussage Rechen¬ 
schaft geben. Wichtiger ist die Frage, mit welcher Sicherheit die 
Vp. den gemeinten Moment mit der Reaktion zu treffen weiß, 
nnd vor allem, wie ernst sie es hierbei mit der Genauigkeit nimmt. 
Wenn etwa eine Yp. es weniger genau nimmt, wenn es ihr nicht 
so sehr auf den Zeitpunkt der Reaktion ankommt, haben auch 
ihre Reaktionszeiten nur beschränkte Bedeutung als Ausdruck 
ihrer Leistung, nnd ein Unterschied ihrer Reaktionszeiten ist nicht 
immer durch einen entsprechenden Unterschied der Leistung ver- 
mrsachi Hierzu kommt noch ein Drittes: Zwischen Erlebnissen 
and zugehörigen Zeiten besteht nicht immer ein so eindeutiges 
Eausalverhältnis, wie es gewöhnlich angenommen wird; es scheint 
gar nicht immer so zu sein, daß die Zeiten einfach durch die Er¬ 
lebnisse bedingt sind. Eine umgekehrte Abhängigkeit kommt auch 
ror: Das Erlebnis ist bedingt oder wenigstens modifiziert dadurch, 
daß es sich in einer bestimmten Zeit abspielen muß. Häufig geht 
es hier ähnlich wie bei Handlungen des täglichen Lebens; Man 
gewöhnt sich allmählich daran, eine Handlung in einer ungefähr 
bestimmten Zeit ausznführen, und nachher nimmt man es sich 
dann auch von vornherein vor, in dieser bestimmten Zeit damit 
fertig zu werden, was auch in den meisten Fällen glückt. Ist die 
An^be einmal etwas schwerer, so strengt man sich mehr an, ist 
sie leichter, so läßt man sich etwas mehr Zeit dabei; die Folge 
H daß innerhalb gewisser Grenzen trotz Unterschieden der Lei- 
stong die dafür verbrauchten Zeiten doch annähernd konstant 
bleiben. Mit anderen Worten: Die verbrauchte Zeit richtet eich 
nicht immer nach dem Erlebnis, sondern manchmal richtet sich 
nach das Erlebnis nach der dafür normalerweise verbrauchten Zeit. 
Ihibei braucht man noch gar nicht an rhythmische Einstellungen zu 
denken; diese wurden wohl dadurch ziemlich ansgeschaltet, daß 
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die Zeit zwischen Vorsignal nnd Erscheinen des Reizes absicht¬ 
lich unregelmäßig gelassen wurde. Wie sehr sich trotzdem eine 
solche zeitliche Einstellnng festsetzen kann, hatte sich in den 
ersten Versnchen, wo die Aufgaben variiert worden, deutlich 
gezeigt Damals hatte eine Vp. in den ersten sechs Reihen immer 
ungefähr die gleiche Reaktionszeit gehabt, es war ihr immer ge¬ 
lungen, in ihr beide Aufgaben zu bewältigen. Als dann aber mit 
der siebenten Reihe eine wesentlich schwerere Leistung von 
ihr verlangt wurde, reichte diese Zeit nicht mehr aus; die un¬ 
mittelbare Folge war nun aber nicht eine Verlängerung der 
Reaktionszeiten, sondern zuerst eine ganze Menge von Fehlver¬ 
suchen mit denselben normalen Zeiten; es wurde jetzt immer zu 
früh reagiert, ehe die Aufgaben gelOst waren, und erst nach 
vielen mißglückten Versuchen wurde wieder richtig reagiert, nun 
unter Erhöhung der Reaktionszeiten. — In den Hauptversuchen 
ist das nicht so zutage getreten, aber Vp. II findet doch in den 
letzten Reihen, daß die Zeit, nach der sie reagiert, jetzt wegen 
der Leichtigkeit der Aufgaben viel weniger von einer wirklichen 
Leistung ahhängt, daß sie »viel weniger sagt« als früher. Bei 
derselben Vp. finden sich auch verfrühte Reaktionen, die damit 
erklärt werden, daß »bei einem weniger schwierigen Objekt diese 
Zeit ausgereicht hätte«. 

Die Verwertung der Reaktionszeiten mußte diese Unterschiede 
in ihrer Bedeutung in den einzelnen Fällen nachweisen nnd be¬ 
rücksichtigen; im übrigen ist dabei nichts zu bemerken, was ge¬ 
rade für diese Arbeit charakteristisch wäre. Was die Zeiten selbst 
anlangt, so möge das eine noch Erwähnung finden, daß im Gegen¬ 
satz zu den meisten Reaktionsversnchen hier der Zentralwert 
ebensooft größer wie kleiner ist als das arithmetische Mittel; das 
liegt an der besonderen Natur dieser komplizierten Leistungen, 
die ebensooft eine zufällige Erleichterung wie eine Erschwerung 
erfahren konnten. 

Bei der Verarbeitung der Aussagen mußte ebenfalls erst über 
ihre Bedeutung Klarheit geschafft werden, d. h. über ihre Be¬ 
ziehung zu dem psychischen Tatbestand, dessen Erkenntnis sie 
vermitteln sollen, oder deutlicher über ihre Zuverlässigkeit (an 
ihrer Echtheit darf wohl nicht gezweifelt werden!). Wie da bei 
den einzelnen Aussagen verfahren wurde und mit welchem Erfolg 
das geschah, das zu zeigen muß der Darstellung der Resultate 
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selbst ttberlassen bleiben; eine znaammenhängende Behandlung 
dieser Untersnchnng ttber die Znyerläsaigkeit würde hier zu weit 
fuhren. Es sollen hier nnr die Qesichtspnnkte erwähnt werden, 
die die Methodenlehre dafür an die Hand gab^). Diese waren: 

1) Ein Vergleich der zn prüfenden Aussagen mit feststehenden 
Tatsachen. Als solche hatte hier insbesondere alles das zn 
gelten, was bisher über die Wirksamkeit der Aufgabe be¬ 
kannt geworden ist, ferner die Erscheinungen der Aufmerk¬ 
samkeit und der Abstraktion, der Gestaltauffassung und des 
Vergleichens u. a. m., alle natürlich, soweit sie als fest¬ 
stehend betrachtet werden konnten. Ferner das, was über 
die Schwierigkeit der Leistungen als ällgemeingültig anzu¬ 
sehen war. 

2) Ein Vergleich der zu prüfenden Aussagen mit anderen der¬ 
selben Vp. Hier waren in erster Linie verschiedene Aus¬ 
sagen ttber ähnliche Erlebnisse zn vergleichen, und zwar 
einmal ttber Erlebnisse, die ihrem materialen Gehalt nach 
ähnli ch waren, und zweitens solche, die in formaler Hin¬ 
sicht einen analogen Verlauf zeigten. Und außerdem wur¬ 
den die Aussagen der Vorversuche mit den späteren nach 
diesen beiden Hinsichten verglichen und auf ihre Überein¬ 
stimmung oder Verschiedenheit hin geprüft. 

3} Die Frage, in welchem Verhältnis die Vp. selbst zu ihren 
Erlebnissen stand. Ans den Aussagen selbst mußte ein 
Urteil gewonnen werden ttber die Fähigkeit der Vp., ihre 
Erlebnisse zn beobachten, zn analysieren und für das, was 
sie gefunden hatte, einen adäquaten sprachlichen Ausdruck 
zn wählen. Aber nicht nur die Aussagen selbst gaben das 
Material dafür, sondern auch das Gebaren der Vp. bei der 
Protokollabgabe. Man konnte beurteilen, ob ein Ausdruck 
sich der Vp. leicht, von selbst, gleichsam als notwendiges 
und selbstverständliches Korrelat ihres Erlebnisses einstellte, 
oder ob sie »mit dem Ausdruck zu ringenc hatte und in¬ 
folgedessen immer nach neuen Formulierungen desselben 
Gedankens suchte, ohne daß ihr jemals einer als adäquater 
Ausdruck erschienen wäre. 


1) Dirae Gesichtspunkte sind von Prof. Kttlpe snfgestellt nnd in seinen 
Voriesnngen nd^^ilt worden. 
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4) Ein Vergleich der zn prüfenden Anssagen mit den Anssagen 
anderer Vp. Solche Vergleiche waren ja schon zur Ge¬ 
winnung allgemeiner Resultate nötig; zur Prttfimg der Zu¬ 
verlässigkeit mußten auch hier in erster Linie verschiedene 
Anssagen über material und formal ähnliche Erlebnisse ver¬ 
glichen werden. 

5) Ein Vei^leich der zn prüfenden Anssagen mit ihrem Gegen¬ 
stände, soweit dieser bekannt ist, d. h. der Anssagen über 
den Reiz mit diesem Reiz selbst Der Reiz war zwar be¬ 
kannt, aber dieser Vergleich half doch nicht viel, weil ja 
die Anssagen über den Reiz gar nicht das wesentliche 
waren; Anssagen, denen offensichtlich nnr ein unvollkom¬ 
menes Bild des Reizes zugrunde lag, konnten nicht nnr 
höchst wertvoll für die gerade gesuchte Erkenntnis, sondern 
auch wirklich zuverlässig sein; nämlich in bezug auf das 
Erlebnis, dem eben oft auch kein vollkommenes Bild des 
Reizes zngmnde gelegen hatte. Überhaupt wußten gute Vp. 
über den Gegenstand meistens nicht viel zn sagen. 

Was die Verwertung der so in ihrer Bedeutung geprüften 
Aussagen angeht, so war diese von vornherein ganz überwiegend 
auf die Beantwortung von zwei Fragen gerichtet; erstens: Wie 
wird die Unterordnung im Bewußtsein der Vp. erlebt? und zwei¬ 
tens: Welche Einflüsse hat die Unterordnung auf die beiden Lei¬ 
stungen? Damit fielen alle anderen Fragen, wie die nach der 
Wirkung der Unterordnung auf die Ergebnisse oder der Schwierige 
keit der Aufgaben n. a. m. als Hauptfragen fort nnd wurden 
nnr insoweit behandelt, als von ihnen Beiträge zu diesen beiden 
Fragen zu erhoffen waren. 

Die Verwertung der Protokolle zeigt in einer Beziehung etwas 
für diese Arbeit Charakteristisches, ln den Experimenten war 
prinzipiell davon abgesehen worden, die Ausdmcksweise der Vp. 
irgendwie zn beeinflussen, nur in ganz seltenen Fällen wurden ihr 
Termini vorgeschlagen, aber niemals so, daß sie diese benutzen 
sollte; sonst haben sich die Vp. immer ihre eigenen Termini ge¬ 
bildet. Die Vorteile und Nachteile dieser Methode werden sich 
später zeigen, hier muß bloß bemerkt werden, daß die Verarbei¬ 
tung der Protokolle in erster Linie dadurch ihr Gepräge erhielt 
(Das gilt besonders für die Reihe I—^V; später wurden ja doch 
bestimmte Termini in die Instruktion aufgenommen, die aber ent- 
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weder in die Sprache der betreffenden Yp. nmgesetzt waren oder 
der Yp. leicht verständlich gemacht werden konnten.) Bis zn 
diesen spezialisierten Instruktionen aber hatte die Yerarbeitnng 
der Protokolle die wesentliche Aufgabe, in den Aussagen der ver¬ 
schiedenen Yp. gemeinsame Begriffe aufzuweisen, allgemeingttltige, 
typische Erlebnisse, Yerfahmngsweisen, Arten des Bezogenseins u. ä. 
bei den verschiedenen Yp. als gleiche festznstellen und so ttber 
die Yerschiedenheit der Ausdrücke hinweg zu allgemeinen Ergeb¬ 
nissen zu gelangen, die sich nicht mehr auf diese Ausdrücke selbst 
stützen, sondern auf das in ihnen Gemeinte. Auch die allgemein¬ 
sten Begriffe und Ergebnisse blieben so in unbedingtem Kontakt 
mit den einzelnen Aussagen; das war ganz unerläßlich, weil solche 
B^;riffe, die nur ans ihnen entstanden waren, fortwährend an ihnen 
geprüft und kontrolliert werden mußten und ohne diese ständige 
Möglichkeit der Kontrolle gar keinen Wert hätten. Yor allem 
durfte kein einziger Schluß gemacht werden, der sich nicht so¬ 
gleich wieder durch einzelne Aussagen belegen ließ, und in sol¬ 
chem sündigen Wechsel von Schluß und Kontrolle liegt das, was 
an der Yerarbeitnng dieser Protokolle für charakteristisch 
gelten darf. 

lY. Vorbemerkungen über Zeit, Vp. usw. 

Die Yersnche, über die nun berichtet werden soll, wurden an¬ 
gestellt mit den folgenden Herren als Yp.: Herr Professor Külpe, 
Dr. Bühler, Dr. Selz, Herr Smith, Herr Rahn, Dr. Her¬ 
ber tz. Sie sind mit Yp. I—^YI bezeichnet, in zufälliger Reihen¬ 
folge. Die Yp. I und n hatten die grüßte Übung. 

Yon den Genannten hatten auch an den früheren Yersuchen teil¬ 
genommen die Herren Prof. Külpe und Dr. Bühler; die übrigen 
Yp. der ersten Yersnche waren in erster Linie Herr Dozent Pear, 
Herr cand. iur. Sommer, Herr Yikar Stählin, Herr Seminar- 
Idirer Walle und Herr Yolksschnllehrer Wolz; außerdem aber 
beteiligten sich für kürzere Zeit die Herren Prof. Freeman, 
stnd. med. Hacker, Prof. Ogden, cand. phil. Panli; die Lei¬ 
tung der Yersnche, in denen der Yerfasser Yp. war, übernahm in 
den ersten Yersuchen Herr cand. phil. Köhler, in den späteren 
Herr Prof. Girgensohn. Allen diesen Herren sage ich meinen 
herzlichsten Dank für die sehr viele Zeit und Mühe, die sie diesen 
Yeraiiehen gewidmet haben. 

Arehh fb r«yek«logi*. UI. 16 
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Die AuBfllhning der Experimente wie die Verarbeitong ihrer 
Ergebnisse geschah von Anfang bis zu Ende unter fortwährender 
Leitung und Hilfe von Herrn Prof. Ettlpe, dem ich hierfür auch 
an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank ausspreche; und ebenso 
Herrn Dr. Btthler, der bei Überwindung aller technischen 
Schwierigkeiten, deren die komplizierte Versnohsanordnimg nicht 
wenige bot, jederzeit mit Rat und Tat hilfreich zur Seite stand. 

Da den Vp. Freeman, Pear, Rahn und Smith das 
Deutsche nicht genügend geläufig war, wurden mit ihnen die 
Yersnche in englischer Sprache angestellt. 

Die ersten Versuche wurden begonnen im Wintersemester 1908^ 
im psychologischen Institut der Uniyersität Wttrzhurg; ihre Fort* 
Setzung und ihren Abschluß fanden diese Versuche in dem psycho¬ 
logischen Institute der Universität Bonn vom Wintersemester 1909/10 
bis zum Sommersemester 1910; hier kamen jene endgültigen Reihen 
mit konstantem Anfgabenpaar zur Ausführung, über die nunmehr 
berichtet werden soll. 

Die sechs Vp. hatten sämtlich auf in-| oder ausländischen Hoch¬ 
schulen Philosophie und Psychologie studiert und auch schon an 
psychologischen Experimenten irgendwelcher Art teilgenommen. — 
Das Verfahren war unwissentlich gegenüber allen Vp., mit Ans- 
nahme von Vp. I. 


Erster Teil: 

Die Einübung der beiden Leistungen und ihrer Kombination; 
über die Leistungen selbst. 

Beihe I. 

Instruktion: >Es wird ein Polygon erscheinen; seine Ecken¬ 
zahl soll bestimmt werden.« 

(Die Einschränkung, daß dies nur nach dem unmittelbaren Eindruck 
zu geschehen habe, wurde im Laufe der Vorvmrsuche hinzngefügt; 
die betreffende Stelle wird jedesmid im Text angegeben werden.) 

Die Lösung der Aufgabe ihrem materialen Charakter nach. 

Grundbegriffe hierfür. 

Drei Grnndtypen kamen für die Lösung der Aufgabe vor; 
die Bestimmung der Eckenzahl erfolgte: 

1) Auf Grund eines reinen Gestalteindrnoks. An der bloßen 
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Gfestalt erkennt die Vp., daß die Figur ein Fünfeck oder Sechseck 
ist, die Gestalt scheint ihr für das eine oder ftlr das andere 
ebsrakteristisch zn sein, durch ihre Gestalt ist die Figur yoU- 
kommen und eindeutig bestimmt. Zu bemerken ist, daß dabei 
durchaus nicht, wie man wohl denken könnte, immer die Gestalt 
des regulären Fünf* oder Sechsecks als »Norm« zugrunde liegt 

2) Auf Grund eines reinen Mengeneindrucks. Dieser enthält 
gewöhnlich noch eine Beziehung, es ist ein Eindruck Yon »mehr« 
oder »weniger«, und zwar bezogen manchmal auf den Yorigen 
Beiz, manchmal auch auf die Yorkommenden Reize im allgemeinen: 
»Das Wenigste, was Yorkommen kann, das heißt in dieser Reihe 
Fünfeck« u. ä. Und schließlich wird auch ein absoluter Mengen¬ 
eindruck, d. h. ein Yielheitseindmck erlebt Daß übrigens auch 
der Hengeneindmck etwas Räumliches enthält, scheint ans den 
späteren Reihen herYorzugehen; gerade mit Hinsicht darauf spre¬ 
chen dort die Vp. lieber Yon einem Eindruck der »Mannigfaltig¬ 
keit«, einer »Qualität des Wenig-Seiten-Habens« n. ä. Auch die 
Bemerkung, daß der Eindruck Yon »wenig« durch »lange glatte 
Seiten« unterstützt wird, gehört hierher. 

3) Auf Grund einer Gruppierung der Ecken oder Seiten. Der 
Unterschied zvrischen dem sukzessiYen »Znsammensetzen« und 
dem simultanen »Zerfallen«, der hier stattfindet, wird im folgenden 
ausführlicher dargestellt werden. Später war ja nur noch das 
timultane »Zerfifülen« als instruktionsgemäß anzusehen, das dann 
als Übersehen, Ordnen der Mannigfaltigkeit auftritt. Vorhandene 
Gruppen können noch nach der Reaktion zur Gestalt zusammen- 
gefaßt werden. 

Vor der eigentlichen Anwendung dieser Grundbegriffe mag 
aoch kurz zusammengestellt werden, wie sie bei den einzelnen 
Vp. auftreten. 

I. Der Gestalteindruck. 

Vp. I erlebt einmi reinen Gestalteindruck, der auch nicht auf 
die Form des regelmäßigen Fünf- oder Sechsecks bezogen ist; 
ferner diesen weiterentwickelt: a) zum Symmetrieeindruck, b) zur 
ausgeführten Teilung (2 und 3, 3 und 3 usw. Ecken). 

Für Vp. n ist der Gestalteindmck deutlich Yon der Gruppie- 
nmg unterschieden (auch zeitlich, indem er ihr folgt oder Yoran- 
geht); bei Fünfecken erscheint die Gestalt als »Basis mit Aufbau«, 
bet Sechsecken finden sich Yerschiedene Arten der Gestalt- 
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anffassung: a) mit Betommg zweier langer Seiten, der »Leitlinien«; 
b) auf eine Achse bezogen, die »Acbsenform«; c) anf einer Basis 
anfgebant, wie beim Fünfeck. Allgemein ist »der Gestalteindmck 
ein verwerteter Mengeneindmck«. 

Yp. in erlebt anfangs einen Gestalteindmck nur anf Gruppen 
basiert; dabei entstehen selbständige Gestaltqnalitäten dieser 
Gruppen (»Dreiheiten« nsw.), die noch nicht die ganze Figur 
geben; die Gestalt wird in diesem Stadium definiert als »Über¬ 
sehen der Gruppen«; bei Sechsecken aber bleibt es bei einem 
»Bewußtsein von drei Gruppen«, daher ohne Gestalt, ln der 
Hauptreihe der reine Gestalteindmck mit »Bestimmungsmüglich- 
keit«. 

Vp. IV erlebt anfangs nach der Grappierang eine Art Gksamt- 
eindrack, der aber mehr ein Mengeneindmck ist. In der Haupt* 
reihe wird reagiert auf den Mengeneindmck; oft ist gar keine 
Form da. 

Yp. Y kennt den Gestalteindmck nur als Assoziation (z. B. 
Fünfecke mit Torpedos), oder etwas Auffallendes an der Gestalt 
wird beachtet, aber nicht die Gestalt selbst. 

Bei Yp. YI war anfangs nur einzelnes an der Gestalt auf- 
gefallen; später wird anf den Gestalteindmck reagiert, und zwar ist 
die Gestalt bezogen entweder auf eine Normalfignr oder anf den voran¬ 
gegangenen Reiz. 

n. Der Mengeneindmck. 

Yp. 1 erlebt zuweilen einen Eindmck von »mehr«, besonders 
bei Siebenecken. Außerdem bemerkt sie: »Sind die Seiten länger, 
so erscheinen sie nicht so zahlreich.« 

Yp. II erlebt zweierlei: a) einen einfachen Mengeneindmck, 
in dem nicht immer enthalten ist, wieviel Ecken es sind, aber 
doch zuweilen eine Vermutung darüber. (Dieser Eindmck genügt 
später für Fünfecke, für Sechsecke jedoch nicht) b) präzisiert: 
entweder ein »Wenigkeits- oder Einfachheitseindmek, das bedeutet 
hier Fünfeck« (dafür sind lange glatte Seiten wichtig), oder »mehr, 
aber nicht zuviel«, das bedeutet Sechseck. Dazu ein absoluter 
Mengeneindmck: Sehr viel. In der Hanptreihe wird reagiert anf 
den Mengeneindmck, und die Gestalt entsteht während der Reaktion. 

Yp. III: Eine Vermutung, die sich nicht gleich bestätigt, deutet 
anf das Vorhandensein eines solchen Mengeneindmeks (. . . »Er¬ 
staunen: es waren doch mehr«), ln der Hanptreihe ist die »Be- 
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gtimmiuigsiDÖglichkeit« Tielfach anf die >Zahl der Breohnngen« 
basiert. 

Vp. IV urteilt normalerweise nach der Menge; die Teilung er¬ 
folgt in diesem Sinne; oft ist gar keine (Gestalt da. 

Bei Vp. V ist ein häufiger Typus der, daß das Polygon durch 
eine »Lokalisation in der Zahlenreihe« bestimmt wird. 

Vp. VI erlebt einen Mengeneindruck im Vergleich zum Toraus- 
gegangenen Beiz (»Eins mehr als das vorige«); ferner bei Sieben¬ 
ecken einen absoluten Mengeneindmck: Sehr viel. 

m. Gruppierung. 

Vp. I kennt a) den bloßen Symmetrieeindmck; h) die ange¬ 
legte wirkliche Teilung (z. B. in 2 und 3 Ecken) mit potentiellem 
Wissen vom Besultat. 

Vp. n erlebt eine Gruppierung anfangs als einen besonderen 
Akt, zu Beginn der Versuche vor, später nach dem Gestalteindruck, 
oder auch noch nach der Beaktion. (Vorhandene Gruppen ken¬ 
nen noch nach der Beaktion zur Gestalt zusammengefaßt werden.) 
In der Basisanffassung von Fttnf- und Sechseck »liegt eine Grup¬ 
pierung, es ist aber nicht die Gruppierung; die Gruppierung wäre 
nachher nichts Neues«. In der Hauptreihe wird eine Tendenz zur 
üruppierong erlebt, hei der aber mit Vermutung ihres Besultates 
al^brochen wird. 

Vp. m kennt bis zur Hauptreihe eine Gestalt überhaupt nur 
anf Gruppierung basiert, dabei entwickelt sie selbständige »Zwei- 
nnd Dreiheiten«, mit Benennung. Bei Sechsecken ist statt der 
Gestalt bloß ein »Bewußtsein der drei Gruppen«. Erfaßte Gruppen 
werden znr »Gestaltqualität« der ganzen Figur ergänzt. In der 
Hauptreihe keine Gruppierung. 

Vp. TV erlebt zuerst eine sukzessive Gruppierung, dann ein 
simultanes Zerfallen der Figur in Gruppen. 

Vp. V zeigt am dritten Tage ein verkürztes Zählen in Gruppen, 
statt der letzten Gruppe erfolgt die Beaktion. In der Hauptreihe 
ist einer der Typen: »Die Figur gruppierte sich ...«, also auch 
simultan. 

Vp. YI kennt die Gruppierung höchstens am ersten Tage, wo 
sie manchmal nicht bis zu Ende zählt, weil sie das Besultat schon 
hat, also wo sie die letzte »Gruppe« übersieht. 

Hiermit sollten diese Begriffe nur soweit erklärt werden, wie 
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zom VerstibidiiiB der folgenden Betrachtongen ndtig ist; viele 
weitere Einzelheiten werden in diesen selbst ihren Platz finden. 

Diese Gmndtypen nämlich fallen noch unter eine allgemeine 
Unterscheidnng, die nnnmehr den Gesichtspunkt fhr die Dar¬ 
stellung der Ldsungsarten geben soll. 


Die ünierscheidtmg von ancdytisdiei'undsyntheUacher Zahlauffassung. 

Diese spielt eine große Bolle in der Arbeit Ton Nanu, Über 
die Zahlauffassnng (Würzburger Dissertation, 1904). Dort werden 
die Yp. als analytische und synthetische l^en unterschieden, je 
nachdem sie mit dem Gesamteindmck anfangen und diesen, wenn 
es nötig ist, noch durch Zerlegung präzisieren, deuten, — oder 
aber an einer einzelnen Stelle anfangen und von dort ans den 
Gesamteindmck sukzessive zusammensetzen. Dabei zeigte sich, 
daß die analytischen Typen mehr zur Überschätzung, die synthe¬ 
tischen zur Unterschätzung neigten. Hier sollen jedoch diese 
Bezeichnungen nur auf Verfahrnngsweisen angewandt wer¬ 
den; die Vp. nach den fllr sie normalen Yerfahrangsweisen ein- 
zuteilen, ist nach dem vorliegenden Material nicht berechtigt und 
kann hier auch keinen Wert haben. Beide Anffassungsformen 
kommen nämlich bei allen Yp. vor (nur Yp. I ist so gut wie rein 
analytisch), und es zeigt sieh bei allen das gleiche Gesetz, daß 
mit zunehmender Übung (und abnehmenden Reaktionszeiten) das 
Yerfahren analytisch wird. In den Yorversuchen haben die ana¬ 
lytischen Lösungen bei weitem die kürzesten Reaktionszeiten der 
ganzen Reihe. In den Hauptreihen sind alle gelungenen Yersuche 
analytisch. 

Über die Unterscheidung, wie sie sich auf Grand des hier vor¬ 
liegenden Materials darstellt, mtlssen noch einige allgemeine Be¬ 
merkungen gemacht werden. 

1) Der charakteristische Unterschied ist bei allen Yp. der, daß 
die synthetische Auffassung sukzessiv erfolgt (Zählen, Grup¬ 
pieren, sukzessives Beaehten einzelner Teile; es ist immer angeb- 
bar, an welcher Stelle angefangen und in welcher Richtung ge¬ 
wandert wurde); bei der analytischen dagegen ist alles simultan 
gegeben (eine vorhandene Sukzession »bringt nur noch Yerdent- 
lichung«), und zwar entweder die reine, unanalysierte Gestalt; 
dann kann in der Nachperiode noch eine Analyse in Gruppen er¬ 
folgen, »zur Kontrolle«, oder auch nicht erfolgen. Oder es ist 
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gleich die analysierte Gestalt gegeben, die Fignr »zerfällt« in zwei 
Teile, sie besteht nar ans ihnen, »es ist keine besondere Gestalt 
vorhanden anßer diesen beiden Bestandteilen«, sagt Yp. IV. — 
Der Unterschied yon der synthetischen Gmppenbildnng ist klar: 
dort werden Gruppen nacheinander »genommen« und dann ent¬ 
weder znm Schluß vor der Reaktion zur Gestalt »zusammengefaßt«, 
oder erst nach der Reaktion, oder gar nicht; hier ist im ersten 
Eindmck die ganze (analysierte oder nnanalysierte] Gestalt ge¬ 
geben, die zur Reaktion genügt 

2) Auch der synthetischen Auffassung geht meistens ein sehr 
allgemeiner Gesamteindrnck voraus, dann erst beginnt an einer 
bestimmten Stelle die synthetische Auffassung. Dieser Fall ist 
von dem analytischen durch zwei Kennzeichen verschieden: a) Der 
primäre Gesamteindrnck genügt eben noch nicht zur Reaktion, 
d. h. zur Bestimmung der Fignr. Er enthält noch gar nichts von 
einer bestimmten Zahl, nur eine gewisse Vielheit, Mannigfaltig¬ 
keit. b) Die dem ersten Eindmck folgende Grappierung ist keine 
Fortsetzung dieses Eindrackes (wie die Verdeutlichung, Be¬ 
stätigung bei den analytischen); sondern zwischen beiden ist öfters 
ein besonderer Moment, in dem es »anfgegeben« wird, nach dem 
ersten Eindruck die Bestimmung zu vollziehen; dann wird »ganz 
anders angefangen«. Eine andere Kombination der beiden Auf- 
fassungsweisen ist die, daß die Synthese durch einen Gestalt- 
eiudrack unterbrochen wird; er drängt sich (während des Zählens 
oder Gmppierens) auf, und dieser wird dann wieder analytisch 
»verdeutlicht«, c) Man könnte fragen, wie denn die Groppen 
selbst aufgefaßt werden, ob analytisch oder synthetisch. Es 
kommt in der Tat beides vor: die Regel ist, daß die Groppen 
als Einheiten erfaßt, »genommen« werden, so daß nachträglich 
gezweifelt werden kann, wie viele Ecken in der einen Groppe 
wuen. Synthetische Auffassung der Groppen liegt vor bei rhyth¬ 
mischem Zählen (Skandieren), was Vp. II und m angeben; ferner 
einmal, wo von Vp. m bei einem Siebeneck eine »Fünfheit« 
aus einer »Zweiheit« und »Dreiheit« zusammengesetzt wird. Auch 
Vp. rv kennt einen ähnlichen Unterschied, sie unterscheidet in 
den ersten Reihen Teile der Fignr, die gezählt, und solche, die 
gruppiert, »als Ganzes bekommen«, werden, d) Eine Neigung 
zum Überschäteen bei analytischen und znm Unterschätzen bei 
synthetischen Auffassungen zeigt sich nicht; höchstens darin, daß 
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Vp. I, die bis anf einen Versnch immer analytisch yerföhrt, nnter 
den yier Fehlem drei Überschätzungen aufweist (der vierte ist ein 
Siebeneck, es wurde nur deshalb für ein Sechseck gehalten, weil 
die Vp. glaubte, Siebenecke kämen nicht vor), ferner unter den 
vier Siebenecken dreimal mit »sieben oder acht« reagiert Im 
Übrigen ist diese Gesetzmäßigkeit hier nicht ersichtlich, ans rer- 
schiedenen Gründen: 1) Es sind überhaupt zu wenig Fehler vor¬ 
gekommen; in den ersten Reihen wird abgezählt oder gruppiert, 
dabei kommen natürlich nicht viele Fehler vor; wie dann nach 
dem unmittelbaren Eindrack geurteilt wird, fällt das Resultat 
wegen der inzwischen erreichten Übung auch fast immer richtig 
ans. 2} Unter den Fehlem Uberwiegen allgemein die Unter¬ 
schätzungen: Siebenecke, die seltener verkommen und daher un¬ 
gewohnt sind, werden bisweilen für Sechsecke gehalten, was aber 
gewöhnlieh mit Unsicherheit angegeben wird, e) In den beiden 
Fällen, wo in derselben Reihe abwechselnd analytisch und ^- 
thetisch verfahren wird (Vp. n, erster und zweiter Tag der Vor- 
versuche), sind nicht nur die Zentralwerte der synthetischen FSlle 
größer als die der analytischen, sondern auch ihre mittleren Varia¬ 
tionen ganz unverhältnismäßig größer. Und das ist verständlich, 
das synthetische Verfahren gestattet ja viel größere Variation^ 
in der Ausführung als das einfache analytische. 

Diese Unterscheidung stellt sich nun bei den einzelnen Vp. 
folgendermaßen dar: 

Vp. I verfährt immer analytisch bis auf einen Versnch, der 
als Ausnahme empfunden wird: »Es war mehr ein sukzessives 
Anffassen der Figur, wie von oben nach unten, obgleich eine 
simultane Auffassung sehr wohl möglich gewesen wäre.« Sonst 
ist hier entweder der reine Gestalteindrack oder es ist in ihm 
noch angelegt a) eine wirkliche Zerlegung, b) die bloße Symmetrie: 
»Ich hatte die Gestaltqnalität; darin war auch enthalten, daß anf 
der einen Seite drei, anf der anderen zwei Ecken waren.« 

Vp. n. Der erste und zweite Tag der Vorversuche zeigen 
einen gleichen Verlauf: die ersten zehn bzw. acht Versuche sind 
synthetisch; zuerst ist zwar am Anfang noch ein ganz allgemeiner 
Vielheitseindrack, aber schon im dritten Versuch sagt die Vp.: 
»Ich habe gar nicht versucht, es mit einem Blick zu machen, 
sondern die Figur gleich von rechts nach links analysiert« (das 
Wort »analysieren« wird immer gebraucht; was die Synthese 
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nachher geleistet hat, ist ja eine Analyse der wirklichen Figur). 
Später findet sich dann bald znm Anfang ein >DrQberhinblicken<, 
bald wird »gleich mit der Gmppiernng angefangen €. Vor der 
Reaktion ist kein Gestalteindmck da, aber nachher; bloß einmal 
heißt es: »Durch die Leichtigkeit wurde ich verleitet, den 6e- 
samteindmck vor der Reaktion zu bilden.« Danach sind die 
Yersuehe immer analytisch, ein Zwischenstadinm ist ein Fall, wo 
durch eine Drehung die ganze Figur entsteht und es dann heißt: 
»Ich hatte es ganz und habe es nicht noch analysiert.« Die 
analytischen sind dann so: »Ein Eindruck der Einfachheit war 
das erste, damit hätte ich mich eigentlich schon begnügen künnen, 
der hätte mich schon auf Fünfeck geführt . .. dann sprang es 
heraus, ordnete sich, wurde überblickt, plötzlich, von der Basis 
ans, erhob sich das bekannte Dach. Das war nur eine Bestäti¬ 
gung, eine Kontrolle des Eindrucks der Einfachheit.« Oder: »Das 
Ganze ist simultan gegeben, darin ist die Zerlegung vorbereitet, 
nicht schon vollzogen.« Am zweiten Tage ist der Gang genau 
so; erst das synthetische Verfahren, ein sukzessives Beachten ein¬ 
zelner Teile, z. B.: »Die langen Seiten waren zuerst ins Auge ge¬ 
fallen, dann habe ich den Abschluß rechts und links beachtet, 
dann kam der Gestalteindmck (erst als liegend; dann, nachdem 
es als Fünfeck erkannt war, hat sich die kleinere Seite als Basis 
au^erichtet).« Dann, vom nennten Versuche an, ist das Verfahren 
wieder analytisch, z. B.: »Es war sofort alles da; es wurde dann 
noch klarer, und zwar die Gestalt in der Basisform. Darin liegt 
die Gruppierung, aber es ist keine Gruppierung.« Einmal ein ge¬ 
mischter Fall: »Erst ein schneller Aufbau, dann wurde der Ge- 
Btalteindmck analysiert.« Bei Siebenecken ist das Verfahren 
immer synthetisch. Die Reaktionszeiten *) zeigen den Unterschied 
sehr deutlich, sie sind für diese beiden Tage: 


Enter Tag: Zweiter Tag: 


rein synthetisch 

rein analyt. 

rein synthetisch 

rein anal3rt- 

® ^(9) ~ 

clF„) = 688 

cTTj;, = 601 

cTT,,, = 474 

toF = 868 

mV — 72 

mV — 212 

otF = 34 

aif = 1688 

aM = 716 

aM = 763 

aM = 471 


1) Die kleinen Ziffern rechts unter dem eW bedeuten immer die Anzahl 
der Vennclie, für die er gUt. 
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Am dritten Tage wnrde die Instraktion gegeben, nor nach 
dem ersten Eindruck zn urteilen. Es wird non immer analy¬ 
tisch verfahren, aber die einzelnen Versnche dieses Tages sind 
noch in folgender Weise verschieden: a) Auf einen bloßen Mengen- 
eindmck hin wird ohne Sicherheit reagiert (dieser ist ganz nn- 
analysiert), nach der Reaktion entsteht dann, oft mit Schwierig¬ 
keit, die »analysierte Gestaltanffassnngt. Diese Reaktionen sind 
nicht immer wirkliche Lösungen der Aufgabe, b) Es ist gleich 
der analysierte Gestalteindruck da, der znr Reaktion gentlg^ 
nachher folgt keine weitere Analyse. Die Reaktionszeiten zeigen 
denselben Unterschied: 

Reaktion auf bloßen Gestalt vor der Re- 

Hengeneindmok aktion 


®^(6) 

s364 


= 442 

mV 

= 16 

mV 

= 61 

aM 

= 364 

aM 

= 483 


Am vierten und fünften Tage ist das Verfahren ebenfalls 
immer analytisch. Es war die Instruktion gegeben worden, beim 
Übergang des Mengeneindmcks in den Gestalteindruck (also beim 
Beginn der Analyse) zu reagieren. Dies ging auch ohne weiteres, 
die Gruppenbildnng wird »angeregt, aber nicht dnrchgeführt«. 
Am vierten Tage z. B. heißt es: »Ghtnz klar: Schöne lange Seiten 
gingen dem Eindruck voraus, dabei beharrt, ohne jede AktiTität, 
danach erhob sich von selbst das übrige, damit war der klare 
Eindruck da, daß es Fünfeck ist« Die Reaktionszeiten sind nach 
der neuen Instruktion zuerst sehr groß (bis zu 2118), dann, nach¬ 
dem richtig reagiert wird, ist der = 584. Bei Siebenecken 
wird auch jetzt nur auf den Hengeneindmck reagiert, infolge¬ 
dessen immer nur mit »wahrscheinlich«, und diese Reaktionen 
sind gerade■ deshalb die kürzesten: cTF( 3 ) = 506. — In der Haupt- 
reihe (fünfter Tag) genügt jetzt noch zuweilen (bei Fünfecken) der 
bloße Hengeneindmck, sonst ist es dort wie früher ein einziger, 
analysierter Gestalteindrack (Basisauffassung). Bei Sechsecken 
genügt der Hengeneindmck nicht znr sicheren Reaktion, es kom¬ 
men noch in der Hauptperiode Gestaltelemente (Leitlinien u. k.) 
hinzu, dann wird, mit diesem Beginn der Analyse, abgebrochen 
und reagiert, nachher ist »in einem Moment die Anordnung klar«. 
Die Reaktionszeiten lassen dieselbe Unterscheidung erkennen. 
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Beaktion auf einen einzigen fer¬ 
tig analjsierten Gestalteindruok 
oder bloßen Mengeneindrnck 

mV = 47 
aM =369 


Mehr als das vor der Beaktion (6e- 
staltelemente oder eine ^drttckl. 
Unterscheidung). Hehr als ... 
cTFjj) = 481 
mV = 74 
aJlf = 616 


Im allgemeinen sind die Zeiten nm so kürzer, je weniger von 
der Gestalt in der Hanptperiode gegeben war; aber wenn gleich 
der vollständige klare Gestalteindmck da ist, sind die Zeiten anch 
sehr kurz. 

Vp. m. An den ersten drei Tagen erfolgt die Lbsnng der 
Aufgabe mit ganz wenigen Ausnahmen immer synthetisch. Ans¬ 
gehend von einem Winkel, dem »Pol«, wird die Figur sukzessiv 
ans Gruppen von Seiten zusammengesetzt; aber es kommt nicht 
immer zum letzten Gesamteindmck, bei Sechsecken bleibt es ge¬ 
wöhnlich bei einem »Bewußtsein von drei Gruppen, nicht eigent¬ 
lich eine Gestaltqnalität«. Die Gruppen selbst dagegen haben 
eigene Gestaltqualitäten, daher wird immer von »Dreiheit«, »Vier- 
heit« nsw. gesprochen, und das Vorhandensein dieser Gruppen 
gibt noch nicht ohne weiteres das Resultat, z. B.: »Ich hatte die 
Spitze oben und die Gestaltqnalität der unteren Seite, konnte 
aber den Begriff Sechseck nicht finden, daher habe ich abgezählt; 
dann erschien die Gestaltqualität des Kristalls.« Oder: »Ich hatte 
Zweiheit und Fttnfheit mit Benennung, mußte mich aber noch be- 
smnen: Wie viele Ecken sind das zusammen?« Vor allem ist 
damit noch nicht die Gestalt da: »Ich wußte, Dreiheit und Zwei¬ 
heit gibt FUnfheit, hatte aber nicht die Gestaltqnalität des Fünf¬ 
ecks.« — Die Gruppen selbst werden teils analytisch, teils syn¬ 
thetisch anfgefaßt: ».. . Ich fing links unten an, zählte drei Sei¬ 
ten und sah dann an der Gestaltqnalität, daß die anderen auch 
drei sind.« 

Ein allgemeiner »Gesamteindruck« der Figur ist aber fast 
immer vorhanden.; am ersten Tage während des Gmppierens: 
»Eindruck eines Sechsecks, ich traute ihm aber nicht ohne wei¬ 
teres, sondern wollte mich vergewissern ... ein Moment Panse, 
danach folgte die Gruppierung.« Dieser Gesamteindmck steht 
später immer am Anfang, ohne daß er hier jemals zur Reaktion 
§;enügte. Es bildet sich aber immer mehr das Bestreben aus, 
schon daraufhin zu reagieren, es wird immer wieder versucht. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



252 


Emst Westphal, 


»ob nicht doch die Reaktion anf die Gestaltqnalität möglich ist«, 
das wird dann immer angegeben nnd dann die Gmppiemng vor- 
genommen. Schließlich gelingt es dann doch (ehe die nene In¬ 
struktion erteilt war), nnd so gelangt die Yp. von selbst znm 
analytischen Verfahren, z. B. in dem folgenden Fall: »Ich hatte 
sofort den Eindmck eines Sechsecks, der gebildet war ans einem 
Winkel oben nnd zwei konvergierenden Seiten nnten, simnltan, 
daranf habe ich reagiert«, nnd davon ist dentlich nnterschieden 
der nnmittelbar folgende Yersnch, der das alte synthetische Ver¬ 
fahren darstellt: »Ich konnte nicht gleich die Gestaltqnalität er¬ 
fassen nnd schlng eine ganz andere Methode ein: ich snchte zu 
Gmppen zn gelangen . .. Bildnng von Dreiheiten . . .< An die¬ 
sem Tage sind zwei Versnche wirklich analytisch mit weitans 
den kleinsten Reaktionszeiten, für sie ist eW = 682, für die ganze 
Reihe ist cJV = 1466. — Am vierten Tage wnrde die Instmktion 
gegeben, nnr nach dem nnmittelbaren Eindmck zn nrteilen. Jetzt 
ist das Verfahren immer analytisch. Znerst ist immer die Gkstalt- 
qnalität der ganzen Fignr da, nnd zwar entweder basiert anf eine 
Zerlegnng (»ich hatte die dentliche Gestaltqnalität des etwas ge¬ 
drückten Sechsecks; daß sie in Hälften zerfällt, gehört znr Gestalt¬ 
qnalität dieser Fignr«), oder die Zerlegnng erfolgt erst nach der 
Reaktion. Ein Kennzeichen für das jetzt eingeschlagene analy¬ 
tische Verfahren ist, daß jetzt immer von Zerlegnng, Teilnng ge¬ 
sprochen wird, die Gmppen »bilden sich«, nnd vor allen Dingen 
ist die Zerlegnng simnltan gegeben. Oft ist in der Hanptperiode 
nnr eine »Bestimmnngsmöglichkeit« von der Eckenzahl vorhanden, 
aber die daranf folgende Gmppiemng gibt dann nnr eine »Be- 
stätignng«. Am fünften nnd sechsten Tag (Hanptreihe) ist in 
allen geglückten Versnchen ein nnanalysierter Eindmck (gewöhn¬ 
lich Gestalteindmck, nnr in einzelnen Fällen wird nach der Menge 
genrteilt), der dann anch nicht mehr in der Nachperiode analy¬ 
siert, sondern einfach benannt wird, etwa so: »Die Gestaltqnalität 
des Sechsecks war sofort da, es waren keine Hälften, sondern 
ziemlich eine Einheit.« Synthetische Lösnngen werden jetzt als 
Fehlversnche ohne Schwierigkeit ansgeschieden, z. B.: »Es war 
zn schwierig, nm eine Gestaltqnalität zn bilden, es entstanden 
Zweiheiten nnd Dreiheiten ...«; ihre Zeiten sind anch enorm, in 
der Hanptreihe ist für sie der cTV( 4 ) = 2196. Sonst sind in der 
Hanptreihe die Zeiten der geglückten Versnche noch wesentlich 
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rerschiedeii, je nachdem in der Hanptperiode eine Wiedererken- 
nnng des l^ns der Figur erfolgt oder hloB auf die Bestinunungs- 
mOglichkeit der Eekenzahl reagiert und der Typ der Figur nach 
der Reaktion »rubrizierte wird: 

Ala Typ viedererkannt Bloße BeatimmimgamOglicbkeit 


« W "( 6 ) = “^06 

®^( 4 ) “ 

»»F = 60 

= 68 

aM =679 

aM =660 


ln den Yorrersuchen werden die Zeiten mit jedem Tage kurzer ; 
sie sind um so länger, je mehr das Verfahren ausgesprochen syn¬ 
thetisch ist. 

Vp. IV verfährt am ersten Tage immer synthetisch, in be¬ 
stimmter Sukzession (es kann angegeben werden, wo angefangen 
wurde). Die Gruppen werden teils gezählt, teils »als Ganzes be¬ 
kommen«, »gesehen«, und zwar dies beides oft im selben Versuch 
nebeneinander: »Die oberen drei Ecken wurden gesehen, die un¬ 
teren zwei gruppiert«, oder »Ich nahm die drei oben alle zu¬ 
sammen (,all in one‘), die vier unteren habe ich gezählt«. Zum 
SchluB, nie vorher entsteht der Gesamteindruck. Am zweiten 
Tage sollte nur nach dem ersten Eindruck geurteilt werden; nun 
sind alle Versuche bis auf den ersten analytisch, d. h. es erfolgt 
ein simultanes Zerfallen der Figur in zwei Gruppen. Der Unter¬ 
schied von der vorigen Art ist ganz deutlich: Die Gruppierung 
bleibt bestehen, aber sie erfolgt in keiner Sukzession, es ist viel¬ 
mehr, vrie die Vp. sagt, »als wenn etwas mit einer Axt gespalten 
wurde«; ferner fehlt der Gesamteindmek zum SchluB, der am 
ersten Tage immer gebildet wurde, hier »ist die ganze Figur 
nichts Besonderes neben den Bestandteilen«, »ich kann nicht 
sagen, dafi das Sechseck ein anderer Gesamteindmek ist als der 
von drei nnd drei auf beiden Seiten«. »Die ganze Figur steht da 
als eine Kombination von drei nnd vier, kein synthetischer Akt 
folgt dem komplexen Eindruck.« In der Hauptreihe (dritter Tag) 
sind sieben Versuche am Anfang falsch, d. h. es wird nicht auf 
dm ersten Eindmck reagiert, sondern eine Sukzession ist angeb- 
bar, und dabei sind enorme Reaktionszeiten: cTV( 7 ) — 1184; dann 
wird richtig reagiert: meist nach einem einzigen Mengeneindrack; 
wenn eine Teilung erfolgt, so ist das das simultane Zerfallen vom 
vorigen Tage. Indessen ist diese Teilung nicht mehr betont, es 
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heißt etwa >im Hintergnmde lag drei und vier«, und öfters wird 
bemerkt, >e8 war keine Gestalt da, blpB die Zahle, yon den fal¬ 
schen Resultaten sind vier Unterschätzungen, zwei Überschätzungen. 

Vp. V zeigt dieselbe Entwicklung. Am ersten bis dritten Tage 
ist das Verfahren synthetisch: ein snkzesBiyes Zählen der Ecken 
einzeln und in Gruppen, wobei oben angefangen wird und meist 
ohne daß sich eine Gestalt bildet. Die Gruppen sind Einheiten, 
sie werden nicht synthetisch aufgefaßt; ganz ausnahmsweise heißt 
es am ersten Tage einmal: >Got it as a pentagon right awayt, 
und einmal: »es teilte sich in zwei und drei«, also wohl ein ana¬ 
lytisches Verfahren, wofür auch die kurzen Reaktionszeiten spre¬ 
chen: 723 a und 887 o, während für die ganze Reihe eWfti) = 1639 
ist. Am vierten Tage sollte auf den ersten Eindruck reagiert 
werden; aber es wird teils wie bisher synthetisch verfahren, teils 
auf die bloße Wahrnehmung reagiert, ohne Beziehung zur Auf¬ 
gabe. Am fünften Tage sind schon einzelne Fälle analytisch, wo 
nach der Form allein oder nach der Menge allein geurteilt wird. 
In der Hanptreihe endlich (sechster Tag) sind alle geglückten Ver¬ 
suche analytisch. Entweder entsteht die bekannte Gestalt, be¬ 
sonders bei langgestreckten Fünfecken, und wird ohne Analyse 
erkannt; oder es findet ein Absohätzen des einfachen Mengen- 
eindmeks statt; wenn gruppiert wird, geschieht dies simultan, 
»die Figur zerfällt in zwei Hälften«, es heißt immer: »sie grup¬ 
pierte sich«, »zerfiel ganz von selbst« u. ä. Nur in Fehlversuchen 
(mit enormen Reaktionszeiten) heißt es: »Ich mußte willkürlich 
gruppieren.« Von falschen sind zwei überschätzt, sechs unterschätzt 

Vp. VI erlebt am ersten Tage zunächst einen Gestalteindmek, 
der nie zur Reaktion genügt. Dann erfolgt die synthetische Be¬ 
stimmung durch vollständiges oder verkürztes Zählen. In der 
Hanptreihe (zweiter Tag) ist immer ein einziger Eindruck da, 
meist von der Gestalt, aber auch von der Menge (»mehr als das 
vorige«); analysiert wird nichts, nach der Reaktion wird nur 
wegen der Benennung etwas gezögert. 

Die Lösung ihrem formalen Charakter nach (Bewußtseins- 

stnfen). 

Allgemeines darüber. 

Die Lösung der Aufgabe ist der Vp. gegeben auf einer der 
Bewnßtseinsstnfen, die auf S. 228 ff. anfgezählt wurden, und zwar 
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ist dies normalerweise ein potentielles Wissen. Besonderes darüber 
geht ans den Darstellungen der einzelnen Vp. hervor, allgemein 
kbnnen noch folgende Abgrenzungen dieses Erlebnisses gegeben 
werden: 

Was hier »potentielles Wissen« genannt wird, wird von allen 
Yp. deutlich unterschieden von 

1) dem bloßen Festhalten des Sinneseindrucks, mit dem Be¬ 
wußtsein, daraus durch eine nachträgliche Analyse das Resultat 
ableiten zu können. Dies wird allgemein als keine richtige LOsung 
der Aufgabe angesehen, es heißt danach immer: »zu frtth reagiert« 
(obgleich die Angabe des Resultats danach ebenso schnell und 
sicher erfolgen kann). Im Gegensatz dazu wird bei einem poten¬ 
tiellen Wissen, wie es etwa in einem Wenigkeitseindrnck liegen 
kann, selbst wenn darauf noch nicht ohne weiteres reagiert wurde, 
doch besonders angegeben: »Ich hätte mich aber damit schon be¬ 
gütigen können«; 

2) der Vermutung des Resultats oder einem Schluß daraus aus 
allgemeinen Anzeichen. Die Vermutung ist a) mit dem Bewußt¬ 
sein der Unsicherheit behaftet, es heißt daher immer: »nur ver¬ 
mutet« ; b) nicht auf ein Übersehen der ganzen Figur gegründet, 
sondern auf einen zufällig anfgefallenen Teil oder einen ganz all¬ 
gemeinen Mengen- oder Gestalteindmck, der mit Übersehen nichts 
zu tun hat (von dem ans das Resultat erschließbar wird). Daher 
ist auch die Bestätigung, die beim potentiellen Wissen in direkter 
Fortsetzung, als natürlicher Abschluß des Erlebnisses sich ergibt, 
hier etwas ganz Neues, durchaus nichts Selbstverständliches (Vp. n 
sagt Yon einem solchen Erlebnis: ». . . nach dem ganzen Verlauf 
wäre die Vermutung falsch gewesen, wenn nicht zum Schluß noch 
die fünfte Ecke entdeckt worden wäre«); sie muß meistens auf 
ganz anderem Wege erfolgen, durch Gruppieren oder Zählen, und 
gerade durch Storungen in dieser Bestätigung kommt der Vp. die 
frühere Vermutung oft erst zur Erinnerung, c) Die Vermutung 
tritt meistens formuliert auf, sogar in Worten, während beim po¬ 
tentiellen Wissen, wie Vp. m einmal sagt, »alles da ist, nur das 
Wort fehlt«. In der Vermutung ist immer etwas Bestimmtes 
enthalten (auch wmin vermutet wird: »ungefähr sechs«, ist doch 
eben die »sechs« etwas Bestimmtes, Formuliertes), das Vermutete 
selbst ist in der Vermutung formuliert, während das potentiell Ge¬ 
wußte eben nicht formuliert ist; 
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3) der Eonstatierang des Resultats. Diese ist die Fonrndiemiig 
dessen, was in dem potentiellen Wissen nnfonnnliert ist Sie er¬ 
folgt sehr selten, nur in schwierigen, zweifelhaften Fällen and 
mit dem dentUchen Bewofitsein der Ausnahme (>. .. ich moBte es 
besonders konstatieren .. .«). Am häufigsten ist dies in denVor- 
yersuchen, wo noch gezählt und sukzessiv gruppiert wird; daher 
findet Öfters ein »Vergewissemc statt, auch in Worten, und zum 
Schlufi ist der Begriff >Sechseck« da, der dann später nicht mehr 
vor der Reaktion auftritt (so bei Yp. 111]. Die Formulierung ist 
nicht notwendig in Worten; so vertritt bei Vp. V und DI die Re¬ 
aktion die Benennung der Figur. Vp. IV gibt am ersten Tage 
an: >yor der Reaktion eine klare Überzeugung, daB es Fünf¬ 
eck ist; Vp. n spricht nur einmal ein Zwischenresultat aus, 
ganz ausnahmsweise«, obgleich sie auch sonst noch Öfters in 
schwierigen Fällen etwas »ausdrücklich entscheidet«, z. B. »nicht 
vier«; 

4) dem Beachten einzelner Teile der Figur. Ein solches gebt 
zwar oft dem potentiellen Wissen voran, aber ein Beachten allein 
gibt nicht das Resultat, ln dem sukzessiven Beachten der Grup¬ 
pen z. B. liegt noch nicht notwendig, wieviel die einzelnen Grup¬ 
pen enthalten, und auch nicht, wieviel ihre Summe beträgt (das 
ist besonders deutlich bei Yp. 111}. Wo daher Gruppen suk¬ 
zessiv beachtet werden, folgt entweder noch eine »Zusammen¬ 
fassung«, oder das Resultat ist noch nicht sicher bei der Re¬ 
aktion. 

Da das Konstatieren und Beachten in dieser Reihe noch fast 
gar keine Rolle spielen, war auch nicht sehr häufig Gelegenheit 
zur Gegen ttberstellung dieser beiden Funktionen und des poten¬ 
tiellen Wissens. Wo sie sich bietet, erfolgt die psychologische 
Unterscheidung ohne Schwierigkeit. Begrifflich ist das Verhältnis 
klar: dem potentiellen Wissen liegt ein Beachten zugrunde, wäh¬ 
rend im Konstatieren das potentiell Gewußte formuliert wird, in 
Worten oder auch in etwas anderem, das in dem Moment die Stelle 
des Wortes vertritt (z. B. die Reaktion). 

Im Erlebnis nicht immer so leicht vom potentiellen Wissen zu 
unterscheiden, wiewohl begrifflich ganz etwas anderes, ist der 
Bekanntheitseindruck von einem Figurtypus. Dieser kmin seiner¬ 
seits auf verschiedenen BewuBtseinsstufen gegenwärtig sein. Mit 
einem solchen Wiedererkennen ist natürlich die Aufgabe ohne 
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weiteres vollständig gelbst, die bekannte Gestalt der Figur ersetzt 
gleichsam die Formnliemng des Wissens, so daß eine Benennung 
gar nichts Neues mehr sagt, sie erfolgt bloß deshalb nicht, weil 
kein Grund dazu vorhanden ist, and wenn die Reaktion ihre Stelle 
vertritt (>... es riß mir förmlich den Finger weg, es war wie 
eine Namennennnng«), so kann das wohl als ein wortloses Kon¬ 
statieren bezeichnet werden. Yp. III, die allein dieses Wieder¬ 
erkennen erlebt (wohl wegen der großen Zahl von Vorversnchen, 
die mit ihr angestellt werden mußten), spricht in diesen Fällen 
der vollstihidigen Lbsnng von »Benennungsmbglichkeit«, da die 
Benennung bloß deshalb nicht erfolgt, weil die Aufgabe es nicht 
fordert, und unterscheidet davon als etwas Geringeres die »Be- 
stimmungsmOglichkeit«, die mit unserem potentiellen Wissen iden¬ 
tisch ist (wenigstens im großen und ganzen, denn die Unter- 
scheidung von Benennungsmbglichkeit und Bestimmungsmöglich¬ 
keit wurde erst am letzten Tage gemacht und daher nicht sehr 
genau durchgefllhrt). Eine genauere Abgrenzung ist natürlich 
schwer, weil auch dem potentiellen Wissen ein gewisser Grad von 
Bekanntheit zugrunde liegen kann; das Wiedererkennen ist ja an 
keine bestimmte Bewußtseinsstufe gebunden; immerhin zeigt 
diese von der Yp, gebildete Terminologie, daß für sie dieser 
Unterschied besteht, und da er fUr keine andere Yp» in dieser 
Beihe besteht, ist eine genauere Abgrenzung hier nicht erforder¬ 
lich und auch nicht angebracht 

Besonderes hei den einzelnen Vp. 

Yp. I. Der einfache STnunetrieeindrack sowohl wie die wirkliche Teilung 
geben ein potentielles Wissen des Sesnltates, z. B.: >Es war wieder eine 
Alt Teflnng: da drei, da zwei, das aber nicht formnliert, sondern ich habe 
nur ein potentielles Wissen davon gehabt.« Oder: > ... dann bemerkte ich, 
dnß vier Seiten da waren and zwei übrig blieben; das war nicht so ezpli- 
eite, sondern mehr in der Form eines potentiellen Wissens; nachher habe 
ich die Aussage formuliert« Der ananalysierte Gestalteindmck, der auch 
vorkommt und dann zur Beaktion genügt, ist kein Wiedererkennen des 
Figartypus, hat auch nichts mit einer Normalfigur zu tun, es liegt wohl 
auch darin ein potentielles Wissen. Bei Fünfecken ist im späteren Teil der 
Reibe dieser Gestalteindmck der häufigere, bei Sechsecken das Symmetrie- 
Verhältnis. Dementsprechend verhalten sich auch für beide die Beaktions- 
seiten, dem gewühnlicheren Verhalten entsprechen etwas kürzere Zeiten, 
nnr ist der Unterschied nicht groß, was auch darauf hindentet, daß es 
ja beiden Fällen derselbe Grad von Gegebensein ist, ein potentielles Wissen. 
Die mittlere Variation ist in allen Fällen für den Gestalteindmck erheblich 
aiedriger. 

AkUt fli PfyeMegie. XXL 17 
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Fünfecke. | 

Sechsecke. 

Reiner Geetalt* 

Symmetrie oder 

Reiner Gestalt* 

Symmetrie oder 

eindmck 

Teilung 

eindmck 

Teilung 

cW’^^y = 4Ö6 

®^(5) = 

c 673 

c1F(6, = 684 

mF = 26 

mV 67 

mF = 34 

mV sss 54 

aM = 473 

aM =492 

aM =682 

oo 

aO 

II 


Für die ganze Reihe: 


Reiner Gestalteindrack 

Symmetrie 



*^(10) — 

cTFjij) = 618 



f»F = 49 

mF = 64 



aM =606 

oM =606 



Von der Yermntung oder der Erschließbarkeit des Besoltats ist 
das potentielle Wissen auch ganz verschieden, diese werden nnr so erlebt: 

>... Neigung es ftir Fünfeck zu halten« und »... Eindmck einer größeres 
Zahl, ich dachte an Siebeneck ...« Beide Male bleibt es nicht dabei. 

Ein Beachten, ein genaues Hinblicken geht dem potentiellen Wissen 
immer voraus. Ein sukzessives Beachten wird nur einmal als Ausnahme 
angegeben. — Konstatiert wird nie. 

Vp. n. Der Ausdruck >potentieIles Wissen« wurde nicht verwandt, aber 
bei allen vorkommenden Lüsungsarten ist die gewöhnliche Form, wie das 
Resultat vor der Reaktion gegeben ist, auch ein solches potentielles 
Wissen: 

1) Die Gruppierung. Bei der sukzessiven Gruppierung wird gewöhnlich 
mit der Gruppenbildung abgebrochen, der »Gesamteindruck« folgt erst nach 
der Reaktion, als Fortsetzung des Prozesses (>... rechts drei, links drei, 
die Gestalt folgte erst nach der Reaktion, aber als unmittelbare Fortsetzung 
des Prozesses«, oder: »ich habe es gleich analysiert und reagiert, dann erst 
es für die Aussage zusammengesetzt«). Der Gestalteindruck nach dieser suk¬ 
zessiven Gruppierung vertritt die Formulierung des bisher potentiell Gewußten, 
er bedeutet eine Bestätigung, kein neues Wissen; deshalb wird es als überflüs¬ 
sig empfunden, ihn schon vor der Reaktion zu bilden: »... der Eindruck 
der Leichtigkeit hat wohl dazu verleitet, den Gestalteindmck zu bilden«. 

2] Der Gestalteindruck. Darin ist die Zerlegung (wenn überhaupt von 
einer solchen die Rede ist) »vorbereitet, nicht schon vollzogen«, »die Zei^ 
legung wäre nachher nichts Neues«; oder es erfolgt gar keine Zerlegung, 
sondern es ist bloß wie bei Vp. I ein Symmetrieeindruck, aber, wie die Yp 
sagt »nicht eine wirkliche Symmetrie, nnr daß sich alles entspricht, die Zahl 
der Ecken, die Eonvergenzverhältnisse, auch die Fläche, — was wirklich 
vorkommt, ist vom Einzelfall abhängig«; oder ein »klares Durchschauen 
der Anordnung«. In allen solchen Fällen wird reagiert ohne nochmalige 
Kontrolle und ohne daß es als zu früh reagiert bezeichnet wird, es ist also 
nicht mehr und nicht weniger als gerade ein potentielles Wissen vorhanden 
gewesen. Das geht auch aus dem Verhältnis des Gestalteindrucks zum 
Mengeneindruck (vom dritten Tage der Vorversuche an) hervor: Im Mengen¬ 
eindruck liegt an diesen Tagen im allgemeinen noch kein potentielles Wissen, 
Reaktionen darauf sind daher in der Regel zu früh (»ich hatte wieder den 
Eindruck Mehreck, würde aber nie wagen, auf Grund dieses Eindrucks mein 
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Urteil abzngeben ... der Eindmok von Hehrheit geht nicht sicher auf 
Seehseek; diesmal habe ich es gleich vermntet, nach der Reaktion, es ist 
sber noch nicht im Eindmok drin; aber es geht in der Nachperiode freier«). 
£e wird daher immer abgewartet, bis der Gestalteindrack sich bildet, der 
entiUUt dann alles nnd genügt auch zur Reaktion. Über dieses Verhältnis 
wird bemerkt: > ... Dieser Gestalteindrack ist sehr wohl nnterschieden von 
dem ersten Wenigkeitseindrack; der erste hat noch keine Gestalt, ist rein 
sinnlich, der zweite schon gedanklich, ich könnte schon vieles darans her¬ 
leiten, ans dem ersten nicht Es zeigt sich immer ein Bedürfnis, znm zweiten 
aberzngehen.« Der Wenigkeitseindrack wird in seiner Funktion mit der 
Überraschung nnd Überdehnung bei Zeitnrteilen verglichen, >er maß erst 
gedeutet werden«, während der Gestalteindrack »schon alles enthält«. 

Beispiele: > ... Ich reagierte, ohne den differenzierten Gestalteindrack 
sn haben, es war der Eindruck eines Vielecks, nicht sehr viel; die Speziali- 
sienug fünf habe ich erst ans dem Nachbild abgeleitet« >... Ich hatte 
sofort das Ganze, die analysierte nnd klare Gestalt, mit Leitlinien rechts 
Uten and links oben; alles war in der Gestalt, ich hatte völlige Sicherheit, 
SS erfolgte nichts weiter in der Nachperiode.« 

3) Der Hengeneindraok. In ihm liegt znnächst nor eine Vermutong 
über die Anzahl (oder von ihm ans kann auf die Anzahl geschlossen werden); 
später können, infolge der bedeutenden Übung, Fünfecke fast immer danach 
allem bestimmt werden. Sechsecke nie mit vollständiger Sicherheit, es 
kommen dann immer noch Gestaltelemente hinzu. So oft auf einen solchen 
Hengeneindruck allein reagiert wird, ohne daß es als verfrtiht gilt, enthält 
er ein potentielles Wissen der Zahl, z. B.: »Ich hatte sofort den Eindruck 
Wenigeck; in dem Sinne: das ist das Wenigste, was vorkommt, d. h. hier 
Fünfeck.« Der Charakter des potentiellen Wissens zeigt sich auch darin, 
daß die Bestätigung durch den Gestalteindrack immer nachfolgt, und zwar 
im unmittelbaren Anschluß an den Prozeß der Hauptperiode: »Ich hatte 
snt den Mengeneindrack, der Gestalteindrack bildete sich dann, nicht als 
ob das eine das andere ablöste, sondern das erste wird verwertet znm 
zweiten.« So konnte schließlich die Instruktion gegeben werden, beim 
Übergang in den Gestalteindrack zu reagieren. 

Wo der Hengeneindruck kein potentielles Wiesen enthält, bleibt diese 
Bestätigung aus, und die Reaktion gilt als verfrüht: »Eigentlich zu früh, ich 
habe auf den Hengeneindruck hin reagiert, danach etwas gewartet, es kam 
aber nicht von selbst, dann erfolgte die Grappenbildung und das Ergebnis 
Sechseck. Wenn ich nach der Reaktion das Resultat gesägt hätte, so hätte 
ich bloß raten müssen.« Dagegen der unmittelbar folgende Versuch: »Es 
hat sich nicht viel entwickelt; der erste Eindruck war eigentlich schon hin- 
niehend, obgleich er nicht analysiert war; er hatte aber jene qualitativen 
BeAmale (lange Seiten new.). Nach der Reaktion kam dann der wirkliche 
Fünfecks-Eindruck.« 

Der bloße Sinneseindruck genügt nicht zur Reaktion, z. B.: »Ich 
habe eigentlicb zu früh reagiert, habe drüberhin geblickt und dann das Be- 
wvßtsein gehabt, ich hätte schon alles anfgenommen, das bedeutet aber nur, 
daß ich die Yorsteilung weiter analysieren könnte; das habe ich nachher 
getan.« 

Die Vermntung unterscheidet sieh vom potentiellen Wissen dadurch, 
daß sie erstems formuliert ist und zweitens die Bestätigung nicht als Fort- 
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Setzung erfolgt, z. B.: »Fünfeck. Es war ganz klar, ein Viereck, an dem noch 
die linke Seite gebrochen war. Zunächst vermutete ich Fünfeck, dss wire 
unbegründet geblieben, wenn ich nicht zuletzt noch entdeckt hätte: Halt, da 
ist sie ja (d. h. die fünfte Ecke). Nach dem ganzen Charakter der Figur wäre die 
Vermutung sogar falsch gewe8en.< Bei Siebenecken ist die Vermutung das ge¬ 
wöhnliche, z. B.: »Der erste Eindruck war der von sehr vielen Ecken, ein 
Mengeneindruck. Dann ging eine förmliche Vermutung dahin: eswirdwoU 
ein Siebeneck sein; es stellte sich zunächst nichts weiter ein, und ich reagierte. 
Erst nach der Reaktion fand ich die Leitlinien, dann war alles klar.« 

Ein Konstatieren erfolgt nur in zweifelhaften Fällen und wird als be¬ 
sonderes Erlebnis angesehen: »Der Eindruck des Wenigen war so stark 
daß ich einen Moment sogar den Gedanken an Viereck hatte, ich mußte 
ausdrücklich entscheiden: aber nicht Viereck.« 

Ein Beachten einzelner Teile der Figur liegt oft dem potentieUeu 
Wissen zugrunde (»ich hatte sofort den Wenigkeitseindruck •.. dann er¬ 
folgte die Gruppenbildung, die drei und die zwei für sich beachtet, und da¬ 
mit habe ich es bewenden lassen«), aber das bloße Beachten genügt nicht 
immer, z. B.: »Die rechte und linke Gruppe habe ich nacheinander beachtet, 
beide waren mehr als drei, damit habe ich reagiert, eigentlich zu frOh.« 
So herrscht öfters Unsicherheit darüber, wie viele Ecken in den beachteten 
Gruppen waren. 

Vp. m. Anfangs wird immer gezählt; am zweiten Tage erfolgt ein 
Überschauen der Gruppen, ohne daß die Gestaltqualität da ist, z. B: 

»... dann überschaue ich die sechs Seiten, insofern eine Gestaltqualitit; 
aber es ist nichts Bekanntes darin«, oder: »... ich habe innerlich zwei, vier, 
sechs gezählt und nicht eigentlich die Gestaltqnalität gehabt, sondern mir 
ein Bewußtsein von drei Gruppen«. Darauf wird mit dem Gefühl der Sich^* 
heit reagiert, es ist also wohl ein potentielles Wissen vom Ergebnis T 0 ^ 
handen, wenigstens ist dieses hier nicht so weit formuliert, wie anfangs. 
Am vierten Tage (Instruktion: auf den ersten Eindruck reagieren) ist ein 
potentielles Wissen vom Resultat die Regel, der erste Eindruck ist »so, daß 
ich weiß, ich kann es bestimmen, und zwar sofort«, der »Begriff Fünfeck«, 
d. h. die Formulierung, folgt nach der Reaktion. Entsprechend dem ana¬ 
lytischen Charakter ist hier das potentielle Wissen basiert, erstens auf einen 
reinen Gestalteindruck: » ... Sofort der Sechseck-Eindruck, der Begriff erst 
nachher; auf diesen Eindruck, auf den ganz bestimmten Figurcharakter, habe 
ich reagiert«, oder: »ich hatte einen bestimmten Figureindruck, den ich 
kenne, den ich als Sechseck angegeben hätte«; zweitens auf einer simul¬ 
tanen Zerlegung, etwa einem »Bewußtsein einer oberen und unteren Hälfte«, 
oder: »Die deutliche Gestaltqualität des etwas gedrückten Sechsecks; daß 
sie in Hälften zerfallt, gehört zur Gestaltqualität dieser Figur.« Am fünften 
Tage wird in allen richtigen Fällen mit einer »Bestimmungsmöglichkeit« 
reagiert, d. h. »mit der Sicherheit, daß ich nur noch das Wort hinzuzuftigen 
brauche«. Der »Begriff« kommt erst nachher. Hier ist also eine eigene Be¬ 
zeichnung für potentielles Wissen gebildet. In der Hauptreihe wird immer 
darauf oder auf die »Benennungsmöglichkeit« reagiert (der Unterschied wurde 
schon oben angegeben), ohne daß beides scharf getrennt wird, z. B. : »Rubri¬ 
ziert habe ich es erst während der Reaktion, aber vorher war es schon ganz 
übersichtlich, ich wußte, daß ich es während der Reaktion noch benennen 
kann.« Andere Beispiele: »Es ist genau die Sicherheit, die da ist, wenn 
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das Wort sofort kommt«; »es war nur die'Bestimmnngembglichkeit, ich 
woflie^ ich kann sofort sagen, wie viele Ecken es sind, nnr der Begriff fehlte 
noch«; >ich dachte, ich sei so weit, ich wußte, Fünfeck würde kommen«. 

Von dem bloßen Gegebensein des Sinneseindmcks ist das deutlich ver¬ 
schieden; dieser ist ein ganz unbestimmter Gesamteindruck von der Figur, 
mit dem die Vp. aber »nichts anfangen kann«. Sie spricht auch da von 
»Gestaltqualität«, aber eine Verwechslung mit dem wirklichen Gestalteindruck 
ist leicht zu vermeiden (»ich hatte die Gestaltqualität, konnte aber damit 
noch nichts anfangen, mit einem Schlage bildete sich oben die Spitze, unten 
die Dreiergmppe, dann die Gestaltqualität des Fünfecks; erst der Gesamt- 
eindmck, dann der Fünfeckseindruck, basiert auf die Zerlegung«}. Wird 
daranf reagiert, so zeigt sich der Fehler daran, daß zur Bestimmung noch 
einmal auf den Eindruck zurückgegriffen werden muß, z. B.: »Ich weiß 
nichts! Ich hatte den Eindruck von einer bestimmten Gestaltqualität, der 
Kristallform, dieser bestimmten, ich wußte nur nicht, ob es Fünf- oder 
Sechseck war; nach der Reaktion habe ich entschieden, daß es Sechseck 
ist; indem ich die Figur nochmals ansah, erkannte ich, daß es Sechseck 
ist« Oder: »Ich habe bloß gewußt, daß ich es bestimmen kann, ich hatte 
die Figur genau im Kopf, darauf habe ich reagiert Es war keine bekannte 
Qualität, ich mußte für die Bestimmung nach der Reaktion auf den Eindruck 
zorttckgreifen.« 

Eine Vermutung des Resultates kommt schon am ersten Tage vor, 
aber immer auf etwas Bestimmtes gerichtet (»... Gedanke an Sechseck«, 
>... ich begann zu sehen, daß es Fünfeck ist«), aber niemals wird daranf 
schon rea^ert, es heißt immer »ich traute dem Eindruck noch nicht«, und 
dann wird es kontrolliert, »vergewissert«, und zwar als ein neuer Akt, nicht 
als Fortsetzung des bisherigen, z. B.: »Sofort ein Gleiten vom unteren Pol 
im Kreis herum, dabei der Eindruck eines Sechsecks, ich traute ihm nicht 
ohne weiteres, wollte mich vergewissern, wußte aber nicht wie; ein Moment 
Pause, dann die Gruppierung, links drei, rechts drei, dann war es sicher.« 
Am zweiten Tage kommt eine Vermutung erst durch das Fehlen der Be- 
stitigung zum Bewußtsein: »... Oben eine Dreiheit, dann nochmals drei, 
dann Staunen: so wenig waren es nicht! Hin und her ohne Methode •..« 
Ebenso bildete sich auf Grund der für Fünfeck und Sechseck charakteristischen 
Dreiheiten eine Vermutung der Eckenzahl, sie wurde erschließbar, ohne daß 
jemals darauf reagiert würde; ebenso auf Grund von Gestalteigentümlich¬ 
keiten; charakteristisch ist etwa: »Ich bemerkte, daß es bei der dritten 
Ecke schon wieder herunterging, das gab die Richtung auf Fünfeck«; darauf 
wird nun nicht reagiert, sondern »nun wurde mein Entschluß geändert ...« 
Die Vermutung kann sogar schon in Worten formuliert sein, es treten dann 
Zahlworte auf, aber so unmotiviert, daß darauf noch nicht reagiert wird: 
»Ich sah eine Figur, an der ein furchtbar starker Winkel in die Augen 
sprang, mit kürzerem und längerem Schenkel. Mir ist, als wenn ich in dem 
Moment ,FünP hätte artikulieren wollen; dann ...« (es folgt eine sehr um¬ 
ständliche Kontrolle, die Reaktionszeit ist 1471). 

Ein Konstatieren findet in den Vorversuchen gewöhnlich statt, als 
ein »Vergewissern«, besonders über einzelne Teile der Figur. Später wird 
Ton dem »Begriff Sechseck« gesprochen, der bei der Bestimmungsmöglich- 
keit eben noch fehlt. Ebenso das »Rubrizieren«, das erst während oder 
nach der Reaktion erfolgt und deutlich von der BestimmungsmOglichkeit 
unterschieden wird. 
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Beachtet werden einzelne Teile der Figur, olme daß damit jemals die 
Aufgabe gelöst wäre; es maß immer noch das »Übersehen der Grappen« 
hinankommen, worin dann ein potentielles Wissen vom Besoltat Uegt 
Später werden in dem simultanen Eindruck einzelne Teile, die für das 
Resultat wichtig sind, »betont«, »treten hervor«, so daß auch hier ein Be¬ 
achten dem potentiellen Wissen zugrunde liegen kann. 

Vp. IV. Schon am zweiten Tage ist nur noch die Zerlegung, nicht das 
Resultat bewußt, trotzdem wird mit Sicherheit reagiert, dieses ist also vor 
der Reaktion potentiell gewußt; darauf deutet auch die Aussage der Vp.: 
»Alles ist getan, ehe ich die fünf oder sechs nenne, aber in dem Gesamt¬ 
eindruck ist nichts anderes außer diesen Bestandteilen, den Teilen, in die 
die Figur zerfällt«, oder: »Die ganze Figur steht da als eine Kombination 
von drei und vier, aber zugleich mit drei und vier. Kein synthetischer 
Akt folgt dem komplexen Eindruck.« Ebenso ist es in der Hauptreihe, wo 
die Zerlegung weniger betont ist und manchmal bloß nach dem Mengen¬ 
eindruck geurteilt wird: »Keine Teilung, klarer Gestalteindruck der Zahl, 
ziemlich sicher.« 

Auf den bloßen Sinneseindruck hin wird einmal aus Versehen rea¬ 
giert: »Vorzeitig! Ich hatte die Idee, ich hätte zu reagieren, sobald ich die 
Figur gesehen hätte; keine Ahnung von der EckenzahL« 

Von Vermutungen wird nie gesprochen. 

Konstatiert wird in der Regel am ersten Tage; als Abschluß des 
Zählens folgt ein »Urteil: Sechs«, ebenso bedeutet wohl der Gesamteindruck, 
der hier am Schluß der synthetischen Auffassung gebildet wird, eine Formu¬ 
lierung des gewonnenen Resultates (ihm geht ein nochmaliges Absuchen, 
»a second researching«, voraus, als dessen Ergebnis dieser Gesamteindruck 
erscheint, »... ich suchte das Feld noch einmal ab, um sicher zu sein, daß 
es richtig war ...«). Er wird wohl immer willkürlich gebildet, es wird 
immer angegeben, ob es schwer oder leicht war, ihn zu erhalten. Auch 
später findet noch zuweilen ein Konstatieren statt, in zweifelhaften Fällen, 
aber mehr so, daß die Vp. sich für das eine »entscheidet«. 

Ein Beachten der einzelnen Gruppen erfolgt bei der synthetischen 
Auffassung, ohne daß damit die Aufgabe gelöst wäre, es folgt vielmehr 
noch die Zusammenfassung des Resultats im Gesamteindruck, oder wenigstens 
noch ein »Vergewissern« (second research, made sure u. ä.). 

Vp. V. Anfangs wird immer gezählt, aber das Resultat selbst ist meist 
nicht formuliert, sondern statt der Formulierung wird reagiert, z. B.: 
»... Ich sprach eins, zwei, drei, vier in Kopfbewegungen, das letzte führt 
unmittelbar zur Reaktion und zu ,sechs^: anstatt sechs zu sprechen, reagierte 
ich.« So ist es gewöhnlich, also eher ein wortloses Konstatieren als ein po¬ 
tentielles Wissen, wofür auch die hohen Reaktionszeiten dieser Tage sprechen. 
Am vierten Tage, wo auf den ersten Eindruck reagiert werden sollte, ge¬ 
lingt dies nicht; es wird entweder wie bisher verfahren (gruppenweiae ge¬ 
zählt), oder aber auf den bloßen Sinneseindruck reagiert, ohne jede Sicher¬ 
heit, so daß nur am Gedächtnisbild das Resultat gewonnen werden kann, 
z. B.: »Fünfeck, glaube ich. Ich benutzte eine verschwommene Vorstellung 
für dieses Urteil, ich hatte reagiert auf ein unklares Gefühl, es perzipiert zu 
haben«, und allgemein wird an dem Tage erklärt: »Ich könnte rein auf die 
Wahrnehmung reagieren und mein Urteil nachher bilden; aber wenn ich die 
Figur ansehe, während sich das Urteil bildet, zähle ich automatisch.« In 
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der Hanptreihe sind die Aussagen zu spärlich; am ersten liegt noch ein 
potentielles Wissen in den Fällen vor, wo es heißt: »es gruppierte sieh« (im 
Gregensatz zu dem willkürlichen Gruppieren), oder: »ich sehe es sofort als 
zwei und drei«, worauf dann mit ziemlioher Sicherheit reagiert wird. Viel 
unsicherer ist die Reaktion auf den »allgemeinen Gestalteindmck«, hier liegt 
wohl nur eine Vermutung vor (z. B.: »Ich hatte bloß den allgemeinen Ein¬ 
druck, daß die Seiten nngeföhr gleich waren und Fünfecks-Charakter zu 
haben schienen«). Die dritte Art, ein Abschätzen nach der Menge, ist am 
ehesten ein Konstatieren, z. B.: »Siebeneck. Nicht sicher, nur ungefähr, 
aber es war vorher entschieden.« Das Urteil ist ein Lokalisieren der An«alil 
in der Zahlenreihe. Oder: »Sechseck. Keine große Sicherheit, aUgemeinet* 
Mengeneindmck, abgeschätzt; keine Gestalt.« 

Vp. VI. Anfangs wird immer gezählt, aber nicht bis zn Ende, nnd dann 
liegt vielleicht ein potentielles Wissen vor (»es stellte sich eine Art Sicher¬ 
heit ein: Fünfeck«). In der Hanptreihe liegt in dem Vergleich mit der 
Nonnalfigur oder dem vorigen Beiz vielleicht ein potentielles Wissen des 
Besnltats (»eins mehr als das vorige«). Jedenfalls fehlt die Benennung 
immer vor der Reaktion, nnd die Angabe des Besnltats erfolgt ziemlich 
spät nach der Reaktion, z. B.: »Sechseck. Es wurde vor der Reaktion ent¬ 
schieden, nach dem Eindruck, es war eine Art Wiedererkennen des normalen 
Sechsecks. Das Zügem nach der Reaktion bezog sich nur auf die Be- 
nennnng, der Begriff war schon da.« 

Die Verschiedenheit dieser Erlebnisse von dem bloßen Gegebeneein des 
Sinneseindmcks zeigt ein Fehlversuch: »Falsch! Ich habe nicht die Auf¬ 
gabe befolgt, sondern reagierte, als die allgemeine Gestalt erkannt war, 
nidit auf die Eckenzahl, darüber bin ich mir gar nicht klar geworden; 
sonst ist das in dem Gestalteindmck drin.« Übrigens ist die Vp. nicht 
immer ganz sicher, auch nicht dann, wenn gezählt war, z. B. bei der Re¬ 
aktionszeit von 2247 a (erster Tag): »Ich habe ziemlich gut gezählt, bis zn 
Ende, aber man kann sich ja auch dabei irren!« 

ZttBammenstellnng der Reaktionszeiten für Reihe I. 

Vp. I: 


Ganze Reihe 

Fünfecke 

Sechsecke 

= 600 


cWjjj = 639 

mV = 67 

«iF = 43 

mF = 63 

aM =606 

aM =481 

aM =639 

Reiner Gestaltseindrack 

Fünfecke 

Sechsecke 


cTFpj = 456 


mV = 49 

mV = 26 

mV = 34 

aM =606 

aM = 473 

alf =682 

Symmetrie oder Teilung 

Fünfecke 

Sechsecke 

= 618 


clFjg) = 624 

mV = 64 

mV = 67 

»nF = 64 

aM =606 

aM = 492 

aM = 618 
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>WiderBtreit zwischen Symmetrie und Gestalt« 

(alles Siebenecke), 

®^(S) = 
mV =?,2 

aM =466 

Im ganzen 30 Yeranehe, davon wurden die ersten drei als 
Yorversnche angesehen. — Falsche Resnltate: Zwei Yorversnohe 
(548 und 575 o) ein Fünfeck überschätzt; viermal unsicher bei 
Siebenecken; ein Yersnch mißglückt wegen techniscber Stömng. 



Yp. U: 


Ganze Reihe 

Fünfecke 

Sechsecke 

= 423 

= 423 

*^(8) ~ 

mV = 79 

mV = 66 

mV = 96 

aM =440 

aM = 417 

aM =462 


Bloß Gestalts* oder 
Mengeneindrack 

mV = 47 
aM = 373 


Mehr als das, 
vor der Beakdon 

®^( 5 ) “ 

mV = 74 
aM =620 


In den Yorversnchen: Am ersten Tage eTr(9)=730. Hohe 
Werte infolge von Gruppierung und Fällen, wo die Gestalt erst nach 
der Reaktion folgte und bei falschen Resultaten; niedere, wo vor der 
Reaktion die Gestalt da ist oder ein Mengeneindmck, immer wo 
die Gruppierung »vorbereitet, nicht schon vollzogen« ist Am 
zweiten Tage ist der eW^^^) = 525; falsch nur ein Siebeneck mit 
vorzeitiger Reaktion 510 a (absoluter Mengeneindruck) *}. Am 
dritten Tage ist der cW^n,) = 394. Am vierten Tage folgen nach 
der neuen Instruktion zuerst sehr große Zeiten, bis zu 2114, da¬ 
bei wird immer die Gestalt schon in der Hauptperiode gebildet; 
dann, wie richtig abgebrochen wird, ist der cW^) = 580. Die 
kürzesten Zeiten haben Siebenecke, wo bloß auf den Mengen- 
eindmck mit »wahrscheinlich« reagiert wird, = 502. 


1) Die zahlenmäßige Unterscheidung der anaiytischen und synthedsohen 
Versuche an diesen beiden Tagen ist hier nicht noch einmal wiedergegeben ; 
sie steht anf S. 249. 
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Ganze Beihe 

c 643 

mV = 72 
aM =640 


Vp. ni: 

Fttnfeoke 

cTTjjj = 644 
mV = 67 
aM =634 


Secheeoke 

cTTpj = 642 
mV = 77 
aM =643 


Als Typ wiedererkannt 


Bloße Beatimmangembgliohkeit 


c^(6) = 706 
wF = 60 
aM = 679 


<5TF(4j = 660 

mV = 56 
aM =560 


Abnorm hohe Zeiten haben: 

1) die Tier falschen Beaktionen, cTF( 4 )= 1348; 

2) Siebenecke, eW^) = 1751; 

3) wo nicht auf den ersten Eindmck reagiert Trird, c W^i) = 1559. 

In den Vorversuchen: am ersten Tage cTr(ii) = 2987, große 
Schwankungen wegen Schwierigkeiten beim Zählen (1760—6684). 

Am zweiten Tage cTr(i 4 ) = 2360, dabei die folgenden Ab¬ 
stufungen: 

Fünfecke (allmähliches Entstehen der Gestalt aus sukzessiv 
erfaßten Zwei- und Dreiheiten): cTF( 7 )= 1819. 

Sechsecke (selbständige Dreiheiten nsw. mit eigenen Gkstalt- 
qnalitäten [»betont«, »festgelegt«]): cW(i) = 2843. 

Siebenecke (SchTrierigkeiten, Gruppen gezählt, benannt, da¬ 
bei Hemmungen): eW(i) = b31^. 

Alle richtig. 

Am dritten Tage cW^v^— 1466, dabei die Abstufungen: 

Rein analytisch: cW[i) = 685. 

»Gesamteindruck ohne Begriff, dannGmppiernng«: c W^i) == 1320. 

Durch Gruppierung zusammengesetzt: cTFo) = 2232. 

Am vierten Tage cW^^) = 725 (dabei sind nur die instrnktions- 
mäßigen verwertet; wo gruppiert Tdrd, sind auch viel höhere 
Werte). 

Am fünften Tage 01 ^( 7 ) = 785. Zn wenige Versuche richtig 
für eine Einteilung. Zwei falsche Resultate, 759 und 828. Zwei 
enorme Werte wegen synthetischer Auffassung (Gruppierung): 1434 
und 1471. 
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Vp. IV: 


Ganze Seihe 

Fünfecke 

Sechsecke 


cTFjjg^ 4o6 

®^(«) ~ 

mF = 66 

mV = 72 

»iF = 64 

aM = 477 

aJlf =496 

oM =462 


Zuerst sieben falsche Lösungen (synthetisch, snkzessiT), ihr 
clF(7y=:1184. Andere falsche Resultate sechsmal, cTr(6) = 351 
(immer >nnsicher<, »geratene nsw.)- Keine weitere Einteilung, 
das Erlebnis in den geglückten Versuchen ist ganz gleich¬ 
mäßig: ein simultanes Zerfallen der Figur. 

In den Vorversuchen: am ersten Tage cW^^) = 1743 (immer 
gezählt, einzeln und gruppenweise), am zweiten Tage cW^\^=b2i 
(Instruktion: Nach dem ersten Eindruck bestimmen!). Das Erlebnis 
wie in der Hauptreihe, aber die Zeiten am Ende der Reihe bedeu¬ 
tend länger als am AnfSzng. 

Vp. V: 

Ganze Reihe Fünfecke Sechsecke 


mV = 167 
aM =768 


®^(8) — 
mV =126 

aM =640 


cTFp, = 907 
mV = 146 
aM =894 


Bei den ersten sieben wird immer »gleich gruppiert«, dafbr 
ist cW(i) = 512, später kommt noch etwas von der Gestalt hinzu, 
und es ist cW^n) = 757. Sieben falsche Resultate, eWp) = 736. 

In den Vorversuchen: Am ersten Tage cW(u)= 1679; immer 
gezählt, außer zwei Versuchen, die analytisch sind (723 und 887). 
Am zweiten Tage ebenso, cIFjio) = 1920. Am dritten Tage 
cTF( 17 )= 1412 (verkürztes und unvollständiges Zählen). Am vierten 
Tage die Instruktion: Nach dem ersten Eindruck bestimmen! 
Meistens mißglückt mit hohen Werten (bis zu 1474), oder bloß 
geraten, mit niedrigen Werten, Minimum: 360. Am fünften Tage 
cTFJio) = 515, die Erlebnisse sehr gleichmäßig, mV == 50. 



Vp. VI: 


Ganze Seihe 

Fünfecke 

Sechsecke 



cTFjj, =882 

mV = 167 

mV = 68 

mV = 229 

aM = 771 

aM = 672 

aM =937 


Der hohe Wert für Sechsecke erklärt sich durch zwei ohne 
angebbaren Grund verlängerte Reaktionen. In den Vorversuchen: 
eWifxt — 1910 (immer gezählt). 
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Beihe II. 

Instroktion: »Es wird ein Polygon erscheinen; seine größte 
Seite soll bestinunt werden.« 

(Hier wurde sogleich hinzugefügt, daß dies ohne einen be¬ 
sonderen Vergleich und ohne Anwendung sonstiger Hilfsmittel 
bloß nach dem unmittelbaren Eindruck zu geschehen habe.) 

Allgemeines. 

Die Lösung dieser Aufgabe ist sowohl in materialer wie in 
formaler Hinsicht einfoch und einheitlich, verglichen mit der Be¬ 
stimmung der Eckenzahl. Zusammenfassend kann zunächst über 
den formalen Charakter der Lösung festgestellt werden, daß ein 
Beachten der größten Seite die Regel ist und daß diesem meist 
ein potentielles Wissen folgt. Eine Konstatierung der größten 
Seite findet sich besonders bei Yp. IV, sonst nur ganz selten, als 
»Entscheidung« in zweifelhaften Fällen. 

Über den materialen Charakter der Lösung sind allgemein 
noch zwei Bemerkungen am Platze. Einmal zeigt sich trotz der 
Einheitlichkeit und Regelmäßigkeit des Verfahrens doch durch¬ 
gängig ein Unterschied: entweder nämlich wird erst die ganze 
Figur überblickt, die einzelnen Seiten kommen, mehr oder weniger 
deutlieh, ins Bewußtsein, und dann erst tritt aus ihnen eine als 
größte hervor — oder aber die größte fällt gleich auf und wird 
als solche beachtet, ohne daß von den anderen Seiten vorher 
etwas Wesentliches erkannt wäre, oder wenigstens kann nicht 
gesagt werden, wie weit das der Fall war; nachdem sie aufgefallen 
ht, wird dann aber die Seite, wenn es nötig scheint, den anderen 
g^nübergestellt, in einer Art »Sammelvergleich«, oder mit Rück¬ 
sicht darauf, daß diese Seite ja schon als größte beachtet wurde, 
auch »KontroUvergleich« genannt. Dieser Unterschied bedeutet 
nun sowohl zwei typische Arten des Verfahrens — das ist ja 
klar — als auch bisweilen zwei Phasen in einer einzigen Be¬ 
stimmung; das ist besonders bei Vp. 11 in den Vorversuchen der 
Fall, sie redet daher dort immer von einer »Auffindungs-« und 
einer »Kontrollphase«. Die Entwicklung unter dem Einfluß der 
Übung gestaltet sich dann so, daß die »Auffindungsphase« immer 
mehr znsammensehmmpft und der »KontroUvergleich« immer mehr 
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in die Reaktion föllt. — Außerdem ist in materialer Hinsicht fest- 
znsteUen, daß die Bestimmung der größten Seite mit einer Ab¬ 
straktion von dem Eindruck der ganzen Figur verbunden ist Be¬ 
sonders deutlich wird sich dies bei den Vp. HI und IV zeigen, 
wo auch das Zurllcktreten der Übrigen Seiten und ihr Zusammen¬ 
gehen zu einem einzigen undeutlichen Eindruck, wo also auch 
die negative Abstraktion als ein eigenes Erlebnis angegeben 
ist (in Übereinstimmung mit Grttnbaums Resultaten). 

Nach der Eokenzahl wurde natürlich im allgemeinen nicht 
gefragt, aus gelegentlichen Fragen und zufälligen Aussagen der 
Yp. geht jedoch gleichfalls hervor, daß eine ziemlich starke Ab¬ 
straktion von der übrigen Figur stattfand; eine Angabe der Ek}ken- 
zahl ist nie mit irgendwelcher Sicherheit möglich. 

Was sonst noch an der Lösung dieser Aufgabe interessiert, 
wird ans der Darstellung nach einzelnen Vp. hervorgehen. 

Besonderes hei den emxdnen Vp. 

Vp. I kennt in den VorrerBnchen beide Arten der Bestinimnng, und 
zeigt auch Unterschiede in den Reaktionszeiten, die diesen entsprechen: 
>Gleich eingestellt anf die größte Seite« wird dreimal angegeben, dafür 
ist der 430; ein rorangegangenes > Überblicken der Übrigen« kommt 

sechsmal vor, dafür sind die Zeiten wesentlich hoher, nämlich eW^^^ = 683. 
Für diesen ganzen Tag ist = 669. — Auf eine Frage nach der Ecken- 

zahl wird in diesen Yorversnehen gesagt: >Ich weiß gar nicht, wie viele es 
waren. Höchstens denke ich manchmal: so ungefähr konnte früher eine 
Figur ausgesehen haben.« 

In der Hanptreihe ist das Erlebnis ganz gleichmäßig: erst ein Über¬ 
blicken der ganzen Figur, dann Konzentration anf die grOßte Seite, die 
unter dem Gesichtspunkt der Grüße beachtet wird, und zwar ist dies Be¬ 
achten »nicht ein einfaches Aufmerksamsein, nicht Aufmerksamkeit als Klar¬ 
heitsgrad«; dann wird reagiert mit potentiellem Wissen: das ist sie. Ein 
einziges Mal heißt es: »Vielleicht war die Einstellung gleich anf die grOßte 
Seite gerichtet (468 <t).« Die Reaktionszeiten sind: 


Ganze Reihe 

Fünfeck 

Sechseck 

Siebeneck 


cIPJjj = 405 

«^(8) = ^"^2 

cW^^y = 490 

mV — 42 

mV = 46 

mV = 47 

»wF = 33 

aM =466 

aM =460 

aM =471 

aM =484 


Für Vp. n genügte ein einziger Tag. Die acht ersten wurden als Yor- 
versnohe angesehen (schon der sechste ist von der regelmäßigen Form). 
Im Erlebnis sind zwei Phasen: Erst eine Bewegung Uber die Figur hin, zum 
Anf&nden der größten Seite, und dann erfolgt »rückläufig« ein »KontroU- 
ve^leich«. Die erste Phase wird inuner kürzer, undeutlicher, schon im 
sehnten Versuch heißt es: »Das Hervortreten der grüßten Seite geschieht 
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nicht mehr als AbachloO eines Prozesses, sondern ich schane bloß hin nnd 
habe es.« Und der KontrollTergleich erfolgt erst mit der Beaktion, nach¬ 
dem die Beaktion schon »eingeleitet« ist, zuweilen auch erst betiüchtlieh 
nach der Beaktion, zuweilen auch gar nicht (ohne daß diese F&Ue sich in 
den Beaktionszeiten nnterscheiden). Nur in einem Yersnch, wo zwei Seiten 
nahezu gleich waren, wurde »der Erfolg des Eontrollvergleichs abgewsrtet«, 
dabei die Beaktionszeit von 1166 a. In den Yorrersncben sind die zwei 
Phasen gleich anfangs unterschieden, so im ersten Yersnch: »Die eine endet 
mit der größten, die andere ßingt mit ihr an.« Dabei ist der EontroU- 
vergleich noch vor der Beaktion, z. B. so: »Eine Bewegung des Anfsnohens, 
dann erfolgte noch ein besonderes Eonstatieren, daß sie mit der zweit¬ 
größten die Wahl bestehen kann; beim Bttcklaufen war das.« Erfolgt die 
Beaktion schon nach der ersten Phase, so kann es zu früh sein, der Eontroll- 
vergleich widerlegt sie: »Ich habe etwas zu früh reagiert Beim BUcklanfen 
habe ich die anderen beachtet nnd keine Entscheidung ermöglicht Die Be¬ 
aktion war schon eingeleitet durch den ersten Prozeß. Ich bin unsicher.« 
Ist umgekehrt die erste Phase sehr gründlich, so bleibt der Eontrollvergleich 
aus, weil er überflüssig ist, z. B. »Die grüßte sprang nicht gleich hervor, sie 
war sogar eigentlich das letzte. Dafür war der Eindruck dann so bedeutend, 
daß keine Eontrolie nOtig war«. (890 <r.) Hierbei bedeutet der Eontroll- 
verc^eich immer eine Eonstatiernng nnd wird auch als solche bezeichnet: 
»... Yor der Beaktion habe ich konstatiert, daß sie großer als die zweit¬ 
größte ist« In den späteren Yersuchen ist entweder gar keine Eontrolle, 
oder nachdem die Beaktion eingeleitet ist, kommt sie »nachgehinkt«. Der 
Eontrollvergleich vollzieht sich immer mit einer bestimmten Seite, meist der 
zweitgrößten. — Die Beaktionszeiten sind: 


Ganze Beihe 

Fünfeck 

Sechseck 

Siebeneck 


= 400 

clF^jj = 496 

cTF(4, = 477 

mV = 67 

wF = 64 

mF = 69 

mV = 86 

oM =462 

aM =423 

aM 

aM = 477 


Eein Fehler. — Die Eckenzahl wird nie gewußt, nur einmal heißt esi 
>... Diesmal hatte ich Muße, die Figur anzusehen, sonst hätte ich nie die 
Eekenzahl gewußt Diesmal waren es fünf, ich habe jetzt gezählt« 

Vp. III erlebt in den ersten fünf Yersnchen eine Schwierigkeit, »auf 
die Au^be zu kommen«, es zeigt sich eine Perseveration der Einstellnng 
der früheren Tage, dabei enorme Zeiten, bis zu 4903 a. Dann ist das Yer- 
flütren so, daß immer die ganze Figur gesehen wird, simultan oder sukzessiv, 
d^nn tritt die grüßte Seite heraus nnd »steht den anderen gegenüber«. Es 
fidgt kein Yergleich mehr, sondern die Leistung liegt vor dem Heranstreten 
der grüßten Seite, bis dahin zeigen sich oft Schwierigkeiten, dann aber ist 
alles erledigt; z. B.: »Ich hatte sehr große Schwierigkeiten; zuerst der Ein¬ 
druck, daß alle gleich sind, dann erst entdeckt, daß ich die grüßte noch gar 
nicht gesehen hatte, dann habe ich sofort reagiert, es war nun ganz klar.« 
Spater wird die Leistung so beschrieben: »An der Figur treten die Seiten als 
Strecken heraus, dadurch werden sie einschätzbar nach ihrer Grüße. Indem ich 
herübergehe, tritt eine als grüßte heraus.« Ein Eonstatieren findet nicht 
statt, es heißt immer nur, die grüßte Seite »war da«, u. ä., es liegt also wohl 
ein potentielles Wissen vor. (Wegen der großen Beaktionszeiten ist ein 
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bloßes Gegebensein nicht snznnehmen): >Die Figur wurde sehr rasch deut> 
lieh ... die größte Seite war darin als größte enthalten, im Eindruck der 
Figur lag, daß das die größte ist, sie wird simultan mit dem Ganzen gesehen, 
nicht heransanalysiert«, oder »ich habe die Figur sofort erkannt als ein auf 
dem Kopf stehendes FUnfeck, wobei die Grundlinie oben die größte Seite 
ist«. Für diesen ersten Tag ist der » 1682. Kein Fehler. (Schon hier 
wird das Betonen der größten Seite von dem »deutlicher Sehen« unter¬ 
schieden, die Vp. sagt: »Ich glaube, daß die größte Seite deutlicher 
gesehen wurde«, während es ganz sicher ist, daß sie »als größte hmrans- 
trat«.) 

Am zweiten Tage sind zwei Formen zu unterscheiden: Entweder wird 
zuerst die ganze Figur gesehen, ans der nach einiger Zeit, mehr oder wenign 
»von selbst«, die größte heranstritt (so ist es gewöhnlich); oder die größte 
fällt gleich auf, ehe die Figur vollständig gegeben ist, und es wird dann 
noch ein Blick über die ganze Figur geworfen. Beispiele: Für den ersten 
Fall: »Die Figur wurde als Ganzes angesehen, wie wenn ich keine bestimmte 
Angabe hätte; dann ein Bewußtsein, nichts zu tun, sondern zu warten, bis 
das kommt, was der Aufgabe entspricht. Dann tritt ein Moment auf, wo es 
wirklich klar wird; nicht deutlicher, sondern nur: »Ich sehe eie als größte, 
es erfolgt eine Betonung unter dem Gesichtspunkt der Aufgabe.« Für den 
zweiten Fall: »Die Größe der oberen Seite £el sofort auf, ich wartete nur 
so lange, bis die unteren so deutlich waren, daß ich sah, daß die gekrümmte 
(d. h. gebrochene) Linie nirgends lang ansgezogen ist.« 

Außerdem der Zwischenfall, daß mit einem Blick die Figur Innd 
die größte Seite gegeben ist, z. B.: »Ich habe sofort eine Figur gesehen 
von der Beschaffenheit, daß sie oben breit ist, darin lag es«; oder: 
»... eine gerade Linie, zu der eine gebrochene in ähnlichem Yerhältnis 
steht, wie ein Bogen zur Sehne«. In diesen Fällen erfolgt kein Eontroll- 
verglelch. 

Konstatiert wird auch hier niemals, es heißt immer nur: »Sie wnrde 
als größte gesehen, betont unter dem Gesichtspunkt der Aufgabe«, »ist hervor- 
getreten« n. ä. Für diesen Tag ist der = 1213. 

* Vor der Hauptreihe waren drei Yorversuche; in diesen wnrde immer 
erst die ganze Figur gesehen, ans der dann nach einiger Zeit die größte 
heranstrat: hohe Zeiten: eTTjj, = 1333. In den folgenden Yersnehen zeigen 
sich die zwei typischen Yerfahrungsweisen vom vorigen Tage. Erstens: die 
ganze Figur wird gesehen, überflogen, wird deutlicher, bis plötzlich die 
Größte herausspringt. Ein extremer Fall dieser Art: »Anfangs sah ich die 
Figur deutlich, gerade in den Teilen, wo die Größte nicht war; dann der 
Gedanke: Da ist noch etwas, was ich suchen muß, dann sah ich es recht, 
dann wnrde auch das deutlich.« (1186 a.) Zweitens: die Größte fällt gleich 
auf, und zwar entweder für sich, im Sinne eines absoluten Größeneindmeka 
(»ich sah links eine sehr große Seite und reagierte darauf, das Übrige habe 
ich nur flüchtig als eine gebrochene Linie gesehen,« oder: »Ich sah sofort 
eine sehr große Seite, überblickte noch die anderen, da war eine Unzahl 
von Brechungen, aber keine überragende Stelle, daher reagierte ich«); oder 
(und das sind die kürzesten Reaktionen, weil hierfür keine Kontrolle mehr 
nötig ist) als bestimmter Teil einer Figur, wobei aber die Figur selbst nicht 
immer bestimmt ist: »Ein verkehrtes Fünfeck mit ziemlich breiter Grund¬ 
linie oben. Oben waren zwei Linien nebeneinander, die divergierten nnd so 
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zur QrOßten hinführteii, das erleichtert die Be8timiniuig< (606); oder: >I>ie 
GrCßte war Grondlime, ich kann nicht sagen, ob es ein Fttnfeck war, aber 
oben war es immerhin ähnlich, den Winkel rechts nnd links habe ich nicht 
geMhen.« 

Die beiden Typen eins nnd zwdi sind anch in den Reaktionszeiten deut¬ 
lich onterschieden. Diese sind für: 

1) = m 2) clTjg)»671 

mV *=128 »iF «= 73 

oJif = 979 aM = 661 

Die große mittlere Variation nnter 1) ist leicht zn erklären: Infolge der 
Öligeren Beschäftigung mit der ganzen Figur, die diesen Fall charakterisiert, 
machen sich dort die Verschiedenheiten in den einzelnen Fignren viel mehr 
geltend, als wenn gleich die Größte anffällt und dadurch von der Figur ge¬ 
rade abstrahiert wird. Es fallen unter 1) einige sehr hohe Werte bis zu 1188; 
umgekehrt sind nnter 2) einige sehr kleine; daher ist bei 1) das aM 
großer als der eiV, bei 2) dagegen — wie häufig in diesen Versuchen — 
Ueiner. 

In beiden Ittilen wird die Größte unter dem Gesichtspunkt der Aufgabe 
beachtet. Bei 1] werden andere Teile der Figur noch vorher beachtet, bei 
2) dagegen sind diese nur »gesehene, so, daß sie bei nachträglicher Beach- 
tug nicht fremd erscheinen, zuweilen sind sie anch tatsächlich noch gar 
nicht gesehen; in einigen Fällen, wo die Größte fQr sich auffrUlt, werden die 
anderen vor der Reaktion einmal rasch überblickt Über dieses Verhältnis 
der beachteten Seite zn den anderen geben die folgenden Fälle noch etwas 
Aufschluß: »Was vorher war, kann ich nicht sagen, das Bewußtsein setzt 
erat ein, wenn ich die Größte schon habe, ich sehe richtig nur das, was 
der Aufgabe entspricht, reagiere auf die Seite, die heraustritt, es tritt aber 
nur eben die Größte heraus, nnd weil sie heranstritt, nehme ich sie für die 
Größte.« Und: »... Ich habe sie so gesehen als Größte; die anderen Teile 
waren dabei ganz schwach bewußt, sie wurden beim Hernnterfallen deutlich, 
aber sie sind schon bewußt, es kommt hinzu das Beachten dessen, was schon 
da war. Wenn ich es beachte, frUlt mir ein, daß es da war, daß ich es schon 
gesehen hatte.« 

Das Hervorheben der größten Seite bedeutet also zugleich ein Abstrahieren 
Ton der Figur, wenigstens für den Moment des Erlebnisses. Anch dann noch, 
wenn die Größte als ein bestimmter Teil (Grundlinie) der Figur gesehen wird. 
Die Figur selbst ist dann noch nicht erkannt. Es zeigt sich auch, daß das 
»negativ Abstrahierte« zn einem Ganzen znsammenfließt, in schon zitierten 
.Protokollen, z. B.: »Ich sah sofort eine sehr große Seite oben ... überblickte 
noch die anderen, eine Unzahl von Brechungen, keine überragende da, ...« 
ebenso »ich sah es als Grundlinie, es war kein Fünfeck. Ein Gegensatz von 
der Größten nnd den anderen zusammen; ich sah bei der Reaktion, daß oben 
noch sehr große Seiten waren, aber die Reaktion war doch richtig«; das 
tetzte ist also nicht selbstverständlich, die anderen Seiten sind eben vor der 
Reaktion noch nicht genügend einzeln beachtet worden. Ferner wird am 
zweiten Tage nach einem Versuche bemerkt: »Oft habe ich einen absoluten 
Grüßeneindmek von mehreren Seiten zusammen, als von einer gebrochenen 
Linie mit nur kleinen Seiten, die dann nicht in Betracht kommen.« Die 
Reaktionszeiten sind: 
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Ganze Beihe 

Fünfecke 

Sechsecke 


cTVjjj = 804 

eW^■J^ = 826 

mV =169 

mV =182 

♦nF =131 

aM =807 

aM =788 

aM =832 


Kein Fehler. — Dreimal wird bei Fflnfeoken die Eckenzahl richtig angegeben, 
außerdem Öfters ein Eindruck von »yielen Brechungenc n. was aber nicht 
zu einem Urteil über die Eckenzahl verwertet wird. 

Vp. lY. Erster Tag: Das Verfahren ist prinzipiell immer das gleiche. 
Die Figur wird fiberblickt, im Sinne des Uhrzeigers umlaufen, dann tritt die 
Größte heraus, die anderen Seiten treten zurück, und vor der Beaktion er¬ 
folgt die >Entscheidnng für die eine Seite«. Ein Unterschied besteht nur 
darin, ob es bei einem Hemmfahren bleibt, oder ob der Prozeß verschiedent¬ 
lich wiederholt wird, und eventuell noch eine ausdrückliche Entscheidung 
zwischen dieser und einer anderen getroffen wird. Die Beaktionszeiten sind 
ffir den ersten Fall cW^g^ s 687 <r, ftlr den zweiten » 1260. Ffir den 
ganzen Tag ist = 721. 

Besonders dentiich ist hier die Abstraktion von dem Eindrack der Figur, 
die mit der Losung der Aufgabe verbunden ist. Die Eckenzahl wird nie ge¬ 
wußt, einmal wird auf eine Frage angegeben: »Es konnten fünf bis sieben 
sein.« Über die anderen Seiten wird schon im dritten Versuch bemerkt: 

>... Die anderen Seiten kommen nicht in den Blickpunkt der Aufmerksam¬ 
keit (focus), sie bilden eine Hasse, die GrOßte isoliert sich.« Auch wenn 
zwei Seiten in Betracht kommen und zwischen ihnen gewählt (nicht ver¬ 
glichen) wird, treten die anderen zurück, »die anderen sanken in den Hinter¬ 
grand«. 

Zweiter Tag (Hanptreihe). Die nenn ersten Versuche wurden als Vor¬ 
versuche behandelt; sie zeigen zum Teil eine Unregelmäßigkeit in den Be¬ 
aktionszeiten, die ans den einzelnen Protokollen nicht zu erklären ist. (Ver¬ 
suche mit 670 und mit 1637 c werden beide als normal bezeichnet!) Vielleicht 
liegt das an der Neuheit der LOsnngsart, die an diesem Tage durchgängig 
Anwendung findet: Das Umlaufen der Figur fällt weg, der Blick föUt sofort 
auf die größte Seite, sie tritt hervor, die anderen treten zurück in den Hinter^ 
grand; es scheint dann noch eine Konstatierung stattznfinden, eine »so¬ 
fortige Entscheidung«, leider ist aber darüber nichts Näheres ansgesagt Die 
hohen Beaktionszeiten, zusammen mit den gelegentlichen Angaben über eine 
»Decision« legen es jedenfalls nahe, daß in der Hanptperiode mehr enthalten 
ist als ein flüchtiger Blick auf die grOßte Seite. — Die neue LOsnngsart wird 
gleich im ersten Versuch angewandt: »Kein Heramlanfen um die Figur, ebi 
einzelner Blick (»instantaneous flash«), die obere Seite trat mehr hervor (»stood 
more out«) als die anderen Teile. Die Entscheidung erfolgte sofort« Der 
nächste Versuch: »Derselbe Prozeß. Kein Vergleich, sie tritt von selbst 
heraus, es erfolgt eine sofortige Auslese (selection)« (910). Über diese »Aus¬ 
lese«, die offenbar eine starke Abstraktion darstellt, wird noch bemerkt: 
»... Sofortige Auswahl. Die anderen bilden eine Gruppe und weichen zurück 
in den Hintergrund (,Fringes‘). So im ersten Augenblick, es erfolgt keinerlei 
Sukzession.« Und: »... Die anderen bleiben alle zusammen, sie werden nicht 
deutlich (,distinct'). Von der Figur weiß ich weder Seiten, Große noch 
Eckenzahl und habe nur eine sehr unbestimmte Vorstellung (idea) von dsr 
(Gestalt Zeichnen konnte ich bloß die .größte Seite, ihre Länge angenähert.« 
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In zweifelbaften FSOen wird immer »entachieden«; kein Yerglelch, es ist 
■dir wie ein Wählen, die Vp. nennt es >a toss np«, es int fast immer mit 
bedeutend verlängerten Reaktionszeiten verbunden. (Diene Versnche sind 
nicht in der Bereobnnng verwertet) Die Reaktionszeiten sind: 


Ganze Reihe 

Fünfecke 

Sechsecke 



c 790 

mV =143 

mV =127 

mV =168 

oM =746 

aM = 670 

aM =809 


Für die zwei Siebenecke: 716 nnd 866. Falsch sind zwei Angaben, wo zwei 
Seiten für gleichgroß gehalten worden, die nicht sehr verschieden waren. — 
Die Eekenzahl ist nie gewußt. 

Die enorme mV dttrfte daher kommen, daß die Yp. es mit dem Zeit¬ 
punkt der Reaktion nicht sehr genau nahm; das scheint ans den späteren 
Reihen hervorzngehen. 

Yp. Y madit sehr spärliche Aussagen, nach denen das Erlebnis immer 
das gleiche ist Die größte Seite wird fixiert, mit dem Blick getroffen, die 
Qbrigen bilden alle ztuammen eine gebrochene Linie, während die Größte 
von selbst anfiällt Es wird mehrmals betont daß es »von selbst geht«, nnd 
daher nichts weiter darttber zu sagen sei. Die kleinen Reaktionszeiten scheinen 
das zu bestätigen; um ihre große Unregelmäßigkeit zu erklären, reichen die 
Aassagen jedoch nicht aus; die Reaktionszeiten sind: 


Ganze Reihe 

Fünfecke 

Sechsecke 

Siebenecke 


*^(S) * 631 

eTTjjj = 692 


»iF -119 

«nF = 94 

«nF = 98 

«nF = 79 

oM =460 

alf =378 

aM =636 

oAf =438 


Über die Figur weiß die Yp. nichts, gelegentlich wird ihr allgemeiner Cha¬ 
rakter als »schwerer«, »voller«, »reichhaltiger« bezeichnet — Kein Fehler. — 
Drei Yorversuche. 

Yp. YL Erster Tag: Die grOßte Seite tritt ans dem Gesamteindmck 
hervor, vor der Reaktion findet aber meistens noch eine Auseinandersetzung 
statt mit einer anderen, so daß nachher meistens anch die zweitgrößte an¬ 
gegeben werden kann. Aber dies nicht im Sinne eines Yergleiches, sondern 
»lediglich aus dem Gesamteindmck wird beides entschieden, es wird nicht 
beides gegeneinander gehalten«. So ist es immer: Daß es die GrOßte ist, 
wird ans dem Gesamteindmck entschieden, nicht durch Einzelveigleiche, 
zB.: »Rechts oben. Ziemlich unmittelbar, die Seite ist ans dem allgemeinen 
Bndmck heraus deutiieh geworden«, nnd dazu bemerkt: »In Beziehung zur 
Angabe dentlicb, nicht einfach durch Aufmerksamkeit nnd nicht optisch 
deutlich.« 

Zweiter Tag (Hanpireihe). Das Yerfahren ist wie am ersten Tage, nur 
die Auseinandersetzung mit der zweitgrößten Seite fehlt jetzt Normal ist 
es so: »Es war sehr leicht, ich bin ganz sicher, kein Yergleich. Ans dem 
Gesamteindmck hebt sieh die Seite hervor, dann folgt ein Moment, wo kon¬ 
statiert wird: Das ist sie; ein Bewußtsein, jetzt den Eindmck zu haben, der 
im Sinne der Aufgabe ist; darauf habe ich reagiert« Auch hier bedeutet 
das Hervortreten der größten Seite eine Abstraktion von den anderen, z. B.; 

AiMt ftr Psvekolagi*. ZXI. 16 
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>Oben. Nach dem allgemeinen Eindruck ein Bewußtsein des Snchens, ohne 
daß die Seiten verglichen wurden. Über die Grbße der anderen weiß ich 
nur soviel, daß sie alle kleiner waren.« 

Nicht immer findet ein aosdriickliches Konstatieren statt, oft heißt es: 
»Ans dem allgemeinen Eindmck fällt die Größte einfach anf, damit ist alles 
fertig.« Oder »der Eindmck im Sinne der Aufgabe kommt von selbst«, und 
einmal wird ausdrücklich angegeben: »... Sie ist gleich anfgefallen und 
wurde nicht mehr ausdrücklich konstatiert« 

Nur einmal wurde zuerst die Figur überflogen: »Vielleicht bin ich doch 
mit dem Blick um die Figur heramgegangen, weil keine so recht hervortreten 
wollte.« Die Beaktionszeiten sind: 


Ganze Beihe 

Fünfeck 

Sechseck 

cTr„3, = 1264 

= 1069 

= 1266 

mV = 186 

mV = 187 

mV = 139 

aM = 1178 

aM b1088 

aM »1282 


Für Siebenecke: 1440 und 890. 

Wenn die Größte unten oder oben ist, wird die Aufgabe leichter ge¬ 
löst, als für rechts oder links; die Beaktionszeiten deuten auch anf einen 
solchen Unterschied: Für oben und unten ist b 1062, für rechts und 
links cPTjgj = 1260. 

(Diese Unterscheidung leistet jedoch für die Erklärung der Unterschiede 
bei den übrigen Vp. nichts.) 


Reihe m. 

Instniktion: Es wird ein Polygon erscheinen; seine Eckenzahl 
und seine größte Seite sollen bestimmt werden, in derselben 
Weise wie bisher. (Also ohne oder in beliebiger Rangordnnng.) 

Um ein Bild des Oesamtprozesses, der Lösnng beider Auf¬ 
gaben, zu gewinnen, wird es gnt sein, das Material nach yer- 
schiedenen Gesichtspunkten zu betrachten; in formaler Beziehung 
kann gefragt werden nach der Beihenfolge der Lösung^ und 
nach der Bewnßtseinsstnfe, auf der ihr Resultat gegenwärtig ist; 
der materiale Charakter der Lösungen beider Aufgaben wird den 
dritten Gesichtspunkt geben. Diese Dreiteilung wird sowohl anf 
die nun folgende Darstellung der allgemeinen Ergebnisse als aach 
bei jeder der einzelnen Yp. zur Anwendung gelangen. 

Allgemeines. 

Beihmfoige. 

Gleichzeitige Lösungen bdder Au%aben kommen bei allen Vp. 
außer Vp. IV vor, und zwar in zwei Formen; 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über Hanpt- und Kebemrafgaben bei Beaktionsvereaehen. 275 


a) die gröBte Seite hat eine funktionelle Bedentnng fttr die 
Gestaltanffasenng (Grundlinie, Basis, Leitlinie); 

b) die Figur zerfällt simultan in die beiden Teile: »grüßte 
Seite« — und »das Übrige«, und in dieser Scheidung ist zugleich 
die Gesamtzahl gegeben; die Scheidung erleichtert zugleich die 
Übersicht über die Vielheit und damit ihre Bestimmung. 

Diese beiden Arten werden als die leichtesten bezeichnet und 
geben die kürzesten Reaktionszeiten. Außerdem können als gleich¬ 
seitige Lösungen die Fälle bezeichnet werden, in denen die größte 
Seite während des ganzen Versuches (»von yomberein«) gegeben 
is^ aber ttber dieses Stadium nicht hinansgegangen wird, so daß 
keine Sukzession anzngeben ist 

In allen anderen Fällen, mit ganz wenigen Ausnahmen, ist 
die größte Seite irgendwie vor der Bestimmung der Eckenzahl 
da, aber auf sehr verschiedenen Bewnßtseinsstnfen, so daß die 
tatsächlichen Lösungen der beiden Aufgaben durchaus nicht 
immer in dieser Reihenfolge vor sich gehen. Vielmehr kommen 
hier die beiden Arten vor: 

a) Die Größte fällt gleich auf, wird bestimmt, dann erst er¬ 
folgt, oft auf der Grundlage dieser Größten, die Bestimmung der 
Eckenzahl. 

b) Die Größte ist gleich anfangs da, aber noch nicht als Größte, 
noch nicht »unter dem Gesichtspunkt der Größe«. Dann erfolgt 
die Bestimmung der Eckenzahl, und dann erst wird die größte 
Seite im Sinne der Aufgabe »betont«, »beachtet« u. ä., was erst 
die Lösung der Aufgabe bedeutet (dabei ist aber immer noch 
das Bewußtsein vorhanden, daß die größte Seite vorher »schon 
da war«). 

Nur mit Vp. IV verhält es sich anders: Bei ihr ist die Reihen¬ 
folge der Lösungen in gewissem Sinne gleichgOltig, sie ist z. B. 
an einem Tage gerade umgekehrt wie am anderen. Dieses Ver¬ 
halten beruht auf zwei Ursachen: 

1) Es vdrd immer beides konstatiert, es wird also jede Auf¬ 
gabe in einem eigenen, selbständigen, getrennten Akt gelöst; auf 
die Reihenfolge dieser Akte kann es daher nicht sehr ankommeu. 

2) Die Bestimmung der Eckenzahl erfolgt nie nach der Gestalt, 
ist daher vielmehr unabhängig von der Lage der größten Seite 
(das erklärt auch das Fehlen von Fällen mit gleichzeitiger Lösung 
beider Aufgaben). Trotzdem ist die Reihenfolge nicht beliebig; 
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sie wird bestimmt darch die Wichtigkeit der Aufgaben. Wird die 
Eckenzahl durch Gmppierong oder simultanes Zerfallen festgestellt, 
so wird die grOBte Seite als Nebensache ganz zuletzt gerade vor 
der Beaktion bestimmt Mit dem Vorsatz, es nicht bis zur Grup¬ 
pierung kommen zu lassen, gewinnt die andere Aufgabe das Über¬ 
gewicht; die grOBte Seite wird zuerst konstatiert und ist das Widh 
tigste, dann wird die Eckenzahl nach der Menge ahgeschitzt 

Betmßtseinssiufm. 

a) Von der Eckenzahl ist ein potentielles Wissen die Regel, 
bei Vp. rV und VI jedoch wird sie immer konstatiert (ein poten¬ 
tielles Wissen wird von Vp. IV als Ausnahme angegeben, gleieh- 
sam »noch nicht fertig«); bei den anderen Vp. erfolgt ein Kon¬ 
statieren nur in schwierigen Fällen. AuBerdem kommt ein 
Mengeneindruck vor, der noch kein potentielles Wissen enthält, 
und auch eine Vermutung oder ein SchluB ans sehr aUgemeinen 
Kriterien (Vp. m: Menge der Brechungen, Fehlen der Fünfecks- 
qualität, Symmetrie . . . u. ä.). 

b) Die grüßte Seite wird bei Vp. I, n und m beachtet unter 
dem Gesichtspunkt der Aufgabe, ganz selten konstatiert; aber 
meist ist sie vor der Beachtung schon gegeben. Bei Vp. V ist sie 
nur gegeben und wird gar nicht beachtet; bei Vp. IV und Vp. VI 
wird sie konstatiert, und zwar ist sie bei Vp. VI »schon vorher 
anfgefallen«, hei Vp. IV dagegen vorher noch gar nicht im Be¬ 
wußtsein gewesen. 

Materialer Charakter der Lösungen. 

a) Für die Eckenzahl wird jetzt häufiger und entschiedener 
der Mengeneindmck maßgebend, er tritt viel häufiger dem Ge¬ 
stalteindruck als etwas anderes gegenüber. Der Gestalteindmck 
ist gleichfalls häufig, aber wenn er anftritt, ist die Gestalt so gut 
wie immer auf der größten Seite als Grundlinie anfgebant Dazu 
tritt hier als eine neue Lösungsart die Scheidung der Figur in 
»größte Seite« — und »das Übrige«, worin dann ein potentielles 
Wissen der (so geordneten) Gesamtzahl liegt. 

h) Die größte Seite ist bewußt gegeben in einer funktionellen 
Bedeutung für die Gestalt; die Lösung dieser Aufgabe aber be¬ 
steht gewöhnlich noch in einem darauffolgenden Betonen, Beachten 
dieser Seite unter dem Gesichtspunkt der Größe. Es können so 
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zwei extreme Typen anfgestellt werden: 1) die größte Seite ist 
nur in fdnktioneller Bedentnng gegeben, »ohne Beziehung znm 
Problem« (Vp. V). 2) Die größte Seite wird nur ftlr sich betont, 
sie tritt heraus aus den übrigen, die dabei in den Hintergrund 
sinken (Vp. IV). 

In diesem zweiten Falle bedeutet also immer noch die Be¬ 
stimmung der Größten eine Abstraktion von der Figur, d. h. die 
eine Aufgabe eine Abstraktion Ton der anderen. Da¬ 
her hier die vollständige Trennung der beiden Lösungen, die 
Gleicbgttltigkeit ihrer Reihenfolge, die Notwendigkeit, beides zu 
konstatieren, und die hohen Reaktionszeiten. 

JbstraMorisverhättms der beiden Aufgaben. 

Allen anderen Vp. gelingt es, dieses Abstraktionsverhältnis, 
in dem die beiden Aufgaben zueinander stehen, mit mehr oder 
weniger Glück zu überwinden; das geschieht auf verschiedenem 
Wege: 1) das einfachste Mittel dazu ist die funktionelle Bedentnng, 
in der die größte Seite von vornherein aufgefaßt wird, und zwar 
ist sie entweder in dieser Bedentnng zunächst gegeben, oder sie 
wird gleich mit der doppelten Bedentnng, als Grundlinie und als 
Größte, beachtet, genommen nsw.; 2) aber auch dann, wenn die 
Größte für sieh betont wird, hervortritt, werden die anderen Seiten 
damit nicht vollständig »negativ abstrahiert«, sondern die Figur 
ist immer noch so weit gegeben, daß die ntm folgende Feststellung 
der Eekenzahl den Charakter einer Bestätigung dessen hat, was 
schon vorher da war (z. B. so, daß mit dem Hervortreten der 
größten Seite schon ein Eindruck von Vielheit da war, aber noch 
nicht »in Beziehung zur Aufgabe«; es wird keine Notiz davon ge¬ 
nommen, bis die andere An%ahe erledigt ist). Auch in den ersten 
Vorversucben hei Vp. IH, in denen der Übergang von der ersten 
Aufgabe zur zweiten große Schwierigkeiten macht, sind doch hei 
dem Hervortreten der größten auch die anderen Seiten schon ge¬ 
sehen, nur »ohne Distinktion«. Bei Vp. VI gewinnt durch das 
Hervortreten der Größten zugleich die ganze Figur einen be¬ 
stimmten »Wirknngsakzent«, so daß während der Konstatierung 
der Größten »auch schon auf die Eekenzahl geachtet wird«. 
3) Offenbar in dem Bedürfius, diese Abstraktion zu vermeiden, 
entsteht in dieser Reihe die neue Lösungsform der Scheidung 
»größte Seite« — und »die übrigen«, wodurch gleichzeitig ein 
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potentielles Wissen von beiden Anf^^ben ermöglicht wird. Dies 
ist die angenfhlligste Überwindung der Schwierigkeit Denn hier 
liegt tatsächlich eine Abstraktion vor, von der Gestalt der Figur 
wird vollkommen abstrahiert, aber das negativ Abstrahierte ist 
doch auch wieder irgendwie gegeben, so daB eine Bestimmung 
mOgUch wird. 

Der Unterschied der BewuBtseinsstnfen ermöglicht also hier 
eine Überwindung des Abstraktionsverhältnisses, in dem die bei¬ 
den Aufgaben zueinander stehen. Was auf einer einzigen Stufe 
nicht recht verständlich wäre; dafi auch das negativ Abstrahierte 
doch gleichzeitig mit dem positiv Abstrahierten gegenwärtig ist, 
das bietet keine Schwierigkeiten bei Annahme verschiedener 
Stufen des Bewußtseins, auf denen dies geschieht. Es wäre 
sehr wohl möglich, daß auf derselben Stufe imm er nur das eine 
ihr sich gegenwärtig sein kann; aber was auf der einen Stufe 
keinen Platz mehr hat, braucht deshalb noch nicht aus dem Be¬ 
wußtsein ttberhaupt zu verschwinden, sondern kann auf einer 
niedrigeren Bewußtseinsstufe gegenwärtig bleiben. Es ist leicht 
zu sehen, welche Bedeutung dieser Gliederung des Bewußtseins 
ihr die Ökonomie der komplizierten Denkvorgänge zukommt: Da 
ein gleichzeitiges Beachten nach inhaltlich verschiedenen Gesichts¬ 
punkten wohl kaum, jedenfalls nur ausnahmsweise möglich 
ist, konnten verschiedene Gesichtspunkte im allgemeinen nnr 
nacheinander zur Geltung kommen, ein Gegenstand mttßte 
also für jeden Gesichtspunkt besonders beachtet werden. Aufs 
Große Übertragen, würde das z. B. heißen, daß eine Lektttre, die 
unter einem bestimmten Gesichtspunkt erfolgt ist (was ja fast 
immer geschieht!), für jeden anderen Gesichtspunkt unbedingt und 
vollkommen fruchtlos sein müßte (soweit nicht die Gesichtspunkte 
sachlich verwandt sind): das Buch müßte für einen anderen Ge¬ 
sichtspunkt einfach noch einmal gelesen werden. Einen Tatbestand, 
den man unter einem Gesichtspunkt betrachtet hat, müßte man 
für einen anderen Gesichtspunkt in derselben Weise noch einmal 
betrachten (es sei denn, daß die Gesichtspunkte eine materiale 
Verwandtschaft zeigen, d. h. nicht in jeder Hinsicht verschiedene 
Gesichtspunkte sind, m. a. W.: eben in keinem Abstraktionsver- 
hältnis stehen; gerade das ist aber oft der Fall). Wie man abmr 
ans dem wirklichen Leben weiß, geschieht eine solche Wieder¬ 
holung des Beachtens gar nicht immer in derartigen Fällen, son- 
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dem im Gegenteil ziemlich selten. Und das ist begreiflich: Ab¬ 
gesehen Yon seiner Umständlichkeit, wäre ein solches Verfahren 
fttr höhere Leistung, wie Betrachtungen künstlerischer und wissen¬ 
schaftlicher Art, einfach unzulänglich; hier mttssen manchmal 
mehrere Gesichtspunkte gleichzeitig gegenwärtig sein, sonst konnte 
das ganze Werk in seiner spezifischen Einheit niemals entstehen. 
Der Haler z. B. kann nicht seinen Gegenstand erst nach Farben, 
dann nach Linien betrachtet haben, sonst konnte sein Bild nicht 
diese spezifische, kttnstlerische Einheit aufweisen: eine Einheit 
der Beziehungen, in denen jede Farbe auf jede Linie Rücksicht 
zu nehmen scheint. Dasselbe gilt von wissenschaftlichen Arbeiten, 
deren Schwierigkeit oft gerade darin besteht, eine Anzahl 
heterogener Gesichtspunkte gleichzeitig auf einen Gegenstand 
wirken zu lassen; und man kann wohl sagen, daß sowohl hier 
als ganz besonders bei Kunstwerken der Reichtum der in der 
Einheit zur Geltung gekommenen Gesichtspunkte, die Fülle dessen, 
worauf bei Bildung der Einheit Rücksicht genommen wurde, ge¬ 
radezu ein Maß abgibt für den Wert der Leistung. Nun konnte 
awar bei einer materialen Verwandtschaft oder teilweisen Identität 
der Gesichtspunkte ihre gleichzeitige Anwendung begreiflich ge¬ 
macht werden; eine solche Verwandtschaft liegt aber gar nicht 
immer Tor, Tielmehr nähern sich die Fälle oft einem Abstraktions¬ 
verhältnisse (die heterogenen, femliegenden Gesichtspunkte in der 
Wissenschaft; für die Kunst fordert das >Steigerungsgesetz« der 
Ästhetik »möglichste Differenzierung bei möglichster Einheit¬ 
lichkeit«). Jene Gliederung des Bewußtseins in verschiedene 
Stufen zeigt, wie auch dies mOglich ist: Etwas kann gegeben 
sein, während etwas ganz anderes, was eigentlich eine Abstraktion 
davon bedeutet, beachtet wird; auf das erste wird dann der 
betreffende Gesichtspunkt zwar noch nicht angewandt, aber das 
Beachten ist gleichsam »bereitgestellt«, und so können Leistungen 
zustande kommen, deren spezifische Einheit nicht ohne die dauernde 
gleichzeitige Wirkung beider Gesichtspunkte denkbar wäre. 

Die Stufen, in die sich nach dieser Untersuchung das Bewußt¬ 
sein gliedert, sind nicht etwa verschiedene »Klarheitsgrade« eines 
Gegenstandes; die hier dargestellte Gliederung hat nichts mit dem 
»law of the two levels« zu tun, wie es etwa bei Titchener in 
»The Psychologj of Feeling and attention«, S. 220ff. entwickelt 
wird. Sämtliche hier festgestellten Bewußtseinsstnfen wären auf 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



280 


Ernst Westphal, 


irgendeiner der dort gemeinten »Niveanflächen« des Bewnfitseins 
möglich; jene Frage, ob es deren zwei oder mehr gibt, berührt 
die BewnBtseinsstnfen gar nicht; denn diese sind yerscbiedene 
Verhaltnngsweisen der Vp. gegenüber einem Inhalte, Unter¬ 
schiede des funktionellen Bezogenseins auf diesen Inhalt, die un¬ 
abhängig variieren, sowohl von der verschiedenen sinnlichen Deut¬ 
lichkeit dieses Inhaltes, als auch von den verschiedenen Klarheits¬ 
graden der Aufmerksamkeit ihm gegenüber. Ein Beispiel wird 
das ganz deutlich machen: Eine Ziffer etwa kann nicht nur auf 
jedem optischen Grad der Deutlichkeit, sondern auch bei ver¬ 
schiedenen Elarheitsgraden der Aufinerksamkeit sowohl gegeben 
sein als auch beachtet werden, als auch kann die Zahl, die sie 
bedeutet, potentiell gewußt oder konstatiert werden; besonders das 
Entstehen des Bewußtseins von der Bedeutung ist ein ganz be¬ 
stimmtes, spezifisches Erlebnis, das bei ganz verschiedenen Elar¬ 
heitsgraden anftritt 

Besonderes bei den emxdnen Vp. 

Vp. I. 

a) Die Reihenfolge. Am ersten Tage (Yorrersnohe) wird in den 
meisten der gelnngenen Yersache zuerst die größte Seite, dann die Ecken- 
zahl bestimmt Dafür ist = 604. Wird die Eckenzahl zuerst bestimmt, 
so ist die größte Seite unsicher oder überhaupt nicht erkannt; so ist es bei 
allen Siebenecken, wo znn&chst die große Zahl der Ecken »frappiert«, so daß 
für die größte Seite »nichts mehr übrig bleibt«. In vier Füllen ist keine ^ 
Sukzession anzugeben, ohne daß dabei eine wirkliche Gleichzeitigkeit erlebt 
wird, was auch ans den Reaktionszeiten unwahrscheinlich ist, cW^^ = 646, 
während für den ganzen Tag = 619 und mV = 36 ist — Am zweiten 
Tage ist das Erlebnis ganz gleichmäßig: Erst wird die Vielzahl der Ecken 
erfaßt, dann die größte Seite durch einen »betonenden Blick« festgestellt, 
während sie vorher schon gegeben war; z. B. der erste Versuch: »... Die 
vielen Ecken oben kamen zuerst zu Bewußtsein, und ich hatte ein potentielles 
Wissen davon, daß es Sechseck ist. Dann warf ich noch einen flüchtigen 
Blick auf die untere Seite, wie um mich zu vergewissern (es war von vorn¬ 
herein sicher}.« Später wird immer erst die Eckenzahl bestimmt, aber »die 
grüßte Seite ist doch schon irgendwie vorher gegeben, ehe sie besonders 
betont wird«. Ebenso: »Die Vielzahl der Ecken war das erste, aber die 
grüßte Seite war doch schon irgendwie angelegt; dann wurde eie durch be¬ 
sondere Bestimmung festgelegt, und von beiden kam es zu einem potentiellen 
Wissen.« Kur einmal wird eine wirkliche Gleichzeitigkeit erlebt (bei der 
später zu besprechenden »Scheidung« besteht doch immer eine Sukzession »der 
Intention nach«): »... Es war keine eigentliche Scheidung, der Gesamtein- 
dmck der Figur war an sich so deutlich, ich hatte beides präsent, es war 
kein zeitlicher Unterschied.« Dies ist der kürzeste von allen Versnchen, 460 o, 
wo für den ganzen Tag cTr^j 3 ^ = 648 ist 
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b] Die BewußtBeinBBtufen. 1) Die Eekenzahl wird potentiell ge¬ 
wußt: »Der Eindruck war Behr deutlich, zunächet von der Vielheit, und ohne 
eine Scheidung, ich hatte aber unmittelbar darauf ein potentiellee Wissen von 
sechs auf Grund des Gesamteindmcks.c Wo die Bestimmung der größten 
Seite das erste ist, scheint die Eckenzahl noch nicht gegeben zu sein, nur 
in den Fallen der »Scheidungc oder »Isolierung«, wo aber die Sukzession 
eben nur der Intention nach besteht: »Sofort ein deutliches Auffallen der 
Größten, eine Isolierung derselben, das gab damit auch die Fünfecksnatur.« 
Sonst wird in diesen Fällen betont, daß »die Eckenzahl für sich nachher 
bestimmt wird«. Konstatiert wird die Eekenzahl bloß einige Male in den 
Yorversuchen. 

2) Die größte Seite. Wo diese Aufgabe zuerst gelöst wird, fällt gleich 
die Größte auf, wird betont, beachtet und schließlich potentiell gewußt (so 
oft in den Vorversuchen). Sonst ist die größte Seite zunächst bloß gegeben, 
die Eckenzahl wird zuerst bestimmt, dann erst die größte Seite »als solche« 
beachtet, in den Vorversuchen auch konstatiert. Gleich im ersten Versuch 
heißt es: »Das Heterogene der beiden Bestimmungen kam mir sehr stark 
zum Bewußtsein; so z. B. hatte ich die größte Seite wohl gesehen, aber 
noch kein Wissen davon. Wie ich dann zur Eckenzahl überging, ver¬ 
schwand sie ganz. Dann ein potentielles Wissen von der Eckenzahl, dann 
erst wurde die größte Seite betont und potentiell gewußt.« Daß auf solchen 
niederen Bewußtseinsstufen wirklich noch kein Wissen besteht, zeigt der 
nächste Versuch, in dem die größte Seite nicht mit Sicherheit angegeben 
werden kann: »Sechseck und vielleicht links, aber das weiß ich gar nicht 
mehr. Zunächst habe ich die ganze Tätigkeit der Bestimmung der Ecken- 
zahl zugewandt und ein deutliches potentielles Wissen erlebt, das ich nur 
mit sechs ausdrücken konnte. Die größte Seite habe ich mitzunehmen ge¬ 
sucht, ohne daß darin ein potentielles Wissen lag; ich sagte vielleicht 
links, weil sie damit noch nicht gegeben ist.« Dagegen eine vollständige 
Lösnng mit Konstatierung: »Erst fiel die große Seite links auf, ohne daß 
sie als solche konstatiert wurde, sie war mehr durch die Isolierung wirksam; 
dann wurde die Eckenzahl konstatiert, dann erst ein Konstatieren der größten 
Seite« (661 er, der längste von allen gelungenen Versuchen). So ist es später 
immer, nur wird nicht konstatiert, sondern bloß »mit dem Blick betont«, 
z. B.: »Die Eckenzahl wieder zuerst bestimmt, die größte Seite nachher, aber 
sie war doch schon impliziert im ersten Anblick der Figur. Dann folgte ein 
Heraustreten, ein Betonen; kein Vergleich«, und der folgende: »Wieder so, 
die Größte war mir doch schon irgendwie gegeben, aber eben nur ge¬ 
geben . . . < Auch bei der Scheidung wird beides potentiell gewußt, 
z. B.: »Es war wieder die Scheidung da; die Größte bildete ein Ding für 
sieh, das erleichterte die Auffassung und Bestimmung, die Größte wurde 
sehr bald erfaßt, die Vielzahl auch, beides wurde potentiell gewußt«; 
oder: > •.. Wieder die Scheidung: Links die größte, rechts die übrigen; 
die Zahl der Ecken wurde in dieser Scheidung festgestellt: Bechts jedenfalls 
mehr als drei.« 

c) Der materiale Charakter der Lösung. 1) Die Eekenzahl 
wird jetzt immer auf Grund des Mengeneindrucks bestimmt, »von der Ge¬ 
stalt wurde dabei ganz abstrahiert«. Die Wirkung der Scheidung besteht 
auch nur darin, daß die Menge übersichtlich wird, z. B.: »... Ich nahm die 
IsoHeruncr dabei der Gedanke: aber es sind doch mehr Ecken; und das 
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vorhin zitierte Protokoll: >... Die Zahl der Ecken wnrde in dieser Seheidnng 
festgestellt: rechts jedenfaUs mehr als drei.« 

2] Die größte Seite ist gegeben in dem Anblick der ganzen Figur, 
aber für die LUsnng der Aufgabe wird sie dnrch eine Betonung im Bück 
festgestellt Nur ein einziges Mal wird dafür noch jenes besondere Obe^ 
blicken der Figur angegeben (was in Reihe II ja die Regel war), sonst wird 
sie immer »einfach dnrch den betonenden Blick festgestellt«. Der Zusammen* 
hang ist leicht ersichtlich: Das Überblicken der ganzen Figur, jener »Desamt* 
Überblick« in Reihe ü, geschieht hier zu einem anderen Zweck, zur Bestim* 
mnng der Eckenzahl, und wird deshalb für das Ergebnis der anderen Aufgabe 
nicht als Ursache empfhnden. Indessen beweisen die vielen Aussagen über 
das (Jegebensein der Größten, daß der Yp. dieser Znsammenhang mcbt 
fremd ist 

Das AbstraktionsverhSltnis, in dem die beiden Anfgaben zneinandet 
stehen, wird schon im allerersten Versnch gemerkt, als Schwierigkeit emp¬ 
funden und auch schon die LOsong in der Richtung gesucht, in der sie 
spüter vollkommen gelingt, vgl. das schon zitierte Protokoll: »Das Heterogene 
der beiden Bestimmungen kam mir sehr stark zu Bewußtsein; so z. B. hatte 
ich die GrOßte schon gesehen, aber noch kein Wissen davon. Wie ich 
dann zur Eckenzahl überging, verschwand sie ganz, dann entstand ein po¬ 
tentielles Wissen von der Eckenzahl, dann erst wnrde die GrOßte betont 
und potentiell gewußt« Im zweiten Versuch wird das Verhältnis nach der 
anderen Seite übertrieben: »Zunächst richtete sich die ganze Tätigkeit anf die 
Bestimmung der Eckenzahl... die grüßte habe ich mitzunehmen gesucht«, 
was aber nicht gelang, so daß keine sichere Angabe möglich war; und schon 
im dritten Versnch ist das günstigste Verhältnis zwischen beiden in einer 
neuen LOsnngsart erreicht: »Jetzt habe ich beides gehabt Die Zahl der 
Ecken fiel diesmal verhältnismäßig leicht, ich kam zu einem potentidlm 
Wissen von fünf ... die einfache Zweiteilung erleichterte es. Dann war damit 
auch zugleich die grüßte Seite da; es war diejenige, die abseits lag; sie 
wnrde aber nachher noch ausdrücklich konstatiert.« Im folgenden wird, mit 
gelegentlichen Schwankungen nach der einen oder nach der anderen Seite 
(d. h. zu viel oder zu wenig; manchmal beide getrennt bestimmt — manch¬ 
mal für die GrOßte keine Zeit übrig gelassen), dieses Verhältnis festgehalten, 
mit dem Bewußtsein der glücklichen Losung, z. B.: »Es war wieder wie 
Mber, die deutliche Trennung und doch ein gewisser sachUcher Znsammen¬ 
hang: Indem die GrOßte isoliert wird, wird die Bestimmung der Eckenzahl 
dadurch erleichtert.« (Die materiale Verwandtschaft der Gesichtspnnkte, die 
infolge der Beschaffenheit solcher Figuren besteht, wird also von der Vp. 
ausdrücklich festgestellt.) Später erscheint neben dieser günstigsten Ltisnng, 
die dnrch keine Einstellung erstrebt, sondern eben gegenständlich bedingt 
ist und daher zufällig glückt — es heißt ausdrücklich: »Das sind die leich¬ 
testen Fälle« — noch die gewöhnliche Form, wo zuerst die Eckenzahl be¬ 
stimmt wird, dabei aber die GrOßte schon mitgegeben ist, so daß weder vor¬ 
her noch nachher eine vollständige Abstraktion nOtig ist Die Reaktions¬ 
zeiten sind: 

1. Tag (Vorversnche) 

mF a 36 

aM =609 
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(Der Unterschied von Fünfeck und Sechseck ist verschwindend: für Fünf¬ 
ecke ist « 643, für Sechsecke » 648.) 

Fehler: am ersten Tag ein Fünfeck, ein Sechseck nnd zwei Siebenecke 
überschätzt; die grüßte Seite einmal überhaupt nicht angegeben nnd dreimal 
zweifelhaft. 

Am zweiten Tage werden alle Siebenecke unterschätzt, dabei wird immer 
zuerst die Eckenzahl bestimmt, die Grüßte ist darin »schon irgendwie ange¬ 
legt«. — Die Grüßte ist nie falsch, aber zweimal zweifelhaft. 

Vp. n. 

a) Die Reihenfolge. Dreimal sind die Lüsnngen gleichzeitig: »Hit 
einem Schlage ist alles da,« dafür ist = 483. Nur einmal, wo die Vp. 
»hauptsächlich mit der Figurauffassung beschäftigt war«, wird die Eckenzahl 
zuerst bestimmt nnd darauf die grüßte Seite konstatiert, die hier aus¬ 
nahmsweise nicht Grundlinie ist (798 c). In allen anderen Fällen wird zuerst 
die Grüßte bestimmt, dabei ist aber doch ein Unterschied: Bis zum zehnten 
Versuch ist die Grüßte nur gegeben, »selbstverständlich«, die Bestimmung 
der Eckenzahl dagegen macht Schwierigkeiten, so daß die Vp. oft bis zur 
Reaktion noch nicht damit zustande gekommen ist nnd infolgedessen bei 
schwierigen Fällen (Siebenecken) das l^snltat überhaupt nicht weiß. Vom 
zehnten Versuche an wird eine eigene Methode angewandt, die die Reihen¬ 
folge ein für allemal festlegt: »Jetzt erst bin ich auf den richtigen Trick 
für die Aufgaben gekommen: Die Grüßte soll hervortreten, dann auf ihr als 
Basis die Gestalt sich entwickeln.« Das wird nun in allen folgenden Ver¬ 
suchen wirklich erreicht, dabei wird aber verschiedentlich mit der Bestimmung 
der Eckenzahl »nicht zustande gekommen«, nnd bei Siebenecken diese ein¬ 
fach »anfgegeben«. Drei Sechsecke nnd drei Siebenecke' werden auf diese 
Weise überschätzt, nnd zwar bedeutend, bei einem Siebeneck wird auf »acht 
oder noch mehr« geraten. 

b) Die Bewnßtseinsstnfen. Ein potentielles Wissen von beiden 
liegt vor in den Fällen, wo »alles mit einem Schlage da ist«. (Der allererste 
Versuch ist so: »Beides wurde zusammen erfaßt, mit einem Schlage war die 
Gestalt des Fünfecks da, nnd die längste Seite als seine Basis. In der Ge¬ 
stalt lag drin, daß das die Grüßte ist; es erfolgte kein Vergleich, ich re¬ 
agierte mit dem Bewußtsein, beides gelüst zu haben.« Ebenso: »Mit einem 
Sehlag’e war alles da, ich habe es überblickt nnd gewußt, ich kann alles 
sagen.« Und: »Wieder so ..., nur das Bewußtsein: Ich weiß alles; nicht 
die Zweiheit«) 

Sonst liegt in der »aufgebanten« Gestalt ein potentielles Wissen von 
der Eckenzahl, dagegen vor diesem Auf bau nur eine Vermutung, so daß, 
wenn vor der Vollendung des Aufbaues reagiert wird, die Bestätigung noch 
nach der Reaktion erfolgt — oder nicht erfolgt. — Gerade daran wird diese 
Vermutung erkannt, sowohl wenn die Bestätigung noch vor der Reaktion 
erfolgt, als auch, wenn auf die Vermutung hin »zu früh« reagiert wird; so 
berichtet auch die Vp. selbst: »Eine Vermutung liegt oft dem Aufbau schon 
zugrunde, denn nach dem Aufbau erlebe ich einen Eindruck der Bestäti¬ 
gung, bzw. der Kichtbestätigung.« Beispiele für richtige Reaktionen: »Es 
war genau wie sonst« (das ist nachdem der »Trick« angegeben war), »ein¬ 
heitlich und Imcht, kein Vergleich. Die grüßte Seite als Basis, Sechseck ist 
ein am eins vermehrtes Fünfeck .. .< Für verfrühte Reaktionen: »Links r.nd 
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-(Yp. zählt nach] ... Sechseck! Sicher. Wieder so, ein Beachten der 

Größten, dann der Aufbau. loh kam aber nicht zu Ende; Ich Termutete 
Sechseck, kam aber nicht zu Ende.« Ebenso: »Es ging recht rasch, ich re¬ 
agierte nur mit einer Vermutung auf Sechseck, nachträglich habe ich durch 
Beachten dessen, daß unten Seiten sind, nicht Ecken, eine Sicherheit er¬ 
langt; danach entstand die klare Gestalt des Sechsecks.« Für Sechsecke ist 
das die Begel, bei Siebenecken liegt noch weniger vor: »Ich beachtete die 
Größte, darauf ließ sich dann die Figur aufbauen, aber ich yerzichtete draof^ 
im Anblick der großen Menge« (die Angabe hatte gelautet: »Sehr viele 
Ecken, ich vermute mehr als acht«). Eher ein potentielles Wissen als eine 
eigentliche Vermutung scheint hier vorzuliegen: »Als ich reagierte, hatte ich 
die Eckenzahl noch nicht explicite gelöst, wußte aber, daß ich es kann ... 
ich vermutete bei der Reaktion schon Sechseck, das bestätigte sich nachher 
durch paarweises Abzählen; die größte Seite war Basis.« 

Daß bei dem Beachten der größten Seite die Eckenzahl auch schon ge¬ 
geben ist, beweisen (außer der Vermutung, die beim Aufbau bewußt wird) 
die folgenden Versuche: »Ich habe etwas zu früh reagiert ... die lange Seite 
ist sofort so sehr aufgefallen, daß sie die Reaktion veranlaßte; es war abmr 
trotzdem schon mehr über die Figur im Bewußtsein, als gestern (wo nur die 
größte Seite bestimmt werden sollte): Sie war schon so fest beachtet, daß 
ich sie nachher rekonstruieren konnte.« Und: »Links und-wahrschein¬ 

lich Siebeneck, ich kann es jetzt nicht mehr zusammenbringen. Es kam 
daher, daß jetzt ein Vergleich zwischen der linken und oberen Seite statt¬ 
fand. Ich hatte den Eindruck: Vieleck, wurde aber davon abgelenkt, ver¬ 
glich die Seiten ... daraufhin habe ich gleich reagiert, so daß es bei dem 
Hengeneindruck der Figur blieb.« (Es war in Wirklichkeit ein Sechseck.) 
Das bloße Gegebensein genügt demnach nicht zur Bestimmung der Ecken- 
zahl. — Vermutung ist hier nicht die oben charakterisierte Bewußtseinsstufe. 

2) Die größte Seite ist in den ersten neun Versuchen (vor dem 
»Trick«) immer nur gegeben, »selbstverständlich«. Sie tritt hervor, aber 
die Vp. beachtet nicht das Hervortreten, die Vp. sagt einmal: »Weil 
ich mit etwas anderem beschäftigt bin, aber das auch noch nebenbei er¬ 
ledige.« Dieses Verhältnis wird ganz deutlich, wo die größte Seite nicht 
einfach gegeben ist, sondern eine andere sich auch noch aufdrängt und znm 
Vergleich auffordert. Die Eckenzahl kann dann nicht sicher angegeben 
werden, und es heißt: »Das kommt daher, daß jetzt ein Vergleich zwischen 
der linken und unteren Seite stattfand . . . Die Länge der unteren Seite 
wurde in der Figurauffassung als störend empfanden. Sonst ist die größte 
Seite schon beachtet, und es stimmt alles; diesmal war vermutlich links die 
Größte, aber die andere drängte sich hervor, es fand ein Vergleich statt, 
und daraufhin wurde gleich reagiert, so daß es bei dem Mengeneindruck 
der Figur blieb«, und dazu wird bemerkt: »Auch sonst ist es so: die größte 
Seite ist die ganze Zeit da, so, daß es stören würde, wenn es anders wäre,« 
was ja dieser Versuch bestätigt — In den folgenden Versuchen wird die 
Größte immer »beachtet und zum Zweck des weiteren Prozesses fest¬ 
gehalten«. 

c] Der materiale Charakter der Lösung. 1) Die Bestimmung der 
Eckenzahl erfolgt nur nach der Gestalt, und zwar findet eich von allein 
den früheren Formen der Gestaltauffassung hier nur die »Basisform«, auch 
bei Sechsecken. Nach dem dritten Versuche heißt es: »Es ist jetzt immer 
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in dieser Anf&ssnng, die Gestalt mit der Basis; diesmal waren es zwei Ecken 
mehr als FBnfeck.« Die Gestalt entsteht snkzessiv anf der Basis »anfgebant«. — 
Die Vermntnng dagegen, die dem Anfban vorangeht, bemht jedenfalls anf 
einem Mengeneindmck. (Der Gestalteindrnck ist ja gerade das, was noch fehlt]; 
in dem (schon zitierten) Versnch, wo vor dem Gestalteindrnck reagiert wnrde, 
hieß es anch: >... So daß es bei dem Mengeneindmck der Figur blieb.« 

2} Die größte Seite hat immer eine funktionelle Bedeutung. In den 
Füllen simultaner Lösung beider Aufgaben ist es so: »In der Gestalt lag 
drin, daß das die Größte ist.« Ein voransgehendes »Überfliegen« der Figur 
(wie in der vorigen Seihe) wird einmal ausdrücklich angegeben, aber die Ver- 
mntnng vor dem Aufbau und das Protokoll des zweiten Versnches (»die 
Ugar war schon so fest beachtet, daß ich sie nachher rekonstraieren konnte« 
deuten darauf hin, daß dies das gewöhnliche Verfahren ist Dadurch wird 
dann in den ersten Versuchen sogleich die Gefahr der Abstraktion Über¬ 
wunden, was später der »Trick« leistet; denn das Wesentliche an diesem 
»Trick« ist ja offenbar dies, daß die größte Seite gleich in ihrer funktionellen 
Bedeutung für die Gestalt erfaßt wird, denn nach der Gestalt bestimmt 
diese Vp. die Eckenzahl; diese doppelte Bedeutung, die hier der größten 
Seite gegeben wird, ermöglicht es, ohne Schwierigkeiten, zugleich die eine 
Aa4;abe zu lösen, und damit die Grundlage für die Lösung der anderen zu 
legen; das ist der Vp. selbst auch klar: »Die Größte wird beachtet und zum 
Zweck des weiteren Prozesses festgebalten, sie spielt darin eine hervorragende 
BoDe.« Welche Bealität diese funktionelle Bedeutung gewinnt, zeigt der 
folgende Versuch: »Ich hatte erst die falsche Vermutung, daß die Größte 
oben sei, dann sprang es plötzlich um, es war ein förmlicher Bewegnngs- 
eindrack. Und zwar ist es nicht bloß für die Beachtung umgesprungen, 
sondern auch fflr den Aufbau der Figur, den ich schon anf einer anderen 
Seite als Grundlinie angefangen hatte. Es war weniger ein Vergleich zwi¬ 
schen diesen Seiten, als ein Umspringen der Behandlung: Erst wurde die 
obere Seite so (d. h. als Basis) behandelt, dann die untere. Daß dieser Akt 
eine Korrektur bedeutet, habe ich erst nachher bemerkt; das Tun war das 
frohere.« Die Beaktionszeiten fUr diese Beihe sind: 

mV = 61 

aM = 647 

Charakteristische Groppen sind wegen der geringen Zahl der gelungenen 
Versuche nicht zu bilden. Es sind im ganzen sechs Fehler; drei Siebenecke 
werden flberschStzt, dafUr ist es 1190, und drei Sechsecke werden Ober- 
schätzt, dafür ist = 744. — Zwischen Fünfecken und Sechsecken ist 
kein Unterschied {eW = 663 und 662). — Die vier ersten wurden als Vor- 
versuche nicht verwertet. 


Vp. m. 

Die Yennehe wurden nach einer längeren Pause mit etwas veründerten 
Yersuchsbedingungen und besser geschulter Selbstbeobachtung wiederholt; 
es empfiehlt sich daher, die so entstandenen zwei Yersuchsgroppen getrennt 
zu behandeln. Znnüchst also: 

Die erste Yersuchsgrappe. 

a) Die Beihenfolge. Bestimmt wird zuerst immer die größte Seite, 
der Übergang zur zweiten Aufgabe macht anfangs Schwierigkeiten; ein 
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allgemeiner Hengeneindruck ist trotzdem gleich da, aber die Reihenfolge der 
Lösungen bleibt eben immer die nämliche. Die erste Au^^be ist immer 
gelöst, ehe die Menge beachtet wird, z. B.: »Ich hatte die Seiten von vorn¬ 
herein gesehen, ihre Vielheit vnirde aber erst wirksam, nachdem die erste 
Aufgabe gelöst war.« Auch wenn die größte Seite als Grundlinie aufgefaßt 
wird, bleibt diese Reihenfolge, es wird von der Größten ausgegangen: »Es 
war ein Hervortreten der Größten, dann bin ich übergegangen zur ganzen 
Figur, wobei die Größte Grundlinie des umgekehrten Fünfecks war.« Eine 
Art Beweis dafür, daß das die normale Reihenfolge ist, geben die Eontroll¬ 
versuche am dritten Tage; es sollten zunächst beide Aufgaben gelöst werden, 
und das Verhalten war wie bisher: Erst wird die Größte, dann die Zahl be¬ 
stimmt, wobei vorher schon »viele Ecken gesehen waren, ohne die Vieleckig- 
keit zu beachten«. Dann wurde die Instruktion erteilt, nur auf Bestimmung 
der Eckenzahl zu reagieren; da trat immer zuerst ganz von selbst die größte 
Seite heraus, so daß es für eine Lösung auch dieser Aufgabe genügt hätte, 
dann erst erfolgte die Bestimmung der Eckenzahl; wie aber dann nur auf 
die Bestimmung der größten Seite reagiert werden soll, gelingt das voll¬ 
kommen, erst beim Herunterfallen des Schirms kommt der Vp. »der Gedanke 
an die Figur«, die sofort »während der Reaktion von selbst deutlich wird, 
was sonst eben vor der Reaktion geschah«. Hier sind auch kürzere Zeiten, 
= 1047 gegen 1727 für beide Aufgaben; bei der Reaktion auf die 
Eckenzahl allein dagegen sind die Zeiten sogar noch höher, a 2054, 
wohl wegen des Instruktionswechsels. 

b) Die Bewußtseinsstufen. 

1) Die Bestimmung der größten Seite ist ganz regelmäßig: Ein Be¬ 
achten unter dem Gesichtspunkt der Größe; vorher kann sie schon ge¬ 
geben sein, das wird deutlich unterschieden: »Ich habe die untere als die 
Größte und Grundlinie genommen; in der Gestaltqualität lag, daß sie 
Grundlinie, nicht aber daß sie Größte ist« Wesentlich ist nicht das Hervor¬ 
treten, sondern das »Betonen«, »Beachten«, »als Größte nehmen«, das darauf 
folgt: >... Ich habe nichts getan, bis die Größte heraustrat; dann diese als 
Größte genommen«. Daß die Vp. sich mit dem bloßen Hervortreten be¬ 
gnügt, kommt auch vor, besonders bei sehr eindeutigen, auffallenden Figuren: 
»... Es trat etwas heraus, eine breite Seite; sie war so augenscheinlich die 
Größte, daß von einem Erkennen gar nicht die Rede war.« Bei den KontroU- 
versuchen am dritten Tage, wo nur auf die Eckenzahl reagiert werden sollte, 
wird es klar, daß dieses Hervortreten zwar zur Lösung der Aufgabe genügt, 
daß es aber in der Regel nicht dabei bleibt; hier bleibt es dabei, jener Akt 
des »Akzeptierens« fehlt hier oder wird sogar absichtlich unterdrückt: »Es 
sprang sofort eine als Größte heraus, sie wurde aber abgelehnt«; und »es 
sprang wieder eine heraus, ich kam aber sofort zum anderen. Das hätte 
aber doch genügt zur Lösung der anderen Aufgabe«. 

2) Die Eckenzahl. Sie wird auffallend leicht behandelt, vor allem in 
den Vorversuchen. Die Lösung erfolgt dort immer (nach der Bestimmung 
der Größten] in Form eines Schlusses aus ziemlich allgemeinen, zufälligen 
Kriterien, von denen es heißt: »Eine unbegründete Vermutung«, »aus der 
ungefähren Gestalt habe ich geschlossen, daß es Sechseck sei, ohne einzelne 
Seiten gesehen zu haben«; »an Sechseck habe ich infolge des Gesamteindrucks 
gedacht, ich kann nicht recht sagen, warum.« »Fünfeck habe ich gedacht, 
weil es zu wenig für Sechseck war.« Es wird aber ausdrücklich betont, daB 
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die Grundlagen dieser Schlüsse und Yennutungen schon vorher gegeben 
sind, während der Beschäftigung mit der Grüßten. Daß das der Fall ist, 
zeigt sich darin, daß die schließliche Bestimmung als vorbereitet erkannt 
wird, und zwar in verschiedenem Maße; das kann nur daher kommen, daß 
die Grundlagen vorher in verschiedenem Grade gegenwärtig waren. Auf 
diese Weise lassen sich, nach dem Grade, wie die Lösung vorbereitet er¬ 
scheint, zwei Stufen des Gegebenseins ihrer Grundlagen unterscheiden: 
Erstens ein ganz allgemeiner, undeutlicher Gestalt- oder Mengeneindruck 
ist ohne Beziehung zur Aufgabe gegeben: »Die Größte trat heraus, ein Ge¬ 
danke, daß es viele Seiten sind, daraus auf Sechseck geschlossen. Ich hatte 
die Seiten von vornherein gesehen, ihre Vielheit wurde aber erst wirksam, 
nachdem die erste Aufgabe gelöst war.« Ebenso: »Ich sah eine Figur mit 
sehr vielen Seiten, und zwar noch nicht mit Bücksicht auf die Aufgabe; 
dann wurde die Größte herausgehoben; dann ein Moment, wo ich mich über¬ 
wand, mit dem Eindruck der vielen Seiten mich zu begnügen, um auf Sechs¬ 
eck zu reagieren.« Ebenso: »Die größte Seite wurde distinkt gesehen, die 
einzelnen Seiten ohne Destinktion; dann habe ich sofort gesehen, daß es eine 
Figur mit wenig Seiten ist: Das kann nur Fünfeck sein.« Ferner ein Ver¬ 
such, in dem es bei dem so Gegebenen bleibt, und die eigentliche Lösung 
daher erst nach der Beaktion erfolgt: »Während die Eisenplatte fiel, habe 
ich entschieden, daß ich auf Sechseck reagiert hatte. Zuerst erfolgte die 
Bestimmung der Größten; um sie war eine Menge von gebrochenen Linien, 
die zu viele waren; ich reagierte, ehe der Gedanke an Sechseck sich voll¬ 
ständig entwickelt hatte.« Zweitens: Das Ergebnis ist schon so gegeben, 
daß für die Lösung nur darauf zurückgekommen zu werden braucht: »Die 
GröBte habe ich als Grundlinie gesehen, dabei ein Gefühl der Befriedigung; 
dann bin ich mit einem Buck übergegangen zum Gedanken an die andere 
Aufgabe, deren Lösung ich aber eigentlich schon hatte; ich habe mir nur 
an der Figur selbst das vergegenwärtigt.« Oder: »Ich sah eine Figur, die 
di^elbe Gestaltqualität hatte, wie diejenige, die später für die Entscheidung 
Sechseck die Grundlage bildete, ich habe nichts getan, bis die Größte her¬ 
aussprang ... dann zur anderen Aufgabe: Es sieht wie ein Fünfeck aus nach 
der geringen Menge, hat aber keine Fünfecksqualität, daher habe ich nach 
frtiherem Vorbild es für ein Sechseck genommen«. Oder: » ... Stark ge¬ 
brochene Umgrenzung, da weiß ich immer schon, daß es kein Fünfeck ist.. . 
dann bin ich dazu übergegangen, die Seitenzahl zu beachten, und ich ent¬ 
schied mich wegen der übergroßen Zahl sieben zu sagen.« Oder: »Ich hatte 
den Eindruck von vielen Seiten, die eine habe ich als Größte beachtet, daran 
anschließend wirkte die andere Aufgabe: Ich habe die Figur als Sechseck 
bezeichnet, die Grundlage war schon da (Vielheit und Gestalt}, nicht unter¬ 
brochen durch die erste Aufgabe«. Oder: »Ein kreisähnlicher Eindruck, aus 
dem sofort eine Seite hervortrat. Dann bin ich übergegangen zur Sechseck¬ 
auffassung, brauchte aber nichts mehr hinzuzufügen; ich hatte das Bewußt¬ 
sein: Ich muß das als Sechseck nehmen.« 

Am vierten Tage ist es genau so, nur zum Schluß statt der Vermutung 
ein potentielles Wissen von der Eckenzahl: »Die rechte als Größte ge¬ 
nommen; dann hatte ich schon klar, daß es Fünfeck ist, ich hatte es wäh¬ 
renddessen schon gewußt und reagiert, dabei noch der Gedanke: Das andere 
weißt du«. Oder: »Es war schon ohne weiteres deutlich, daß das die Größte 
ist; daran anschließend habe ich die anderen gesehen und nur noch das 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



288 


Ernst Westphal, 


Digitized by 


Bewußtsein gehabt: Du kannst es; der Begriff Fünfeck war gar nicht da, 
nur das Bewußtsein, daß ich es machen kann.« 

c) Der materiale Charakter der Lüsung. 

1) Die grüßte Seite. Das gewöhnliche ist: Sie tritt heraus aus der Masse 
der übrigen, die dabei aber noch nicht verschwinden, sondern »ohne Distink¬ 
tion gesehen werden«: »Die Größte habe ich distinkt gesehen, die einzelnen 
Seiten ohne Distinktion« (die schon beschriebene »Grundlage« für die spätere 
Bestimmung der Eckenzahl ist schon da). Nur ganz selten wird durch das 
Hervorheben der Größten soweit von den anderen Seiten abstrahiert, daß 
ihr Eindruck nachher fremd ist; am ersten noch in diesem Versuch: »Ich sah 
die Figur undeutlich, eine Seite links trat heraus, dann wandte ich mich 
noch einmal zur Figur, und ließ den Gesamteindruck auf mich einwirken; 
weil es keine Fünfecksgestalt war, nahm ich es als Sechseck«, wo noch über 
die Undeutlichkeit der Figur bemerkt wird: »Sonst war die Figur deutlich^ 
und die größte Seite daran erkannt«, was aus den Ausführungen Über die 
Bewußtseinsstufen der Eckenzahl auch tatsächlich hervorgeht. Eine be¬ 
sondere Form dieses Verhältnisses sind noch die Fälle, wo die Größte als 
Grundlinie (also in funktioneller Bedeutung] aufgefaßt wird. Die beiden Be¬ 
deutungen werden unterschieden; manchmal fallen sie zusammen, z. B. es 
wird reagiert mit: »Grundlinie rechts oben, Fünfeck«, und am Schluß der 
Aussage bemerkt: »Grundlinie, das hieß: größte Seite«. Oder: »Fünfeck, 
Grundlinie ... oben die Größte. Die ganze Figur war deutlich, darin zuerst 
die Grundlinie betont, dann sah ich, daß es ein auf dem Kopf stehendes 
Fünfeck ist; ich wußte, ich habe alles, ein potentielles Wissen«; manchmal 
aber sind es zwei verschiedene Arten der Behandlung, die einander ablösen, 
z. B.: »Ich sah eine Figur mit Gestaltqualität, die untere Seite nahm ich als 
Größte und Grundlinie; in der Gestaltqualität lag schon, daß das die Grund¬ 
linie, aber nicht, daß es die größte Seite ist.« Und umgekehrt: »Ein Hervor- 
treten der größten Seite, dann bin ich übergegangen zur ganzen Figur, wo¬ 
bei die Größte als Grundlinie des umgekehrten Fünfecks erschien.« Oder: 
»Ich sah die Seite rasch hervorspringen, ich weiß nicht ob sie da schon 
als Grundlinie erschien, dann wurde sie jedenfalls als Grundlinie dea Fünf¬ 
ecks aufgefaßt.« 

Wie die funktionelle Bedeutung sonst wirkt, zeigt die folgende verfrühte 
Reaktion: »Oben; beim Fallen des Eisens als Sechseck entschieden. Die 
Grundlinie hatte ich gesehen, ich bin dann gewohnt, auf Fünfeck zu rea¬ 
gieren, reagierte also und merkte, daß das doch nicht der Fall ist.« 

Ein Suchen nach der Größten wird nur ganz selten, als Ausnahme an¬ 
gegeben. — Das Hervortreten der Größten wird einmal als »Überschätzung« 
beschrieben, das deutet wohl auf das Mitwirken eines absoluten Größen¬ 
eindrucks, der in späteren Reihen tatsächlich angegeben wird. 

2) Die Eckenzahl. Am auffallendsten ist die Bedeutung, die in dieser 
Reihe der Mengeneindruck gewinnt Er war in Reihe I bei dieser Vp. nur 
aus gelegentlichen Andeutungen nachzuweisen; hier bildet er nicht allem 
fast immer die Grundlage für die Lösung, sondern wird schon am ersten 
Tage dem Gestalteindruck gegenübergestellt. »... Es wurde entschieden 
nach der geringen Seitenzahl; zunächst eine Tendenz, es nach der Gestalt 
zu entscheiden, dann aber nach der Zahl.« So ist es fast immer: »Nach der 
Zahl der Brechungen«, »Fünfeck weil zu wenig für Sechseck«. Für den 
»Wenigkeitseindruck« wird der Ausdruck gebildet »die Qualität des Wen%- 
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Seiten-Habens.« Der Gestalteindmok ist anegeblldet beeonden für Fttnf- 
edie, wo die Orbßte oft als Orandlinie benatzt wird, so daß bei Seehs- 
eeken nicht immer die Menge allein entscheidet, sondern anch >das Fehlen 
derFQnfeoksqnalitätt —Widersprüche zwischen dem Gestalt- nndHengen- 
eiadniek werden daher sehr empfindlich gespürt nnd vemrsachen abnorm 
hohe Beaktionszeiten, z. B.: > ... Es fehlte die Gestaltqnalität des Fünfecks, 
obgleich es nach der Zahl unbedingt ein Fünfeck war; ich konnte nicht 
Sechseck sagen, es waren zn wenig Seiten, ein qnfilender Znstand..., plütz- 
lieh erkannte ich die Gestaltqnalität des Fünfecks« (6107 <r). 

Im allgemeinen hat hier der Gestalteindmck mehr die Leistung einer 
Kontrolle zn Übernehmen; in den meisten Angaben über Gestalt handelt es 
sieh um eine Deutung, Verwertung des schon mit der grüßten Seite ge¬ 
gebenen Mengeneindmcks (dafür die meisten der schon zitierten Protokolle, 
Z.B. noch: >Die Figur war undeutlich, ich hatte aber schon ihre Merkmale, 
dann ist die untere Seite hervorgetreten nnd wurde als Größte genommen; 
rascher Entschluß, die Figur wegen der Gestaltqualität als Sechseck zn 
nehmen, nnd ein Bewußtsein, daß es wegen der Ctestaltqnalität geschieht«) 
(Aach bei Vp. U war in Beihe I der Gestalteindmck die »Verwertung 
des Mengeneindrncks«). 

Reaktionszeiten. 

1. Tag: cW(i 4 ) 1618, kürzester Versuch: ein Fünfeck mit der Größten 

als Grundlinie, 816 «r. Ein Sechseck unterschätzt 

2. Tag: 1681, die vier kürzesten, wo die Größte als Grundlinie, 

SS 938. Zwei Siebenecke unterschätzt 

3. Tag: Instruktion: 

Beide Aufgaben: » 1727. 

Mur Eckenzahl: » 8054. (Ein Sechseck überschätzt). 

Nur Größte: ®^(S) *= 1047. 

4. Tag: (Hanptreibe dieser Versnchsgrappe): 

Fünfecke Sechsecke 

SS 1176 «TT,8, - 1049 = 1499 

mV = 218 mV = 116 mV = 167 

oM SS 1209 aM —1041 aM = 1466 

Ein Sechseck überschätzt — Bei Fünfecken ist jetzt immer die Gestalt 
■aßgebend, im Anschluß an die größte Seite, meist in einem Eindruck, so 
daß nur ein potentielies Wissen von beiden vorhanden ist; bei Sechsecken 
hat die Größte nie die funktionelle Bedeutung; das erklärt den großen Unter- 
•cUed ihrer Beaktionszeiten. 

Die zweite Versnchsgrappe. 

Da die beiden Angaben nicht wieder einzeln eingeübt, sondern gleich 
■it der Inetruktion dieser Reihe 111 begonnen wurde, so machte sich der 
Unterschied der subjektiven Schwierigkeit beider Aufgaben in einer Ver- 
achiebnng ihres Verhältnisses zueinander geltend, in Hinsicht sowohl auf 
Reihenfolge wie auf Bewnßtseinsstnfen, während eine Wirkung auf den 
materialen Charakter der Lösungen nur hi den allerersten Versuchen zn 
spüren ist. 

a) Die Reihenfolge. Die Bestimmung der Eckenzahl geht jetzt (bis 
auf Fälle der gleiohzdtigen Lösung) immer voran; in den ersten 
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Versuchen wird die andere Aufgabe überhaupt vergessen. Später ist 
dann die Größte immer schon anfangs gegeben, wird dann aber nach Be¬ 
stimmung der Eckenzahl besonders »als Größte genommen«, genau wie bei 
den anderen Vp., z. B.: > ... Die Größte war von vornherein stärker im Be¬ 
wußtsein, im Vordergrund, sie war auch der Ausgangspunkt. Eine Ver¬ 
mutung auf Sechseck ... eine Gruppierung in drei und drei... dann wurde 
noch einmal diese Seite als Größte genommen, weil sie jetzt an der Reihe ist« 
Später wird dann das »Nehmen« der Größten immer seltener angegeben, und 
immer mehr betont, daß sie schon vorher gegeben, »mitgesehen« usw. war. 
Bleibt es bei solchen Bewußtseinsstufen, was später oft der Fall ist, so ist 
eine Reihenfolge überhaupt nicht mehr anzugeben. 

b) Bewußtseinsstufen. 1) Die Eckenzahl. Sie ist zuerst immer in 
einem potentiellen Wissen gegeben; wo anfangs gruppiert wird, werden doch 
nicht eigentlich Gruppen gebildet, sondern »nur probiert ob es geht«, und es 
erfolgt keine Formulierung des Ergebnisses: » .. . Gruppiert: Drei und drei, 
das heißt dann sechs. Es erfolgt keine Zusammenfassung mehr.« Später 
sind die Grundlagen des potentiellen Wissens unbestimmter: »Ich sah sofort, 
daß es wenig Seiten sind, darin liegt schon, daß es ein Fünfeck ist, ohne 
daß es gedacht wird: es hat die Bedeutung Fünfeck.« Oder: »Ich sah 
ganz deutlich die geringe Seitenzahl; es war nicht gerade die spezifische 
Fünfecksqualität, aber man sah es schon an der geringen Zahl.« Auch so 
kommt es vor, daß zugleich beides potentiell gewußt wird: »Ich hatte eine 
eigentümliche Gestaltqualität, an der Divergenz sah ich, daß oben die größte 
Seite ist und reagierte mit Sicherheit die Sache zu haben«, wo der Charakter 
des unformulierten Wissens noch folgendermaßen festgestellt wird: »Bei der 
Reaktion war etwas von ,ftinf da, das sofort in ,sechs^ verwandelt wurde: 
Also war es vor der Reaktion noch nicht entschieden, ob es Fünf- oder 
Sechseck ist, nur die Bestimmbarkeit war da; ich hatte das Bewußtsein, ich 
kann reagieren; ich reagierte auf den bestimmten Gesamteindruck, der 
muß dann rubriziert werden.« Deutlich ist das bei dem Symmetrieeindruck 
eines Sechsecks: »Der Eindruck war so, daß ich aus ihm zwei Hälften 
machen kann, oben und unten, aber das kommt gar nicht zum Bewußtsein; 
die Figur hat eine Regelmäßigkeit, die erkenne ich für sich, ohne daß ich 
die Teilung vorzunehmen brauche; das bedeutet Sechseck.« Schließlich ist 
auch, wie in den früheren Versuchen, die Eckenzahl bloß als Vermutung^ 
gegeben oder erschließbar aus allgemeinen Kriterien (Menge der Brechungen, 
Fehlen der Fllnfecksqoalität usw.). Übrigens hat dieVp. das Bewußtsein, 
in der Bestimmung der Eckenzahl flüchtiger zu verfahren als früher. Konsta¬ 
tiert wird sie nie, es erfolgt kein Akt des »Hintippens«, wie bei der Größten. 

2) Die Größte ist immer von vornherein gegeben, die Lösung der Aof- 
gäbe erfolgt aber erst nach der Bestimmung der Eckenzahl, und zwar in den 
ersten Versuchen durch eine ausdrückliche Konstatierung, ein »Hintippen«; 
später wird sie nur als Größte »genommen«, mit Bewußtsein der Aufgabe; 
und manchmal erfolgt auch gar kein solcher Akt, die Größte ist nur gegeben. 
Danach lassen sich drei Formen der vollständigen Bestimmung unterscheiden: 

Erstens: Die Größte wird konstatiert; das wird besonders in den ersten 
Versuchen angegeben; es ist ein eigener Akt (»wie ein Hintippen«}, der sich 
vollzieht an dem, was schon gegeben ist: »... Die Größte war schon ge¬ 
geben, nun wurde konstatiert, daß es die Größte ist Ein Akt des Konstm- 
tierens war da, aber nur angedeutet, wie ein Hintippen, entschieden motorueb. < 
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Dabei iet nicht nötig, daß diese Seite selbst noch einmal angesehen wird, 
es wird bloß der Gesichtspunkt für sie geltend gemacht, z. B.: »Ich sah so* 
fort die Gestaltqualitat des Fünfecks mit gewissem Aasgehen von der Grund¬ 
linie oben, die fUr mich dicker erschien. Dann ein ganz flüchtig angedeuteter 
Akt, in dem konstatiert wurde, daß das eine, oben, die größte Seite ist; sie 
wurde nicht noch einmal angesehen oder betont, betont war sie schon.« 
(Etwas ähnliches wird auch sonst angegeben, wo nicht konstatiert wurde: »Ein 
Aufleuchten der Erkenntnis, daß das die Größte ist; gesehen war sie schon; 
konstatiert wurde sie nicht, es war auch keine Aufmerksamkeitsbetonung.«] 

Zweitens: Die Größte ist von yomherein gegeben, dann wird sie als 
Größte genommen, beachtet usw. Über das Gegebensein werden noch fol¬ 
gende Bemerkungen gemacht: »Die Figur wurde gesehen von der Größten 
aus; dann wußte ich, was ich anzusehen hätte als Größte, sie trat jetzt ins 
Bewußtsein, ohne betont zu sein, damit war gleich verbunden, daß ich sie 
als Größte nahm; sie tritt gleich in dem Moment ins Bewußtsein, wo die 
andere Aufgabe fertig ist, sie ist ganz entschieden schon vorbereitet, ich 
brauche nichts mehr zu tun, bloß bewußt wirkt sie noch nicht«. Ferner: 
»Diesmal weiß ich ganz bestimmt, ich habe die Größte mitgesehen, und es 
ist da eine gewisse Bereitstellung vorhanden, eine Zweiheit dessen, was an 
der Figur gesehen wird... es ist noch gar nicht im Bewußtsein, daß das 
nachher verwertet werden soll« 

Und in solchem »Nehmen« oder Beachten als Größte lassen sich wieder 
die folgenden Arten unterscheiden: 

1} Ein »Mitnehmen«, das nicht ein eigener Akt ist, sondern »miteingeht« 
in den Prozeß und nur darin selbständig ist, daß es als letztes der Yp. im 
Gedächtnis bleibt, z. B.: »Es war kein eigener Akt vorhanden, in dem ich 
die Seite als Größte nahm; gegen Schluß wurde* sie so gesehen, daß ich sie 
bestimmen konnte.« Oder: »... Und nur noch mitgenommen wurde die 
obere Seite als Größte, so, daß zuerst das Ganze bewußt war, dann dieses 
eine mitgenommen wurde. Die Reaktion war vorher bereitgestellt, aber weil 
ich wußte, daß ich es mitnehmen kann.« Und: »Die Größte wurde nicht 
so im letzten Moment mitgenommen, sondern ruhig mitgesehen.« 

2) Ein Mitnehmen der Größten als eigener Akt, der nach Bestimmung 
der Eckenzahl erfolgt. Das, was schon da war, wird noch unter dem Qe- 
sichtspunkt der Größe mitgenommen, was gesehen war, wird noch als Größte 
gesehen usw., z. B.: »An dem, was zur Figur wird, habe ich nun wieder ge¬ 
sehen, daß die Seite, die schon gesehen war, die größte ist; nicht das Sehen 
der Seite ist sukzessiv, nur die Bestimmung.« Oder: »..«Dann nahm ich 
noch rasch die Seite rechts, als Größte. Es war schon an der Figur zu 
sehen, daß es die Größte ist, sie wird einfach noch mitgenommen, mehr als 
Anhängsel. Mitgenommen als etwas Neues; sie war da, aber noch nicht 
unter dem Gesichtspunkte.« Ebenso: »Die Größte wurde genommen als 
etwas, was ich schon habe, aber nur empfindungsgemäß; in der Gestalt der 
ganzen Figur liegt schon, daß diese Größte besonders heraustritt, aber mit 
Bewußtsein der zweiten Aufgabe wird sie erst als Größte genommen oder 
wird erkannt, daß sie auch die Größte ist.« Oder: »Die Größte war vorher 
schon da, aber ich habe keinen Gebrauch davon gemacht.« Der Gesichts¬ 
punkt kann unabhängig vom Gegenstand zur Geltung kommen, z. B.: »Dann 
wurde die Seite noch einfach genommen als die Größte, weil jetzt diese Auf¬ 
gabe kommt. Es war kein neues Beachten, sondern indem ich daran denke, 
weiß ich, daß das die größte Seite ist.« 
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3) Dnmit sehr Shnliob ist ein Beachten der Grüßten, als etwas relativ 
Nenes, das in. der Gestalt nnr >vorbereitet« ist (die Kontinnität der Lüsnngea 
wird auch hier betont): > ... Wie das erledigt war, ging es kontinnierUeh 
über in das Beachten der grüßten Seite, die vorher noch nicht so bestimmt 
gewesen war; in der Gestalt war dies vorbereitet, weil diese von links nach 
rechts geht« Ebenso: >Ich sah im kontinnierlichen Zuge, daß rechts die 
grüßte Seite war. Von der Gestalt wandte ich mich wieder snr grüßten 
Seite, die ich aber schon gesehen hatte in der Gestalt« 

Drittehs: Es erfolgt gar keine weitere Bestimmnng der Grüßten. Daß 
diese Aufgabe anch gelüst ist, zeigt sich der Yp. nur darin, daß sie weiß, 
sie kann reagieren mit einer Sicherheit, die eie sonst nicht hätte: »Von An¬ 
fang an war diese Seite bestimmt als Grüßte, daß ich sie nehmen mnß. So, 
daß ich nachher nicht auf die Aufgabe zn kommen brauchte, sondern einfach 
wußte, ich kann rea^peren; darin liegt, daß alles geschehen ist« Oder: 
»Die grüßte Seite war von vornherein gesehen, nnd ich bin in keiner Weise 
daranf znrttckgekommen, ich habe es gar nicht eig^ens festgestellt aber tie 
maß irgendwie im Bewußtsein gewesen sein.« Und schließlich, in einmn 
letzten Versuche: »Nur in dem allgemeinen Bewußtsein, daß alles feststeht 
ist enthalten, daß ich weiß, welches die grüßte Seite ist« 

c) Über den materialen Charakter der Lüsung ist nichts Neues zu be¬ 
merken, nur daß die Eckenzahl in den ersten Versuchen durch Gruppierung 
festgestellt wird; dabei ist die Grüßte schon in einer der Gruppen gegeben, 
»angelegt«, so daß auch hier durch das Gegebensein der Grüßten das Ab¬ 
straktionsverhältnis der beiden Aufgaben überwunden wird. — Wie natürlich 
der Vp. ein solches Verfahren ist, zeigt der zweite Versuch, in dem die 
Grüßte vergessen wurde, aber ausdrücklich angegeben wird: »Ich war nicht 
schlecht vorbereitet gewesen, aber ich habe mich daranf verlassen, daß es 
von selbst gehen würde, wie bei gnten Versuchen.« 

Beaktionszeiten. 

1. Tag: eW^^ 2 ) = 1*^ Kein Fehler. 

2. Tag: Ein großer Unterschied zwischen der ersten und zweiten Hälfte 

der Reihe; in der ersten sind besondere Schwierigkeiten vor¬ 
handen für die Bestimmung der Eckenzahl, später nicht mehr: 

1. Hälfte: oTr,jj = 1666. 

2. Hälfte: cTF^j, = 779. 

Zweimal sind beide Resultate zusammen in potentiellem Wissen 
gegeben, das sind die beiden kürzesten: 660 und 613 «r. — Ein 
Sechseck überschätzt und ein Siebeneck unterschätzt. 

3. Tag: oW^^^ = 824. 

mV = 100. 
oJtf =831. 

Drei Fünfecke überschätzt, »weil die Gestalt eine Sicherheit gab«, 

cWjjj = 806. 


Vp. IV. 

Das Wesentliche über diese Vp. ist schon in dem allgemeinen Teil ge¬ 
sagt. Daß die Reihenfolge innerhalb einer Reihe nicht gleichgültig ist, 
zeigt ein Versuch am zweiten Tage, wo anfangs wegen der Wichtigkeit der 
Eckenzahl die Grüßte immer znm Schluß bestimmt wird; wie d>iin »iMin»! 
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die Grüßte zuerst bestimmt wird, > stürzt das den Prozeß dermaßen um, daß 
du Urteil Fünfeck erst nach der Beaktion erfolgte«. 

Die Bewußtseinsstufe ist normalerweise für beide Anfjg^ben das 
Konstatieren: >Zwei deutlich getrennte (.Distinkt'}, analoge Akte, wie ein 
Eopfiticken, eine Entscheidung ohne Worte.« Einmal wird ein potentielles 
Wissen von der Eckenzahl erlebt und so beschrieben: >... Das Wort fünf 
kam erst nach der Beaktion. Vor dem hatte ich eine unbestimmte Idee, 
daß es nicht vier, sechs oder sieben sein würde, aber daß es Fünfeck ist, 
wußte ich erst nach der Beaktion.« Daß die grüßte Seite vor ihrer Be¬ 
stimmung in keiner Weise gegeben ist, wird oft versichert, und die EontroU- 
versuche am dritten Tage scheinen das auch zu beweisen: Es wurden zuerst 
wie bisher beide Au%aben verlangt; dabei wurde immer die Eckenzahl zu¬ 
erst bestimmt, die Grüßte im letzten Moment vor der Beaktion (einmal über- 
banpt vergessen); dafür ist = 1446. Dann sollte nur auf die Ecken- 
zahl reagiert werden, eW^^y == 719, dabei hat die Vp. »keine Ahnung von 
der Grüßten«. Wie dann wieder die alte Instruktion erteilt wird, wird zn- 
aichst die Grüßte vergessen. Ebenso wird die Eckenzahl nicht gewußt, wenn 
sie nicht ausdrücklich als Aufgabe gestellt wird. In den folgenden drei Ver- 
suehen sollte nur auf die Bestimmung der Grüßten reagiert werden, da wird 
in keinem FaU die Eckenzahl gewußt, 734. Dann wieder die alte 

Instruktion: Beides bestimmen, dabei sind »2 distinct deeisions«, 1968«r. 

Was den materialen Charakter der Lüsung anlangt, so erfolgt diese 
entweder durch Gruppierung, dann ist sie zeitlich das erste und beherrscht 
den ganzen Prozeß (dominating in importance and time«); oder nach der 
Menge (»decision on quantity«), dann ist die Bestimmung das letzte und 
nebensächlich, »ein ungefähres Baten« (»a rongh gness«): » ...Sobald die 
Gruppierung unterlassen wurde, wurde die Eckenzahl untergeordnet — Die 
Bestimmung der Grüßten erfolgt unter vollständiger momentaner Abstraktion 
von der ganzen Figur: »Die Grüßte trat in einem Bruchteil der Zeit hervor, 
während die anderen Seiten sofort in den Hintergrund sanken. Am Anfang 
ist die Grüßte gar nicht da, nach diesem Moment GAfter this flash‘) ist der 
,aspeet‘ der ganzen Figur nicht geändert« Dies letzte wird noch üfters 
naehdrücklich versichert; es zeigt, wie unabhängfig die beiden Aufgaben hier 
voneinander sind. 

Beaktionszeiten. 

(Nur 10 Versuche brauchbar.) 

Fünfeck Sechseck 

eW^^^y = 1736 eWf^y = 1662 cW^^y = 1748 

mV = 364 mF = 862 mF = 307 

aM = 1609 aM = 1633 aM = 1883 

Ein Sechseck und ein Siebeneck überschätzt; zwei Sechsecke unterschätzt 
Die enormen Schwankungen sind durch die ausgesagten Erlebnisse schleehter- 
dings nicht zu erklären. Beaktionen von 869—2076« haben gleich normale 
Angabmi. 

Vp. V. 

a) Eine Beihenfolge ist nicht angebbar, die Grüßte ist die ganze Zeit 
da, ohne in einem besonderen Akt bestimmt zu werden. 

b) Die Bewnßtseinsstnfen. 1) Die Eekenzahl scheint normalerweise 
konstatiert (»decidet«, »in die Zahlenreihe lokalisiert«) und potentiell gewußt 
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xn werden (»die Fignr wurde als Fttnfeck aafgefaßt< und »die allgemeinen 
Umrisse gaben den Eindmck, daß es Sechseck ist«, oder »es war ein Ein- 
dmck, kein Besnltat war vor der Reaktion entschieden, aber alles war fettig, 
als ich reagierte«]. 

2) Die größte Seite ist nor gegeben, Ton vornherein hervorragend, 

nnd wird nicht noch konstatiert, sie ist gegeben ohne Bexiehnng zur Anf> 
gäbe, »sie bildet keinen Teil des Problems«. Das zeigt sich anch darin, daß 
in drei eingestrenten Yersnchen, wo nor auf die Eckenzahl reagiert werden 
sollte, die größte Seite immer gewußt ist, and das Ergebnis ist gar nicht 
anders als früher, »die QrOßte tritt ebenso hervor, wie früher« (dagegen ist 
für diese drei Yersnche 611 gegen 639 der ganzen Reihe). 

c) Der materiale Charakter der LOsnng. Nach der Art, wie die 
Eokenzahl bestimmt wird, lassen sich folgende Gruppen nnterscheiden: 

1) In der Gestalt ist ein potentielles Wissen von beiden gegeben: »Ich 
hatte das Bewnßtsein, daß die Anffassang genügt, um es nach beiden Ge¬ 
sichtspunkten zn verwerteh«, und: »Ich habe die Fignr als ein nmgekehrtee 
Fünfeck anfgefaßt; wenn ich das habe, reagiere ich einfach, diese Form dw 
Anffassang heißt, daß ich das Material habe, um die gesamte Aufgabe in 
lOsen, and ich habe ein Gefühl, daß es fertig ist« Für diese Gruppe ist 
= 734, mV = 34. 

^ Die Figur ist als Bogen um die grüßte Seite gruppiert, die dabei nur 
die funktionelle Bedeutung hat: »Die Figur gruppierte sich als Bogen am 
die Grüßte; das ist alles, die Grüßte stand in Beziehung zu dem Anfban, 
nicht zur Aufgabe (in reference to the constmction, not to the problem); 
hierfür ist »= 744, mV = 76. 

3) Die Eckenzahl wird durch Gruppierung bestimmt, dabei ist die GrOßte 
wie immer gegeben: »Die Figur zerfiel in Gruppen, die GrOßte war gegeben 
in einem Eindruck von Gedrücktheit; ich hatte kein klares Bewußtsein, daß 
es die GrOßte ist, sondern sie war einfach dasjenige, was hervorstach (»stood 
out«). Es wird immer betont, daß sie in keiner Beziehung zur Aufgabe steht 
Dafür ist cTFJgj = 987, mV = 136. 

4) Die Eckenzahl wird nach dem Hengeneindruck bestimmt; das ge¬ 
schieht nur bei Siebenecken (»sie frappierte mich als eine vielseitige Figur«), 
dabei wird die GrOßte »reflezmäßig fixiert«. Hierfür ist cWjg) = 636. 

Yon Abstraktion kann hier gar keine Rede sein, weil für die Grüßte ja 
nie ein eigener Akt erfolgt 

Reaktionszeiten. 

1. Tag: eW^^ 2 ) — 810. 

2. Tag: = 639. (Nur auf Eckenzahl: cW( 3 ) = 611-) 


3. Tag: Hauptreihe. 

Fünfecke 

Sechsecke 


cTFjgj = 867 

®^(8) 

mV *.148 

mV =166 

mV =143 

aM =894 

alf =867 

aif =920 


Nur auf die Eckenzahl reagiert, dabei die Grüßte wie immer gegeben: 

cTFJjj » 606. 

Nur auf die Grüßte, dabei Eckenzahl nicht gewußt: » 617. Die 

Eckenzahl dreimal unsicher, die GrOßte einmal nicht gewußt Das Bestehen 
der vier Gruppen erklärt zum Teil die große «iF; für Gruppe 1) und 2; 
zusammen ist mV a 62. 
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Vp. VL 

a) Die Beibenfolge. Erat die GrOßte, dann die Gestalt, wenn nicht 
die Größte in der Gestalt enthalten ist 

b) Bewußtseinsstufe, beides wird konstatiert, >die GrOßte war zuerst 
ds, fiel einfach anf, wurde dann konstatiert«. Dabei ist aber die Eckenzahl 
schon mindestens gegeben, »in der Zeit, die ich auf das Konstatieren der 
Größten verwandte, habe ich auch schon auf die Ecken geachtet«. Die 
Größte gibt der Figur gleich einen besonderen »Wirknngsakzent«, durch den 
der Übergang zur anderen Aufgabe erleichtert wird. Die Abhängigkeit der 
beiden Aufgaben zeigt deutlich ein Fehlversuch, wo die Seiten wegen ihrer 
etwas ungünstigen Lage für gleich gehalten wurden und infolgedessen die 
Eckenzabl auch nicht anzngeben war: »die Feststellung hat unter der Gleich¬ 
heit der Seiten gelitten, ich war verwirrt«. 

Wie in der Tat beim Konstatieren des Einen das andere schon gegeben 
ist, zeigen die KontroUversnche: Zuerst wurde dreimal auf die Eckenzahl 
allein reagiert, da heißt es zunächst: »Die Grüßte drängte sich nnwillkOrlich 
anf, während sie sonst aktiv ergriffen wird«, in den beiden anderen wurde 
in der Hanptperiode nur die Eckenzabl bestimmt, aber sofort nach der Re¬ 
aktion fällt die Grüßte ein, »was in der Hanptperiode gegeben war, aber 
ohne Bewußtsein, daß es die Grüßte ist« Ebenso: »Die Grüßte gesehen, 
aber keine Notiz davon genommen. Hierfür ist — 2332. Dann vier 
Yetsnche, wo nur die Bestimmung der Grüßten verlangt wurde; dabei ist 
die Eckenzahl nie gewußt, einmal heißt es: »Die Figur hatte die Häuschen- 
form, BO daß mir nach der Reaktion der Gedanke kam, ob es wohl ein 
Fünfeck sei; aber vor der Reaktion habe ich keine Notiz davon genommen«, 
und dazu wurde bemerkt: »die Form drängte sich anf, wie vorhin die Grüßte; 
sie wird bemerkt, aber nicht beachtet, sondern links liegen gelassen«; hierfür 
ut = 638. 

c) Der materiale Charakter derLüsnngen. DieGrüßte ist alsl/^rkungs- 
akzent gegeben; die Eckenzahl wird meist nach der Gestalt bestimmt, wobei 
die Normalfignren von Bedeutung sind, es kommt jedoch auch der Mengen- 
tindmck vor, besonders bei Siebenecken. Beide werden prinzipiell von der 
Vp. unterschieden. 

Da die Grüßte Immer irgendwie schon vor ihrer Bestimmung gegeben 
ist (Wirkungsakzent nsw.), so erfolgt auch hier keine Abstraktion von der 
Figur. Die Reaktionszeiten sind: 

cTTjgj = 1096 
mV - 166 
aM «1928 

ZuBammenfassung, Frage nach der Unterordnung. 

Wenn nnn zom Sohlnfi alles tiberblickt wird, was sich über 
Reihenfolge, Bewnfitseinsstnfen nnd materialen Charakter der 
LOsnngen als tatsächliches Verhalten der Vp. ttherall herans- 
gestellt hat, so ist hier eine Bemerkung am Platze, die für das 
Verständnis der folgenden Reihen wichtig ist. 
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Das Verhalteii in bezng anf jene drei Gesichtspunkte wurde 
überall fest^tellt. Wovon aber hingt im einzelnen dieses Ver¬ 
halten ab? 

Ein besonderer Vorsatz der Vp., ein bestimmtes Verfahren 
zur Losung der Aufgaben einznschlagen, ist — wenn man von 
einigen anfallenden Ansnahmen, wie etwa der »Trick« bei Vp. n, 
absieht — nicht nachznweisen; das, was später in Reihe IV und V 
als die »Strnktnr« des Gesamtprozesses bezeichnet ist, wird nicht in¬ 
folge einer bewnfit darauf abzielenden Vorbereitnng konstant er¬ 
halten. In diesen Versnoben zeigen sich vielmehr Reihenfolge, 
BewnBtseinsstnfen and materialer Charakter der Losungen bestunmt 
durch zwei Faktoren. Erstens dnrch die jeweilige Schwierigkeit 
der Angabe oder, genauer, das Verhältnis ihrer Schwierigkeit; 
dieses wechselt von einem Versuch znm anderen, und mit ihm 
innerhalb gewisser Grenzen auch die »Stmktnr«. Zweitens durch 
das Bestreben der Vp., das Abstraktionsverhältnis der beiden Auf¬ 
gaben zu überwinden (was ja nnr eine Spezialisierung der »opti¬ 
malen Einstellnng« ist); diese Tendenz hat sich als überall und 
stets wirksam gezeigt nnd erstrebt eine möglichst enge Verbindung 
der beiden Aufgaben. Anf das konstante Wirken dieser Tendma 
sind denn auch offensiohtlioh die Fälle von absichtlich konstanter 
Stmktnr znrOckznfÜhren, die hier überhaupt Vorkommen, wie etwa 
der »Trick« bei Vp. II; hier wird tatsächlich eine besonders gün¬ 
stige Stmktnr beibehalten, aber das Günstige liegt in der glück¬ 
lichen Überwindung des Abstraktionsverhältnisses, das Beibehalten 
der Stmktnr bedeutet daher nur eine konstante »optimale Ein- 
stellnng«. Andere Vp. zeigen weit geringere Konstanz der Stmktnr, 
nnd wo etwas dem ähnliches anftritt, geschieht dies nicht infolge einer 
darauf gerichteten Einstellnng. So findet z. B. Vp. I stets die 
Scheidnng als die günstigste LOsnngsform; diese erfolgt aber nur, 
wenn det Reiz gerade dazu anffordert, die Vp. ninunt sich nie 
vor, es so zu machen i), nnd spricht deshalb auch ganz konsequent 
niemals von einer günstigeren Einstellnng, sondern sagt: »Das 
sind die leichtesten FäUe.« 


1) Siehe S. 282. 
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Zweiter Teil: 

UmterordnnBg ehiie spezialisierte Instmktioii; Anfftndniis der 
Kennzeielieii and Ansdraeksformen der Unterordnang. 

In den Reihen IV and V worden die beiden Rangordnongen 
abwechselnd in der Instmktion yoigesehrieben. Wegen der dorch- 
gftngigen Analogie, die deshalb zwischen diesen beiden Reihen 
bestehen maß, empfiehlt es sich, beide soweit als möglich ge¬ 
meinsam za behandeln, am so daroh einen ständigen Vergleich 
der entgegengesetzten Rangordnongen das eigentliche Problem, 
die Unterordnang ttberhanpt, fortwährend im Aage za behalten 
and die Ergebnisse jeder einzelnen Reihe sogleich za ihnen in 
Beziehnng za setzen. 


Beihe rv und V. 

(Unterordnang ohne spezialisierte Instraktion.) 

Instraktion in Reihe IV: »Die Bestimmang der Eckenzahl soll 
Haaptsache, die der größten Seite Nebensache sein.« 

Instmktion in Reihe V: »Die Bestimmung der größten Seite 
soll Haaptsache, die der Eckenzahl Nebensache sein.« 

Sie worden ansgefhhrt mit den Vp. I—^IV. Jede Vp. hatte 
mindestens einmal Gelegenheit, in derselben Versuchsstände Ver¬ 
suche der beiden Reihen einander gegenttberzastellen. 

Die Resultate der Vorversuche wurden Überall dort verwertet, 
wo sie die Versnobe der Hanptreihe ergänzen. Die Zahl der Vor- 
versnche ist bei den verschiedenen Vp. verschieden; in der Haupt- 
reihe sollte eine Schwierigkeit in der Ansffihrang der Leistungen 
nicht mehr bestehen. Bloß bei Vp. IV war wegen der kurzen 
Zeit ein solcher Zustand in diesen Reihen noch nicht ganz er¬ 
reicht. — Die Mittelwerte der Reaktionszeiten beziehen sich nar 
«of normale Versuche mit richtiger Angabe beider Resultate. Bei 
Vp. IV wurde wegen der geringen Zahl solcher Versuche deshalb 
bloß der Zentralwert angegeben, als ungefähre Charakterisierung 
der Reihe, wo das arithmetische Mittel und die mittlere Variation 
wegen der enormen Streuung keinen Wert hätten und wegen der 
vielen falschen Resultate mit den anderen nicht vergleichbar wären. 
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Ebenso worden alle Vorrersocbe, bei denen es wertvoll war, bloB 
durch den Zentralwert aas allen Yersoohen charakterisiert (d. h. 
ohne Rücksicht auf falsche Resultate in einzelnen Versuchen). 

Die folgenden Abkürzungen sollen von nun an angewandt 
werden: H. für Hauptaufgabe, 

N. für Nebenaofgabe, 

E. für Eckenzabl, 

Ot, für grüßte Seite. 

Es sollen nun die Ansdrucksformen und Kennzeichen der 
Unterordnung betrachtet werden, die sich ans dem Vergleich von 
Reihe IV mit Reihe V ergehen und mehreren oder allen Vp. ge¬ 
meinsam sind. Eine strenge Scheidung von allgemeinen Resnl- 
taten und Besonderheiten der einzelnen Vp. soll aber nicht mehr 
durcbgeführt werden. Das Besondere bei den einzelnen Vp. soll 
überall als Beleg für die allgemeinen Resultate angeführt und die 
Entwicklung der einzelnen Vp. stets mit Rücksicht auf das ganse 
Problem und im Hinblick auf die allgemeinen Resultate dargestellt 
werden. 

Die Momente, um die es sich im folgenden handeln wird, sind 
nicht ebenso viele Arten der Unterordnung, sondern nnr ihr ge¬ 
legentlicher Ausdruck. Die Unterordnung besteht nicht in ihnen, 
sondern ist durch sie gekennzeichnet. Es ist daher eine Unte^ 
Ordnung sehr wohl denkbar, ohne daß ein einziges von diesen 
Momenten dabei nachzuweisen wäre, vrie ja denn auch in einem 
einzelnen Versuch viele der Momente fehlen und zuweilen sogar 
(allerdings selten) in entgegengesetztem Sinne vorhanden sein 
künnen, während kein einziges für alle Fälle charakteristisch ist 

Die Momente, in denen hier die Rangordnung der Aufgaben 
zum Ausdruck kommt, sind nun: 


1) Reihenfolge, in der die Aufgaben gelüst werden. 

Daß die H. vor der N. in Angriff genommen wird, künnte am 
ehesten für ein notwendiges und hinreichendes Merkmal der Unter¬ 
ordnung angesehen werden. Es ist allen Vp. gemeinsam; es cha¬ 
rakterisiert Reihe IV sowohl als V; es besteht in fast allen Ver¬ 
suchen, in denen nicht beide Aufgaben in einem Akt gelüst 
werden; und es wird von den Vp. selbst ohne weiteres als das 
reguläre Kennzeichen der Unterordnung angesehen. Sie sprechen 
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Ton der >richtigen Reihenfolge« in einem geglückten Versuch, and 
bei einer neuen Instruktion mit umgekehrter Rangordnung machen 
sie sich in der Yorperiode klar: »Also erst die Eckenzahl, dann 
die größte Seite« u. ä. Es wird jedoch aus dem folgenden ganz 
klar werden, daß das bloß ein Mittel ist, um die Unterordnung 
zustande zu bringen; Tielleicht das bequemste und auch das 
sicherste Mittel, aber es zeigt sich, daß es nicht immer unbedingt 
den gewünschten Erfolg hat und daß noch viele andere Mittel 
zu Glebote stehen. Der Fall ist durchaus nicht selten, daß eine 
Reihenfolge Oberhaupt nicht anzugeben ist, eine Unterordnung aber 
vollkommen eindeutig bestand. 

Es werden nun die folgenden Formen der Sukzession als Kenn¬ 
zeichen der Rangordnung von den Vp. in Anspruch genommen. 
Ihre Mannigfaltigkeit zeigt recht deutlich, wie dehnbar der Begriff 
der Sukzession wird, wenn es gilt, damit das eindeutige Phänomen 
der Unterordnung zu beschreiben, zu kennzeichnen. 

1) Es kann nur gesagt werden, daß die H. früher als die N. 
begonnen, in Angriff genommen vrurde, während über die 
Reihenfolge der Lösungen nichts angebbar ist oder geradezu 
angegeben wird, daß sie in einem Akte erfolgten (nur vereinzelte 
FäUe). 

2) Die H. wird früher gelöst als die N., aber das, was die 
Lösung der N. darstellt (also die G. oder die Gestaltqualität der 
Figur oder ein bestimmt zu deutender Mengeneindruck), ist gleich¬ 
falls von Anfang an da, nämlich bewußt gegeben (z. B. die G. in 
funktioneller Bedeutung für die Gestalt), aber wird erst nachher 
ftlr die Lösung der N. verwandt, durch Beachten unter dem Ge¬ 
sichtspunkt der N. Diese Form der Sukzession ist außerordent¬ 
lich häufig, sie kommt bei allen Yp. und in beiden Reihen in 
analoger Weise vor (also in Reihe lY ist mit der Beachtung der 
Figur zugleich auch die G. gegeben, die dann nachher noch unter 
dem Gesichtspunkt der Größe beachtet oder als G. konstatiert 
wird; in Reihe Y ist zugleich mit der Beachtung der G. auch die 
Gestalt der Figur gegeben, die dann nachher noch unter dem Ge¬ 
sichtspunkt der E. beachtet oder auch als Fünf- oder Sechseck 
konstatiert wird). Sie kann als die normale Form der sukzes¬ 
siven Lösung beider Aufgaben gelten; es ist, wie man sieht, eine 
Sukzession des funktionellen Bezogenseins auf den einen Inhalt, 
den die Figur darstellt, und nicht eine Sukzession des Gegeben- 
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seins von Inhalten. Denn die in Betracht konunenden Inhelte 
Bind ja Ton Tomherein beide gegeben; es ist z. B. von vornherein 
die wirkliche Gestalt gegeben, die nachher beachtet wird; sie 
entsteht aber nicht nachher, es kommt nichts Neues hinzu durch 
die zweite Beachtung, kein nener Inhalt. Besonders Vp. UI be¬ 
tont hänfig, daß die ursprünglich gesehene Gestalt identisch 
war mit der, die später als Fünf- oder Sechseck bestimmt wurde, 
nnd ans vielen anderen Angaben geht das gleiche hervor. 

Nicht wesentlich verschieden hiervon ist die folgende Form: 
Die Beschäftignng mit der N. wird sofort unterbrochen durch die 
H. and setzt sich nach deren Erledignng nngestOrt fort Audi 
hier ist das Besnltat der N. zuerst nur gegeben, um nach Lüsung 
der H. beachtet oder konstatiert zu werden. Bei Yp. m z. B. 
folgen von Natur das »Sehen der G.c und das »Nehmenc dieser 
Seite als G. unmittelbar aufeinander; wird aber die G. zur K., 
so folgt bisweilen nach dem Sehen der G. erst die vollständige 
Losung der H. und unterbricht den Prozeß der N., der dann am 
Schluß (oft erst mit der Reaktion) durch das Nehmen dieser Seite 
als G. vollendet wird. Dieser Fall ist insofern nicht verschieden 
von dem vorigen, als auch hier nur eine Sukzession des fhnktio- 
nellen Bezogenseins, nicht des Gegebenseins von Inhalten vorli^ 
Dies letzte ist dagegen, mit einer gewissen Einschränkung freilich, 
in der folgenden Form der Fall: 

3) Die N. wird später gelüst als die H., ohne daß schon vor¬ 
her irgend etwas von ihrer Lüsung gegeben ist Die Beschäfti- 
gong mit der N. fängt erst an, nachdem die H. vollendet ist, ihre 
Lösung ist bis dahin noch in-keiner Weise bewußt vorbereitet, ihr 
Gegenstand war bis dahin noch gar nicht im Bewußtsein. Diese 
Form bedeutet einen hohen Grad von willkürlicher Unterordnung 
(bis zur negativen Abstraktion des Gegenstandes der N.), sie findet 
sich nicht so häufig wie die vorige, aber gleichwohl bei allen Vp. 
und in beiden Reihen in analoger Weise (in Reihe IV also ist 
die G. bis zur Bestimmung der Eckenzahl noch gar nicht be¬ 
merkt; dies kann z. B. Vorkommen, wenn die Bestimmung der 
E. nach dem reinen Mengeneindrnck erfolgt oder nach einer Ge- 
staltqualität, in der die G. keine fonktionelle Bedeutung hat. Bi 
Reihe V wird z. B. die E. nach der Gestalt entschieden, aber die 
Gestalt ist bis zur Bestimmung der G. noch gar nicht vorhanden, 
sondern entsteht erst jetzt). Hier liegt also nicht nur eine Suk- 
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Zession des funktionellen Bezogenseins vor, sondern auch dieln- 
kalte, anf die sich die Funktion (im allgemeinen die des Beach- 
tens, doch auch die des Eonstatierens) richtet, sind selbst nur 
sukzessiv im Bewußtsein vorhanden. Es mnß hier freilich dahin¬ 
gestellt bleiben, ob das wirkUehe Inhalte sind (die schließliche 
Gestaltqnalität und die Linie in ihrer neuen Bedeutung als größte 
Seite der Figur) oder ob es nicht vielmehr Korrelate eigener 
Funktion (etwa des Znsammenfassens und Vergleichens) dar- 
stellen i). Wir hätten dann außer der Sukzession der Be¬ 
achtung noch eine Sukzession dieser anderen Funktionen mitsamt 
ihren Gebilden. Der Unterschied von der Form 2) ist jedenfalls 
auch so klar; am klarsten vielleicht kommt er zum Ausdruck in 
den Aussagen der Yp. ü, die in späteren Keihen ganz deutlich 
unterscheidet zwischen »Sukzession der Beachtnngc und »Suk¬ 
zession der Entstehung« einer Gestalt, die sie beide in derselben 
Yersnehsstunde erlebt 

4) Es kann nur gesagt werden, daß die Lösung der N. das 
letzte ist, was noch im Gedächtnis haftet; hier liegt eine Suk¬ 
zession des Gegebenseins vor, ohne daß sich auf den zweiten In¬ 
halt Überhaupt eine Funktion richtet (Wenn die Yp. etwa sagt: 
»Yon der G. kann ich nur sagen, daß sie zum Schluß mehr als 
die anderen Seiten im Bewußtsein war«; oder wenn zum Schluß 
die G. »etwas betont« war; am deutlichsten, wenn bloß daraus, 
daß die G. als letztes im Gedächtnis haftet, darauf geschlossen 
werden kann, daß sie in der Hanptperiode zum Schluß »irgend¬ 
wie bewußt« gewesen sein mnß.) 

Es fragt sich nun, welche Bedeutung die so beschriebene 
Reihenfolge der Lösungen für die Unterordnung hat. An einem 
Zusammenhang zwischen beiden ist nach alledem ja gar nicht zu 
zweifeln; andererseits kann doch eine Aufgabe nicht dadurch 
zur H. werden, daß sie in einer jener vier Formen der anderen 
vorangeht (in irgendeiner Reihenfolge müssen ja doch die beiden 
Aii4:&ben gelöst werden, und schließlich auch in einer jener vier 
Formen; das geschah auch in der Reibe m, wo von einer Unter¬ 
ordnung gar nicht die Rede war). Nun sollte die Sukzession 
auch gar nicht eine Form der Unterordnung sein, nur ihr 

1) Stampf nennt solohe Korrelate von Fnnktionen bekanntlich »Gebilde«, 
in seiner Sehrift: »Erscheinnngen and pejchische Fnnktionen«. Sitsnngs- 
beriehte der Kgl. Prenß. Akademie der WiBsenschaften zn Berlin. 1907. S. 28 ft. 
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Aasdrnck; man muß also fragen, was in diesen Formen 2 nm Ans- 
drnck kommt; oder besser: Nach welchem Prinzip erfolgen 
diese Sukzessionen? Nun wird sich, wie hier vorweggenommen 
werden mag, als das allgemeinste Resultat dieser beiden Reihen 
zeigen, daß die Unterordnung nicht in dieser oder jener »Stmkturc 
des Gesamtprozesses besteht, sondern darin, daß 1) Strukturen 
ohne Veranlassung des Reizes sich bilden, ohne Begünstigung 
von seiten des Reizes festgehalten werden und auch entgegen den 
vom Reiz ausgehenden Einflüssen sich durchsetzen, und 2) inner¬ 
halb des Gesamtprozesses die Struktur der H. sich in einer durch 
die Einstellung bestimmten Weise behauptet und relativ konstant 
bleibt, während die der N. nach der Beschaffenheit des jeweiligen 
Reizes wechselt; wogegen bei gleicher Rangordnung die Struktur 
beider Lösungen in gleichem Maße sich nach dem Reiz richtet 
und höchstens infolge einer spezialisierten optimalen Einstellung 
konstant bleibt. Und ganz im Sinne dieses allgemeinen Resul¬ 
tates zeigt sich nun auch hier, daß im besonderen auch nicht 
diese oder jene Reihenfolge für die Unterordnung wesentlich 
ist; vielmehr die doppelte Tatsache, daß 1) die Reihenfolge 
nicht vom jeweiligen Reize bestimmt wird und infolgedessen hin- 
und hersohwankt, sondern in gewisser Weise vermittels der Ein¬ 
stellung konstant erhalten wird, auch entgegen anderen Einflüssen, 
und 2) die Stellung der H. im Mittelpunkt des Erlebnisses un¬ 
abhängig vom Reiz ganz prinzipiell festgehalten wird, während 
die Stellung der N. mehr vom Reiz abhängt und daher mehr ver¬ 
änderlich, mehr zufällig ist. Der Widerspruch, der darin zu liegen 
scheint, daß einerseits die Sukzession der beiden Aufgaben in 
konstanter Weise bestimmt und andererseits die Stellung der N. 
relativ zufällig ist, löst sich auf bei der nun folgenden Betrachtung 
der Bewnßtseinsstufen, auf denen ihr Ergebnis bewußt ist Wegen 
der engen sachlichen Verknüpfung dieser beiden Betrachtungen 
kann auch das hier über die Reihenfolge Gesagte erst am Ende 
des nächsten Abschnittes durch Beispiele erläutert werden. 

2) Bewnßtseinsstufen, auf denen derVp. die Lösungen 
der beiden Aufgaben gegenwärtig sind. 

Es sind dies dieselben Stufen, die schon in den fülheren 
Reihen eine Rolle gespielt haben: Die Lösung einer Aufgabe kann 
danach vermutet (erschließbar), bewußt gegeben, auf Grund eines 
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Beachtens potentiell gewußt oder schließlich konstatiert sein. Es 
kommt hier keine weitere Stufe hinzu, es können jedoch auf 
Grund dieser Reihen noch zwei ergänzende Bemerkungen darüber 
gemacht werden. Da die yerschiedene Rangordnung sieh fast 
immer auch in einem Unterschied der Bewußtseinsstnfen ihrer 
Losungen geltend macht, so ist hier besonders häufig zum direkten 
Vergleich dieser Stufen Gelegenheit, besonders auch, wenn der¬ 
selbe Gegenstand nacheinander auf verschiedenen Stufen gegen¬ 
wärtig ist. Erstens: Der Unterschied dieser Bewußtseinsstufen 
von den Graden der sinnlichen Deutlichkeit ist ganz unzweifelhaft. 
Bei vollster Deutlichkeit des Objekts kann die Losung einer Auf¬ 
gabe doch zunächst bloß gegeben sein (Vp. III in Reihe IV: »Die 
G. war in der Gestaltqualität sehr lebhaft da, aber in keiner 
Weise als G.«), und wenn ihr Gegenstand dann nachher beachtet 
wird, ändert er sich überhaupt nicht (wenn z. B. von vornherein 
die richtige Gestaltqualität gegeben, »gesehen«, »empfunden« war), 
oder er ändert sich zwar (Vp. III: »Die Gestaltqnalität des Fünf¬ 
ecks hat sich dann angeschlossen; dabei wird die Figur immer 
ganz etwas anderes«), wird aber nicht sinnlich deutlicher (wenn 
z. B. die Gestalt erst nachher gebildet wird), oder er wird durch 
das Beachten auch sinnlich deutlicher, die G. kommt in den 
Blickpunkt, aber darin besteht nicht ihre eigentliche Auszeichnung, 
denn ihre Umgebung nimmt daran teil, die ja zu der Aufgabe in 
gar keiner Beziehung steht. In Reihe V wird gerade darin ein 
Merkmal der Unterordnung gesehen, daß die G., wenn sie im 
Blickpunkt ist, doch keine Aufmerksamkeitsbetonnng erfährt, son¬ 
dern bloß deutlicher gesehen wird zugleich mit ihrer Umgebung. 
So sagt Vp. ni: »Ich habe die G. deutlicher gesehen als das 
übrige, aber auch audere Seiteu, die als grüßte gar nicht in Be¬ 
tracht kamen, wurden genau so gesehen wie in Fällen des Wett¬ 
streits zwischen mehreren Seiten.« Daß der Inhalt sich nicht 
ändert, wird einmal direkt ausgesprochen: »Ich sah die Figur uu- 
deutlich . .. (Bestimmung der G.) ... dann habe ich die anderen 
Teile der Figur beachtet, ohne daß sich am Bild etwas geändert 
hätte.« Vp. ni unterscheidet auch sehr deutlich (wie alle Vp.) 
zwischen einem ersten Gestalteindruck, wo die Figur schon voll- 
stilndig gesehen ist, und dem zweiten, wo sie unter dem 
Gesichtspunkt der Eckenzahl beachtet wird und die eigentliche 
Gestaltqualität entsteht Im ersten Eindruck werden die charakte- 
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ristischen Teile allein beachtet, so daß hier die Auffassung frag¬ 
mentarisch genannt wird, während das »Sehen« vollständig ist 
Das Giedächtnishild erscheint dann manchmal überhaupt fragmen¬ 
tarisch, wobei aber die Vp. weiß, daß der ursprüngliche Eindruck 
vollständig war. — Die zweite ergänzende Bemerkung bezieht 
sich auf den Bewußtseinsgrad der Vermutung und die niedrigsten 
Stufen im allgemeinen, über die bisher nicht viel anzngeben war, 
die aber gerade hier als Ausdruck der Unterordnung der N. eine 
wichtige Rolle spielen. Der Ausdruck Yermntung ist für die hier 
gemeinte Stufe nicht sehr glücklich; denn ihr Gegenstand (die 
Lösung der N.) ist eigentlich dabei überhaupt noch nicht im Be¬ 
wußtsein, nur aus gewissen Umständen, die nachher eintreten, 
wird darauf geschlossen, daß er schon vorher in bestimmter 
Beziehung zum Bewußtsein gestanden hat. Deshalb spricht 
Yp. n gern von einer »Vermutung, die aber gar nicht als Ver¬ 
mutung bewußt ist«, und erklärt das so: »Man ist bloß darauf ge¬ 
faßt, daß es so sein wird.« Dieser Zustand kann z. B. ans der 
darauf folgenden »Bestätigung oder Nichtbestiltignng« ersriilossen 
werden (Vp. U), oder ans der Sicherheit, mit der sonst nicht rea¬ 
giert worden wäre, oder daraus, daß überhaupt reagiert wurde 
und ohne das Bewußtsein der verfrühten Reaktion (Vp. III), oder 
aus der Beschaffenheit des Gedächtnisbildes (Vp. I in Reihe Y: 
»Nur ein Gesamteindmck von der Gestalt blieb zurück, kein 
potentielles Wissen von der Zahl«, oder Vp. UI in Reihe IV, die 
ans dem Gedächtnisbild nach der Reaktion schließt, daß die 6. 
zum Schluß mehr bewußt war, z. B.: »Daß sie die einzige Seite 
ist, die nachher für sich im Bewußtsein ist«; oder: »Über die G. 
kann ich nur angeben, daß mir zum Schluß die Linie oben im 
Gedächtnis haftete«). Die Beziehung, in der tatsächlich die 
Lösung zum Bewußtsein gestanden hat, ist eben diejenige, die 
als Bewnßtseinsstnfe der Vermutung bezeichnet wird. Von der 
Vp. aber wird der gegenständliche Inhalt daraus erschloss», 
daß sie sich an das Gegebensein von Daten erinnert, die einen 
gewiesen Zusammenhang mit dem erschlossenen Gegenstand 
haben. Und diese Daten haben zugleich jene Umstände zur 
Folge, von denen vorhin die Rede war (die Sicherheit bd der 
Reaktion, die Beschaffenheit des Gedäehtnisbildes usw.). An¬ 
gegeben wird dann z. B.: »... Darm war noch etwas an der 
Figur, das mich veranlaßte, Fünfeck zu sagen«, oder auch; 
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>. . . Dann sah ich einen ungefähren Eindruck von der Figur, 
die ich nachher als Sechseck hezeichnete; das war ein ungefährer 
Eindruck der Form.< Oder: ».. . Dann fand noch so etwas statt, 
worauf ich reagierte, und nachher wußte ich, daß es Sechseck 
ist«; oder: >. .. Es war ein Weggehen darüber in einem Ein¬ 
druck, an den sich sofort das Sprechen von ,fünf‘ anschloß; der 
Eindruck selbst ist nicht faßbar.« Solche Daten sind charakteri¬ 
stische Teile der Figur, Spitzen, die für Fünfeck charakteristisch 
sind, eine gewisse Regelmäßigkeit oder Symmetrie, auch häufig 
ein bloßer Mengeneindmck (Vp. U begnügt sich in Reihe Y ge¬ 
wöhnlich mit dem Mengeneindruck und reagiert darauf mit der 
unausgesprochenen Vermutung der Eckenzahl, deren Feststellung 
nachher — durch die Gestalt oder Gruppenbildung — den Char- 
rakter der Bestätigung oder Berichtigung hat, wodurch die erste 
Vermutung allein konstatiert wird) oder die »ungefähre Form«. 
Für die G. in Reihe V sind sie gar nicht angebbar, es heißt dann 
z. B.: »Ich kann mich nicht erinnern, daß ich die G. vorher schon 
gesehen hätte, es muß aber vorher schon etwas dagewesen sein, 
weil sonst nicht der Drang zur Reaktion erlebt worden wäre.« 

Einführung des Strukturbegriffes. 

Im übrigen kommen, wie schon bemerkt, keine neuen Bewußt- 
seinsstufen vor, und auch in dem Auftreten der Stufen bei 
Lösung der beiden Aufgaben, in der darin enthaltenen Reihen¬ 
folge, mit anderen Worten: in der Struktur des Gesamtprozesses 
zeigt sich kaum etwas, was nicht auch schon in Reihe m, wenn 
auch nur gelegentlich, vorgekommen wäre. — Aber gerade der 
hier sich aufdrängende Begriff der psychischen Struktur 
wird sich gleich für d^ Problem der Unterordnung fruchtbar er- 
wdisen, er muß deshalb schon jetzt festgelegt werden. 

Es zeigt sich nämlich, daß die Unterordnung einer Aufgabe 
unter die andere nicht in einer bestimmten Beschaffenheit des Er¬ 
lebnisses zum Ausdruck kommt, sondern darin, daß ein bestimmtes 
Verfahren, das sich der Vp. bei wiederholten Versuchen als das 
zweckmäßigste bewährt hat, nun immer und absichtlich angewandt 
wird; darin sieht die Vp. die Unterordnung gewährleistet. Ein 
solches Verfahren ist durch gewisse formale Beschaffenheiten des 
Erlebnisses charakterisiert: die Bewußtseinsstufen, auf denen die 
einzelnen Inhalte gegenwärtig sind, und die Reihenfolge, in der 

AnhiT flr Payehologi«. XTL ^ 
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die einzelnen Leistungen ansgefllhrt werden; and ein solober 
Komplex von formalen Momenten, dessen Konstanz gegenüber 
Yerändernngen der Reize ein Kennzeichen der ünterordnnng ist, 
soll non, eben mit Rücksicht anf diese relative Festigkeit und 
Widerstandsfähigkeit, »Stmktnr« genannt werden. Die relatiTe 
Konstanz der Stmktnr bedingt ein für die bestimmte Rangordnung 
typisches Aassehen des Erlebnisses. Für die Unterordnung wird 
nicht die Stmktnr selbst wesentlich sein; ein Erlebnis ohneUnto- 
ordnnng konnte ja schon genan die gleiche Straktar zeigen; son¬ 
dern daB diese Stmktnr absichtUch herbeigeführt vrird. Das zeigt 
sich nicht so sehr im einzelnen Yersnch als vielmehr bei Betracb- 
tang der ganzen Reihe. Bei Yersnchen ohne Ünterordnnng war 
die Stmktnr ganz abhängig vom jeweiligen Reiz, sie schwankte 
daher im allgemeinen von einem Yersnch zom anderen (aus¬ 
genommen die wenigen anffallenden Fälle, wo eine optimale Eän- 
stellnng sich so spezialisiert, daß ein bestimmtes Yerfabren zur 
LOsnng der Anfgaben eingeschlagen wird). Infolge der Unter¬ 
ordnung bildet sich aber eine bestimmte Stmktnr nnabhängig vom 
Reiz aus (bestimmt vielmehr durch die Absicht der Yp., ein be¬ 
währtes Yerfabren zur Unterordnung einznschlagen), wird relativ 
konstant gegenüber den verschiedenen Reizen beibehalten und 
anch entgegen den vom Reiz ansgehenden Einflttssen dnrcbgesetzt 

Ein solcher Stmktarbegriff ist für die Psychologie nichts absolat Neue«. 
Schon Dilthey gelangt anf dem Wege einer deskriptiTen Psychologie tu 
dem ganz ähnlichen Begriff einer Stmktnr des Seelenlebens, in seiner Schrift: 
Ideen Uber eine beschreibende und zergliedernde Psychologie. Sitzangs- 
berichte der EUnigl. Prenß. Akademie der Wissenschaften zn Berlin. ISM. ü- 
Als »Stmktnr des Seelenlebens« bezeichnet Dilthey jene Gliederong ihrer 
inneren Zustände, die die Lebenseinheit anfweist als Folge der wechsel¬ 
seitigen Bedingtheit, in der eie zn ihrem Milien steht. Die Konstanz dieser 
Stmktnr verbürgt eine Unabhängigkeit von zufälligen Yerändernngen in des 
Bedingnngen der Außenwelt; in dem Maße, als sich ein fester Znsammenhang 
im psychischen Verlauf — also eine Straktur — bUdet, in dem Maße ist die 
Lebenseinheit nicht mehr dem Spiel der Beize preisgegeben. Wie man sieht, 
stimmt dieser Begriff mit dem hier entwickelten recht gut Uberein; anch eine 
Bangordnnng innerhalb der Stmktnr, zwischen ihren Elementen, geht in den 
Diltheyschen Begriff ein: Ob ein Verhalten als Wollen, FUhlen oder Vor- 
stellen bezeichnet werden muß, entscheidet sich danach, welche dieser 
Bichtnngen in seiner Stmktnr vorherrscht, die anderen sich nnterordnet 
Bloß die Methode, nach der Stmktnren gefunden und untersucht werden 
sollen, ist fUr den hier aufgestellten Begriff eine andere, als jene, die Dilthey 
der Psychologie empfiehlt. In einem erlebten Stmktnrzusammenhang sieht 
Dilthey die Möglichkeit einer deskriptiven Psychologie verbUrgt; die Be¬ 
schreibung dieses Stmktnrzusammenbanges ist die eigentliche Aui^iabe der 
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deskriptiven Psychologie. Aber für die wissenschaftliche Erforschung seiner 
Straktnren weist Dilthey der Psychologie nur einen Weg an, den der Ana¬ 
lyse; und zwar nicht sowohl der Analyse des erlebten Stnikturzusammen- 
hanges selbst, als auch ganz besonders seiner Produkte, wie sie in den Kultur¬ 
formen der Menschen und Yblker vorliegen. Gewiß ist das ein Weg, aber 
nicht der einzige; eine direkte Untersuchung der Strukturen selbst muß 
möglich sein, wo es sich um einzelne Individuen handelt; und eine Methode, 
Strukturen herzustellen und durch willkürliche Variation zu untersuchen, 
wSre jedenfalls jeder anderen weit Überlegen. Vielleicht kann man in den 
hier wiedergegebenen Versuchen einen Anfang dazu erblicken, natürlich in 
ganz kleinem Maßstabe. 

Ferner verwendet Stumpf denselben Begriff, Zur Einteilung der Wissen¬ 
schaften, Abhandlungen derEgLPreuß. Akad. der Wissenschaften. 1906. S. 61 ff. 
Er unterscheidet prinzipiell zwischen Kausal- und Stmkturgesetzen, und ver¬ 
steht unter den letzteren »gesetzliche Beziehungen zwischen den Teilen eines 
Ganzen«. In seiner Einteilung sind »die beschreibenden Wissenschaften 
wesentlich Wissenschaften von Strukturgesetzen«, und speziell die beschrei¬ 
bende Psychologie hat auch nach ihm die elementaren psychischen Struktur¬ 
gesetze zum Gegenstand, »die genaue Beschreibung der statischen Verpflech- 
tnng geistiger Elementarfunktionen« ist ihre Aufgabe, deren Lösung »zuletzt 
Grundgesetze geben muß«. 

Auch die Arbeit von Boltunow, Über den Stmkturzusammenhang zwi¬ 
schen dem ästhetischen Wert-Geftthl und seinen intellektuellen Voraus¬ 
setzungen, Berl. Diss. 1909, muß hier erwähnt werden. Boltunow schließt 
sich gleichfalls an den Dilthey sehen Begriff an; durch den Ausdruck 
»Stmkturzusammenhang« will er einmal den deskriptiven Charakter seines 
Verfahrens bezeichnen, und zweitens das Gesetzliche der betreffenden Er¬ 
scheinungen. Das Charakteristische des ästhetischen Erlebnisses sucht er in 
einer ihm eigentümlichen Struktur, und auf dem von Dilthey angegebenen 
Wege untersucht er die Struktur der Kunstwerke, um daraus die des Erleb¬ 
nisses zu erkennen. Deren Eigenart findet er in einer eigentümlichen Ein¬ 
heit sehr hohen Grades von Bestandteilen und Beziehungen. 

Handdte es sich bei den angeführten Antoren stets mehr 
um allgemeinste Strnktarzasammenhänge, die fttr das Seelenleben 
flberhanpt Ton Bedentnng sind, so wird hier dieser Begriff für 
i^endwelche einzelne Zusammenhänge dieser Art verwandt. Und 
liegt bei jenen Autoren der Nachdruck mehr auf der Tatsache 
der gesetzlichen Beziehungen zwischen koexistierendem (auf dem 
G^rensatz zu den Kausalgesetzen), so liegt er hier mehr auf der 
Festigkeit dieses Zusammenhanges, insbesondere auf seiner Wider¬ 
standsfähigkeit gegenüber den Einflüssen äußerer Reize. Und wird 
schließlich dort überall der Nachdruck auf die deskriptive Methode 
ihrer Untersuchung gelegt und ist die dort angegebene und ein- 
gesehlagene Methode mehr eine indirekte (indem sie von der Ver- 
gegenständlichung der Struktur, von ihren Produkten ansgeht), so 
wird zwar hier zunächst auch diese rein analytische Methode 
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eingeschlagen, aber dabei eine direkte Erforsohong der in Frage 
kommenden Stmktnren yersncht nnd später auch eine synthetiBche 
Herstellnng Ton einzelnen dieser Stmktnren geleistet. 

Der hier entwickelte Begriff kann rielleicht anch dazu dienen, 
in das Wesen der Willensbandlnng etwas tiefer einzndringen. 
Je mehr die im Subjekt liegenden Bedingungen einer Handlnng 
ttber die objektiren ttberwiegen, um so mehr wird man sie eine 
Willensbandlnng nennen; die relative Unabhängigkeit vom Reis 
ist eines der psychologischen Kennzeichen der Willensbandlnng 
gegenüber der unwillkttrlichen. Der Begriff der Struktur gestattet 
nun, an zusammengesetzten Erlebnissen sowohl die Abhängigkeit 
wie die Unabhängigkeit vom Reiz zu untersuchen und so bei sonst 
anscheinender Gleichheit zwei Erlebnisse als willkürlich nnd nn- 
willkttrlich zu unterscheiden, je nachdem ihre Straktnr unabhiogig 
vom Reiz nnd konstant bleibt oder von ihm abhängig ist nnd mit 
ihm variiert Dabei wird freilich von mechanisierten Strukturen ab¬ 
gesehen. 

Schließlich durfte Überhaupt Überall dort, wo Erlebnisse, die 
durch typische Yerhaltungsweisen charakterisiert sind, qnalitatir 
bestimmt und unterschieden werden sollen, die Untersuchung ihrer 
Strukturen anch zu einem charakteristischen Unterschied fuhren, 
so daß die Eigenart solcher Verhalten, wie etwa des ästhetischen, 
nach dem Vorbild von Boltnnow in einer ihnen eigentümlichen 
Straktnr zu suchen wäre. 

Solche »Strukturen«, die also unter gleichzeitiger Anwendung 
der beiden formalen Gesichtspunkte (Reihenfolge und Bewußt- 
seinsstufen) in den Reihen IV und V gefunden werden, sind nun: 

1) Die H. wird auf Grand eines Beachtens potentiell gewußt; 
die N. »vermutet« oder besser »erschließbar« in dem vorhin er¬ 
klärten Sinn. 

2) Die H. ebenso; die N. bewußt gegeben, entweder die ganze 
Zeit oder nur zum Schluß. 

3) Die H. ebenso; die N. zuerst gegeben, dann auf Grund 
eines späteren Beachtens potentiell gewußt. 

4) Die H. ebenso; die N. zuerst noch nicht gegeben, ent 
später auf Grand eines Beachtens potentiell gewußt 

5} Die H. konstatiert; die N. konstatiert (die manchmal vor¬ 
her schoni gegeben war, meist jedoch nicht). 

Daß das Resultat der H. weniger als potentiell gewußt ist, 
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scheint in einigen Vennchen bei Yp. n yorznliegen; es wird dort 
sogar von Vermntung gesprochen, aber das ist dann keine solche 
>nnbewnßte Vermntong«, kein bloßes »Dranfgefaßtsein«, sondern 
insofern das fertige Resnltat in Form der Gestalt nnmittelbar 
darsof folgt, doch wohl am ehesten mit potentiellem Wissen zn 
bezeichnen. — Daß die N. konstatiert wird, wo die H. bloß 
potentiell gewnßt ist, wird zwar von derselben Yp. angegeben, 
aber dabei ist mit Eonstatiemng ganz offensichtlich ein bloßes 
Beachten gemeint (das Konstatieren macht der Yp. gerade bei 
jener Aufgabe später, in Reibe Yl, ganz besondere Schwierig¬ 
keiten). 

Von diesen Stmktnren ist höchstens die Form 1 nen; es hätte 
dann die Unterordnung gleichsam eine extra tiefe Bewnßtseinsstnfe 
der N. znr Folge gehabt, was sich auch mit vielen Anssagen darttber, 
besonders von Yp. UI, berühren würde, daß nämlich die Wirkung 
der Unterordnung hauptsächlich in einer Herabsetzung der Wich¬ 
tigkeit der N., weniger in einem besonderen Nachdruck auf die H. 
erlebt wird. Indessen ist auch sehr wohl möglich, daß auch diese 
Form schon früher ebenso und ebenso häufig vorgekommen ist, 
d. h. daß in einem Yersnch über diese niederste Bewnßtseinsstnfe 
nicht hinansgegangen wurde und daß sie also bloß jetzt als 
Zeichen für die ansgeführte Unterordnung sorgfältiger angegeben 
wird. — In demselben Sinne ist in Form 2 der Fall relativ nen, 
daß die N. bloß zum Schluß gegeben ist. Form 3 ist von jeher 
die gewöhnlichste, neu ist hier die Besonderheit, daß die Stellnng 
der H. als Unterbrechung der Beschäftigung mit der N. erlebt 
wird, die dann in ein »Sehen« und ein »Nehmen« anseinander- 
fkllt (Yp. m). Form 4 ist zwar prinzipiell nicht neu, wird aber 
hier häufiger und deutlicher erlebt. Form 5 kommt fast nur hei 
Vp. lY vor und ist dort nichts Neues. 

Das eigentlich Bedentsame dieser Strukturen wird sich gleich 
teigen, wenn von ihrer Beziehung zur Unterordnung die Rede ist. 
Vorher sollen nun aber die Tatsachen znsammengestellt werden, 
die — nnnmehr unter gleichzeitiger Berücksichtigung der beiden 
formalen Gesichtspunkte — als Ausdruck der Unterordnung an- 
nsehen sind, gleichsam der äußerlich sichtbare Zusammenhang 
jener beiden Homente mit der Unterordnung. Das sind: 

1) Die H. ist meistens überhaupt auf höherer Bewnßtseinsstnfe 
g^enwärtig als die N. 
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2) Die H. bringt es im allgemeinen im Verlauf des Gesamt* 
Prozesses zu einer höheren BewoBtseinsstnfe. 

3) Die höchste Bewnßtseinsstnfe, die die H. erreicht, liegt 
zeitlich vor der höchsten der N. 

4) Am Anfang der Hanptperiode (»im ersten Moment«) ist so 
gut wie immer die H. anf einer höheren Bewnßtseinsstnfe gegen¬ 
wärtig als die N. 

5) Die N. ist manchmal zuerst gar nicht im Bewußtsein, was 
hei der H. niemals der Fall ist. 

6) Liegt die N. zeitlich vor der H., so nur in der Form des 
Gegebenseins. 

7) Die N. ist weitaus am häufigsten nur gegeben oder anf 
einer noch tieferen Bewnßtseinsstnfe vorhanden (erschließbar); 
die H. ist niemals nur gegeben. 

Das sind also alles Gesetzmäßigkeiten, die ans den Strnktnrea 
abstrahiert sind, nach denen die Struktur des Gesamtprozesses 
»sich richtet«, und sie deuten zweifellos anf einen Zosammenhang 
der Bewnßtseinsstnfen mit der Bangordnung der Aufgaben hin. 
Es fragt sich nun vrieder, worin dieser Zusammenhang besteht, 
was das Vollziehen der Unterordnung von seiten der Vp. mH 
diesen Ersoheinnngen zu tun hat Und zwar ist hier zweierlei zn 
untersuchen: einmal die Bedeutung dieser Strukturen selbst nnd 
ihre Gesetzmäßigkeiten und dann die Bedeutung der BewußtseiBS' 
stufen llberhanpt ihr die Unterordnung. 

Die Oeseixe der Strukturen und ihre Bedeutung für die Unter¬ 
ordnung. 

Die erste Fragestellung ist einfach eine Erweiterung jener 
Frage nach der Bedeutung der Reihenfolge. Der Begriff der 
Struktur, der dort schon angedeutet wurde, ist hier um ein neues 
Merkmal, die Bewnßtseinsstnfe, bereichert; seine Beziehung znr 
Unterordnung wird also in denselben beiden Richtungen zu suchen 
sein, die dort angegeben wurden, und diese müssen hierbei gleich¬ 
zeitig eine Erläuterung erfahren. 

In der Tat ist das Prinzip, nach dem diese Strukturen Vor¬ 
kommen und vermöge dessen sie zum Kennzeichen der Unter¬ 
ordnung werden, das gleiche wie dort und findet seinen Ausdruck 
wieder in einer doppelten Formulierung. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über Heapt* and Nebenaafgnben bei Beaktionsverenchen. 311 


a) Die relative Konstanz der Gesamtstmktnr. 

Das Verhältnis der beiden Anfgaben wird so, wie es in den 
Strukturen sich aasspricht, unabhängig vom EinflnB des Reizes 
gebildet, beibehalten und dnrchgesetzt. Es wird gnt sein, dies an 
der Hand einiger Protokolle zu illustrieren. Wie die Strukturen 
sich ansbilden, läßt sieh sehr gnt beobaehten, wenn in der 
Mitte einer Yersnchsstnnde die Rangordnnng durch eine nene In¬ 
struktion umgekehrt wird, aber auch im Anfang jeder neuen 
Reihe (wobei allerdings zn beachten ist, daß diejenige Rang¬ 
ordnung, die zuerst eingettbt wurde, immer ftlr die normale, die 
>natai^mäße< gilt, und ihre Stmktnr beim ersten Versneh schon 
ziemlich aasgebildet zn sein pflegt). 

An einzelnen Yp. gezeigt. 

Hh Yp. I wurde zaerst Beihe IV aasgefOhrt, and eohon im ersten Yer* 
such ist »die Änfinerksamkeit voli konzentriert aaf die Gestaltqaalität der 
Figur, es bildete sich ein potentielles Wissen von der Ffinfeckigkeit<, wäh¬ 
rend »die 0. nnr mitgenommen war, es kam zu keinem wirklichen poten¬ 
tiellen Wissen von ihr, aber mitgegeben war sie ... eine Art Yorstnfe des 
potentiellen Wissens... <; and dabei bleibt es: Die E. ist immer gleich 
potentiell gewnßt (z. B. so: »Nicht fünf, sondern mehr: potentielles Wissen 
von sechs gegeben«), die 6. ist bloß in einem mdimentären Wissen gegeben, 
dessen Inhalt lanten würde: »Es gibt eine größte Seite, aber nicht: Das ist 
sie«. Diese Unbestimmtheit des Wissens hat eine ganz reale Folge: Die 
Bestimmung ihrer Lage für die Angabe macht nachher Schwierigkeiten, and 
die Angabe wird veizögert: » ... Ich wartete in der Nachperiode anf den 
Namen, er war noch nicht vorbereitet« In genauer Analogie hierza ist 
später in Beihe Y nnr die Gestalt gewußt, nicht die Eckenzahl. Die G. wird 
auch als später bemerkt angegeben, jedoch ist diese Sukzession von der Yp. 
nnr erschlossen (ans dem Fehlen einer Gliederung im ersten Gestalteindruck). 

In der Yorperiode erfolgt immer eine ausdrückliche Vergegenwärtigung 
beider Aufgaben, mit der Unterordnung. — Bei Wiederholung der Beihe 
wird im ersten Versuch die G. ganz vergessen, und zwar sagt die Yp.: 
»Weil ich in der Yorperiode nnr an die H. gedacht hatte«; im folgenden ist 
dann wieder das Verhalten »wie sonst«. — Nun wurde die Instruktion um¬ 
gekehrt: »Die G. soll H., die E. soll N. sein.« In der Yorperiode wird die 
Umkehmng durch Wortfragmente vergegenwärtigt, aber es kommt zn keiner 
»wirklichen Unterordnung in der Hauptperiode«, es erfolgt bloß »eine ge¬ 
wisse Mischung beider Aufgaben, beides ungefähr gleich bedeutungsvoll ..., 
obwohl ich im Sinne hatte, die G. zu konstatieren; der Beiz wirkte anf die 
Determination, so daß die Figur auch betont wurde«. Die beiden folgenden 
Yersnche sind auch noch falsch, es heißt »in die alte Aufgabe zurück- 
gefallen«, aber das wird nicht anf die Einwirkung des Beizes znrUckgeführt, 
sondern: »Ich war in der Yorperiode etwas abgelenkt« Im vierten Versuch 
ist es »zum erstenmal erreicht: Der Blick 6el gleich auf die obere Seite, 
mit voller Betonang und potentiellem Wissen: Das ist sie. Die Vielzahl war 
nebenbei bewaßt gegeben, zum Schluß noch ein Blick anf die Figur, damit 
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war ich fertig, es war ein sehr nnbestimmtes potentielles Wissen von der 
Vielzahl, gegeben in der Gestalt; Unsicherheit« Im ersten Moment ist der 
Unterschied der Bewnßtseinsstafen besonders deutlich, wenn die 6. »heraus¬ 
tritt«, während das übrige »fringes« genannt wird. In direktem Gegensatz 
dazu ist in Beihe IV sofort die Gestalt deutlich. Das ist nun die Struktur, 
die in der ganzen Reihe festgehalten wird; die H. wird, auch wenn sie 
»nicht ganz leicht zu Ibsen ist«, doch mit Bestimmtheit herausgebracht, das 
»rudimentäre potentielle Wissen von der Figur« folgt deutlich nachher und 
ist »eine Vergegenwärtigung der Gestalt selbst, ohne daß ein potentielles 
Wissen von der Zahl da war«. Das wird schon im dritten geglückten Ver¬ 
such beobachtet: »Nur der Gestalteindruck der Figur hatte Bestimmtheit, 
ein potentielles Wissen von der£. war vor der Reaktion nicht vorhanden; 
höchstens, daß es mehr als früher sind.« Diese »Vergegenwärtigung der 
Gestalt«, über die jetzt nie mehr hinausgegangen wird (übrigens erlebt 
Vp. UI später etwas ähnliches: » ... Es war aber gar nicht bestimmt, daß 
Sechseck gemeint war, nur die Gestalt«), wird so beschrieben; » ... Dann 
noch ein flüchtiger Blick auf die Gestalt mit dem Bewußtsein: Das kann 
ich; ohne die bestimmte Formulierung: sechs; es war weniger als ein poten¬ 
tielles Wissen«, und infolgedessen »bleibt nur ein Gesamteindruck von der 
Figur zurück, kein potentielles Wissen von der Zahl«. Ein Durchbrechen 
dieser Struktur wird außerordentlich deutlich als solches erlebt: »Der Bliek 
fiel auf die Gesamtfigur, ich fiel in den alten Zustand zurück; ich war in der 
Vorperiode abgelenkt; die Situation ist durchbrochen worden.« Das kommt 
aber nur dies eine Mal vor, sonst wird »die Situation« die ganze Beihe hin¬ 
durch festgehalten, und damit bleibt auch die von ihr abhängige Struktur 
des Gesamtprozesses konstant. 

Mit Vp. n wurde zuerst Reihe V ausgeführt, und es zeigt schon der 
erste Versuch die definitive Form dieser ganzen Reihe: Die G. wird »zuerst 
erfaßt«, »ist ohne weiteres da«, »ohne zu warten«, während für die E. die 
Vp. sich »mit einem Mengeneindruck begnügte; ich blicke drüber hin, es 
entsteht die Vermutung Sechseck, was nach der Reaktion bestätigt wird durch 
die Gruppierung«. So bleibt es im folgenden, diese »Vermutung« ist keines¬ 
wegs immer jene niederste Bewußtseinsstufe, sondern bald »ein Bewußtsein: 
ich werd*s schon machen können«, dem die fertige Gestalt unmittelbar folgt, 
und das daher jenem »rudimentären potentiellen Wissen« der Vp. I ganz 
nahe kommt; bald eine »Vermutung, die gar nicht im Bewußtsein ist, man 
ist gefaßt darauf, daß es so sein wird, sie ist nur konstatierbar dadurch, daß 
das andere« (das ist die richtige Feststellung) »als Berichtigung wirkt«. 
Schließlich kommt es auch vor, daß das Vermutete selbst noch unsicher ist, 
dann lautet ein Protokoll etwa so: »Als ich reagierte, hatte ich nur die 
Sicherheit: Nicht Fünfeck; eine Vermutung etwa: Wenig mehr als Sechs¬ 
eck. Daß es nicht doch ein Sechseck war, war nicht so sicher, als daß 
es kein Fünfeck ist; Fünfeck kam überhaupt nicht in Betracht« 

Es versteht sich, daß die Bewußtseinsstufen nicht selbst etwa 
Grade der Sicherheit sind; es geht ja aus allen Protokollen 
hervor, daß Sicherheit und Unsicherheit Merkmale sind, die 
den verschiedensten Bewußtseinsstufen in fast beliebigem Maße 
anhaften können. Das Vermutete kann sicher oder unsicher sein, 
wie gerade die beiden letzten Protokolle zeigen, ebenso nattlrlich 
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das beyniBt Gegebene und das potentiell Gewußte, und selbst das 
Konstatierte kann noch unsicher sein, wenn z. B. mit dem Be¬ 
wußtsein der Willkttrlichkeit die Figur als Sechseck oder eine 
Seite als G. »genommen wird« (Vp. HI) oder wepn die E. be¬ 
urteilt, entschieden, geschätzt, geraten wird (Vp. lY). 

£ine Reihenfolge ist beiVp.II wegen der niederen Bewußtseinsstufe der N. 
nur schwer zu beobachten; wo Bie angebbar iat, iat die N. daa Spätere; die G. 
ist immer gleich da. Im ersten Moment ist also auch hie^ ein deutlicher 
Unterschied der Bewußtseinsstufen, es fragt sich stets nur, was in der Haupt¬ 
periode überhaupt von der £. gegeben ist, denn die definitive Entscheidung 
Uber die £. erfolgt immer erst nach der Reaktion, wenn die Gestalt sieh 
bildet, was als >Deutung des Hengeneindrucks« bezeichnet wird. Insofern also 
das erst die LCsung der N. bedeutet, ist die Reihenfolge der Lösungen ja 
ganz klar und wird streng eingehalten. Und für die Hauptperiode ist jeden- 
fidls das zeitliche Moment charakteristisch, daß immer die G. »sofort her- 
ansspringt«, »sich aufdrängt«. Und andererseits geht die Unterordnung so 
weit, daß reagiert wird, ehe die N. eigentlich gelöst ist (Bei Fünfecken ist 
zuweilen auch vor der Reaktion der klare Gestalteindmck da; dann weist 
auch die Hauptperiode eine wirkliche Sukzession auf: Zuerst die G., dann 
baut sich auf ihr die Gestalt auf.) Bei der Wiederholung dieser Reihe zum 
Vergleich mit Reihe IV ist es genau so, der letzte Versuch heißt dort: »Ich 
habe mit dem Mengeneindruck reagiert, das Auffallen der Seite ging voraus, 
wie sonst Mengeneindruck hieß: Mehr als Fünfeck; bestätigt erst in der 
Kachperiode durch Gruppierung.« — Nun wird durch eine neue Instruktion 
die ^ngordnung umgekehrt: Die Bestimmung der E. soll H., die der G. soll 
N. sein. Da heißt es zunächst über die Vorperiode: »Ich habe mich umzu- 
stellen versucht, innerlich gesprochen: Zuerst Gestalt, dann Seite.« Dann 
über den Verlauf selbst: »Das bedingte sofort einen Unterschied: Die Seite 
sprang nicht gleich hervor, sondern erst nachher. Erst kam tatsächlich der 
Mengeneindrnck, dann das Hervorspringen der G., daraufhin noch einmal 
der andere Prozeß wie früher: Die Gestalt wurde klar jetzt auf der G. auf¬ 
gebaut.« Und dies ist schon eine der beiden Hauptformen dieser Reihe, 
sie wird im folgenden beibehalten, ein Abweichen davon gilt als Fehler und 
wird auf eine fehlerhafte Einstellung zurückgeführt, z. B.: »Falsche Reak¬ 
tion! In der Vorperiode war ich nicht besonders eingestellt, ich habe im 
Sinne der ersten Instruktion reagiert, dann das als falsch befunden. Es 
sprang erst die G. heraus, dann eine Vermutung: Mehr als Fünfeck, Mengen¬ 
eindruck, reagiert mit der Vermutung Siebeneck, dann bestätigt, aber nicht 
ganz sicher.« Der nächste Versuch ist wieder in der richtigen Form. Man 
rieht aber schon, daß das Durchsetzen der Reihenfolge hierfür die Unter¬ 
ordnung das Wesentliche ist, nicht so sehr der Unterschied der Bewußtseins- 
stofen (denn auch für die E. ist in der Hauptperiode oft nur eine »Ver¬ 
mutung« vorhanden, allerdings bestimmter gerichtet, »sie gibt die Richtung 
für den späteren Aufbauprozeß«, etwa wenn nur die linke Seite gesehen 
wird und sonst im übrigen nur die Vermutung besteht, rechts wird es auch 
so sein]. Der vorige Versuch galt als falsch, weil die Reihenfolge falsch 
war; in diesem lautet das Protokoll: »Richtige Sukzession: Erst der Mengen- 
eindruck, dann fiel die Seite auf, damit habe ich reagiert; nachträglich durch 
Gruppierung bestätigt, daß es ein Sechseck ist«; und dazu die Bemerkung, 
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die diese Form überhsnpt charakterisiert: »Die 6. braucht nie eine Be- 
st&tigiuig, sie ist ohne jeden Vergleich evident.« Darin besteht nSmlich 
gerade das Unterscheidende der anderen Form: Die G. ist zwar auch sehr 
bald gegeben, aber nnr in funktioneller Bedeutung (z. B. als eine der Leit¬ 
linien beim Sechseck), und das hat zur Folge, daß sie nachher noch beson¬ 
ders, eben als größte Seite, beachtet oder konstatiert wird: »Eine Auffassong 
der Figur mit beiden Leitlinien, dann fällt die eine Leitlinie besonders auf, 
als die G.; die beiden waren bisher gleichwertig.« Das ist ganz gewöhnlich, 
das Auffinden der G. ist »ein nachträgliches Bemerken der Ungleichheit der 
Leitlinien, die bisher gleich funktioniert hatten«. Desgleichen, wenn bei 
einem Mengeneindruck »die G. von vornherein ausgenommen« ist, aber 
nachher »konstatiert wird: Ja, diese ist auch die G.«. — Im ersten Moment 
ist also auch bei dieser Form ein Unterschied der Bewußtseinsstufen vor¬ 
handen: Der Mengeneindruck wird beachtet, die G. ist nur gegeben. Bei 
Fünfecken ist hier oft »in einem Eindruck beides gegeben«, dann ist also 
keine Sukzession vorhanden und auch keine eigentliche Unterordnung, 
»nichts war H. oder N., ich hatte gleich dieses hängende Fünfeck mit Basb«, 
dann wird aber bemerkt, daß bei einem solchen Fall in der vorigen Reihe 
immer erst die G. da war, dann auf ihn die Gestalt sich aufbaute, also doch 
eine, wenn auch rasche, Sukzession stattfand, während hier eben keine vor¬ 
liegt — Übrigens ist hier die Reihenfolge nicht überhaupt das einzige 
Kennzeichen der Unterordnung; besonders in dem materialen Charakter der 
Lösung gehen bei dieser Vp., wie sich später zeigen wird, bei Umkehrung 
der Rangordnungen bedeutsame Änderungen vor sich. 

Mit Vp. in wurden die Reihen IV und V zweimal ausgefUhrt, mit einer 
dazwischenliegenden Pause von vier Monaten, und zwar war die Aufeinander¬ 
folge der beiden Reihen bei der Wiederholung die umgekehrte von der nr- 
sprttnglicheD, — Das erstemal wurde mit Reihe V angefangen, der erste 
Versuch lautet: »Ich sab gleich die G. oben; dann fiel mir ein: Ach, die 
andere Aufgabe auch noch! Nun ja; ziemlich flüchtig behandelt: es ist nicht 
die Gestaltqualität des Fünfecks, mehr die des Sechsecks, damit habe ich 
mich begnügt.« Die Behandlung der G. ist hier schon die für diese Reihe 
typische, sie wird immer »sofort gesehen, mit dem Bewußtsein der Wichtig¬ 
keit«, wird »gleich betont, sobald die Figur deutlich ist«, »in der Figur ist 
die große Linie schon drin, eie wird beachtet, dann folgt das andere.. .« 
Mit dem dritten Versuch ist die eine, bei dieser Vp. sehr seltene Struktur 
ausgebildet: »Ich sah die G. und fast gleichzeitig, daß es ein Sechseck ist; 
die G. als Hauptsache, das andere wurde mitgesehen, in einer Art Mitapper¬ 
zeption, oder mitbeachtet.« Der vierte Versuch zeigt zum erstenmal die 
Normalform für diese Reihe, die im folgenden immer festgehalten wird: Die 
G. fällt gleich auf, wie im ersten Versuch; dabei ist die übrige Figur schon 
da, als »Fringes«, wird aber dann erst auf ihre Eckenzahl hin beachtet, die 
manchmal auch konstatiert wird. Dieser vierte Versuch lautet: »Ich sah links 
die G., die Figur undeutlich, ihre Fläche deutlich; ich habe die Seite als 6. 
genommen, dann die Figur nur einen Moment ins Auge gefaßt, auf ihre ge¬ 
ringe Seitenzahl hin beachtet.« Bei dieser Struktur bleibt es also, Unto- 
schiede ergeben sich nur in dem, was von der E. im ersten Moment gegeben 
ist: Bald bloß solch ein »ganz unbestimmter Gesamteindruck der Figur, der 
Fläche; die Figuren werden dabei ganz undeutlich gesehen«, bald aber saeh 
die fertige Gestalt; aber unabhängig von dieser Zufälligkeit wird in beiden 
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Fällen die E. naohher besonden festgestellt and dadnroh die Konstanz der 
Stmktnr gewahrt: Jener ondentliche Eindmek »wird mit einem Bnck dent- 
Hob, dann kommt die GestaltqnalitStt; dabei sind »drei Phasen: Das Her- 
anstreten der 6-, der nndentliche Eindruck, die Gestaltqaalitätc (dieser 
erste Eindraok ist bald gleich von Anfang an da, bald kommt er »unmittel¬ 
bar nach dem Heranstreten der G.«]; das Ganze wird so beschrieben: »Zu¬ 
erst links die G., mit der Fläche. Die Figur schloß sich dann zusammen, 
woran sieh sehr schnell die Gestaltqnalität des Fünfecks anschloß; dabei 
wird die Figur immer ganz etwas anderes: Vorher z. B. ist es eine kleine 
Figur mit wenig Seiten, aber ganz unregelmäßig, während sie nachher bei¬ 
nahe regelmäßig ist.« Falsche Beaktionen werden direkt damit erklärt, daß 
es bis zu dem zweiten Eindmek nicht gekommen war. — Ist andererseits 
gleich die fertige Gestalt da, so wird sie gesehen, »ohne etwas damit anzu- 
ftngen«, und dann wird nachher »dieselbe Figur noch einmal angesehen 
nnter dem Gesichtspunkt der anderen Aufgabe, derselbe Eindmek von 
Sechseck, der da war, wird jetzt verwertet, beachtet«, wozu direkt bemerkt 
wird: »Die Unterordnung besteht darin, daß die G. zuerst beachtet wurde, 
trotzdem die Gestaltqnalität da war; denn diese Unterordnung ist von 
Natur da«, und das Erzwungene dieser Struktur, das willkürliche Durch¬ 
setzen derselben vermittels eines Herabsetzens der Nebenleistnng wird im 
Anschluß daran gleichfalls angegeben: »Bei der G. ist kein Bedürfnis, es 
besser zu sehen, aber bei der Bestimmung der E. war es da, und ich mußte 
es unterdrücken; darin sehe ich das Nebensächliche, ich zwinge mich, es 
nebensächlich zu sehen.« Dementsprechend kommt es auch später meist zu 
keiner Eonstatiemng der E., und die Gestalt bildet sich erst nach der Be- 
aktion: »Es war eine Figur, von der ich einzelne Seiten gar nicht sah, nur 
daß sie einen kleinen Umfang und nicht viele Brechungen hatte; darauf nahm 
ich es für Fünfeck, reagierte, und ehe die Beaktion begann, hat sich noch 
die Gestalt des Fünfecks aasgebildet.« Oder es ist »vor der Beaktion noch 
das Bewußtsein da, daß ich die Gestaltqualität schon hätte, die zur Zahl 
führen kann; nach der Beaktion mußte ich mich aber besinnen, ob ich eigent¬ 
lich Fünfeck gemeint hätte; ich hatte jedenfalls etwas Bestimmtes gemeint«. 
Oder es wird »reagiert, weil die Figur keine FUnfecksgestalt hatte«; wobei 
Torher »einzelne Konturen schon deutlich waren«. — Ein Ausdruck für die 
Festigkeit der Struktur ist die Art, wie die N. sich an das andere anschließt: 
»Es ist gar keine Pause dazwischen, es wird überhaupt nicht deutlich als 
zwei Aufgaben empfunden, mehr wie zwei Phasen einer Aufgabe.« 

Durch die Stroktur yerbtirgt also die Unterordnung jene Yer- 
schmelznng der beiden Handlangen, die als nnmittelbare Folge 
der Unterordnung besonders ans dem wirklichen Leben bekannt 
ist, worauf in der Einleitung S. 222 hingewiesen wurde. Im ersten 
Moment ist auch hier wie stets die H. auf der höheren Bewußt- 
seinsstufe gegenwärtig als die N. Bis zur Reaktion erreicht die 
N. dagegen öfters denselben Grad. — 

Nicht in der Reihenfolge überhaupt, sondern darin, daß die 
vollständige Erledigung der G. prinzipiell an den Anfang des 
Glesamtprozesses gestellt wird, während der E. prinzipiell weniger 
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Bedeutang beigemessen wird, ist also die dominierende Stelle der 
H. zn suchen; sie steht eben im Vordergründe des Erlebnisses; 
daß sie zeitlich yorangeht, ist nnr ein Ausdruck dafhr. 

Das zeigt sich nun in Reihe lY. Die E. soll jetzt H., die G. soll N. sein; da 
springt auch zunächst immer die G. gleich heraus, ehe die E. bestimmt ist 
^bei besteht aber doch schon eine Art Unterordnung. Im ersten Versuch 
der Yp. III freilich wird dieses Ergebnis (die falsche Reihenfolge) als Zeichen 
des Fehlversuches angesehen: ^Die G. sprang heraus, ich ging weiter, sah 
die Gestalt des Fünfecks und reagierte; ich hatte keine Gelegenheit die Unter¬ 
ordnung herauszubringen.« Dann sucht sich die Vp. mit der falschen Reihen¬ 
folge, die sie noch nicht vermeiden kann, auf anderem Wege abzufinden: 
Sie nimmt dieser nun einmal sich aufdrängenden Form die Bedeutung fttr 
die Unterordnung, indem sie möglichst rasch Uber den ersten Teil hinweg¬ 
geht und auch nicht mehr darauf zurückkommt; so im nächsten Versuch: 
»Die G. trat sofort heraus, unmittelbar daran anschließend die Gestaltqualität 
des Fünfecks; ich bin sehr rasch zur Gestaltqualität übergegangen und habe 
darin die Unterordnung zum Ausdruck gebracht, daß ich bei der G. mög¬ 
lichst rasch vorübergegangen bin.« Mit dieser Struktur begnügt sich die 
Yp. vorläufig und sucht sie im folgenden immer durchzusetzen; darauf ist 
nun auch die Vorbereitung gerichtet: »Die Instruktion war mir in der Yor- 
periode ganz klar: Den Prozeß der G. hineinschieben in den anderen, nicht 
dabei stehen bleiben, sondern es so mitnehmen.« Der ganze Prozeß ist dann 
wieder »nur zwei Phasen eines kontinuierlichen Gesamtprozesses, das erste, 
die Seite mit einem Stück Fläche dran, das zweite die ganze Figur mit der 
Gestaltqualität des Fünfecks«. Die G. ist immer »mit dem bloßen Sehen er^ 
ledigt«, »ich sah zuerst die G. instinktiv, aber ohne jede Betonung«. Wenn 
sie anfangs beachtet wird, so geschieht dies als Grundlinie, »nicht als größte 
Seite«; aber zur Angabe des Resultats braucht die Yp. sich »nur an das 
Gesehene zu erinnern«, »ich nahm das, was ich vorher gesehen hatte«. 
Zur Bestimmung der E. wird die Figur beachtet und dann als Fünf- oder 
Sechseck »genommen«, was wohl ein Konstatieren bedeutet; oder ohne 
einen besonderen Akt potentiell gewußt, so daß ein ganzer Versuch dieser 
Form dann so lautet: »Ich sah eine größte Seite links, an sie schloß sieh 
eine Figur mit vielen Ecken an. Die Figur wurde beachtet von links nach 
rechts, ich nahm sie als Siebeneck wegen der vielen Seiten; das war kein 
besonderer Akt, sondern ich reagierte, sobald ich fertig war mit der Figur 
(wobei rechts besonders die starke Zahl der Ecken beachtet wurde). Als 
ich reagierte, wußte ich schon, daß ich das nennen würde, was 
kam. Die G. mit bloßem Sehen erledigt« — Am zweiten Tage bildet sich 
dann die weitere Form aus, die schon zuerst angestrebt war, aber auch jetst 
nur in günstigen Fällen erreicht wird. Die Bestimmung der E. ist so sehr 
das Dominierende in dem ganzen Prozeß, daß die G. erst danach oder 
zwischendurch bemerkt wird, zu Anfang also noch nicht einmal gegeben 
ist; und zwar wird das ausdrücklich als Wirkung der Instruktion, der Unter¬ 
ordnung angegeben. Der erste Versuch dieser Art lautet: »Ich hatte die 
Gestaltqualität einer Figur, die ich als Sechseck nahm, dann bemerkte ich, 
daß ich noch gar nicht wußte, wo die G. ist; ich sah noch einmal die Figur 
an, dann fand ich gleich die G. rechts.« Ähnlich nun öfters: »Die Gestalt¬ 
qualität war eher die eines Sechsecks, als die eines Siebenecks, ... ich nahm 
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sie einfach als Sechseck; dann fand ich unten die 6., die vorher noch nicht 
gesehen wäre; und in efnem anderen solchen Fall wird dieses nachträg¬ 
liche Sehen noch beschrieben: »Die Seite war im Blickpunkt, es war aber 
keine Aufmerksamkeitsbetonung, sondern ein Eindruck des deutlichsten 
Sehens der E., als ob sie fixiert würde; die Nachbarschaft der G. ist auch 
deutlicher als das übrige. Es war ein deutlicher Moment, wo ich die Gestalt 
nicht sah, sondern diese Stelle«, und daran anschließend bemerkt, »daß ich 
die G. nicht gleich bemerke, ist nur die Wirkung der Aufgabe«. (Wogegen 
im folgenden Versuch wieder: »Hier lag bloß im raschen Übergang die Wir¬ 
kung der Unterordnung.«) Und schließlich auch ein Fall, wo die G. zwischen¬ 
durch bemerkt wird: Die Regelmäßigkeit war der erste Eindruck, ich war 
im Zuge weiterzugehen, da kam mir plötzlich der Gedanke: Wo ist denn 
die G.? ... Die Aufgabe der G. hat sich mit hineingeschoben in die andere, 
ich wollte es von selbst mitnehmen, dann bemerkte ich, daß es noch nicht 
mitgenommen war.« Das Prinzip, nachdem diese beiden Strukturen gebildet 
sind, läßt sich schon aus ihnen selbst unschwer entnehmen: Es sind zwei 
Stufen auf der Erreichung eines Zieles: der Herabsetzung der Wichtigkeit 
der N.; daß hauptsächlich darin die Unterordnung erlebt wird, sagt aber 
auch die Vp. selbst. Auf der ersten Stufe wird dies dadurch erreicht, daß 
die G., die nun einmal »instinktiv« zuerst gesehen ist, schnell übergangen 
wird, am nicht weiter betont zu werden; auf der zweiten gelingt es, auch 
dieses instinktive Sehen zu unterdrücken, so daß schon im ersten Moment 
die H. dominiert. 

Als innerhalb der dritten Versuchsstunde die Rangordnung wieder um- 
gestellt werden soll, gelingt dies ohne weiteres: »Die G. sprang heraus, 
dann wurde die übrige Figur erst deutlich gesehen; das Fünfeck war erst 
da unmittelbar nach Beginn der Reaktion. Ich wußte, daß es so kommen 
würde, und reagierte mit dem Bewußtsein der Sicherheit« 

Bei der Wiederholung der beiden Reihen wurde mit Reihe IV angefangen; 
diese folgte also hier unmittelbar auf Reihe m, das ist wichtig zur Beur¬ 
teilung der darin vorkommenden Strukturen. Denn schon in Reihe HI war 
ja die Reihenfolge £.—G. geradezu pedantisch festgehalten worden (wenn 
die G. schon vorher ganz Üar gewesen war, wurde sie nach Bestimmung 
der E. doch noch einmal erledigt, »weil sie jetzt an der Reihe ist«), es 
kann also in der Sukzession nichts mehr an Unterordnung geleistet werden; 
und da das gerade die auffallendste Form der Unterordnung ist, erklärt die 
Vp. einmal geradezu, es sei kein wesentlicher Unterschied von der Reihe HI 
zu bemerken, das hier verlangte Verhältnis der beiden Aufgaben sei das 
natürliche (während doch früher Reibe V, als die zuerst ausgeführte Rang¬ 
ordnung, gleichfalls »die natürliche« war!]. In Wirklichkeit liegen diese 
VerhältnisBe so: Es kommen jetzt auch noch dieselben beiden Strukturen 
vor, wie sie eben bei der ersten Ausführung der Reihe IV beschrieben wurden 
(d. h. es wird manchmal die E. zuerst noch gar nicht bemerkt, und manch¬ 
mal, wenn sie gleich bemerkt wird, wird schnell drüber weggegangen und 
nicht mehr darauf zurückgekommen; wenn sie etwa in der Gestalt gegeben 
ist, aber noch in keiner Weise als G., wird doch nicht mehr darauf zurück« 
gekommen}; das gewöhnliche aber ist eine andere, neue Struktur, und 
diese ist in der Tat schon in Reihe IH vorgekommen, wenn auch bloß einige 
Male am Ende, und auch nicht so ausgeprägt (dort als Form »Drittens« unter 
den Bewußtseinsstufen der G. angeführt, S. 292). Sie ist hier auf S. 301 unter 4^ 
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als »Sakzession des Gegebensemsc bezeichnet, nämlich: Die E. wird immer 
zuerst bestimmt, bis zum potentiellen Wissen oder auch zur Eonstatienmg 
(die Tp. unterscheidet zwischen >ich wußte schon, ich kann reagieren« and 
»ich wußte schon, daß es ein Sechseck ist«), von der G. dagegen kann nnr 
angegeben werden, daß sie zum Schluß irgendwie mehr bewußt war, und 
oft ist auch dies nur erschlossen, aus der Sicherheit, mit der reagiert wurde, 
aus dem »Haften im Gedächtnis« u. ä.; es besteht in dieser Form kein eigener 
Akt, der auf die G. gerichtet wäre, aber trotzdem in der Kegel eine be¬ 
stimmte Sukzession, also eine »Sukzession des Gegebenseins«. Diese Strnkbir 
scheint schon mit dem zweiten Yersuch ausgebildet zu sein (im ersten war die 
G., wie früher, erst später gesehen worden): »Ich sah hinein, da war schon 
eine Tendenz auf Fünfeck zu reagieren; unmittelbar darauf wurde der Grund 
bewußt, die geringe Seitenzahl. Nach der Reaktion das Bewußtsein: Habe 
ich die andere Aufgabe jetzt auch gelöst? Da eine deutliche Erinnerung, 
daß ich zum Schluß links eine Seite stärker gesehen hatte; daß ich eine 
Seite, nämlich die G., ganz gesehen hatte, von den anderen nur Ansätie; 
daher weiß ich, ich habe mich doch mit der anderen Aufgabe beschäftigt« 
So ist es nun immer, das wird im folgenden noch deutlicher ansgedrflekt, 
z. B.: »Sofort ein Drängen zur Reaktion, das von der H. ausgeht, weil ich 
weiß, ich kann das andere mitnehmen; dann die G. etwas für sich gesehen, 
an der Figur war die G. stark bewußt, aber nicht getippt«, womit der mo¬ 
torische Charakter des Eonstatierens betont werden soll... »Ich kann mich 
nicht erinnern, daß ich die G. vorher schon gesehen hätte, es muß aber 
vorher schon etwas dagewesen sein, weil sonst nicht der Drang zur Reak¬ 
tion gewesen wäre; nämlich daß man die G. schon hat, nur noch sie su 
nehmen braucht.« Typisch für diese Form ist etwa; » .. • Irgendwie am 
Schluß ist dann die untere Seite schon bekannt gewesen, immerhin gegen 
den Schluß am meisten im Bewußtsein, es ist aber kein Akt erinnerlich, der 
trennbar von dem übrigen Prozeß wäre.« Und schließlich die G. auf der 
niedrigsten Bewußtseinsstufe gegenwärtig: » ... Dann reagiert. Die Lösung 
der N. ist nur daran ersichtlich, daß unmittelbar nach der Einleitung zur 
Reaktion die G. besonders deutlich war, wie die Antwort auf die andere 
Frage, die Einleitung der Reaktion ging dem voraus. Beim Ansatz der Be* 
aktion ist die G. mitgemerkt, ohne daß ich daran denke, trotzdem scheint 
sich das Wissen zu bilden, es fällt mir in den Schoß.« Oder: » ... Nach¬ 
dem die H. gelöst ist, scheint der Umstand, daß ich die G. gesehen habe, 
dahin wirksam zu werden, daß ich reagiere. Ich würde nicht die Sicherheit 
haben, wenn ich nicht im Besitz der Aufgabe wäre.« Wenn die G. gleich 
gesehen ist, so geschieht das in funktioneller Bedeutung, und es wird (im 
Gegensatz zu Reihe III) nicht mehr darauf zurückgekommen, obgleich sie 
noch gar nicht zur Aufgabe in Beziehung gesetzt war: »An der Figur be¬ 
herrschte sofort die G. die Gestaltqualität, aber sie wurde in keiner Weisa 
unter dem Gesichtspunkt der Größe betrachtet; die Gestaltqualität des Fünf¬ 
ecks führte sofort zur Reaktion, ich habe nicht mehr daran gedacht, daß die 
andere Aufgabe auch zu lösen sei. Im Sehen ist es schon da, ich bin aber 
in dem Moment ganz beschäftigt mit der anderen Aufgabe; in der Gestalt¬ 
qualität war es sehr lebhaft da.« Ebenso, wenn die G. »Ausgangspunkt« 
für die Betrachtung der Figur ist, findet »kein Zurückgehen auf die G.« statt, 
Avie das in Reihe HI der Fall war. In dem Festhalten dieser Struktur 
offenbar ein recht erheblicher Grad von willkürlicher Unterordnung ausge- 
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drückt Die G. ist sogar mit einer gewissen Auszeichnung gegeben, sie be¬ 
herrscht die Figur, oder ist Ausgangspunkt, trotzdem wird der Gesichtspunkt 
der N. noch [nicht auf sie angewandt; sie ist da, aber noch nicht als G., 
noch nicht als LOsung der N. Das »Sehen der G.« und das »Nehmen als G.« 
sind hier, wie später gezeigt werden wird, durch die Beschäftigung mit der 
H. gewaltsam getrennt, und das »Nehment der G. folgt dann auf Grund der 
Erinnerung: > ... Nun scheint es, als wenn ich die G. nur aus der Erinne¬ 
rung herausholte, was ich vorher gesehen hatte, wird jetzt als G. festgestellt«, 
nnd dementsprechend wird reagiert mit dem Bewußtsein, »daß man die G. 
schon hat, sie nur noch zu nehmen braucht«. 

Die Wiederholung von Beihe V zeigt keinen prinzipiellen Unterschied 
Fon den Strukturen der ersten Ausführung: Die G. wird sofort gesehen und 
beachtet, oder genommen, wobei, wie die Tp. ausdrücklich sagt, das Wissen 
begründet wird, so daß es nicht erst bei der Angabe festgestellt zu werden 
brancht, also ein potentielles Wissen von der G. Dabei ist die Figur in 
derselben Weise, mit denselben Unterschieden gegeben, wie früher (d. h. also 
manchmal nur ein ganz allgemeiner Eindruck »nach welcher Bichtung die 
ilgor liegt«; manchmal dagegen hat sie schon eine bestimmte Gestalt, dann 
wird davon »keine Notiz« genommen), aber die Bestimmung der E. geschieht 
jetzt flüchtiger als früher, und zwar mit fortschreitender Beihe immer mehr. 
Statt des früher angegebenen »Betrachtens der schon gesehenen Figur unter 
dem Gesichtspunkte der E.« ist jetzt meist bloß ein unbestimmter Eindruck 
da, der die Beaktion in einem bestimmten Sinne veranlaßt, der aber erst 
nach der Beaktion »ausgedeutet«, »benannt« wird: » ... Dann sah ich einen 
unbestimmten Eindruck von der Figur, ein ungeföhrer Eindruck von der 
Form, die ich nachher als Sechseck bezeichnete.« Diese Vereinfachung der 
alten Struktur bildet sich erst nach einigen Versuchen aus, in den ersten 
Venuchen wird noch wie damals nach Lösung der H. die Figur »unter dem 
anderen Gesichtspunkt betrachtet«, so im allerersten Versuch: »Ich sah die 
Figur, habe deutlich die sehr große Seite links bemerkt, sie war sehr lebhaft 
im Bewußtsein und die weiße Fläche in ihrer Umgebung (innerhalb der 
Hgur] besonders leuchtend, lebhaft, obwohl nicht beachtet. Auch das übrige 
sah ich, aber nicht so wie diese Seite, es war bloß da; auch matter. Ich 
war sehr erfreut, die G. bemerkt zu haben, und habe sofort die Beaktion 
eiikgeleitet; während der Beaktion erlebte ich einen deutlichen Willensakt; 
die Gestaltqualität erfaßte ich an der Figur, die schon vorher empfunden, 
aber nicht erfaßt war. Das ganze Fundament war da, jetzt erfaßte ich es 
und erkannte die Figur mit einiger Schwierigkeit als Fünfeck ... ich hatte 
die deutliche Absicht, die G. ja zur H. zu machen, darüber habe ich die N. bei¬ 
nahe vergessen; bis zur Beaktion wirklich.« Noch mehr ist das so der Fall im 
zweiten Versuch, die G. wird zuerst konstatiert, »getippt«, dann heißt es; 
> > •. Nun wußte ich beinahe schon, daß es ein Sechseck ist, habe aber nun 
noch auf die Figur in ihrer Gestaltqualität geachtet, habe sie auf Gestalt¬ 
qualität hin beachtet, zu ihrer Feststellung.« Was vorher von der Figur da 
ist, ist nur so viel, daß man sagen kann, sie war identisch mit der später 
beachteten Figur. So sind die ersten vier Versuche; wie man sieht, ist die 
Lösung der N. richtig, nur etwas zu gründlich. Im nächsten Versuch nun wird 
die N. in der Hauptperiode eigentlich vergessen: »Nach der Beaktion besann 
ich mich: Ja was ist denn mit der anderen Aufgabe? Ich hatte noch einen 
ungefthren Eindruck von der Figur, die Siebeneck war, den ich schon vor 
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der Reaktion gehabt hatte, ich weiß aber nicht, ob schon als SiebeneckeC 
Hier ist also wieder die Beschäftigung mit der N. zn gering, nnd das schiebt 
die Yp. anf das Nach wirken der vorigen Instruktion: »weil ich gewohnt bin, 
nach der Bestimmung der G. sofort zu reagieren«. Im folgenden Versnche 
endlich hat sich ganz, wie das immer beim Wirken zweier antagonistischer 
Prinzipien eintritt, das richtige Mittel als eine Gleichgewichtslage, als ein 
relativ stabiler Zustand herausgebildet (Yp. I erlebte bei Überwindung des 
Abstraktionsverhältnisses in Reihe III eine ähnliche Entwicklung, S. 282; es 
ist ganz wie dasYerhalten eines Schützen, der sich auf eine bestimmte Ent¬ 
fernung einschießt; oder wie in der Physik sich unter dem Einwirken zweier 
E^räfte manchmal ein stabiler Zustand unter Abweichungen nach der einen 
nnd nach der anderen Seite ausbildet, oder das Sicheinstellen von auto¬ 
matischen Regulatoren bei technischen HaschineD). Es handelte sich darum, 
die N. leicht zu nehmen, ohne sie ganz zu vergessen; sie doch in die Re¬ 
aktion mit einzubeziehen, und das ist nun erreicht: »Ein Moment, wo ich 
die eine Linie rechts meinte; dabei war alles undeutlich gesehen. Dann er¬ 
folgte noch vor der Reaktion ein rasches Erkennen der Gestaltqualität, die 
£. muß irgendwie entschieden gewesen sein, ich hatte nicht den Eindruck, 
daß ich zu Mh reagiert hätte; es war ein sehr flüchtiger Eindruck; die 
Figur war sehr klein, außerdem war die Form wichtig; mehr als fünf konnte 
nicht in fVage kommen wegen der Form und der Kleinheit, an vier habe 
ich gar nicht gedacht.« Ähnlich die folgende Aussage über die Erledigung 
der N.: » ... Dann wußte ich, daß ich Sechseck meinte .. .«, und: >.. .Dann 
fand noch so etwas statt, worauf ich reagierte, nachher wußte ich, daß es 
ein Sechseck ist« Oder: »Die Größte Air sich gesehen mit der Fläche dran, 
in kontinuierlicher Fortsetzung ein Weggehen darüber, in einem Eindruck, 
an den sich das Sprechen von fünf anschloß; der Eindruck selbst ist nickt 
faßbar.« Was eigentlich daran unvollständig ist, was noch fehlt, wird auch 
angedeutet: »Die Reaktion kommt immer etwas früher, als die eigentiiche 
Grundlage zum Bewußtsein. Es ist ein Trieb da, Sechs zu sagen, aber die 
eigentliche Grundlage ist noch gar nicht recht bewußt, sie wird erst bewußt 
währenddessen.« Oder: »Ich habe auf Sechseck reagiert, ohne zu wissen 
warum; dabei unterdrückte ich noch ein Bedürfnis, nach dem Grund zu 
fragen.« Am letzten Tage dieser Reihe wird dies noch konsequenter durch- 
geführt, dabei zeigen sich dann auch erheblich kürzere Reaktionszeiten, es 
zeigt sich ferner, wie diese Struktur absichtlich hervorgerufen und infolge 
einer bestimmten Einstellung beibehalten wird: »... Das übrige, was von 
vornherein als »Fringes« dagewesen, ich kümmere mich nur um die 6., wäh¬ 
renddessen wird die Figur ganz von selbst so, daß ich reagieren kann. Neu 
dabei ist, daß ich die £. mitnehme, und daß es kaum zu Bewußtsein kommt, 
daß ich es mache; es geschieht kaum als Akt Sicherheit habe ich nur über 
mein Reagierenkönnen, und ein Bewußtsein, daß der Eindruck genügt« 
(Das ist in der Tat dasjenige, was bei dieser Wiederholung neu ist gegen¬ 
über der ersten Ausführung der Reihe.) Schließlich wird dann dieser »nickt 
zu fassende Eindruck« doch beschrieben: » .. . Dann war es als ob ich 
wüßte, daß ich die Reaktion bereitstellen könnte, aber noch nicht fertig sei, 
dann wurde die Reaktion bereitgestellt, und nun ein Besinnen, was der 
Eindruck sei. In dem Moment, wo der Eindruck als ein bestimmter erkannt 
wird, wo ich weiß ich kann ihn benennen, reagiere ich. Die Sukzession ist 
so: Erst der allgemeine Eindruck, dann die G., dann der bestimmte Ein- 
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dmck, dieser aber noch nicht als Seohaeck, aondem nur in dieser festgestelltea 
Kategorie.« — Auch jetzt kommt es noch manchmal vor, daß gleich die 
fertige Gestalt da ist, aber keine Notiz davon genommen wird, genau wie 
in Beihe IV die G. gleich in funktioneller Auszeichnung da sein konnte, 
ohne als G. beachtet zu werden; ferner ist auch hier der erste Moment der 
Hauptperiode Immer so beschaffen, daß die H. auf einer höheren Be¬ 
wußtseinsstufe gegenwärtig ist, als die N. Denn die G. wird sofort be¬ 
achtet, gemerkt, gemeint, >an einer Figur, von der ich noch nicht weiß, was 
es ist, aber schon einen ungefähren Eindruck von ihr habe«. Oder: »Ich 
hatte ganz wenig von der Figur, noch nicht ihren eigentlichen Charakter, 
nur die Seite gesehen an einer noch nicht bestimmten Figur, es war unge¬ 
fähr klar, wohin die Figur lag, dasselbe, was vorher so unbestimmt war, 
wurde dann später die Gestalt« Und: »Zunächst war es absolut unbestimmt, 
dann sah ich daran die G., dann war ein Moment, wo ich deutlich die Ge¬ 
stalt als Sechseck auffaßte.« Oder: »Eine Figur gesehen, deren Lage und 
Form ungefähr bestimmt war, ich sah sie von oben nach unten, unten nahm 
ich die G., das ging ganz reibungslos; ein Eindruck, als würde ich da sofort 
reagieren, obgleich die Figur noch gar nicht gesehen war; daß ich wüßte, 
im Moment der Beaktion würde ich es bestimmen können. Die E. nur so 
weit, daß ich weiß, aus dem Gegebenen kann die Figur sofort deutlich ge¬ 
macht werden; das Deutlichmachen geschieht dann im Moment der Beaktion.« 
Diese letzte Tatsache, daß die N. bei der Beaktion erst halbfertig ist, tritt 
deutlich zutage, wenn sie zu einem Fehlversuch geführt hat: » ... Dann 
hatte ich den Eindruck, daß ich reagieren könnte und es im Moment der 
Beaktion würde entscheiden können; im Moment wo es losgehen sollte, wo 
die Entscheidung da sein sollte, kommt aber nichts. Dann am Erinnerungs¬ 
bild die ganz deutliche Fünfecksgestalt, dann verändert, vorher die Spitze 
oben usw.... sie war vorher ganz falsch gesehen worden: Das Urteil Sechs¬ 
eck war nur nach der ungefähren Form entstanden, der Eindruck der Seiten¬ 
zahl hätte mich niemals zu Sechseck bringen können. Seiten waren eben 
überhaupt nicht aufgefaßt worden.« 

Auch die gewaltsame Unterbrechung der N. durch die H. kommt hier 
ganz analog zur Beihe lY vor: »Ein Ansatz zur Gestaltqualität war schon 
in der Auffassung mit drin, aber ganz unbestimmt, es geht nicht weiter, 
sondern eine Linie tritt heraus, wird an der Figur beachtet; dann ... (es 
folgt die Bestimmung der E.); aber mir war, als ob die Figur von vornherein 
schon Fünfeckscharakter gehabt hätte: jedenfalls habe ich nicht bestimmt, 
daß es Fünfeck ist.« 

Welche Bedeutung schließlich die Beihenfolge in Wirklichkeit für die 
Bangordnung hat, daß sie ein wichtiger, aber nicht notwendiger Ausdruck 
der Unterordnung ist, zeigt sich beim Eintreten der falschen Sukzession: 
Es wird dann die Wichtigkeit der H. durch eine spätere Betonung gekenn¬ 
zeichnet, die Unterordnung kann »nachgeholt« werden. So im folgenden 
Versuch: »Es war ungefähr die Form eines Sechsecks, die Form schien be¬ 
stimmbar, ich ging daran, sie unterzubringen (faßbar war sie schon). Dann 
war einen Moment noch etwas zu tun, die G. springt heraus, und ihre Stelle 
tritt deutlich ins Bewußtsein; das ist eine Ausnahme« (nämlich eine solche 
Reihenfolge); darauf kommt die Vp. beim nächsten Versuch zurück, der auch 
die falsche Beihenfolge hat, bei dem nun aber wirklich einmal beides gleich¬ 
wertig ist, und zwar wegen der Beschaffenheit des Beizes: »In diesen beiden 
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FiUen habe ich gleich mit der Fignr gesehen, daß ich beides bestimmen 
kann, deshalb war aber im vorigen Versnoh die G. doch Hanptsaehe, ich 
habe es beim Heraasspringen der G. nachgebolt (was die Vp. sonst nicht 
eriebt); hier hatte die Aufgabe keine Bedeatang, ich hatte keine Gelegen¬ 
heit, das eine wichtiger zu nehmen, als das andere.« 

Sonst ist in den — wenigen — Fällen der gleichzeitigen LSeong beider 
An^ben sogleich »die ganze Figur da, die G. erfaßt, das andere mit«, oder 
»die zwei Prozesse verliefen gleichzeitig, an derselben Figur entwickeln sich 
zwei Dinge«. 

Wenn gesagt wurde, daß das Ausbilden und Festhalten dieser Strukturen 
absichtlich geschieht, so ist damit keineswegs gesagt, daß ein derartiges be- 
stinuntes Verhalten in der Vorperiode ausdrücklich vorgenommen wird; viel¬ 
mehr ist in der Vorperiode im allgemeinen »an nichts gedacht«, »ich müßte 
mich besinnen, wenn ich die Aufgaben sagen sollte; die Figur gibt mir die 
Au^aben«. Über die Vorperiode und ihre tatsächliche Bedeutung für die 
ünterordnung wird aber später noch ausführlicher die Rede sein (S. 353flF.); 
ihr Sinn ist, die Aufgabe nach der bestimmten Struktur zu lösen, das wird 
aber nur bei bestimmten Gelegenheiten zu Bewußtsein gebracht, dann aller¬ 
dings ganz eindeutig und bestimmt, z. B. in Reihe IV, wo die G. die N. sem 
soll: »Ich habe mir vorgenommen, nicht dabei (d. h. bei der 6.) stehen sa 
bleiben, sondern es so mitznnehmen, es zu verquicken, tigentlich nur die E. 
zu machen und das andere so mitgehen zu lassen«, »den einen Prozeß in 
den anderen hineinzuschieben.« 

Gerade in dem absichtlichen Einhalten der vorgenonunenen 
Strukturen ist nach alledem sehr wesentlich und hauptsächlich die 
Unterordnung zu sehen. Wenn sie nicht eingehalten werden, galt 
ja bei allen Vp. der betreffende Versuch als miBglttckt; aber aneh 
wenn sie nicht absichtlich eingehalten werden, wenn die Eonstana 
der Struktur also ohne Zntnn der Vp. sich ergibt, wie das später 
einmal der Fall ist (Reihe XU), so gilt eben diese Konstanz der 
Stmktnr der Vp. doch noch nicht als Ansdmck einer wirklichen 
Unterordnung. Erst durch eine bewnfit darauf abzielende Vor¬ 
bereitung, die vor allem anch die Verschmelzung der beiden Auf¬ 
gaben in eine einzige Handlung zum Gegenstand hat, wird eine 
Unterordnung erlebt 

Erst mit der Ausbildung dieser Strukturen gilt nattirlioh die 
Losung der Aufgabe als »richtig«. Mit der Zeit bildet sich dann 
die immer beabsichtigte Struktur so fest aus, daß bisweilen der 
Prozeß vollkommen in ihrem Sinne erfolgt, ohne eine Spur von 
Bewußtsein der Aufgabe, »ganz mechanisch«, wie Vp. HI sa^ 
und sie ftlgt hinzu: >... So ist es immer, wenn eine Sache nicht 
ganz sitzt, es bleibt bei einer mechanischen AusfÜhrnng; ich bin 
nicht im Besitz des Sinnes der Aufgabe, nachher muß ich mich 
besinnen, was jetzt geschehen ist«, und über den Prozeß selbst 
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beißt es in Reihe V: >... Eine Seite wird da sehr bald stärker 
im Bewofitsein, kein Tippen, aber in der Nachperiode brauchte 
ich es nicht festznstellen, sondern wnfite es schon, aber wann das 
Wissen zustande gekommen ist, weiß ich nicht.« 

AIb unmittelbar nach der Reihe V wieder die umgekehrte Bangordnnng 
verlangt wird, geht das Bestreben derVp. III zwar sofort dahin, zuerst die Ge* 
staitqnalitSt za bilden, aber die G. Bült non doch immer sofort auf, and 
das um so notwendiger, je mehr sie als das >Terbotene« bewoBt ist — die 
bekannte Wirkung von negativen Aufgaben zeigt sich hier; dahei kommt 
der Kampf der Vp. um die richtige Struktur recht drastisch zum Ausdruck. 
>Ieh sah hin, um die Gestalt zu sehen, sah aber statt der Gestalt eine Riesen- 
Ihiie, ganz unfreiwillig; ich mußte einen Anlauf nehmen, um davon wegzu- 
kommen; ich strengte mich an, um die Gestalt zu sehen, so daß ich reagieren 
konnte, aber die Figur war so sehr durch die Linie verzerrt, daß ich nicht 
gldeh zur Gestalt kam« (das war eine ganz gewöhnliche, der Vp. schon 
Öfters gezeigte Figur]; im fünften Versuch dieser Art endlich wird die erste 
BeschSftjgung mit der G. (>Es fand etwas statt, was zur Bestimmung der 
6. führen sollte«) gewaltsam durch die H. unterbrochen, aber mit dem Er¬ 
folg, daß die G. nun überhaupt nicht mehr angegeben werden kann, weil 
nmht auf sie zurückgegangen wurde und der erste Eindruck sich als unzu¬ 
reichend erweist, da in ihm bloß »die erfaßten Stellen bewußt waren, mehr 
Stellen als Seiten; das sollte zur Bestimmung der G. führen, wurde aber 
unterbrochen durch die Feststellung der Gestalt, und dann reagierte ich, 
dann merkte ich, daß der erste Prozeß nun abgebrochen war; es waren 
Oberhaupt keine Seiten gesehen worden, nur Stellen«. Wie man sieht, ist 
der Sinn der Unterordnung auch hier, trotz dieser Mißerfolge, der gleiche 
wie bisher: Das Durchsetzen von selbst gebildeten Strukturen. 

Vp. IV gibt, neben einigen Ergänzungen und Erweiterungen, vor allen 
Dingen eine ziemlich umfassende Bestätigung »e contrario« für das gefundene 
Besultat, daß in der Selbständigkeit von bestimmten psychischen Strukturen 
gegenüber den zufällig einwirkenden Reizen die Unterordnung erlebt wird 
Old, insofern diese Konstanz beabsichtigt wird, darin besteht Ihre Struk¬ 
turen sind sehr einfach, die Reihenfolge und die verbrauchte Zeit sind darin 
eigentlich das einzige Variable, sie werden aber allemal sofort umgeworfen, 
sobald die Beschaffenheit des Reizes ihnen nicht einigermaßen entgegen¬ 
kommt — und damit ist dann auch, nach eigener Angabe der Vp., die Rang¬ 
ordnung umgeworfen. Es besteht also hier nur ein recht schwacher Grad 
von Unterordnung, es fehlt der Vp. offenbar an der nötigen Leichtigkeit 
im Befolgen komplizierter Instruktionen, wofür auch die vielen falschen 
Besultate und die Reaktionszeiten sprechen, namentlich in der ersten Reihe. 

In Reihe IV, die zuerst ausgefUhrt wurde, ist die Reihenfolge von An- 
tug an die »richtige«: erst die E., dann die G.; beides wird »geraten«, aber 
immer beides konstatiert Wenn die G. vorher schon gegeben ist, wird sie 
bis zur Entscheidung über die E. »ignoriert«, und wenn die N. zuerst doch 
etwas Aufinerksamkeit auf sich lenkt, wird sie bald zugunsten der H. »fallen¬ 
gelassen«, die H. wird erst entschieden und dann zur N. Ubergegangen, die 
nun in derselben Weise festgestellt wird. Die Erscheinung, daß die N. 
dnrdi die H. gewaltsam getrennt, unterbrochen wird, zeigt sich hier ganz 
Mialich, wie bei Vp. III: »Die eigentliche Form der ^gur ließ mich die G. 
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suerst in Angriff nehmen, ich lief hemm wegen der G., machte dann eine 
Schätzung über die E., acht bis elf. Dann zurück zur Seite, entschied mit 
einem Schlage: links unten. Das Erlebnis war zerteilt in zwei lYozesse: 
Gefunden hatte ich die G. vorher, dann die Unterbrechung, dann wurde 
entschieden, daß es die G. ist« Die Bewußtseinsstufe ist für beide Aufgaben 
das Konstatieren, und im ersten Moment der Hauptperiode ist auch hier 
die H. auf der höheren Bewußtseinsstufe gegenwärtig: Wenn die G. auch 
gleich da ist, wird sie eben doch nicht gleich konstatiert, sondern erst nach¬ 
her: > .. .Die G. war die ganze Zeit über klar, aber das Urteil wurde nicht 
abgegeben bis zum Schluß«, und »die G. wird tatsächlich zurttckgeschoben, 
ehe das andere fertig ist (rejected).« 

Daß die Bestimmung der E. »wichtiger« ist, oder daß ihre Konstatierung 
»mit größerer Intensität« erfolgt, kann wohl nicht ohne weiteres Merkmal 
einer Struktur genannt werden. Wo der Ausdruck »größere Intensität« sich 
auf die größere Deutlichkeit des Gegenstandes bezieht, gehört dieses Elite- 
rium überhaupt nicht hierher, sondern unter die später aufzuführenden selb¬ 
ständigen, materialen; gewöhnlich soll aber damit gesagt werden, daß der 
Akt des Beachtens oder Konstatierens für die H. eine größere Intensitit 
besitzt, als für die N., und das könnte in der Tat ein eigenes Kriterium fttr 
die Unterordnung abgeben; es tritt später in ganz ähnlicher Weise beiVp. I 
auf, wo von einem »stärkeren« potentiellen Wissen für die H., einem >ab- 
geschwächten« für die N. gesprochen wird. Es scheint danach, daß diesen 
psychischen Funktionen Intensität und Intensitätsunterschiede in ganz Sha- 
licher Weise wie den Empfindungen zukommen; zu einer systematisefaea 
Untersuchung dieser Frage reicht jedoch das hier vorliegende Material nicht 
aus, und bis dahin erscheint die Bedeutung dieses Kriteriums für die Uute^ 
Ordnung etwas problematisch. Wenn überdies Yp. IV die Rangordnung eia- 
fach darin ausgedrückt sieht, daß die Lösung der H. »wichtiger« ist, so darf 
man wohl sagen, daß ein solcher Ausdmck überhaupt nicht das Phänomea 
der Unterordnung beschreibt, sondern bezeichnet 

Die Unterordnung besteht also bei dieser Yp. (soweit ihre Behandluag 
in diesen Abschnitt gehört) ganz kurz darin, daß die E. vor der G. kon¬ 
statiert wird, auch wenn die G. schon vorher gesehen ist. Aber, wie seboa 
bemerkt wurde, ist diese Struktur gar nicht widerstandsfähig, »wegen der 
Schwierigkeit der G. war das Urteil über die E. vollständig untergeordnet«, 
heißt es einmal, dabei sind dann Reihenfolge, Wichtigkeit und verbrauchte 
Zeit umgekehrt; wegen kleinerer Schwierigkeiten bei Bestimmung der K 
drängt sich die G. dazwischen, was auch von der Yp. selbst angegeben wird: 
»Kein Unterschied in der Natur der Prozesse, sondern in der verbrauchten 
Zeit und in der Reihenfolge. Das hängt von der Schwierigkeit der Figur 
ab; wenn die G. klar verschieden von den anderen ist, kann sie bis vm 
Ende bleiben oder zwischendurch hineinkommen; aber wenn sie ziemlich 
gleich sind, fängt die Bestimmung der G. vor der E. an.« Also wenn die 
G. schwerer ist, ist sie ohne weiteres auch wichtiger (ebenso: »Ich bemerkte 
die G. gleich zu Beginn, kam nachher darauf zurück, hatte etwa so gedacht: 
Ach, das ist leicht, das werde ich später machen«). 

Beim Übergang zu Reihe Y heißt es von der Yorperiode: »Ich bereitete 
mich vor, die G. zuerst zu nehmen«; und wirklich wird die G. immer zuerst 
bestimmt, auch wenn die Bestimmung der E. schwerer ist In den Hanpt- 
versuchen dieser Reihe gebrauchte die E., nach Angabe der Yp. gewöhnlich 
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dreiviertel der Zeit, trotadem ist die 6. Hauptsache, weil sie vorangeht; 
wie dagegen einmal die E. zuerst kommt, ist sie auch >das Dominierende, 
ich weiß nicht weshalb«. — Es wird immer beides konstatiert, bloß einmal, 
wo die E. vergessen worden war, heißt es: > ... Ich bemerkte sie, aber ich 
habe sie nicht festgestellt (d. h. gesehen, aber nicht auf Menge hin beachtet).« 
Die Beihenfolge wird also hier ziemlich streng eingehalten und damit auch 
die Unterordnung. Die Beaktionszeiten und die mittleren Variationen sind 
jetzt auch kleiner. Was dagegen nicht konstant eingehalten wird, ist das 
Verhältnis der verbrauchten Zeit: Was schwerer ist, braucht deshalb auch 
mehr Zeit, und das ist bald die 6., bald die E. 

Einzelheiten über die Strnktnr des Gesamtprozesses (ihre Wider- 
standsfthigkeit nnd ihre Mechanisierung). 

Es versteht sich von selbst nnd ist auch ans den zitierten 
Protokollen ersichtlich, daß anch hei den anderen Vp. die Stmk- 
tnren nicht unbegrenzt widerstandsfähig sind gegenüber den 
Einflüssen des Reizes; am ehesten noch bei Vp. I, wo bloß im 
ersten Versuch der Reihe Y (wo also die Struktur noch gar nicht 
ansgebildet ist; das ist sie erst mit dem vierten Versuch) der Miß¬ 
erfolg so erklärt wird: ». .. Es war keine wirkliche Unterordnung 
in der Hanptperiode, obwohl ich im Sinne hatte, die G. zu kon¬ 
statieren; aber der Reiz wirkte auf die Determination, so daß die 
Figur auch betont wurde.« Sonst werden alle falschen Reaktionen 
auf mangelhafte oder direkt falsche Einstellung zurückgefUhrt. — 
Vp. U bringt bei Fünfecken manchmal keine rechte Unterordnung 
zustande, weil mit dem ersten Eindruck gleich beides gegeben ist; 
z. B. in Reihe IV, wo die Unterordnung im wesentlichen in der 
Sukzession zum Ausdruck kommt, heißt es bei einem solchen 
Fünfeck: »Keine so deutliche Sukzession, nichts war Haupt- oder 
Nebensache: Ich hatte gleich dieses eine hängende Fünfeck auf 
der Basis. <■ In solchen Fällen wird also durch die Einfachheit 
des Reizes die beabsichtigte Struktur umgeworfen, oder vielmehr 
sie hat gar keine Gelegenheit zur Entfaltung, die beiden Aufgaben 
sind vorher schon gelbst Hier ist also dem Durchsetzen der 
Strukturen eine ganz klare Grenze gesetzt, nnd zwar, was das 
Gewöhnliche ist, durch die Beschaffenheit der Objekte, an denen 
sie zur Geltung kommen. Die zu große Einfachheit ist das ein¬ 
zige, was für Vp. n diese Wirkung hat (sonst sind falsche Reak¬ 
tionen immer durch mn »Znrückfallen in die alte Instruktion« 
erklärt), nnd das wäre nur durch spezielle schwerere Aufgaben 
für diese Vp. zu vermeiden gewesen. — Dasselbe gilt für Vp. UI. 
Ol^leich für sie die Aufgaben gar nicht leicht sind, kommt es 
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doch vor, daß der Reiz »keine Gelegenheit znr Unterordnnngc 
bietet; das vorhin beschriebene Sichanfdrängen der »Riesenlinie« 
ist ein ähnlicher Fall: Dnrch die Leichtigkeit, die Evidenz derN. 
wird die Rangordnnng nmgestttrzt, die (hier übrigens anch noch 
nicht recht ansgebildete) Stmktnr kann dagegen nicht anfkonunen. 
Dagegen scheint eine größere Schwierigkeit der N., die gerade 
bei Vp. IV diese Rolle spielt, bei ihr keine solche Wirkung zu 
haben; in Reihe IV z. B. heißt es einmal: »Beim Hineinsehen war 
es sofort klar, aber das habe ich gar nicht als Erkenntnis erlebt, 
sondern einfach diese Bewegung über die Figur weg znr G. Die 
G. war nicht Hauptsache, nur das schwerere; die H. war so leicht, 
daß sie keinen besonderen Akt brauchte.« Bei Vp. IV endlich 
wird, wie oben gezeigt war, besonders in Reihe IV, die Stmktnr 
dnrch eine etwas schwerere N. sofort nmgeworfen, dagegen das 
Sichanfdrängen der N. mit Erfolg znrttckgeschoben, »rejeoted«. — 
Sowohl dnrch nngewOhnliche Schwierigkeit wie durch nngewöhn* 
liehe Leichtigkeit der N. sind also der Widerstandsfähigkeit der 
Stmktnr Grenzen gesetzt 

Eine interessante Folge der »Mechanisierung« der Strukturen 
zeigt sich bei Vp. HI. Da in Reihe V die G. immer beachtet 
wird, kommt es vor, daß, wie dieVp. selbst sagt, »das, was beachtet 
wird, leicht anch alsG. angesehen wird«; und nnn zeigt sich die 
Mechanisierung darin, daß anch dann, wenn die beachtete Seite 
gar nicht die G. ist, doch wie sonst »das deutliche Bewußtsein 
einer Seite znm Weiteigehen führt«, trotzdem die Vp. »gar nicht 
diese als G. gemeint hat«; »in dem entscheidenden Moment ist eine 
Seite im Bewußtsein, mit derselben Wirkung, als wenn eie die 6. 
wäre«; das Erlebnis folgt den formalen Gesetzen der Stmktnr, anch 
wenn die materiale Voraussetzung dafür fehlt — Und sehließlidi 
zeigt sich die Wirksamkeit der bestehenden Stmktnren auch s^ir 
deutlich in dem Ausfall der — später im Zusammenhang zn be¬ 
sprechenden — Vexierversnehe (gleichseitige Figuren). Wenn bei 
einem solchen Versuch in Reihe IV etwa angegeben wird: 
». .. Nachdem sich nichts machte in bezug auf die G., wurde 
einfach reagiert; ... es kam mir gar nicht zn Bewußtsein, daB 
ich nichts genommen hatte; früher dagegen hatte ich bei Gleidt- 
heit immer gedacht, ich hätte die Aufgabe vergessen. Sonst geht 
es (das Nehmen der G.) von selbst, hier ging es nicht von selbst, 
daher gar nicht«; und bei einem ähnlichen Versuch * »Wenn das 
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Mitnehmen der 6. nicht durch die Figur veranlaßt wird, bleibt 
es ttberhanpt am.* 

Diese letzten Aussagen lassen nun zugleich auch das zweite 
von jenen beiden Prinzipien erkennen, rermbge deren die Struktur 
zum Kennzeichen der Unterordnung wird. Als solches ist bisher 
allein das Durchsetzen der Gesamtstmktnr bezeichnet und in seiner 
Wirksamkeit beschrieben worden. Es zeigen nun aber zahlreiche 
Protokolle, wie z. B. das zuletzt zitierte, daß die Beschaffenheit 
der Strukturen selbst einem bestimmten anderen Prinzip als unter¬ 
worfen gedacht werden muß, das seinerseits in einem gewissen 
Antagonismus zu dem ersten steht und gleichwohl auch als ein 
Ausdruck der Unterordnung anznsehen ist. 

b) Die relative Inkonstanz, Zufälligkeit von Stellung und Bewußt- 
seinsstufe der N. im Vergleich zu deijenigen der H. 

Die zeitliche Stellung im Oesamtprozeß und der Grad, bis zu 
dem die Lösung erfolgt ist, sind fhr die N. mehr zufällig, mehr 
▼om jeweiligen Beiz bedingt, während der H. absichtlioh eine be¬ 
stimmte Stellung, im Mittelpunkte des Erlebnisses, konstant ge¬ 
wahrt bleibt. Dieses Prinzip ist nicht so leicht zu demonstrieren 
wie das erste. Es wirkt ihm die Festigkeit der ausgebildeten 
Strukturen ja direkt entgegen, so daß es oft gar nicht zur Wirk¬ 
samkeit gelangen kann. Im Übrigen dient es sehr wesentlieh 
dazu, den Gesamtprozeß, der ja so unter zwei antagonistischen 
Prinzipien steht, zu komplizieren, schwer übersehbar nnd schwer 
deutbar zu machen; die Vielgestaltigkeit der Versuche bei Vp. in 
kommt, zum Teil wenigstens, daher. Trotzdem hat das Prinzip 
seine Bedeutung. Einmal stehen eine Anzahl von Versuchen ganz 
sichtlieh unter seinem Einfluß und können deshalb als Unterord¬ 
nungen bezeichnet werden, was nach dem ersten Prinzip der 
Durchsetzung von Strukturen nicht mehr möglich wäre (weil ja 
die Gesamtstmktnr in bezug auf die N. ein Moment der Un¬ 
bestimmtheit, des Zufälligen enthält). Dann aber können viele 
schon behandelte Fälle auch noch unter diesem (Gesichtspunkt be¬ 
trachtet werden, was eine Ergänzung nnd Bereichemng des Be¬ 
griffs der Unterordnung bedeutet. 

So ist in allen Fällen, wo die N. bloß gegeben ist, ihre Stel¬ 
lung im Gesamtprozeß damit eo ipso unbestimmt im Vergleich zu 
der in einem besonderen Akt gelösten H. Das ist an sich klar; 
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aber es wird auch in dieser Weise von den Yp. erlebt, dieVp. 
hat anch den Eindruck, daB die Bestimmong der K. nicht in 
einem bestimmten Eindruck erfolgt, z. B. Vp. III in Bdhe lY: 
»Die Figur wurde von oben ans deutlich .. . fllr die G. eigentlieh 
gar kein bestimmter Moment, aber indem nichts GröBeres kam, 
war es zum SchluB sicher, daB die obere die G. sei; sie war 
während der ganzen Zeit mitgenommen.« Im selben Sinne sind 
die vielen unsicheren Aussagen Uber den Zeitpunkt der N. zu ver¬ 
stehen, wie: »Ich glaube, daB nachher die G. allmählich erkuint 
wurde«; »dann fttr Fünfeck entschieden, Eindruck der Einfach¬ 
heit; da war auch schon wieder die G. mitgesehen worden in der 
Schmalheit«; ».. . irgendwie am SchluB war dann die »untere 
Seite schon bekannt«; ».. . die G. mit gemerkt, ohne daB ich 
daran denke, trotzdem scheint sich das Wissen zu bilden, es ftllt 
mir in den SchoB«; ».. . Uber die G. weiB ich nichts, sie scheint 
aber doch während der Tendenz zur Reaktion an der Figur ge¬ 
sehen zu sein«; und schlieBlich die allgemeine Bemerkung: »Über 
die N. bin ich nie sehr sicher, weil ihre Lösung kaum gewufit 
ist.« Ähnlich heiBt es in Reihe Y über die Eckenzahl: »... Es 
muB ii^endwie entschieden gewesen sein, ich batte nicht den Ein¬ 
druck, daB zu früh reagiert worden sei«; oder: ».. . das übrige 
war nur als ,Fringes‘ da, ich kümmere mich nur um die G., 
währenddessen wird die Figur ganz von selbst so, daB ich rea¬ 
gieren kann«; »es war ein bestimmter Zeitpunkt, in dem die 6. 
gemeint war« (der vorhin eben vermiBt wurde) . .., »dann, als 
wenn ich die Reaktion bereitstellen könnte«. 

Ebenso ist bei Yp. I in Reihe lY, wo die G. »mi^egeben« ist, 
von einer Sukzession zunächst überhaupt nichts zu sagen, und 
später nur in dem Sinne, als die durch das deutliche Hervortretan 
der G. bedingte Gliederung der Figur als nachher eingetreten be¬ 
zeichnet werden kann und daraus auf eine Art Sukzession der 
Bestimmung zurüokgeschlossen wird; und in den letzten Yersnch«! 
kann nur noch gesagt werden, daB »die E. jedenfalls früher be¬ 
gonnen« oder aber »nur noch gerade im letzten Moment mit¬ 
genommen, irgendwie betont wurde, eine gewisse Auszeichnung 
vor den anderen hatte«. Ebenso ist in Reihe Y manchmal infolge 
der Unterordnung kein zeitliches Yerhältnis der Bestimmungen 
anzugeben, sondern nur das Yerhältnis des Beachteten (der G.) tu 
»dem übrigen«, »den ,Fringes‘«. Oft ist natürlich auch, der fest- 



Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über Haupt- and Nebenaofgaben bei BeaktionsTereachen. 329 

gestellten Straktnr entsprechend, das zeitliche Verhältnis bestimmt 
(wie ja anch bei Vp. m in der Regel die Sukzession H.—N. 
stattfindet and z. B. in Reihe I anch manchmal »ein besonderer 
Moment da ist, in dem nicht die Gestaltqnalität, sondern diese 
Seite gesehen wird«). Dieses zweite Prinzip kommt ja, wie schon 
bemerkt wurde, längst nicht immer zum sichtbaren Ausdruck. Im 
Vergleich mit Vp. III sind Überhaupt hier die Strukturen sehr fest: 
Eine Zufälligkeit entsteht nur infolge der niedrigen Bewußtseins- 
stufe der N., die ihrerseits natürlich gar nicht zufällig ist. — 
Ähnliches gilt von Vp. II: Anch hier sind die Strukturen, be¬ 
sonders in Reihe V, sehr fest, und sie werden entweder durch- 
gesetzt, oder die Unterordnung ist mißglückt, zum mindesten 
zweifelhaft. Etwas Unbestimmtes in bezug auf den Zeitpunkt 
der N. liegt jedenfalls in jener unausgesprochenen Vermutung, 
»die gar nicht als solche im Bewußtsein ist«, in jenem »Dranf- 
gefaßtsein«. Sonst wird jedoch in Reihe V die Sukzession H.—N. 
immer dnrchgesetzt, auch bei Fünfecken. Daß dies so gnt 
gelingt, liegt jedenfalls auch daran, daß die G. ja leicht zu An¬ 
fang »herausspringt« und andererseits die Bildung der Gestalt 
mehr in der Hand der Vp. liegt, also anch leichter zurOckgehalten 
wOTden kann. In Reihe IV geht das nicht so einfach: Die E. 
soll nach Absicht der Vp. ihre Stellung am Anfang haben, die G. 
am Ende; bei Sechsecken gelingt das auch (z. B.: »Richtige Suk¬ 
zession: Erst Mengeneindruck, dann die G. anfgefallen, dann 
reagiert, dann Sechseck bestätigt«), oft zwar nur durch ein aus¬ 
drückliches Beachten der vorher schon gesehenen G. Bei Fünf¬ 
ecken jedoch macht sich jenes zweite Prinzip geltend: Die Stel¬ 
lung der N. ist relativ gleichgültig; wenn sie also in den Ge- 
stalteindmck, der hei Fünfecken fast immer gleich da ist, mit 
eingehen kann (in funktioneller Bedeutung als Basis), so sind 
dann beide Aufgaben im ersten Eindruck gelüst. So kommt es, 
daß dieVp. in solchen Fällen zwar manchmal überhaupt keine 
Unterordnung erlebt hat (weil ja das wichtigste Eriterium dafür 
fehlt, die Sukzession), im allgemeinen aber doch nicht den Ein¬ 
druck des mißlungenen Versuches, der nicht respektierten Instruk¬ 
tion hat, sondern doch in der Gleichzeitigkeit eine Unterordnung 
erblickt, »bei der ersten Instruktion war es immer die andere 
Sukzession, hier ist keine«. Das Resultat in diesen Fällen 
ist 80, wie es auch ohne Unterordnung sein könnte, aber in dem 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



330 


Emst Westph»!, 


Prinzip, nachdem es erreicht wurde, liegt eine Unterordnnng. 
Natürlich ist damit nicht bewiesen, daß das Prinzip hier ge¬ 
wirkt hat! Ein Beweis durch direkte Selbstbeobachtung ist aber 
in diesem Falle ganz unmöglich; das Prinzip kann hier nur dazu 
dienen, die beobachteten Erscheinungen begreifen zu helfen. 
Außerdem muß bemerkt werden, daß bei dieser Vp. noch ein 
sehr wesentlicher Ausdruck der Unterordnung in materialen Yer* 
ändemngen der Lbsnng besteht, für die die gleichen Prinzipien 
Anwendung finden werden. 

Daß die G. während des ganzen Prozesses gegeben ist, kommt 
zwar auch bei Yp. lY ?or; aber gemäß den hier geltenden Struk¬ 
turen wird die G. dann immer noch nachher konstatiert, z. B.: 
»Die Seite ganz leicht; eie war das letzte, war aber die ganze 
Zdt ttber klar gegeben, ich habe aber keine Schätzung ttber ihre 
Grüße gemacht, bis zum Schluß.« Eine Gleichgültigkeit betreffs 
der Stellung der G. zeigt sich auch darin, daß, wenn ihre Be¬ 
stimmung leicht ist, sie bald am Schluß, bald mitten drin erfolgt 
(»flashes in between« oder »can stay to the end<). Wenn aber 
die N. wegen ihrer größeren Schwierigkeit zuerst gelöst wird, 
so ist das keine Gleichgültigkeit mehr, sondern die Bangordnnng 
ist dann nmgestürzt, die N. ist, wie die Yp. selbst angibt, in jeder 
Beziehung die Hauptsache geworden. 

Zwei Erscheinungen bei Yp. m können noch unter diesem 
Gesichtspunkt eine größere Bedeutung als Ausdruck der Unter¬ 
ordnung erlangen, ln Reihe lY gelingt es ja der Yp. nicht immer, 
die G. erst später zu bemerken, trotzdem gilt auch dann noch die 
Rangordnung als richtig, wenn die G. »gleich anffiel«. Das läßt 
sich so begreifen: Beide Prinzipien sind wirksam, das erste ver¬ 
langt, daß die G. erst zum Schluß bemerkt wird, und das wird 
auch vielfach erreicht; wegen des zweiten aber ist die Stellung 
der G. überhaupt nicht so besonders wichtig; wenn daher die 6. 
wegen der Beschaffenheit des Reizes einmal zuerst auffällt, so ist 
sie damit doch noch nicht Hauptsache, weil die Gleichgültigkeit 
gegenüber ihrer Stellung schon eine Unterordnung bedeute — 
Das zweite Moment ist dies: In Reihe lY ist der Grad, bis zu dem 
die Bestimmung der E. in der Hanptperiode fortgeschritten ist, ein 
bestimmter. Es ist fast immer schon die Gestalt deutlich, minde¬ 
stens aber »ein allgemeiner Gesamteindmck, der mich sofort ver- 
anlaßte, auf Siebeneck zu reagieren«, oder »eine Figur, die einen 
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ganz bestimmten Charakter hatte, aber nicht einen bekannten; es 
war später fttr mich klar, dafi es Sechseck ist«, »ich reagierte, 
als wenn es selbstverständlich wäre, daß es Fünfeck ist«. In 
Reihe y dagegen ist das ganz verschieden, zufällig, je nachdem 
die Figur der Yp. leicht übersehbar ist, die Gestalt leicht entsteht 
oder nicht; bald ist »die ganze Fignr deutlich, mit allen Strichen«, 
oder »ich hatte schon die Gestalt«, bald ist das andere ganz un¬ 
deutlich, »Eindruck von geringer Seitenzahl, daher habe ich auf 
Fünfeck reagiert, dann erst wirkte es, daß die Figur gar nicht 
Fünfecksgestalt hatte, sondern die des Sechsecks; ich hatte das 
vorher nicht gesehen«. Bald werden bloß »charakteristische Ein¬ 
zelheiten der Fignr deutlich, die mir ermöglichen, auf Sechseck 
zu reagieren«; Stellen, die die Charakterisierung erleichtern oder 
erschweren, treten hervor; bald ist es »an der Gestalt ohne weiteres 
klar, daß es Sechseck ist«. Aber darüber wird noch mehr zu 
sagen sein, wenn an der Hand dieses Prinzipes die materialen 
Yerändernngen der LOsnngsarten beschrieben werden. Zunächst 
aber noch einige Bemerkungen über die 


Bedeutung der Beunißtseinsstufen selbst für die Unterordnung. 

Welche Bedeutung nun die Bewußtseinsstnfen überhaupt fttr 
die Unterordnung haben (jene zweite Frage, die auf S. 310 auf¬ 
geworfen war), ist mit der Analyse der Strukturen und der ihnen 
zugrunde liegenden Prinzipien zugleich ersichtlich geworden. Den 
sieben »Gesetzen« auf S. 308 ff. entsprachen bestimmte Strukturen, 
die in der beschriebenen Weise eingehalten werden und dadurch 
die Unterordnung gewährleisten. Die Rolle, die die Bewnßtseins- 
stufen dabei spielen, ist so zu bezeichnen: Fttr die N. wird ein 
niedrigerer Grad als ausreichend zum Reagieren erachtet als für 
die H. Daß tatsächlich die N. fast immer auf niedrigerer Stufe 
aufiritt, hat sich bei der Betrachtung der Strukturen heransgestellt; 
aber nicht das ist das Wesentliche, sondern daß die Yp. sich mit 
der niedrigeren Stufe begnügt; daß infolgedessen oft reagiert 
wird, ehe ein potentielles Wissen von der N. erreicht ist, z. B. in 
Reihe Y, ehe die Gestalt klar geworden ist (»das Deutlichmachen 
des Eindrucks geschieht dann während der Reaktion«, Yp. IH), 
ehe der Mengeneindmck »ausgedentet«, »verwertet« ist (Yp. U 
und n^, mit dem bloßen Eindruck der Gestalt, ohne Bestimmtheit 
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der Zahl der Ecken (Vp. I). Bei Yp. III erfolgt die Reak¬ 
tion, ehe die Grundlagen für die E. ganz bewnBt sind, in Reihe V; 
während in Reihe IV ein Anhalten stattfindet, was bedeutet: Ich 
weiß es, mOchte den Grund wissen. — Es wird also in diesen 
Fällen eigentlich immer reagiert, ehe die N. vollständig gelöst ist, 
oder wenigstens gleichviel ob sie fertig ist oder nicht. Ebenso in 
Reihe IV: Vp. I reagiert, ehe die »örtliche Bestimmtheit der 6. 
klar ist, Vp. ü, ohne den > Eontrollvergleich c vorznnehmen, Vp. IQ, 
ohne die G. als G. zu »nehmen« oder zu »tippen«. Diese Ver¬ 
nachlässigung der K. ist eine absichtliche, das zeigen einmal die 
Aussagen über die Vorperiode, besonders bei Vp. IQ (in Reihe V 
heim Anhören der Instruktion: »Voi^enommen, die N. recht flüchtig 
zu machen, gleichgültig, ob es stimmt oder nicht; ein Bestreben, 
die Figur so aufznfassen, daß die G. möglichst deutlich heraus- 
treten soll.« Und in Reihe IV: »Vorsatz, es vielleicht zu ver¬ 
quicken: .. . eigentlich nur die E. zu machen, das andere so mit- 
gehen zn lassen.« Die Instruktion in der Vorperiode ganz klar: 
»Den Prozeß der G. hineinsehiehen in den anderen, nicht dabei 
stehen bleiben, sondern es so mitnehmen«), dann auch der Aus¬ 
fall der Vexierversuche, wo das Mithineinnehmen nicht durch die 
Figur veranlaßt wird und daher einfach unterbleibt. 

Der Begriff der Struktur, wie er bisher gebildet und angewandt 
worden ist, faßt also die Erscheinung der Sukzession und der 
Bewnßtseinsstnfen zusammen und setzt die so entstandenen Ge¬ 
bilde in eine Beziehung zur Unterordnung, wie sie ans den Ele¬ 
menten selbst nicht ersichtlich wäre. Neben den formalen Mo¬ 
menten der Sukzession und der Bewnßtseinsstnfen kommt die 
Unterordnung noch in einer anderen materialen Richtung zum 
Ausdruck, deren Behandlung unmittelbar an jene angeschlossen 
werden muß, obwohl später noch andere formale Kennzeichen der 
Unterordnung zu nennen sein werden. Aber Reihenfolge und Be¬ 
wnßtseinsstnfen sind unter den formalen so sehr die wesentlichen, 
wie das nun folgende es unter den materialen ist Und diese 
drei gehören durchaus zusammen. Denn es ist zwar das gesamte 
Material durch sie allein darstellbar, aber sie selbst treten in 
diesem Material gar nicht als getrennte Gesichtspunkte auf, son¬ 
dern wurden nur durch Abstraktion daraus gewonnen, in der Ab¬ 
sicht, eine zugleich geordnete und erschöpfende Darstellung dieses 
Materials zn leisten. — Alle übrigen Kennzeichen der Unterord- 
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nang, die zwar selbständiger, aber mehr yereinzelt in den Proto¬ 
kollen Torkommen, nnd nnter denen wieder formale nnd materiale 
zn unterscheiden sind, werden danach im Zosammenhang be¬ 
handelt werden. 

Zunächst also ist hier das dritte Kennzeichen der Unterordnung 
anznftthren: 

3) Der Einfluß der H. auf den materialen Charakter 
der Lösung der N.; deren materiale Abhängigkeit 
Yon der H. und das Zufällige, Inkonstante in ihrem 
materialen Charakter. 

Die Lösungen sind material nicht unabhängig voneinander; 
das war schon in Reihe 111 klar. Hier zeigen sich nun ganz be¬ 
stimmte Abhängigkeiten materialer Art, bestimmte materiale Ver¬ 
änderungen in den Lösungen, die bestimmten Rangordnungen ent¬ 
sprechen. Diese Erscheinungen gehen ganz parallel denen der 
Reihenfolge nnd der BewuBtseinsstufen nnd werden von denselben 
Gesichtspunkten ans zur Unterordnung in Beziehung gesetzt wer¬ 
den. Sie könnten sogar ganz gut in den Begriff der Struktur 
auch noch anfgenommen werden, aber das wäre weder für diese 
Betrachtungen, noch fHr den Begriff der Struktur ein Gewinn. 
Diese Betrachtungen können — nnd müssen daher — ganz un¬ 
abhängig von den beiden anderen dnrchgeführt werden (bei den 
bmden ersten war das nicht möglich, das eben gab den Anlaß, 
den Begriff der Struktur zn bilden). Andererseits würde eine noch¬ 
malige Bereicherung den Begriff der Struktur für dieses Material 
zu sehr spezialisieren: Seine Anwendung würde eine solche Diffe¬ 
renzierung zur Folge haben, daß dadurch die Einheitlichkeit der 
Betrachtung, die durch ihn gerade gewährleistet werden soll, illn- 
soriaeh würde. Deshalb soll nun einfach an den einzelnen Vp. 
gezeigt werden, wie einerseits der materiale Charakter der 
Lösung der N. durch die H. beeinflußt wird, und wie anderer¬ 
seits doch die Lösungsart der N. im Vergleich zur H. auch 
material einen mehr zufälligen Charakter trägt. Die Erschei¬ 
nungen sind zum Teil schon berührt worden, kurze Fest¬ 
stellungen der in Betracht kommenden Tatsachen werden in jedem 
Falle genügen. 

Um den Einfluß der Rangordnung zn erkennen, müssen die 
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Reihen lY und Y miteinander in bezug anf den materialen Cha¬ 
rakter ihrer Lösung rerglichen werden. 

Bei Vp. I ist der Unterschied ganz deatlioh: In Reihe IV ist immer die 
Oestalt sofort da (nnd führt zn dem potentiellen Wissen der bestimmten 
Zahl), aber, wie ansdrttcklieh nnd wiederholt bemerkt wird, »ohne jede 61ie- 
demng<; die 6. ist zwar, wie früher beschrieben, schon gegeben, aber »die 
Anffassnng der Figur ist davon noch nicht beeinflnßtc, es fehlt eben noch 
»die Urtliche Bestimmtheit der G.<, die nachtrSglich sehr deutlich wird; nnd 
erst damit kommt dann die Oliedemng in die Figur, und die Sukzession, 
die darin liegt, war bekanntlich die einzige, die später angebbar war. Etwas 
Zufälliges in der Lüsungsart der N. zeigt sich hier eigentlich nicht, nur diese 
»Unbestimmtheit*, die bis zn einer »gewissen Unsicherheit, ob es überhaupt 
eine 6. gäbe«, sich steigern kann, wenn der Beiz für die N. ungünstig ist. — 
In Reihe V dagegen tritt die G. sofort »sehr deutlich hervor, als wenn 
die Figur in zwei Teile zerfiele« (während es in Reihe IV hieß, die 6. hebt 
sich erst nachträglich hervor, durch den Akt des Bemerkens«), »der Blick 
fiel zunächst auf die G., sie sprang heraus, das übrige war Fringes«; also 
eine momentane nnd sehr scharfe Gliederung der ganzen Figur nach der G. 
Und hier hat der Gestalteindmck eine solche Unbestimmtheit, wie sie in 
Reihe IV die G. aufwies: Es ist eine bloße »Vergegenwärtigung der Gestalt 
selbst, ohno das potentielle Wissen von der Zahl«, nnd wenn der Reis un¬ 
günstig ist, bloß eine »Vielheit, aber nicht bestimmt wieviel«, oder »höch¬ 
stens bestimmt: Hehr als früher«. Immer nur ein »fiüehtiger Blick anf die 
Figur« mit dem Bewußtsein »das kann ich; keine bestimmte Formulierung 
sechs«. 

Bei Vp. U ist der Unterschied im Einfluß der G. anf die Figur je nach 
ihrer Rangordnung besonders deutlich. In Reihe V (die ja hier zuerst kam), 
ist immer »die G. gleich da«, und die E. wird in der Regel nach dem bloßmi 
Hengeneindruck beurteilt [das gilt der Vp. selbst als weniger, es heißt immer: 
»Hit bloßem Hengeneindruck begnügt«). Die Gestalt folgt in der Begd 
nach der Reaktion, auch bei Fünfecken sukzessiv, aber manchmal noch vor 
der Reaktion — in beiden Fällen aber ist sie immer anf der Basis anfgebaut, 
statt des früheren »EontroUvergleicbes« findet hier stets der Prozeß in dem 
»Aufbau« seinen Abschluß. Es liegt also eine Regelmäßigkeit in der mate¬ 
rialen Beschaffenheit der LOsnng der H. darin, daß die G. immer als Basis 
verwandt wird, oder, wie die Vp. darüber in der nächsten Reihe sagt: »Vor¬ 
her war durch die G.< (d. h. durch die Instruktion, die G. zur H. zn machen] 
»der Aufbau immer in die eine Bahn gelenkt«. — Dieser Unterschied wird 
denn auch in Reihe IV sehr bald gemerkt, im sechsten Versuch heißt es: 
»Die Sechseckauffassnng scheint nicht mehr so unbedingt in der einen Foim 
zn erfolgen, vorhin waren schon Ansätze zn anderen Formen... «, und es 
treten nun in der Tat ganz häufig »Leitlinien« bei Sechsecken anf, von 
denen die eine erst später als G. erkannt wird. Auch hier wird die E. noch 
oft nach dem Hengeneindruck bestimmt, aber die Gestalt folgt unmittelbar 
darauf, als Bestätigung, und auch anf diesen nachträglichen Gestalteindmck 
hat die G. keinen Einfluß, so daß die Vp. mit Hinblick anf diese Kontrolle sagen 
kann: »Wenn nur die H. gestellt wäre, wäre es vielleicht ebenso. Wie es in 
der Nachperiode gemacht wurde, dazu war kein Ansatz in der Hanptperiode.« 
»Nachträglich gar kein Versuch, es anf der Basis anficnbauen.« Die Leit- 
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Jinien sind, wie oft betont wird, annlehet gleichwertig, obwohl eine von 
ihnen die 6. ist Andere Formen setzen sich trotz der G. durch: »Von 
Tonherein war die Funktion der Leitlinien da, wnrde aber nicht ansgebant 
es sprang dann die linke Seite als 6. hervor (die eine Leitlinie). Der Prozeß 
bitte sieh mit den Leitlinien vollenden können: Von den Leitlinien ans er¬ 
folgte die Kontrolle, nicht von der G. dnrch einen Anfban.« 

7p. m weist anch hier die größte Mannigfaltigkeit an Kennzeichen 
der Unterordnung auf. In Reihe lY ist in den Hanptversnchen fast immer 
gleich die vollständige Gestalt da, oder mindestens ein allgemeiner Gesamt- 
eindmck von der Fignr, »der einen ganz bestimmten Charakter hat, so daß 
es für mich sofort klar war, daß es Sechseck ist«. Die Wichtigkeit der £. 
zeigt sieh nnn schon darin, daß oft eine ganz lebhafte Konkurrenz zwischen 
Gestalt und Mengeneindmck entsteht, deren Resultat oder wenigstens deren 
Entscheidung abgewartet wird. Besondere bei der ersten Ansfllhmng der 
beiden Reihen, z.B.: > ... Dann zur Fignr: sehr wenig Seiten, ich wünschte 
die Geetaltqnalität des Fünfecks zn erhalten, eie kam aber nicht, ich reagierte 
doch mit dem Eindruck von so wenig Seiten. € Eine bestimmte Art von 
Fignren ist für diese Vp. überhaupt dadurch charakterisiert, daß sie »sehr 
woiig Seiten ohne die Geetaltqnalität des Fünfecks hat«. Daß solche Wett¬ 
streite abgewartet werden, zeigt schon, daß hier die Bestimmung der E. das 
eigentliche Problem ist Wenn nnn die Gestalt gleich da ist, ist längst nicht 
immer die G. darin als Basis oder sonst in einer funktionellen Bedentnng. 
Aber wenn die G. zugleich Grundlinie ist, ist das »Nehmen als Grundlinie« 
nicht identisch mit dem »Nehmen als G.«, sondern deutlich davon unter¬ 
schieden, anch zeitlich. Die G. ist im allgemeinen nicht der Ausgangspunkt 
der Betrachtung, sie beherrscht nicht die Gtestaltqnalität Ist sie aber ein¬ 
mal Ausgangspunkt — was dnrch die Beschaffenheit des Reizes veranlaßt 
sein kann —, so wird dabei noch gar nicht an ihre Beziehung zur N. ge¬ 
dacht, und trotzdem erfolgt kein »Znrückgehen auf die G.«. Die Zufällig¬ 
keit in dem materialen Charakter der Lösung der N. kommt zum Ausdruck 
in dem schon berichteten »Hitbineinnehmen der G. in den anderen Prozeß«, 
was in einem beliebigen Moment erfolgen kann. — In Reihe 7 ist nnn von 
tilem genau das (Gegenteil der Fall: Die G. ist immer Ausgangspunkt für die 
Betrachtung der Fignr und »beherrscht die Gestaltqualität« (» ... Eine Fignr, 
die dadurch bestimmt ist, daß sie diesen ungefähren Raum hat und oben, 
wo die 6. liegt, breit ist; die große Spannweite der Fignr ist das Wesent¬ 
liche.. . «; oder: »Die Fignr war gleich charakterisiert durch diese große 
Seite ...<); die Gestalt selbst ist längst nicht immer gleich und gleich dent- 
lieh, anch nicht gleich vollständig da; das erste wnrde schon festgestellt, die 
Gestalt konnte in ganz verschiedenen Graden »fertig« oder anch noch nicht 
fertig sein; aber sie kann hier anch direkt unvollständig, fragmentarisch sein 
and ist es im ersten Moment sogar meistens. Die Figur wird deutlicher dort 
gesehen, wo die G. ist, ihre nächste Umgebung nimmt daran teil, das übrige, 
d. h. die Fignr, ist dabei ganz unbestimmt, so daß das Gedächtnisbild tat- 
liehlieh fragmentarisch ist, einmal als ob bloß die G. gesehen worden wäre. 
Ab Zeichen ganz besonderer Unbestimmtheit gilt auch hier der Mengenein- 
druck, z. B.: > ... So flüchtig beachtet, daß nur ein Mengeneindmck von der 
geringen Seitenzahl da war. Die Unterordnung kennzeichnet ferner die Tat- 
nche, daß es möglich ist, die Geetaltqnalität zn »empfinden« ohne sie zn 
»erfassen«. Und schließlich ist hier das Nehmen einer Seite als Grundlinie 
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identueh mit dem Nehmen als 6., die Bestimmnng der O. erfolgt dum in 
dieser Form, z. B.: > ... Ein Fttnfeok mit dieser O. rechts als Gnmdünie, 
gar nicht an eine Zweiheit gedacht.« Oder in dem vorhin zitierten Protokoll: 
>Die Fignr war gleich charakterisiert durch diese große Seite, keine weitere 
Feststellung der 6. mehr, das war Überflüssig.« Das kann sogar zu Fdilem 
Anlaß geben: »Die ontere Seite trat heraas, als Grundlinie; ich meinte, du 
müßte die G. sein, hatte es verwechselt ... jetzt glaube ich, daß es die 
kleinste war«. — Das Zufällige in dem materialen Charakter der Lösung der 
N. kommt hier in der verschiedenen Deutlichkeit und Vollständigkeit zum 
Ausdruck, mit der die Gestalt in dem Prozeß vorkommt, und darin, daß 
auch der Mengeneindmck bisweilen genügt. 

Bei Yp. IV sind die Lösungen auch material ganz nnabhänpg vonein* 
ander, was sich schon vermuten ließ, da sie Ja in zwei ganz getrennten 
Akten erfolgen, manchmal sogar durch eine wahrnehmbare Panse getrennt, 
>wo die eine Betrachtung aufhürt und die andere anOingt«. Die Bestimmniig 
der E. ist ein Raten nach dem Mengeneindmck, der in Reihe V durch den 
späteren Eindrack der Gestalt unterstützt wird (nnmber of points first decided 
byguess, then corroborated by figur«), aber gerade hier zeigt sich dieUnah* 
bängigkeit der beiden Aufgaben am deutlichsten: Obgleich die G. schon vo^ 
her gesehen und konstatiert ist, hat sie gar keine Bedeutung für die daraaf 
folgende Gestalt, gleich beim ersten Vergleicbsversnch dieser Reihe V wird 
festgestellt: »Die Figur gewinnt kein anderes Aussehen infolge der Bestbn* 
mang der G.«, und das kommt auch im folgenden niemals vor. — Umgekehrt 
ist in Reihe IV in dem Moment, wo die Entscheidung über die G. getroffsa 
wird, nur diese im Bewußtsein: »Wenn ich das Urteil über die G. bilde, 
sind sie und ihre Nachbarn deutlich, die anderen nicht; in dem Moment hat 
die Figur keine Gestalt, aber ich hatte die Gestalt der Figur, als ich das 
Urteil über die E. bildete.« Ein Einfluß der H. auf die N. zeigt sieh in 
Reihe IV darin, daß die Bestimmnng der G. »in zwei Prozesse zerteilt wurde: 
Gefunden hatte ich sie schon vorher, dann kam eine Unterbrechung durch 
die H., dann wurde entschieden, daß es die G. ist; die Bestimmnag 
der G., die schon aufgenommen ist, wurde dann fallen gelassen, das Urtml 
über die E. aufgenommen und dies erledigt Dann kam ich zurück und ent¬ 
schied mich rasch für die obere Seite«. Die Zufälligkeit, die darin besteht, 
daß hier die G., wenn sie leicht erkennbar ist, bis zum Ende bleiben oder 
mitten hineinkommen kann, aber wegen einer »eigentümlichen Form der 
Figur« an den Anfang gelangt, wurde schon in ihrer — allerdings nicht 
uneingeschränkten — Bedeutung für die Unterordnung festgestellt 

Ehe nun die übrigen formalen und materialen Kriterien der 
Unterordnung in den Aussagen anfgesncht werden, soll znnäehst 
noch einmal das unter jenen drei Hanp^esichtspunkten ge¬ 
wonnene Material, d. h. sofern dadurch Unterschiede da 
Reihe IV und Y bezeichnet werden und als darin Kriterien der 
Unterordnung erblickt werden können, übersichtlich zusammen* 
gestellt werden. 
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Tabellarische Zneammenstellaiig der Unterschiede von 
Reihe lY und Y in Reihenfolge, Bewnßtseinsstnfen nnd 
materialem Charakter der LOsnngen. 


Reihe IV. 

Vp. L 

A) ReOtenfolge: Erst Gestalt, 
dann G.; durch Eintreten der Glie¬ 
derung wird die Sukzession bemerkt. 
SpSter: >Die E. jedenfalls früher be¬ 
gonnen«. 

B) Bewnßtseinsstnfen: E. poten¬ 
tiell gewußt; G. nur >yorstnfe des 
potentiellen Wissen«, >mdimentäres 
Wissen: es gibt eine G.<; ohne ört¬ 
liche Bestimmtheit, daher macht die 
Angabe des Ortes Schwierigkeit. Im 
ersten Moment: Gestalt da, ohne 
Gliederung. 

C) Materialer Charakter der 
LOsnng: Gliederung erst naehtritg- 
lich; Gestalt sofort da. 


Vp.n. 

A) Reihenfolge: G. nachher her- 
▼orgesprungen, wenn vorher schon 
gesehen, nachher noch als G. konsta¬ 
tiert, »daß sie auch die G. ist«. Bei 
Fünfecken meist nur ein Eindruck. 
Das erste ist das Beachten des 
Mengeneindmcks bzw. der Gestalt. 


B) Bewnßtseinsstnfen: E. »vermu¬ 
tet«, aber keine solche »Vermutung«, 
die gar nicht zu Bewußtsein kommt, 
»kein bloßesDranfgefaßtsein«, sondern 
schon mehr das potentielleWissen,An- 
setz SU Zerlegung n. S. — Die G. funk¬ 
tionell gegeben, nachher, um die zur 
Unterordnung so wichtige Reihenfolge 
hemnsznbriDgen, noch besonders als 
O. konstatiert, »daß die eine Leitlinie 
nach die G. ist«. Im ersten Moment: 
Mengeneindmck beachtet, G. höch¬ 
stens gegeben. 

AvqUy für Pfjdiologi«. XXI. 


Reihe V. 

Vp.I. 

A) Reihenfolge: Erst G., der 
Blick fUlt sofort auf die G., dabei 
das übrige als Fringes. Zum Schluß 
noch Blick auf die Figur; deutliche 
Sukzession. 

B) Bewnßtseinsstnfen: G. poten¬ 
tiell gewußt: das ist sie. — Für die 
E. nur Vergegenwärtigung der Ge¬ 
stalt selbst ohne potentielles Wissen 
von der Zahl. Bewußtsein: Das kann 
ich, ohne bestimmte Formulierung 
sechs. Erster Moment: G. sehr deut¬ 
lich, dabei das übrige Fringes. 

C) Materialer Charakter der 
Lösungen: G. deutlich hervorgetre¬ 
ten, als wenn die Figur in zwei Teile 
zerfällt, dann Blick auf die Gestalt; 
die allein bleibt haften, nicht die Zahl. 

Vp.n. 

A) Reihenfolge: G. gleich da. Ge¬ 
stalt erst nach der Reaktion, als Deu¬ 
tung des vorher kaum gegebenen Men- 
geneindmcks. Also zweierlei Sukzes¬ 
sion in der Hauptperiode: G.-Mengen- 
eindmck bis zum Bewußtsein: ich 
werd’s schon machen können, das 
zur Reaktion führt; und Uber die Re¬ 
aktion hinweg: G.-(Mengeneindmck- 
Reaktion) Gestalt (als eigentliche 
Lösung); bei Fünfecken in der Haupt- 
periode: G.-Gestalt auf ihr. 

B) Bewnßtseinsstnfen: G. kon¬ 
statiert oder potentiell gewußt. Ein 
Mengeneindmck zugleich mit der G. 
aufgefaßt, was aber nur zu einer 
Vermutung der E. genügt, oft auch 
dasn nicht (»nur ganz grober Mengen- 
eindrack 8—10«), nnd diese Ver¬ 
mutung »ist gar nicht im Bewußt¬ 
sein«. 
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Reihe lY. 

Vp. n. 

G) Materialer Charakter der 
Lösung: Gestalt meist gar nicht in 
der Hauptperiode, sondern Hengen- 
eindruck, auf den natürlich die G. 
keinen Einfluß hat. Die Gestalt längst 
nicht immer in der Basisform, weder 
vor der Reaktion, noch wenn sie als 
Bestätigung, Kontrolle in der Nach¬ 
periode gebildet wird. 


Vp. m. 

Ä) Reihenfolge: 

1) G. erst nachher bemerkt. 

2) Ober G. ist nur zu sagen, daß 
sie zum Schluß mehr im Bewußtsein 
war. 

3) G. in keinem bestimmten Moment 
genommen, sondern »indem nichts 
größeres kam, war es am Schluß klar«. 

4) Bestimmung der G. wird durch 
die der £. getrennt in ein »Sehen« 
und ein »Nehmen« als G. 


6) G. zuerst, wenn sie zufällig 
auffällt; dann aber rasch darüber 
hinweggegangen. 


B) Bewußtseinsstufen: Gestalt 
oder Mengeneindruck beachtet, E. po¬ 
tentiell gewußt oder konstatiert; 
G. »mit bloßem Sehen erledigt«, auch 
wenn funktionell beherrschend, doch 
nicht als G. Wenn G. im Blick¬ 
punkt, doch nicht beachtet, die 
Nachbarn sind in derselben Weise 
deutlicher. 


Reihe V. 

Vp. II. 

G] Materialer Charakter der 
Lösung: G. tritt sofort hervor, kein 
Eontrollvergleich, statt dessen Aufbau 
der Figur, immer auf der G. als Basis. 
Davor ein Mengeneindruck, der sich 
auf die gebrochene Linie über der G. 
bezieht. Auch die Sechsecksgestalt 
nach der Reaktion in Basisform; die 
des Fünfecks meist vor der Re¬ 
aktion, aber nachdem die 6. auf¬ 
gefallen ist. 

Vp. m. 

A] Reihenfolge: 

1) G. immer gleich da und bleibt 
im Mittelpunkt des Erlebnisses. 

2) Wenn die Gestalt zuerst zu 
deutlich ist, drängt sich die G. 
dazwischen, unterbricht jene Bestim¬ 
mung. 

3) Der entscheidende G^talt- 
oder Mengeneindruck erfolgt immer 
nach der Bestimmung der G. 

4) Die Art, wie die E. sich an 
das andere »anschließt« (»nur zwei 
Phasen einer Handlung«), gilt der 
Vp. auch als Kennzeichen der Unter¬ 
ordnung. 

5] E. erst nach der Reaktion ab¬ 
geschlossen, ihre Grundlagen bei der 
Reaktion noch nicht gewußt. 

6} E. auch dann zuerst beachtet, 
wenn die Gestalt schon da ist Dann 
wird die Figur noch einmal unter dem 
anderen Gesichtspunkte beachtet 

7) Ist die Reihenfolge umgekehrt, 
so wird das durch das »Heraus- 
springen der G.< korrigiert. 

B] Bewußtseinsstufen: Im ersten 
Moment G. beachtet, Gestaltqoalität 
nebenbei gegeben, aber noch gar 
nicht beachtet, keine Notiz davon 
genommen; nachher eine ganz andere 
Gestaltqualität — Für G. ein poten¬ 
tielles Wissen, ftir £. vor der Re¬ 
aktion nicht, sondern bloß ein Ein¬ 
druck, der veranlaßt, auf Fünfeck zu 
reagieren. Oft ein Bedürhiis, nach 
dem Grund zu fragen. 
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Reihe lY. 

Vp. m. 

C) Materialer Charakter der 
LüBnng: Oft gleich die Gestalt da; 
lebhafte Konkurrenz zwischen Ge¬ 
stalt and Hengeneindmck, £. ist das’ 
Problem; G. manchmal auch als 
ßrandlinie, aber Nehmen als Grund¬ 
linie ist nicht identisch mit Nehmen 
ah (t.; G. nicht Ausgangspunkt, be¬ 
herrscht nicht die Gestaltqualität; 
ist G. Ansgangspnnkt, so wird dabei 
gw nicht an die N. gedacht, trotz¬ 
dem erfolgt ein Znrttckgehen auf sie; 
6. nur >mit hineingenommen«; oft 
nicht gleich heransgetreten, sondern 
erst nachher »gefunden«. Sie wird 
als Grandlinie verwandt ohne Be- 
wnfitsein davon, daß es die G- ist. 

Vp. rv. 

A} Reihenfolge: 

1) G. erst nachher gefunden. 

2j G. zunächst »rejected«, zwar 
Toriier gefunden, ist die ganze Zeit 
Aber klar, aber erst nachher konsta¬ 
tiert 

B) Bewußtseinsstufen: Beides 
konstatiert. Im ersten Moment G. 
höchstens gegeben, E. konstatiert; 
Konstatieren der E. »wichtiger«, »in¬ 
tensiver«. 

C) Materialer Charakter der 
Lösong: Wenn G. zuerst, bloß ge- 
fvnden, durch E. unterbrochen, dann 
erst G. konstatiert (wie die Unter- 
btechong bei Vp. HI]. 


339 

Reihe Y. 

Vp. HI. 

C) Materialer Charakter der 
Lösung: G. ist Ansgangspnnkt für 
die Figur und beherrscht die Gestalt- 
qualität; Nehmen als Grundlinie ist 
zugleich das Nehmen als G., das dann 
in dieser Form erfolgt Die Figur 
wird deutlicher dort gesehen, wo die 
G. ist (und umgekehrt: was deut¬ 
licher ist, erscheint leicht als G.}; 
Gedächtnisbild der Figur daher frag¬ 
mentarisch (ganz gesehen, aber 
Auffassung fragmentarisch); mit 
Mengeneindruck begnllg^t, der für 
weniger zuverlässig gilt Zuerst die 
Gestaltqualität: »empfunden«, ohne 
sie zu »erfassen«. 

Vp. IV. 

A) Reihenfolge: Wenn G. wirk¬ 
lich H. ist, ist die Reihenfolge immer 
G.-H., auch wenn die £. schwerer 
ist; in der Vorperiode so vorge¬ 
nommen. 

B) Bewnßtseinsstnfen: Beides 
konstatiert; einmal E. vergessen, weil 
»nur bemerkt, kein Urteil gefällt 
war«. 

C) Materialer Charakter der 
Lösung: E. oft erst nach der Menge, 
dann unterstützt durch die Gestalt 
(bei Wiederholung desselben Reizes 
wird erst die E. beurteilt, dann die 
Gestalt wiedererkannt!). G. wie 
immer, weniger ein Vergleich, als 
eine »Wahl«. 


£a gibt niin auch Eennzeichen der Unterordnung, die in keine 
jener drei Richtungen fallen. Erstens eine Reihe von weiteren 
formalen und materialen Kriterien, die jenen drei analog sind and 
Mch in derselben Weise ans den Protokollen hervorgehen. Aach 
wo sie nicht das gleiche theoretische Interesse bieten, sind diese 
Kriterien doch wichtig, am den vertretenen Standpankt za anter- 
BtBtzen, daß die Unterordnang nicht in jenen drei Erscheinongs- 
gruppen besteht. Ferner finden sich aber anch objektive Kenn- 
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Zeichen, Tatsachen, die als Wirkungen einer ünterordnnng be¬ 
zeichnet werden müssen und die daher das psychische PhBnomen 
der Unterordnnng unabhängig von seiner psychologischen Beob- 
achtbarkeit erschließbar machen. Diese sollen zum SchloB 
betrachtet werden. 


Weitere formale und materiale Kriterien, die ans 
den Aassagen hervorgehen. 

I. Formale Kriterien. 

1) Über das Erlebnis der N. kann im allgemeinen weniger 
and weniger sicher aasgesagt werden als über das der H. 

Dies ist am aaffallendsten bei Yp. UI; in vielen, schon zitierten Proto¬ 
kollen tritt das hervor. Manchmal heißt es geradezu: »Ober die N. weiß 
ich nichts mehr, habe aber nicht za früh reagiert«, oder die allgemeine Be¬ 
merkung in Reihe IV: »Ober die G. bin ich nie sehr sicher, weil ihre Lösniig 
kaum bewußt ist.« Daß in Reihe V über die erste Beschäftigung mit der E. so 
wenig gesagt werden kann, wird damit erklärt, daß die daraufFolgende Gestalt 
das erste Erlebnis auslOscht: » ... Es ist noch etwas vor der Reaktion T 0 ^ 
handen, aber die ganz deutliche FQnfecksgestalt nach der Reaktion verwiseht 
das, was vorher da war.« Jedenfalls wird tther dies Erlebnis in den denk¬ 
bar unbestimmtesten Ansdrttcken berichtet: > ... Dann ist der Eindruck so 
bestimmt, daß ich reagieren kann ... « » ... Dann ein Eindruck, ich kann 
nicht sagen was, etwas hat mich veranlaßt, Siebeneck zu sagen. Ich rea¬ 
gierte, und nun erst wurde der Eindruck ansgedentet, benannt«; » . • • dann 
fand noch so etwas statt, worauf ich reagierte. Nachher wußte ich, daß es 
Sechseck ist«, und so fast immer. — Ebenso ist in Reihe lY Ober die G. 
oft gar nicht zu sagen, ob sie da war oder nicht, ihre Stellung ist ungewiß 
und oft geradezu unbestimmt, oft ist nur zu sagen, daß sie am Schluß ab 
letztes im Gedächtnis haftete, aber immer ganz unbestimmte Anssagen: »IKe 
G. scheint am Schluß mehr im Bewußtsein gewesen zu sein, als am Anftsg«; 
»aber die G. weiß ich nichts, sie scheint aber doch während der Tendens 
zur Reaktion an der Figur gesehen zu sein.« So in der Regel: Entweder 
ist es nur noch erschließbar, daß eine Beschäftigung mit der G. stattgeihn- 
den hat, oder es kann Überhaupt nichts darüber gesagt werden, oder bloß 
negativ, daß »kein bewußter Akt darauf gerichtet war«, aber doch nicht ra 
froh reagiert wurde. Alle Aussagen Uber die G. sind mit »scheint« eizge- 
leitet, oder »nun ist mir« u. a. Einschränkungen. Alles Aber die relative 
Unbestimmtheit der N. Gesagte kommt auch fUr diesen Gesichtspunkt in 
Betracht 

Dasselbe Bild bietet Yp. I, alles Ober die zeitliche Unbestimmtiieit dff 
N. Gesagte ist auch hier zu berücksichtigen, außerdem ist auch hiw «ne 
gewisse vorsichtige Ausdrucksweise gegenüber der N. angewandt »... ich 
glaube nicht, daß es zu einem wirklichen potentiellen Wissen von ihr kam..-« 
» ... Von der G. kann ieh wieder nur sagen ... <; in Reihe Y ein einziges 
Mal: »Hier bin ich zu einem gewiesen potentiellen Wissen im Bezug auf die 
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Gestalt gelangt: So etwas ist mir bekannt < Indessen sind diese Ersehei- 
mmgen bei dieser Vp. doch aneh sngleich eine direkte Folge der niedrigen 
BewoßtseinsBtnfe der N., über die eigentlich gar kein Zweifel ansgedrttekt 
wird. Die Yp. kann wegen seiner Einfachheit über das Erlebnis wenig sagen, 
und seine Bezeichnung macht Schwierigkeiten, und über die Stellung der 
N. herrscht Ungewißheit 

Bei Yp. n liegt eine Unbestimmtheit in jenem bloßen »Dranfgefaßtsein«, 
eher dieser Zustand selbst sowie alle anderen werden doch ziemlich bestimmt 
angegeben (bei diesen beiden Yp. kamen wegen der festen Strukturen auch 
kaum Zufälligkeiten vor). 

Yp. lY sagt Aber beide Aufgaben nicht viel aus, ist aber nie unsicher 
über das Erlebnis, soweit sie es berichtet; sehr oft dagegen ist das Resultat 
der N. unsicher. 

2) Die Beziehung znr Reaktion. Zwar reagieren Yp. I nnd 11 
oft nnd prinzipiell, ehe die N. ganz fertig ist, nnd yerfrUht heißt 
die Reaktion doch nnr, wenn die H. noch nicht fertig ist. In¬ 
folgedessen ist auch, wie später zn zeigen ist, das Resnltat der N. 
oft unsicher, was hei der H. nnr selten vorkommt; besonders die 
£. ist in Reihe Y viel weniger sicher als in Reihe lY. Ebenso hei 
Vp. lY; hier ist anch im allgemeinen die G. unsicher, sicher im 
allgemeinen nnr die H. Aber einen bewußten, psychologi¬ 
schen Aasdmck der Unterordnung bedeutet hier die Beziehung 
zur Reaktion nnr bei Yp. III (immerhin ist ein solcher Ausdruck 
auch der Yp. n durchaus nicht fremd, vielmehr bestand in früheren, 
leichteren Reihen die Unterordnung für sie oft gerade darin, daß 
sie »nur auf die H. reagierte«, was damals auch andere Yp. an- 
gaben; man wüßte dabei, hieß es, daß man die N. noch während 
der Reaktion mitnehmen könne, oder gar »noch bis zum Anfang 
der Reaktion«). 

Für Yp. ni trifft nun beides zu: Sie reagiert, wie gezeigt wurde, 
in Beihe Y oft, »ehe die Grundlage der N. ganz bewußt ist«, in Reihe lY 
erfolgt das Nehmen der 6. oft erst an dem Gedächtnisbild, es wird also 
^richfalls reagiert, ehe die N. ganz fertig ist. Die bewußte Beziehung zur 
Beaktion, die als Ausdruck der Unterordnung gilt, liegt in zwei Momenten: 
Entweder die H. allein veranlaßt die Reaktion, es wird nur auf die H. rea¬ 
giert, ohne sich flberhaupt um die N. zu kümmern. Reihe Y: »Als wenn, 
ehe ich zu denken anfing, der Drang zur Reaktion dagewesen wäre. Nach¬ 
her habe ich erst gefragt, wieso denn? Über die G. weiß ich nichts mehr, 
sie scheint aber doch während der Tendenz zu reagieren an der Figur ge¬ 
sehen worden zu sein. Der Drang zur Reaktion bedeutete Fünfeck«. »Die 
Unterordnung ist so, daß ich mich nur mit der H. beschäftige. Die N. 
kommt mir gar nicht zu Bewußtsein; eine Aktivität richtet sich nur auf die 
Figur, da tue ich etwas: Ich nehme die Gestalt der Figur auf« »An der 
Figur war sofort die G. klar nnd beherrschte die Gestaltqualität der Figur, 
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stand aber in keiner Weise unter dem Gesichtspunkt der Größe. Die 6e- 
staltqnalitSt des Fttnfecks führte sofort snr Reaktion, nnd ich habe nicht 
mehr daran gedacht, daß die andere Aufgabe anch zu lösen sei.« »Ich sah 
hin, da war schon eine Tendenz da, auf Fünfeck zn reagieren, unmittel¬ 
bar danach wurde der Grund bewußt, die geringe Seitenzahl. Nach der 
Reaktion das Bewußtsein: Habe ich die andere Aufgabe jetzt auch gelöst? 
Da eine deutliche Erinnerung, daß ich am Schluß die linke Seite stSrker 
gesehen hatte... < Schon mehr im Sinne des zweiten Momentes: »Hinein¬ 
gesehen, sofort Drang zur Reaktion, der von der H. ausgeht, weil ich wdS, 
ich kann das andere mitnehmen; dann die G. etwas für sich gesehen .. 

In Reihe Y z. B. ... »Ich kümmere mich nur um die 6.; wäbrend lessen 
wird die Figur ganz von selbst so, daß ich reagieren kann.« »Ich war sehr 
erfreut, die G. bemerkt zu haben, sofort die Reaktion eingeleitet, während 

der Reaktion ein deutlicher Willensakt zur Bestimmung der Figur.— 

Die zweite Art der Beziehung zur Reaktion ist häufiger und ist wohl über¬ 
haupt die normale, also anch oft anzunehmen, wo nicht ausdrücklich davon 
berichtet wird. Sie kann kurz so formuliert werden: Die Lösung der H. 
stellt die Reaktion in Bereitschaft, die der N. löst sie aus. Beispiele: In 
Reihe Y »mit der Bestimmung der G. ist die Reaktion bereit gestellt; sie 
erfolgt in dem Moment, wo der Eindruck als ein bestimmter erfaßt ist nnd 
ich weiß, ich kann ihn benennen.« In den ersten Yersnchen ist dieses Yer- 
hältnis noch nicht ausgebildet, aber beim sechsten Yersuch findet sich die 
charakteristische Bemerkung: » ... Dann als Fünfeck anfgefaßt, unmittelbar 
darauf reagiert, und zwar so schnell, daß es wohl schon vorbereitet gewesen 
sein muß; kein Willensentschluß wie sonst« »G. beachtet... da kam schon 
das Wort Fünfeck, das hat automatisch die Reaktion bewirkt« > ... G. ge¬ 
sehen ... Eindruck, als würde ich da sofort reagieren, obgleich die Figur 
noch gar nicht gesehen war. Aber im Moment der Reaktion wußte ich, ich 
würde es bestimmen können; nur so weit, daß ich weiß, ans dem Gegebenen 
kann die Figur sofort deutlich gemacht werden; das geschieht dann im Mo¬ 
ment der Reaktion«, und dazu bemerkt: »Es ist schon öfter so vorgekommen, 
wenigstens ähnlich, immer an der Grenze zwischen Haupt- nnd Nachperiode. 
In Reihe lY: »Nachdem die H. gelöst ist, scheint der Umstand, daß ich die 
G. schon gesehen habe, dahin wirksam zu werden, daß ich reagiere.« — 

Alle diese Aussagen enthalten ja eigentlich sachlich nichts 
Neues, diese Erscheinungen fallen sachlich ganz oder nahezu mit 
früher Besprochenem zusammen. Immerhin ist beachtenswert, in 
wie verschiedener Form solche Erlebnisse ansgedrttckt, beschrieboi 
werden; daß das auch von ein nnd derselben Yp. gilt, zeigt außer 
dieser Yp. UI auch das erwähnte Beispiel der Yp. U, die sich in 
früheren Reihen derselben Ansdmeksformen bediente. Der große 
Reichtum an solchen Formen (wozu noch die non folgenden mate¬ 
rialen Kriterien hinznkommen), der überhaupt in diesen Versneben 
zutage tritt, kommt — neben der stets wirksamen Schwierigkeit 
der Bezeichnung — vor allem anch daher, daß es prinzipiell ver¬ 
mieden wurde, der Yp. Bezeichnungen vorznschlagen, die sie nicht 


Digitized by 


Goügle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über Hanpt- und Nebenanfgaben bei ReaktionsTenachen. 343 

gelbst freiwillig angewandt hatte. Das hat die Vorteile nnd Nach- 
teOe, die ein solches Verfahren immer hat. Die Deutung der Ans- 
drttcke ist viel schwieriger nnd muß manchmal überhaupt offen 
bleiben. Andererseits wird aber durch die verschiedenen Ans- 
drtloke der komplexe Tatbestand von verschiedenen Seiten be- 
leachtet, nnd es kann znm Schluß doch ein vollständigeres nnd 
mehr adäquates Bild von ihm heranskommen; denn wo die Er- 
seheinnngen so wenig bekannt sind wie hier, kann ihre Bezeich- 
nimg nicht die Hauptsache sein, sondern die Bezeicbnnngen selbst 
mOssen helfen, das Bezeichnete besser zu erkennen. Diese Be¬ 
merkungen mögen die Aufzählung dieser und der folgenden Kri¬ 
terien rechtfertigen. 

3) Als drittes formales Kriterium wäre jene größere Intensität 
der Akte zu nennen, die Vp. I nnd IV angeben nnd Uber die 
aUes Angebhare schon auf S. 324 gesagt ist. Da Vp. I dieses 
Ariterinm gar nicht in dieser Beihe, sondern viel später, in 
Beihe XII, erwähnt hat, so wird an jener Stelle noch einmal 
darauf znrttckzukommen sein. 

Wo aber eine größere sinnliche Deutlichkeit des Inhaltes da¬ 
mit gemeint ist, fällt diese Angabe unter die materialen Kriterien. 
Nun ist ja in der Tat, besonders bei Vp. HI, eine Folge der 
Unterordnung die größere sinnliche Deutlichkeit des Gegenstandes 
der H. Die G. in Beihe V wird ja immer als deutlicher gesehen 
»gegeben, aber das gilt der Vp. doch mehr als eine zufällige 
Begleiterscheinung der Bangordnung. Sie sagt dann gewöhnlich: 
>Die G. war auch deutlicher«; es ist daher zuwenig ein Aus¬ 
druck einer Unterordnung und wird vor allem zuwenig als sol¬ 
cher von der Vp. empfunden, als daß es unter den nun zu be¬ 
handelnden materialen Kriterien eine Stelle finden könnte. 

U. Materiale Kriterien. 

1) Für die H. wird nach Angabe der Vp. mehr Zeit verbraucht 
als fhr die N. 

Dies gilt besonders von Vp. IV, die gersdezn dazn neigt, die Wichtig¬ 
keit der Aufgaben proportional der verbranohten Zeit zu setzen: Wenn keine 
Dnterordnnng erreicht wurde, heißt es: >Gleichviel Zeit gebraucht nnd gleiche 
^chtigkeit«, sonst z. B. in Reihe lY: >Die E. zuerst entschieden, sie nahm 
mehr Zeit in Anspruch, dann die G., sehr viel kürzere Zeit, nnr ein Blick« 
(lonly a flash«); in dieser Reihe ist sich die Vp. noch nicht klar, ob die 
verbrauchte Zeit oder die Reihenfolge wichtiger für die Rangordnung ist. 
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macht darüber widersprechende Angaben und erklärt schließlich: »Die größere 
Bedentnng besteht in dem Vorangehen und in der größeren Zeit«, sie fügt 
ausdrücklich hinzu, daß kein Unterschied in der Natur der Prozesse besteht. 
In Reihe V ist entschieden die Sukzession das ausschlaggebende Moment 
Die Unterordnung besteht hier auch dann, wenn die Zeiten für beide Auf¬ 
gaben gleich sind oder gar sich umgekehrt verhalten, wenn nur die Suk¬ 
zession richtig ist, z. B.: »Die 6. ging voran, beanspruchte aber sehr wenig 
Zeit, es war so klar. Dreiviertel der Zeit wurde auf die E. verwandt, aber 
die Hauptsache war doch die G.< Trotzdem wird auch hier immer das seit¬ 
liche Verhältnis mit angegeben, als ein nicht zu vernachlässigendes Kenn¬ 
zeichen der Rangordnung, das sich im allgemeinen mit der Reihenfolge 
und der Rangordnung auch nmkehrt. 

Auch Vp. III gibt dieses Kennzeichen an. Wenn in Reihe FV die 6. zu¬ 
erst auffällt, wird schnell darüber weggegangen nnd dadurch die richtige 
Rangordnung wieder hergestellt. Sonst wird es nicht direkt angegeben, 
auch von Vp. I nnd 11 nicht, aber man sieht leicht, daß manche Formen es 
doch impliziert enthalten oder geradezu voraussetzen, z. B. wenn Vp. I is 
Reihe IV sagt: »Die G. wurde nur noch gerade im letzten Moment mitge¬ 
nommen«, was' überhaupt typisch für viele Versuche ist; oder Vp. 11 in 
Reihe V: »Eigentlich zu schnell reagiert, rechts war sicher die G., das andere 
aber nur ein ganz grober Mengeneindmck, 8—10«; desgleichen viele schon 
zitierte Protokolle der Vp. HI. 

Die geringe Bedeutung dieses Kriteriums beruht darauf^ daß es 
bei Vp. I— ni immer in Verbindung mit anderen, exakter zu formu¬ 
lierenden auftritt; sollte es allein die Rangordnung kennzeichnen, 
so mußte sich dieses Zeitverhältnis trotz ungeeigneter Beize durch¬ 
setzen. Aber bei Vp. IV, wo diese Möglichkeit am meisten in Be¬ 
tracht kommt, wird es noch leichter als die Reihenfolge nmge- 
stoßen; besonders in Reihe V braucht ja immer das, was schwerer 
ist, auch mehr Zeit (während das Zeitverhältnis eben unabhängig 
von der Schwierigkeit der N. nnd der Leichtigkeit der H. be¬ 
stehen müßte). Den besten Ausdruck findet daher dies Kriterium 
noch in jenen Versuchen der Vp. m in Reihe IV, wo absicht¬ 
lich, nicht veranlaßt durch den Reiz, Uber die G., wenn sie sich 
zuerst aufdrängt, rasch hinweggegangen wird. Schließlich wäre 
auch noch die Unzuverlässigkeit der subjektiven Zeitbestimmung 
Überhaupt einzuwenden. 

2) Der Unterschied der Leistungen infolge der verschiedenen 
Rangordnungen wird bisweilen als ein solcher zwischen aktiven 
und passiven Erlebnissen bezeichnet. 

Besonders bei Vp. m in Reihe IV: » ... An die zweite An^be habe 
ich überhaupt nicht eigentlich gedacht, eine Tätigkeit richtete sich nur aof 
das eine«; » ... gegen Schloß war die untere Seite schon irgendwie hekannt, 
es ist aber kein Akt erinnerlich, der trennbar von den anderen wäre.« »Kein 
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bewoßter Akt richtete sieh anf die G.< >Iin Sehen war es schon da, aber 
ich war ganz beschüftigt in dem Moment mit der anderen Anfgabe.« >Die 
6. wurde mitgemeint, ohne daß ich daran dachte. Trotzdem scheint sich 
das Wissen zn bilden, es fällt mir in den Schoß.« Wo alle Seiten gleich 
und, wurde »nachdem sich nichts machte, einfach reagiert«, und dazu be¬ 
merkt: »Sonst geht es von selbst, hier ging es nicht Ton selbst, daher gar 
nicht.« Vor allen Dingen kommt das in der Vorperiode zum Ausdruck: 
»Vorgenommen, eigentlich nur die E. zu machen, das andere so mitgehen 
zu lassen.« Wenn beides in einem Eindruck gelbst wird, ist die N. bloß 
»mit apperzipiert, mitbeachtet«. In Reibe V besteht dieses Verhältnis zu¬ 
erst noch nicht, die N. wird vielmehr auch in einem eigenen Akt gelbst, die 
Figur »nun noch unter dem anderen Gesichtspunkt betrachtet«. Erst am 
zweiten Versuchstage wird zum erstenmal die folgende Bemerkung gemacht: 
»Ich kttmmere mich nur um die G. Währenddessen wird die Figur ganz 
von selbst so, daß ich reagieren kann. Neu ist dabei, daß ich die Bestim¬ 
mung der E. mitnehme; daß es kaum zu Bewußtsein kommt, daß ich es 
mache, kaum als Akt« »Die E. wurde nicht konstatiert, sondern es war 
ein Prozeß vom undeutlicheren zum deutlicheren.« Wenn beides in einem 
Eindruck gegeben war, wurde beobachtet: »Ein Drängen, darin beides: Die 
6. war gemeint, dabei wurde die Figur erkennbar.« — 

Sehr häufig liegt hier, wie bei allen Yp., der Fall so, daß im 
ersten Teil des Erlebnisses die Beziehung zur H. allein aktiv, zur N. 
passiv ist (beim bloßen Gegebensein), dann aber doch anch die N. 
aktiv gelöst wird, z. B.: »Die Gestaltqnalitilt wurde erfaßt an der 
Figur, die schon vorher empfunden, aber nicht erfaßt war.« 

Bei Vp. I ist dies in Reihe V die Regel: Die G. wird sofort »erfaßt«, 
dabei ist das übrige »nebenbei bewußt gegeben, zum Schluß erfolgt dann 
noch ein Blick auf die Figur. In Reihe IV dagegen »hebt sich die G. erst nach¬ 
träglich hervor durch den Akt des Bemerkens«; das ist die Regel, das 
Bemerken wird meistens extra angegeben: >... dann ein besonderes Be¬ 
merken der G. bis zum rudimentären Wissen«. Nur in einigen Fällen ist 
die G. »nur mitgenommen, irgendwie ausgezeichnet«, was vielleicht einem 
pasriven Verhalten näher steht 

Das gleiche gilt von Vp. n und IV: Es wird nicht besonders vom pas¬ 
siven und aktiven Verhalten gesprochen, ein solches ist auch nicht identisch 
oder such nur charakteristisch für die Unterordnung; wo es vorliegt, wo 
also die N. nur gegeben ist, während die H. aktiv gelöst wird, folgt auch 
noch eine aktive Lösung hinterher, vor oder nach der Reaktion (Vp. II in 
Reihe IV, wo die G. zuerst funktionell gegeben ist, dann noch konstatiert 
wird, »daß es anch die G. ist«; in Reihe V ist vielleicht beides passiv, das 
»Heransspringen der G.« war in früheren Versuchen oft als passives Erlebnis 
von dieser Vp. bezeichnet worden, und das »mit dem Mengeneindmck sich 
begnügen« ist es wohl im selben Maße). 

Bei Vp. rV ist ja bekanntlich immer beides ein aktives Konstatieren, 
»zwei selbständige Akte«, dabei ist aber in Reihe IV die G. manchmal schon 
vorher gegeben, ohne daß damit etwas angefangen wird; in Reihe V dagegen 
kann die E. einmal gar nicht angegeben werden, weil die Figur »bloß ge¬ 
sehen, nicht auf die Menge hin beachtet« war. 
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Die Folgen von Schwierigkeit und Unmöglichkeit 
einer der beiden Aufgaben; ihre Verschiedenheit 
je nach der Rangordnung dieser Aufgabe. 

Diese Verschiedenheit besteht in einem doppelten: 

1) Bei der H. werden Schwierigkeiten überwunden, bei 
der N. übergangen; das heifit: Ist die H. schwierig, so ver¬ 
sucht die Vp. trotzdem, ihr Ergebnis zu gewinnen; ist dagegen 
die N. schwierig, so leidet einfach ihr Ergebnis, nnd zwar in 
erster Linie die Sicherheit ihres Ergebnisses. 

2} Ist die H. schwierig oder unmöglich, so stört das den 
ganzen Prozeß, die N. leidet auch darunter, sowie die Reaktions¬ 
zeit; ist dagegen die N. schwierig oder unmöglich, so wird das 
oft erst nach der Reaktion gemerkt, nnd es hat dann weder die 
H. noch die Reaktionszeit, sondern lediglich die Sicherheit des 
Resultates der N. darunter gelitten. Auf die Unsicherheit des 
Ergebnisses kommt es mehr an als auf seine Unrichtigkeit; falsche 
Ergebnisse mit dem Bewußtsein der Richtigkeit kommen infolge 
bestimmter Täuschungen auch sonst öfters vor. Es soll nun das 
Verhalten der einzelnen Vp. unter diesen beiden Gesichtspunkten 
betrachtet werden. 

Vp. I hat in Reihe lY alle Siebenecke unterschätzt, sonst kommt kein 
falscher Versuch vor; von diesen Siebenecken ist bloß eines ansicher: >Ge- 
samteindmck etwas zweifelhaft, da es auch mehr Ecken sein konnten als 
sechs« (es war auf Sechseck reagiert worden), nnd das ist der einzige Ver¬ 
such mit einer wesentlich erhöhten Reaktionszeit, 619«r (wo = 462). 

Außerdem ist bloß noch ein Versuch, in dem die E. nicht ganz sicher ist: »Ge¬ 
samteindruck nicht so deutlich wie sonst, so daß ich nicht zu ganz sicherem 
potentiellen Wissen gekommen bin«, dabei war das Resultat richtig, die 
Reaktionszeit normal, 442u; sonst ist immer ein deutlicher Gesamteindruck 
der Figur bestimmend fUr die Angabe der £., die ganz sicher erfolgt (auch 
in falschen Fällen). Von der 6. dagegen heißt es einmal: »Gewisse Un¬ 
sicherheit, ob es Überhaupt eine 6. gäbe«, in einem zweifelhaften Fall ein¬ 
fach: »Es drängte sich auch eine Seite unten auf, keine so ausgeprägte 
Hervorhebung wie früher«, und bei einer gleichseitigen Fignr, wo es also 
keine Größte gibt, wird reagiert: »Fünf imd — kann keine G. angeben, es 
kam keine zur Entscheidung.« — Sehr deutlich ist nun der Gegensatz zu 
Reihe V; dort heißt es z. B.: »Die erste Aufgabe nicht ganz leicht zu lösen, 
... doch ich habe es mit Bestimmtheit heransgebracht«, und ein andermal: 
»Die G. wurde nicht ohne weiteres rasch bestimmt, weil sie sich von dem 
benachbarten nicht abhob; kein Vergleich, aber ein potentielles Wissen kam 
zustande.« Und wenn nnn keine G. da ist, ist der ganze Prozeß gestört, 
es wird reagiert: »Weiß nicht! Habe keine G. gefunden, die Zahl blieb des¬ 
halb auch unbestimmt, weil ich dort zu keinem Resultat gekommen war.« 
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Abgesehen davon, daß hier nie mit einem potentiellen Wissen von der E 
reagiert wird, ist die E. definitiv unsicher in fUnf Fällen, von denen zwei 
auch wirklich falsch sind (außerdem wieder ein Siebeneck mit Sicherheit als 
Sechseck bezeichnet). Pie 6. ist nie unsicher, sondern es ist immer sofort 
das bestimmte, potentielle Wissen da: Das ist sie! 

Vp. n bietet hierfür nicht viel Material; sie findet, wie schon bemerkt 
wurde, die Aufgaben immer sehr leicht, eigentliche Schwierigkeiten gibt es 
für sie gar nicht (daher auch kaum erhöhte Zeiten), die Hauptsache ist ihr 
in jedem Falle, sich möglichst sofort mit der Aufgabe irgendwie abzufinden. 
Die G. ist in beiden Reihen immer sicher, und wenn keine 6. da ist, wird 
in beiden Reihen eine bestimmte genommen und erst nachträglich gezweifelt, 
ob nicht noch eine andere in Betracht kommt. Bei der Bestimmung der E. 
hat sich die Yp. daran gewöhnt, auf den Mengeneindruck hin zu reagieren 
und sich darauf zu verlassen, daß die Bestätigung durch die Gestalt sofort 
nachfolgt. Sie reagiert daher in beiden Reihen im allgemeinen bloß mit 
einer Vermutung der E., und in beiden Reiben kommt es vor, daß die Be¬ 
stätigung ausbleibt und das Resultat unsicher ist; nur ein gewisser Unter¬ 
schied im Grad der Unsicherheit ist erkennbar, und zwar in der Art, wie in 
den verschiedenen Reihen dann das Resultat angegeben wird. In Reihe lY 
ist es mehr ein Schwanken der Yp., in welcher Richtung sie sich entscheiden 
soll; aber es soll doch entschieden werden, die Yp. beschäftigt sich in 
der Nachperiode noch mit dem Problem, das sie in der Hauptperiode nicht 
gelöst hat, sie schränkt die Möglichkeiten ein, trifft eine engere Wahl unter 
ihnen; in Reihe fünf ist sie mehr gleichgültig dagegen; es ist mehr wie e’n 
blindes Raten, ein ungefähres Abschätzen, es kann gleich wieder verbessert 
werden, wenn falsch gegriffen war. In Reihe IV z. B.: »Achteck wahr¬ 
scheinlich, G. unten. Mit Mengeneindruck begnügt, das war das erste .. - 
zur Reaktion auf acht wurde ich verführt durch beginnende Gruppenbildung 
von links nach rechts, links sicher vier, rechts waren aber vielleicht bloß 
drei; Ja, wahrscheinlich ist es so, dann ist es Siebeneck gewesen.« Oder: 
»Vermutlich — Sechseck. Geschwankt zwischen sechs und sieben bei der 
Protokollabgabe; in der Hauptperiode: Mengeneindruck, sicher mehr als 
fOnfl« — In Reihe Y stehen am Ende der Reihe hintereinander die folgen¬ 
den Angaben von Resultaten: Bei einem Sechseck: »unten und — ziemlich 
viele Ecken, wahrscheinlich acht«; bei einem Siebeneck: »sehr viele Ecken, 
ich kann sie gar nicht zusammenbekommen, neun oder noch mehr«. Bei 
einem Sechseck: »rechts und — vermutlich Sechseck — nein! Siebeneck«. 
Bei einem Siebeneck: »eigentlich zu früh reagiert; rechts sicher die G., das 
andere nur ein ganz grober Mengeneindruck, acht bis zehn«; bei einem 
Sechseck: »rechts und — kann es nicht herausbekommen — Siebeneck, nicht 
ganz sicher, aber doch wahrscheinlich. Es waren die G. und der Mengen¬ 
eindruck da, aber nicht so viele, mehr überschaubar«. Derartige krasse 
Oberschätzungen kommen in Reihe lY nicht vor; wenn es dort einmal bei 
einem Siebeneck heißt: »Vermutlich Achteck, oder noch mehr«, so wird dies 
Urteil gleich darauf erklärt: »Wieder Mengeueindruck: sehr viel; Achteck 
soUte nur das ausdrUcken.« Und nun noch dieser charakteristische Unter¬ 
schied: Wenn in Reihe V eine Konkurrenz der G. nicht genügend berück¬ 
sichtigt wurde, heißt es: »Zu früh reagiert«, mit der Bemerkung »die Yer- 
frfihnng bezieht sich vor allem auf die G.« In Reihe lY dagegen heißt es 
bei Gleichheit zweier Seiten einfach: »Nachträglich Zweifel, vielleicht kam 
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aneh die rechts in Betracht, ich konnte es nicht mehr entscheiden«, mit nor¬ 
maler Reaktionszeit (326 c). 

Das meiste Material bietet anch hier Vp. III (schon deshalb, weil mit 
ihr die meisten Yorversnche gemacht werden mußten). — In Reihe Y werden 
Schwierigkeiten in Bestimmung der E. überwunden: >Ich sah eine Figur, 
die hatte schon eine Gestalt, aber keine Notiz davon genommen. — Dann 
ein Hin und Her des Meinens, ... das deutliche Bewußtsein einer Seite führt 
dann zum Weitergehen ...« (1046 wo für den ganzen Tag cW = 8odc ist), 
und der längste von allen Versuchen des Tages: »Ich schwankte zwischen 
zwei Linien, links und rechts, bei der rechts blieb ich stehen; dann war 
noch etwas an der Figur, das mich veranlaßte Fünfeck zu sagen« (1784;; 
und der zweitlängste: »Sechseck rechts, alle ebenso, die Figur war schwerer, 
die Entscheidung ziemlich willkürlich, nahm eine als G. Sechseck war deut¬ 
lich« (1667). »Eindruck als wäre dann noch ein gewisses Drängen, ehe die 
G. heraustrat.« Noch auffallender ist das im ersten Teil dieser Versuche, 
wo in schwierigen Fällen der G. sehr viel Zeit gewidmet wird, natürlich unter 
Verlängerung der Reaktionszeit; in den letzten Tagen dieser ersten Gruppe, 
wo der = 1348 ist, sind vier der längsten Reaktionen mit dem 

cTF'^ 4 ) =2186 durch Schwierigkeiten in der H. zu erklären; dafür zeigt das 
Protokoll des niedrigsten (weil dieser noch als normal gerechnet werden 
kann) sehr anschaulich, wie hier die Schwierigkeiten der G., weil sie H. ist, 
überwunden werden: »Zwei Seiten traten ziemlich gleichzeitig heraus; 
dann wurde die linke unterdrückt, die rechte genommen; dann erst die E., 
wofür aber das BUd schon da war, ich hatte bisher nichts damit ange¬ 
fangen« (1746 <t). Und der längste Versuch, mit 4662 «r: »Sofort gesehen, 
daß es Sechseck ist; konnte dann nichts finden, es sahen alle so ähnlich 
aus, ich ging immer wieder im Kreis herum (weil ich nicht vergleichen 
wollte); dachte immer, es muß kommen, es kam aber nichts; dann trat 
einen Moment eine heraus, nahm sie rasch.« So ist es oft; wenn die Lüsuiig 
gar nicht gelingen will, erfolgt doch noch ein willkürliches »Nehmen« irgend¬ 
einer Seite, das zum »Weitergehen« und zur Reaktion führt. Wenn die 
Gleichheit der Seiten doch zur Reaktion führt, d. h. wenn auf Gleichheit 
reagiert wird, ist, wie in den späteren Reihen gewöhnlich, die Reaktions¬ 
zeit nicht wesentlich verlängert, z. B.: »... Es entwickelte sich nichts ha 
Bezug auf die G., rechts und links war gleich, dies angedeutet, und das 
führt zur Reaktion (840 er, in der letzten Hauptreihe, wo = 660 <r ist). 

Daß auch sonst, in normalen Versuchen, die Bestimmung der G. in dinier 
Reihe das eigentliche Problem ist, zeigt ja auch der Charakter der meisten 
daraus zitierten Protokolle; als typisch darf etwa angesehen werden: »Die 
G. besonders erfaßt, aber das andere mit ihr. Ich reagierte als ob es 
selbstverständlich wäre, daß es Fünfeck ist.« — Schwierigkeiten in Bestim¬ 
mung der £. andererseits kommen entweder überhaupt nicht zur Geltung 
(werden übergangen), oder erst nach der Reaktion; ebenso die Konkurrenz 
zwischen Mengen- und Gestalteindruck. Das Resultat wird nicht abgewaitet, 
sondern es wird entweder gewohnheitsmäßig entschieden (etwa so: ».. . Dann 
reagiert, weil die Figur keine Fünfecksgestalt hatte. Nach der geringen Ecken¬ 
zahl wäre es Fünfeck gewesen, aber da ich den Fall immer für Sechseck 
entschieden habe, auch jetzt so«) oder erst nachher eine Berücksichtigung 
beider Faktoren versucht; eine Erhöhung der Reaktionszeiten zeigt sich in 
beiden Fällen nicht. Hierfür Beispiele besonders in der Hauptreihe der 
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zweiten Gruppe = 660): >... Die Gestalt eo flüchtig beachtet, daß 

nur ein Eindruck von geringer Seitenzahl vorhanden war, daher auf Fünfeck 
reagiert Dann erat wirkte es, daß die Figur gar nicht Fünfecksgestalt hatte, 
sondern die des Sechsecks« (560«). Ähnlich der (schon zitierte) Fall, wo 
>im Moment, wo es losgehen sollte, nichts kommt«, und dann erst am Er- 
innemngsbild die Fünfecksgestalt entsteht, >ganz andere, als zuerst, zuerst 
war sie ganz falsch gesehen« (677a); und >... dann, während oder nach 
der Reaktion ein Zweifel, ob ich Fünf- oder Sechseck nennen sollte; die 
Gestalt war aber gegeben, die Benennung wurde deutlich nach der Reak¬ 
tion entschieden, womit dann die Form auch noch verdeutlicht wurde« 
(668a). Und wenn dann das Gedächtnisbild einmal versagt, kann das Re¬ 
sultat einfach nicht angegeben werden: »Ich weiß nicht wie viele Ecken, 
hatte einen genauen Eindruck, die Figur ganz deutlich gesehen, ... so ge¬ 
sehen, daß ich nicht festznstellen brauchte, wo die G. ist; gleich reagiert, 
vielleicht noch ein bißchen mit der Gestalt befaßt, ein Minimum, dann rea¬ 
giert Die Erinnerung war noch vor mir, das Bild angeschant, dabei ge¬ 
schwankt zwischen Fünf- und Sechseck; was zur Reaktion geführt hatte, 
war mehr eine SechsecksaufTassung gewesen, jetzt erinnert die Seitenzahl 
an Fünfeck, die Form batte an Sechseck erinnert, währenddessen ver¬ 
schwand das Gedächtnisbild« (479 a); also alles ganz normale Zeiten. — Die 
Unmöglichkeit der H. wirkt auf die N. auf zwei Arten: Einmal so, daß 
während der langen Beschäftigung mit der G. die N. sich dazwischendrängt 
(ähnlich wie bei Vp. IV!): »Zwei gleiche Seiten, links und rechts; Sechs¬ 
eck. Ich wollte zuerst die G. sehen, sie entwickelte sich aber nicht, son¬ 
dern das Sechseck, das durch die zwei gleichen parallelen Seiten charakteri¬ 
siert war. Ich quälte mich, etwas zu tun, es kam zu keiner Entscheidung, 
und ich reagierte. Nachher habe ich es als gleich ansgelegt« (2024 a, wo 
cTFji,) «= 1348). Oder aber die Lösung der N. selbst leidet, ihr Resultat 
wird zögernd und mit Zweifel angegeben, die Bestimmung geschieht um¬ 
ständlicher, als es dem einfachen Beize entspricht; z. B. bei einem ganz 
regelmäßigen, leicht übersichtlichen Sechseck: »S ... echs! Keine G. — 
Kann mich nur noch erinnern, daß ich es anstarrte, ein Moment an Sieben¬ 
eck dachte und mich dann für Sechseck entschied; in der Nachperiode be¬ 
stätigt, daß nicht recht eine G. anzngeben war. Ich kann aber nicht sagen, 
daß ich mich damit nicht befaßt hätte: Im Moment des Hinstarrens hatte 
ich keinen Angriffspunkt, dann unterblieb es; in der Nachperiode waren 
zwei Seiten ihrer Größe nach im Bewußtsein« (1638). Und ein regelmäßiges 
Fünfeck wird »nur mit einiger Mühe erkannt«, weil die gewohnte G. als 
Basis fehlt: »Die Störung kam daher, weil ich bei Fünfecken die Tendenz 
habe, die Grundlinie als G. zu sehen« (1584). Diese beiden letzten ans der 
Hauptreihe, wo b 660. — In Reihe IV nun ist ganz sichtlich die Be¬ 

stimmung der E. »das Problem«; ihre Entscheidung muß getroffen sein, 
eher wird nicht reagiert; Schwierigkeiten, die dem im Wege stehen, werden 
überwunden, Zweifel werden vor der Reaktion sichergestellt; eine unbe¬ 
gründete Vermutung der E. führt noch nicht zur Reaktion: »hingesehen, 
Ha-nn ein Streben auf die Reaktion hin, dann Znrückziehen, das bedeutet: 
leb weiß es, möchte aber den Grund haben. Ein Znrückziehen, als wenn 
ich den Grund suchen möchte ...« (1318 a, wo cW(i 2 ) = 685; dieser eW der 
Hauptreihe gilt wie stets nur von geglückten, normalen, richtigen Ver- 
anehen). Ähnlich: »Hingesehen, Tendenz zu Fünfeck, Sträuben, Ansatz dazu 
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Behen, ob es sich in zwei Dreiheiten auf lösen läßt; aber nur die eine 
zu sehen gesncht, und ob der Rest dann dem entspricht; das Problem war aber 
nur, ob es gehen würde. Eindruck, daß jedenfalls mehr dabei herauskommt, 
als fünf« (1646 (t). Und: »Hineingesehen, die Figur ganz deutlich gesehen, 
Schwierigkeit, Spannungsempfindung, ein Hin- nnd Herschwanken, fünf bis 
sechs . .. dann fUr fünf entschieden, Eindruck der Einfachheit ...« (1775), 
ebenso noch zwei andere Versuche mit erhöhten Zeiten: »Gesamteindrnck 
gesehen, nach einigen Anblicken gedacht, es sei Siebeneck, wegen Zahl der 
Brechungen und Gestalt« (1276), und ein Versuch mit längerem Schwanken 
zwischen Fünf- und Sechseck und Ansatz zur Gruppenbildung (1137). Diese 
fünf Versuche sind bei weitem die längsten des ganzen Tages, flir sie ist 
= 1318, für die normalen Versuche: cTr,, 2 ^ = 686. — Die Wirkung 
solcher Schwierigkeiten auf die N. äußert sich nicht in ihrem Resultat, die 
G. wird in allen fünf Fällen richtig angegeben — wohl aber darin, daß über 
die Beschäftigung mit der G. fast gar nichts gesagt werden kann, »die Lö¬ 
sung der N. ist nur daran ersichtlich, daß unmittelbar nach der Einleitung 
der Reaktion die G. besonders deutlich ist«, oder es heißt nach dem Be¬ 
richt über die schwierige Bestimmung der Da war auch schon 

die G. mitgesehen worden ...und ähnliche schon zitierte Angaben über 
die Lösung der N., deren Spärlichkeit wegen der langen Reaktionszeiten be¬ 
sonders auffallend ist. — Wenn dagegen die Bestimmung der G. schwer 
oder unmöglich ist, so schadet das gar nichts, weder der H. noch der Reak¬ 
tionszeit, die Schwierigkeit macht sich, auch wenn sie gleich bemerkt wird, 
erst nach der Reaktion geltend: »Sofort erkannt, für G. kann ich sagen 
links oder rechts. Ich erkannte die Figur sofort als das regelmäßige 
Sechseck; dann sofort die Reaktion eingeleitet« (in Reihe V wurden regel¬ 
mäßige Figuren nur »mit Mühe« erkannt!) »aber zurückgegangen: Wie war"s 
denn mit der anderen Aufgabe; im letzten Moment, wo ich reagierte, war 
zuerst die linke, dann die rechte Seite irgendwie mehr im Bewußtsein. Nach¬ 
dem sich nichts machte, wurde einfach reagiert, es kam mir garnicht zu 
Bewußtsein, daß ich nichts genommen hatte; früher habe ich immer bei 
gleichen Seiten gedacht, ich hätte die Aufgabe vergessen. Sonst geht es 
von selbst, hier nicht von selbst, daher gar nicht« (787 a). Oder die Schwie¬ 
rigkeit wird erst nach der Reaktion bemerkt: »Eine ganz eigentümliche 
Figur erlebt, ich entschied mich für Fünfeck, weil sie so einfach war ... 
sofort nach der Reaktion der Gedanke: Ja, was ist denn mit der anderen 
Aufgabe? Ein Hin und Her zwischen den oberen ... jedenfalls gar nicht 
gemerkt, daß ich die N. nicht gelöst hatte. Wenn das Mithineinnehmen 
nicht durch die Figur veranlaßt wird, bleibt es überhaupt ans; die Vor- 
periode entspricht dem« (651 a). Es wird also in allen den Fällen reagiert, 
wie auf einen gewöhnlichen Reiz, mit den gewöhnlichen Reaktionnoeiten 
(für die Reihe ist 

Bei Vp. IV sind die Wirkungen von Schwierigkeiten ganz so, wie man 
es nach ihrem sonstigen Verhalten erwarten konnte. Die Unterordnung kam 
ja bei ihr darin zum Ausdruck, daß die H. voranging nnd mehr Zeit ge¬ 
brauchte; aber diese »Struktur« war wenig widerstandsfähig, nnd das hieß 
ja gerade, daß sie durch Schwierigkeiten in der N. njngestürzt wird. Und 
80 ist es auch; mehr noch: wenn die Sukzession nnd das Zeitverhältnis 
richtig sind, wird dies gar nicht so sehr als Wirkung der Unterordnung be¬ 
trachtet, sondern fast immer auch noch die größere Schwierigkeit der H. 
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dafür alB Ursache angegeben. Wogegen z. B. Vp. in ganz dentlich eine 
solche »zofÜUige Rangordnung« von der durch die Instroktion geforderten 
unterscheidet, z. B. in Reihe lY: »Die 6. genommen, nicht eigentlich als 
N., sie war von aelbst nicht sehr wichtig.« Allerdings ist bei Vp. lY den¬ 
noch in beiden Reiben gewöhnlich Sukzession und Zeitverhültnis richtig 
(und wenn sie falsch sind, ist fast immer die Rangordnung umgestttrzt; 
wenn beide, immer). In Reihe lY werden Schwierigkeiten in Bestimmung 
der 6. nicht übergangen, sondern sie stören den ganzen Prozeß, vor allem 
wird die 6. dadurch zur H. Sie kommt dann an den Anfang und braucht 
mehr Zeit, wie schon früher gezeigt ^vurde. Besonders in den Yorver- 
Sachen: »Die eigentümliche Gestalt der Figur ließ mich die G. zuerst anf- 
nehmen«; >... dieses Urteil über die E. war vollständig untergeordnet 
wegen der Schwierigkeit der G. Wenn alle Seiten gleich sind, wird die E. 
mit einem Blick entschieden und die ganze übrige Zeit auf die N. verwandt. 
In der Hauptreihe wird zwar die Struktur im ganzen besser behauptet (die 
G. z. B. braucht »einen ganz kleinen Teil der Zeit«), aber wenn zwei oder 
mehrere Seiten gleich sind, ist doch alles umgeworfen; einmal wird dann 
überhaupt mit einer falschen Bewegung reagiert. In allen den Fällen stark 
erhöhte Zeiten = 3932, wo für die normalen Yersuche = 1876 

ist). Was dabei erlebt wird, ist eine gegenseitige Störung der beiden Pro- 
sesse, die Yp. kann sich der Lösung der N. eben doch nicht ganz widmen 
(so bei den falschen Reaktionen, wo die beiden Aufgaben sich immer wieder 
verquicken], und die H. geht auch nicht glatt vonstatten; z. B.: »Die Ent¬ 
scheidung der G. ging dbrE. voran, obgleich ich anfing mit der Schätzung 
der E. Aber unten Tvaren zwei ziemlich gleiche Seiten, zwischen diesen 
mußte ich die Entscheidung erst fällen, ehe ich die E. entscheiden konnte« 
[4909 <r!). So sind hier gerade die meisten verlängerten Reaktionen durch 
schwere N. zu erklären. Selbst bei längerer Beschäftigung mit der E. ist 
die Zahl doch nicht verlängert: »Ein richtiges Zögern, Schwanken zwischen 
fünf und sechs, die G. nahm einen sehr geringen Teil der Zeit in An¬ 
spruch.« — Solches Schwanken findet sich nun ebenso häufig wie in 
Beihe lY: »Schwanken zwischen fünf, sechs und sieben«, und einmal ver¬ 
anlaßt sogar die Beschäftigung mit der E. eine verlängerte Reaktion durch 
unwillkürliches Gruppieren (3öl3 o, wo = 1416 ist). Wenn alle Seiten 

gleich sind, werden die Zeiten erhöht: 6486 und 4812, was aber auch in 
Beihe lY der Fall war. — Die E. ist in beiden Reihen fast immer unsicher, 
oft falsch; das kommt daher, weil keine Hilfsmittel angewandt werden 
durften, und da diese Yp. nur selten einen Gestaiteindruck hat, muß sie 
sich mit dem bloßen Abschätzen der Menge begnügen (nur in den letzten 
Versuchen heißt es manchmal: »Die E. zuerst nach der Menge bestimmt, 
dann dieses Urteil durch den Gestaiteindruck gestützt«). 


Zusammemtelhmg der hierfier gehörenden Erscheinungen, 

Es sollen nun noch einmal alle die Erscheinungen zusammen¬ 
gestellt werden, die als Wirkungen der Schwierigkeit einer der 
beiden Aufgaben hier gefunden wurden und als Ausdruck für die 
Unterordnung gelten können, die zwischen ihnen besteht. 
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A) Wenn die Bestimmnng der £. erschwert ist 

I. Wenn die £. Hauptsache ist (Reihe IV). 

1) Eine eingehendere Beschäftigung mit ihr; bei Kon¬ 
kurrenz zwischen zwei Faktoren (Menge und Gestalt) 
wird der Ansgang derselben abgewartet, nicht reagiert, 
ehe die E. entschieden ist 

2) Über die Bestimmung der G. ist wenig angegeben. 

3) Erhöhte Reaktionszeiten. 

II. Wenn die E. Kebenan%abe ist (Reihe V). 

1) In Eonknrrenzfällen wird der Zweifel erst nach der 
Reaktion entschieden oder gar nicht. 

2) Gegensatz Ton Gestalt und Mengeneindruck erst nach 
der Reaktion bemerkt 

3) Keine erhöhten Reaktionszeiten (hiervon einige Aus¬ 
nahmen bei Vp. IV). 

B) Wenn die Bestimmnng der G. erschwert ist. 

I. Wenn die G. Nebenanfgabe ist (Reihe IV). 

1) Die Konkurrenz kommt erst nach der Reaktion zur 
Geltung, aber nicht immer zur Entscheidung. 

2) Daß keine G. genommen wurde, wird erst nach der 
Reaktion bemerkt 

3) Keine Störung in Bestimmnng der E. und keine ver¬ 
längerten Reaktionszeiten (außer bei Vp. lY). 

IL Wenn die G. Hauptaufgabe ist (Reihe V). 

1) Wenn mehrere als G. in Betracht kommen, wird die 
Konkurrenz vor der Reaktion entschieden. 

2) Das stört den ganzen Prozeß; die Bestimmnng der E. 
ist unverhältnismäßig erschwert; manchmal ist gar 
nicht anzngeben, wie viele Ecken. Oft auch die E. 
mit einem Blick erledigt, um mehr Zeit fhr die G. zu 
haben. 

3) Immer erhöhte Reaktionszeiten; am wenigsten, wenn 
auf die Gleichheit zweier Seiten so reagiert wird, daB 
sie beide als G. genommen werden, so daß es einfach 
zwei G. statt einer gibt 

Wenn schließlich die H. zu leicht ist, kann die Rangordnung 
gefährdet sein; es kann, wie bei Vp. III, Vorkommen, daß »keine 
Gelegenheit zur Unterordnung da ist«. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über Haupt- und Nebenaufgaben bei Beaktionsversnchen. 353 

Vp. lY, bei der die Unterordnang am schwächsten ansgehildet 
ist, weist auch diese Symptome nur mangelhaft anf. Diese Er- 
soheinong ist nicht schwer zn begreifen: Sie konstatiert ja 
immer beides, nnd hei dieser Stmktnr ist eine Unterordnung anch 
bei den anderen Vp. nicht recht möglich; z. B. zeigt Yp. I in 
BeiheYI, wo die Instraktion lautet: »Beides konstatieren«, ein 
ganz ähnliches Yerhalten, sie sagt: » . .. Keine Unterordnung, 
zufällige Sukzession, das Schwerere kommt zuerst«, und faßt 
eigentlich mit diesen kurzen Worten das Yerhalten der Yp. lY 
zusammen. Der Prozeß ist abhängig von der jeweiligen Be- 
sdiaffenheit des Beizes, statt, wie hei der richtigen Unterordnang, 
Yon einer fest ansgehildeten Struktur. 


Schlußhetrachtungen tlber das Erlebnis der Unter¬ 
ordnung. 

Zum Schluß mögen nun noch einige Bemerkungen Uber die 
Unterordnung seihst ihre Stelle finden. Da die Unterordnung eine 
willkürliche Handlung der Yp. ist oder besser, da die hezeichnete 
Bangoqdnnng yon der Yp. absichtlich gebildet wird, so muß 
in erster Ldnie interessieren, Yrie sich diese Absicht der Unter¬ 
ordnung im Bewußtsein der Yp. repräsentiert, ob nnd wie sie 
in der Yorbereitung gegenwärtig ist. Non ist aber über die 
eigentliehe Yorperiode nicht viel zu sagen; was sich in den 
Protokollen der einzelnen Yp. findet, beschränkt sich anf das 
Folgende: 

Bei Yp. I besteht die Yorbereitung meistens in einer ausdrück¬ 
lichen Yergegenwärtigung beider Aufgaben mit ihrer Rangordnung, 
durch Wortfiragmente, »mit Bewußtsein des Sinnes«. Sie enthält 
im allgemeinen nichts Spezielleres über die Lösung, nur bei Um¬ 
kehrung der Instruktion: ». .. Obwohl ich im Sinne hatte, die 6. 
n konstatieren.« — Yp. 11 braucht auch ln diesen beiden Reihen 
keine ansdrttckliche Yorbereitung, bloß »wie das letztemal«. 
Nur beim Übergang von Reihe Y zu Reihe lY eine spezialisierte, 
ansdrUckliche Yorbereitung: »In der Yorperiode umzustellen yer- 
eueht, innerlieh gesprochen: zuerst die Oestalt, dann die G.« — 
Yp. m bat zwar in der eigentlichen Yorperiode meistens gar 
nichts im BeYmßtsein, was durch häufige, yor Erscheinung des 
Raaes abgebrochene Yersuche bestätigt YYurde; aber yor dieser 

ARUt Ar Fajrekologi«. XXL ^ 
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Zeit, z. B. beim Anhören der Inetraktioii, erfolgt doeh oft eine 
recht differenzierte Vorbereitung, bei der auch yersnoht wird, das 
kommende Erlebnis schon zn antizipieren. Die Stellen sind alle 
schon zitiert worden, die Yorbereitnngen auf die Unterordnung 
der N. waren dabei immer sehr betont, sowie die Tendenz, die 
beiden Aufgaben in eine Handlang zn yerschmelzen (»yorgenonunen, 
die N. recht fluchtig zn machen, gleichgültig, ob es stinunt oder 
nichtc n. ä., und andererseits >es yielleicht zn yerqnioken, die N. 
mi t hineinznnehmen in den Prozeß der H.«). — Bei Vp. IV ist 
die Vorbereitung auf Einhalten der richtigen Reihenfolge ge> 
richtet, z. B. in Reihe IV: »Ich nehme mir yor, die E. zuerst zn 
machen, das gibt dieser Aufgabe die einzige Wichtigkeit, die 
sie hat. 

Im ganzen erfolgen Angaben Uber eine ausdrückliche Vor¬ 
bereitung meist nur nach yorausgegangenen Störungen irgend¬ 
welcher Art, und diese Angaben sind nur spärlich und sagen an 
sich nicht yiel darüber, wie der Vp. die Absicht zur Unterordnung 
repräsentiert ist. Natürlich ist die Absicht zur Unterordnung 
wirksam, aber sie braucht deshalb nicht als solche bewußt zn 
sein, wenigstens nicht in der Vorperiode. Andererseits kann es 
aber auch yorher nicht so sein, als wenn keine Unterordnung 
stattfinden sollte, denn daß die Rangordnung in der Hauptperiode 
absiehtlioh eingehalten wird, ist nicht nur sicher, sondern gendeza 
das eigentliche Erlebnis der Unterordnung. Das wurde hier 
bereits an der Hand des Strukturbegriffes auseinandei^esetzi 
Aber besonders deutlich wird es später in Reihe XH; es werden 
dort bestimmte Sukzessionen der Prozesse yorgesohrieben, die 
Reihenfolge ist also konstant. Ferner bildet sich auch in yer- 
schiedenen Fällen ein bestimmtes Verhältnis der Beymßtseinsstufen 
der beiden LUsungen aus und bleibt gleichfalls konstant Dieses 
Verhältnis ist aber nur abhängig yon der stattfindenden Sukzes¬ 
sion. Seine Konstanz ist durch deren Konstanz bedingt und 
nicht unmittelbar durch eine Instruktion: Infolgedessen 
redet die Vp. in solchen Fällen niemals yon einer Unterordnung; 
eine Rangordnung besteht wohl, aber sie besteht ohne ihr Zutun, 
wie sich eine Vp. ausdrOckt Nun wurde unter Beibehaltung der¬ 
selben Sukzession eine Unterordnung yerlangt; wenn dann der 
Sinn dieser Unterordnung der bisherigen Rangordnung entsprach, 
so wurde jetzt weder an der Reihenfolge, noch an den Bewußt- 
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rousstafen, wie sie dort bestanden hatten, etwas geändert, aber 
jetzt bedeutete das für die Yp. eine Unterordnung, und zwar ist 
der einzige und entscheidende Unterschied der, daB, wie sie 
selbst sagt, dieses Erlebnis jetzt mit ihrem Zutun zustande kommt 
Mit anderen Worten: An der Struktur hat sich infolge der 
neuen Instruktion nichts geändert; dieselbe Struktur war vorher 
auch konstant heibehalten worden und war doch nicht Ausdruck 
einer Unterordnung gewesen; jetzt ist sie es, und zwar weil das 
jetzt mit Absicht, mit dem Zutun der Vp. geschieht Das ist der 
einzige Unterschied, vorher war bloß die Beihenfolge beabsichtigt, 
die Bewnßtseinsstnfen und dann die Struktur nur mittelbar, durch 
sie, und vor allem nicht bewußt, nicht absichtlich konstant ge¬ 
halten worden. 

Daß die Unterordnung sich hier in dieser Weise ansdrUckt, 
liegt vor allem daran, daß es sich ja immer um Unterordnung 
von Aufgaben handelt, deren LUsungen von der Vp. erstrebt 
werden; ihre Bangordnung muß deshalb auch erstrebt werden, 
in derselben Weise. 

Eine Absicht zur Unterordnung also muß bestehen, denn die 
angeführte Handlung hat den Charakter einer absichtlichen 
Handlung. Daß diese Absicht besteht, braucht aber in der Yor- 
periode nicht ausdrücklich gegenwärtig zu sein, sondern die Yor- 
bereitung kann >in der Situation« liegen, wie verschiedene Yp. 
sagen. Über einen solchen Bewnßtseinsznstand wäre dann nicht 
riel zu sagen, aber doch so viel, daß der Zustand anders ist, als 
wenn keine Unterordnung oder als wenn die umgekehrte erfolgen 
sollte. 

Die Absicht zur Unterordnung kann immerhin noch nach zwei 
Richtungen hin genauer bestimmt werden. Einmal kann gesagt 
werden, daß sie mehr auf Herabsetzung der N. als auf Betonung 
der H. geht; hierfür sprechen besonders die Aussagen der Yp. Hl. 
Sie zwingt sieb, die N. unwichtig zu nehmen, nimmt sich vor, 
über die K. schnell hinwegzugehen, sie müglichst fluchtig zu er¬ 
ledigen nsw., wie oben zitiert. Die andere Absicht, die H. zu 
betonen, wird auch, aber seltener angegeben, z. B. wenn Yp. I 
sagt, >. . . obgleich icb mir vorgenommen hatte, die H. ausdrück¬ 
lich zn konstatieren«, was sie ja von Katar niemals tut, und wenn 
andere Yp. sich vornehmen, die H. zuerst in Angriff zn nehmen, 
eigentlich nur die H. machen wollen, u. ä. — Zweitens kann aber 
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diese Absicht noch dahin bestimmt werden, daß sie eine innigere 
Yersohmelznng der beiden Aufgaben, als sie bei der Gleicbordnimg 
besteht, bezweckt. Die N. soll >im unmittelbaren AnschlnB an die 
H. gelöst werden; das Ganze soll eine zusammengesetzte Hand¬ 
lung sein, mit einem gemeinsamen Ziel, der Beaktion; nnd zwei 
Phasen; der Lösung der beiden Aufgaben. DaB darauf gleichfallB 
die Vorbereitung wirklich gerichtet ist, gibt besonders Vp. HI an. 
Die betreffenden Angaben sind alle schon verschiedentlich zitiert 
worden, der Erfolg ist jedenfalls bei allen Vp. vorhanden: Bei 
Vp. ni wurde ja schon darauf hingewiesen; bei Vp. I z. B., wenn 
die N. nur »mitgenommen wird«: »die G. war nur untergeordnet 
nnd wurde im letzten Moment mitgenommen«; bei Vp. n z. B., 
wenn sie sagt, daß die N. nur ein »Anhängsel« war; oder wenn 
Vp. IV die Unterordnung darin ansgedröckt sieht, daß »die K. 
weniger Zeit brauchte und sich mehr an das andere anschloB«; 
Vp. IV gibt auch hier einen Beweis e contrario: Im allgemeinen 
betont sie gerade das Gegenteil, die Unznsammengehörigkeit 
der beiden »getrennten Akte«, und sie hat ja nun auch, wie 
Überall gezeigt wurde, den geringsten Grad von Unterordnung 
erreicht. 

Eine solche Absicht scheint also Überall wirksam zu sein, 
ihr Erfolg ist jedenfalls in derartigen Aussagen sichtbar, aber 
als ausgesprochener Vorsatz ist sie nicht oft nachweisbar. 
Das ist verständlich, es ist ja gar nicht anznnehmen, daß 
die Vp. sich immer ihrer Absicht bis ins einzelne bewußt 
ist; im Gegenteil, je natürlicher ihr alles einzelne zur Auf¬ 
gabe hinzuzugehören seheint, um so unselbständiger bleibt es 
auch, d. h. aber geradezu, um so weniger merkt und formuliert 
sie esi). 

Man braucht nur einmal an die Unterordnung von Aufgaben zu 
denken, wie sie im wirklichen Leben verkommen. In der Ein¬ 
leitung wurde schon darauf hingewiesen, daß dort die Entstehung 
einer Rangordnung von Aufgaben zugleich eine engere Verschmel¬ 
zung zwischen ihnen zur Folge hat oder besser, daß eine wirk- 


1) Daß die Vorbereitnng nur ansnahmsweise, s. B. bei vorangegangeBen 
StOrnngen, eine auBdriickliche ist, iet ja länget bekannt, besondere seit den 
Yersnehen von Ach and Messer. Hier wäre noch insbesondere an die 
Tatsache der »latenten Einstellnngen«, (Koffka) an erinnern. 
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Jiche Verachmelzang heterogener Aufgaben nicht ohne eine Glie¬ 
derung, eine Rangordnung dieser Aufgaben vor sich geht Also 
mit der Rangordnung tritt die Verschmelzung der beiden Aufgaben 
ein, und die Verschmelzung ist nicht möglich ohne eine Rang¬ 
ordnung, beides sind EorrelatiTbegriffe. Welches Ton beiden 
Momenten in einem bestimmten Falle zu Bewußtsein kommt, das 
hingt ganz daron ab, was man eigentlich will, was das Problem 
ist, wovon man ausgehi Wenn z. B. der Fall so liegt, daß die 
Rangordnung das eigentliche Problem ist, wenn die Schwierigkeit 
fscbeinbar) bloß darin besteht, zu finden, was Hauptsache ist, dann 
ist mit der Erreichung einer solchen Gliederung die Verschmelzung 
selbstverständlich mit erreicht, sie kommt der Vp. gar nicht als 
solche zu Bewußtsein. Trotzdem zeigen gerade die Beispiele aus 
dem wirklichen Leben, daß man das eine nicht wollen kann ohne 
das andere; mit der Unterordnung wachsen die einzelnen Auf- 
gabmi zu einem einzigen, organischen Gebilde, zu einer »Hand¬ 
lange zusammen, die eine bestimmte Struktur zeigt Es ist bei¬ 
nahe zufällig, ob man daran die Unterordnung oder das Einheit¬ 
liche der Handlung besonders bemerkt und fUr wesentlich hält; 
abhängig bloß davon, ob man selbst auf die Unterordnung oder 
auf die Vereinheitlichung bewußt gerichtet ist, denn eine zn- 
sammengesetzte Handlung wollen, heißt in Wirklichkeit immer, 
daß man dieses beides will *). Nun sieht man leicht, daß gerade so 
der Fall auch in diesen Versuchen oft gelegen haben muß: Wenn 
die Struktur sich fest ausgebildet hat, will die Vp. einfach eine 
zasammengesetete Handlung, deren beide Phasen, die zwei Auf¬ 
gaben, ihr nicht notwendig einzeln in der Vorbereitung gegen¬ 
wärtig sein müssen. Sobald dies der Fall ist, nämlich daß die 
Vp. eine zusammengesetzte Handlung will, will sie ja eben damit 
auch zugleich die Verschmelzung der beiden Leistungen durch 
die Unterordnung. 


1; NatOrlieh können eine Anzahl von Handlangen verschmelzen, ohne 
daß sie alle einander nntergeordnet sind, es können einzelne einander neben¬ 
geordnet sein; bloß maß irgendeine Rangordnung bestehen. Wenn die 
beiden Leistungen nngeordne’t nebeneinander sind, so sind sie aneh nn- 
abUngig voneinander nnd verschmelzen nicht Es kommt dabei weniger anf 
eine ünterordnung als anf eine Ordnnng überhanpt an. 
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m. Teil: 

Synthetiselie Darstellimg der in Reihe IV und V yorgekonunenen 
Formen der Unterordnung (Reihe VI—XU). 

über die synthetLBolie Methode. 

Es wurde nun yersncht, die gewonnenen Resultate zu einem 
tieferen Eindringen in das Phänomen der Unterordnung und die 
es begleitenden Bewußtseinsyorgänge zu verwerten. Das konnte 
nur an der Hand neuer Experimente geschehen. Hatte sich bis¬ 
her gezeigt, daß die Unterordnung in einer ganzen Reihe von ver¬ 
schiedenen Formen auftritt, daß also die allgemeine Instruktion: 
Eine Leistung soll Hauptsache, die andere Nebensache sein, sich 
auf eine Anzahl verschiedener Weisen befolgen läßt, und war jede 
dieser Formen in den Protokollen nach Möglichkeit bestimmt und 
beschrieben worden, so konnte nun versucht werden, die dort ge¬ 
wonnene Differenzierung in die Instruktion hineinzunehmen und 
so jene Formen nacheinander willkürlich zu erzeugen; was dort 
durch Analyse der Erlebnisse gefunden war, jetzt (synthetisch) 
herzustellen. Ein solches Verfahren bietet neben der metho¬ 
dischen Bedeutung, die in der Möglichkeit seiner Durchführung 
liegt (auf diese Bedeutung wird später noch zurückzukommen sein, 
vgl. S. 397 ff.), auch einen ganz klaren sachlichen Gewinn, und zwar 
in mehrfacher Beziehung. Einmal für die Erkenntnis der Formen 
selbst: Bei dem Versuch ihrer Herstellung wird ja auf jeden Fall, 
auch wenn er nicht gelingt, viel klarer, was mit ihnen gemeint 
ist; wenn er gelingt, heben sich die »reinen Formen« deutlich 
von allen anderen ah, da eine Vp. immer sehr leicht zwischen 
g^lückten und mißglückten Versuchen zu unterscheiden pOegt. 
Die Erkenntnis der Formen wird durch eine Art »Differential¬ 
diagnose« gestützt (wobei auch die Reaktionszeiten als objektive 
Symptome mitwirken). Da ferner die Herstellung schließlich in 
der Regel gelingt, so wird dann dieselbe Form viele Male hinter¬ 
einander erlebt, dadurch präzisiert sich ihr Bild inuner mehr, und 
es erfolgen mehr Aussagen über diesen einen Gegenstand. Drit¬ 
tens gelingt es auch. Formen, die hei einzelnen Vp. gefunden 
waren, bei smderen zu erzeugen, die sie von seihst nicht erlebt 
hatten; das gibt einmal eine Aufklärung über die Allgemein- 
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gtiltigkeit dieser Formen (diese liegt yor allem in der HO^ohkeit, 
sie derart zu bezeichnen, daß der bestimmten Bezeichnung immer 
das gemeinte Erlebnis entspricht; erst dadurch wird eigentlieh 
gezeigt, daß der Bezeichnung etwas Wirkliches und Überall Ezi* 
stierendes entspricht) und außerdem jene Bereicherung der Er¬ 
kenntnis, die immer mit der Betrachtung individueller Variationen 
desselben Erlebnisses für dieses Erlebnis verknüpft ist (Möglich¬ 
keit der Kontrolle durch Vergleich der Aussagen verschiedener 
Vp. über formal und material ähnliche Erlebnisse). 

Die Frage nach der Bedeutung dieser Formen für die Unter¬ 
ordnung wird hier mit ganz anderen Mitteln in Angriff genommen, 
wodurch sich an einzelnen Stellen ganz eindeutige Antworten er¬ 
geben. Denn hier werden nur die Formen, aber keine Rang¬ 
ordnung vorgeschrieben, diese können also jetzt sehr wohl anf- 
treten, ohne eine Unterordnung zum Ausdruck zu bringen, nnd 
werden schließlich sogar durch eine besondere Instruktion znm 
Ausdruck der entgegengesetzten Rangordnung gemacht. 

Es wurden also eine Anzahl Instruktionen ansgewählt, die 
znm Teil die Bewußtseinsstnfen vorschrieben, znm Teil die Reihen¬ 
folge nnd znm Teil materiale Bestimmungen über die Lösung der 
Aufgaben enthielten. Um aber solche komplizierte Instruktionen 
dnrchznführen, bedurfte es bei den verschiedenen Vp. oft ganz 
verschiedener Mittel, und so entstanden Unterschiede in der Be¬ 
handlung der Vp.: Die Reihenfolge der gegebenen Instruktionen 
war nicht überall die gleiche, alle Reihen wurden nicht mit allen 
Vp. ansgeführt, und für einzelne Vp. wurden besondere Reihen 
eingeschoben. Sowohl im Interesse der Darstellung, die bei 
einer gemeinsamen Betrachtung doch immer wieder durch Hin¬ 
weise auf Besonderheiten unterbrochen werden müßte (weil diese 
jetzt oft wesentlich sind), als auch im Interesse des darzustdlen- 
den Gegenstandes, der zunächst häufig geradezu in der Er¬ 
zeugung der psychischen Phänomene, erst znm Schluß wieder 
in diesen selbst besteht, lag es daher, das den einzelnen Vp. 
eigentümliche Benehmen gegenüber diesen Instruktionen, ihre be¬ 
sondere Entwicklung durch gesonderte Betrachtungen zu veran¬ 
schaulichen. Es sollen jedoch im folgenden entsprechende Reihen 
von verschiedenen Vp. an der gleichen Stelle behandelt werden, 
soweit das möglich ist, ohne die Einheitlichkeit des Zusammen¬ 
hanges zwischen den verschiedenen Reihen und damit das Ver- 
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ständnis fttr die einzelnen Beihen zu stören. Nur durch einen 
solchen Kompromiß wird es noch zu erreichen sein, daß das allen 
oder mehreren Gemeinsame yon selbst herausspringt, während 
gleichzeitig alles einzelne zu seinem Rechte gelangt. 

Die erste Gruppe von Versuchen dieser Art, die ansgeführt 
wurde, enthält 

Inatralctionen über die Bewußteetnsstufen. 

(Die Einschränkung, die von nun an den Bezeichnungen der 
Reihen znkommt, geht ans dem oben Gesagten hervor.) 

Reibe VI (beides konstatieren). 

Instruktion: Die E. und die G. sollen konstatiert werden. 

Sie wurde ansgeführt mit Vp. 1—IV, unmittelbar nach den 
Reihen IV und V, bloß mit Vp. IV erst nach einer Anzahl anderer 
Reihen. Denn sie hatte ja diese Form schon immer in Reihe IV 
und V angewandt, es konnte sich hier nichts Neues ergehen, viel¬ 
mehr mußte sie zunächst einmal die niederen Bewußtseinsstufen 
erleben, und danach wurden dann einige Versuche mit dieser 
Instruktion vorgenommen, die in der Tat wie Reihe IV und V 
aasfielen (auch in bezug auf die Reaktionszeiten). Ans demselben 
Grunde wurden mit Vp. 111 nur wenige Versuche dieser Art aus¬ 
geführt, die auch nicht viel Neues bieten konnten, da auch ihr 
das Konstatieren (und die ihm entsprechenden Reaktionszeiten!) 
aus den Vorversnchen der Reihe IV und V genügend bekannt 
war. Bei ihnen beiden genügten daher wenige Versuche, um 
diese Form herzustellen, und alles, was die Vp. dabei erlebt, zu 
vergegenwärtigen; ihre Aussagen darüber konnten gelegentlich 
durch solche aus Reihe IV und V ergänzt und erläutert werden. 

Die Darstellung der Resultate dieser Reihe VI kann nach den¬ 
selben Gesichtspunkten erfolgen, die sich in den früheren als 
brauchbar erwiesen haben. Das sind: 

1) Die Reihenfolge. 

Zweierlei i%t hier bemerkenswert: Erstens ist in allen ge¬ 
glückten Versuchen eine bestimmte, deutliche Sukzession angeb- 
bar, es sind immer zwei diskrete Akte, die aufeinander folgen; 
das Konstatieren scheint bei diesen Aufgaben die Gleichzeitigkeit 
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aoszüBchlieBen. Und zweitens ist die Reihenfolge selbst ganz be¬ 
liebig ^ sie wechselt von einem Versuch zum anderen, ohne dafi 
es der Yp. sonderlich auffhllt; im allgemeinen wird sie durch die 
Schwierigkeit der beiden Aufgaben bestimmt (das Schwerere zu¬ 
erst; aber auch das Auffallendste zuerst). — Eine andere Reihen¬ 
folge als die der Konstatierungen kann fast nie angegeben 
werden (ob etwa die zweite Aufgabe schon vor ihrer Eoustatienmg 
irgendwie im Bewußtsein war). — Darüber die einzelnen Aus¬ 
sagen: 

Yp. I gibt immer eine eindeutige Reihenfolge an, und sagt daher: »Ich 
finde, daß das Konstatieren die Gleichzeitigkeit ausschließt« Einmal: »^el- 
leicht war die G. schon vorher gegeben und wurde durch das Eonstatiereii 
noch einmal vergegenwärtigt«, und einmal wird das als sicher angegeben, 
sonst aber nie etwas darüber gesagt. Die Reihenfolge nun ist gewöhnlich 
so: Erst ein »indifferenter Gesamteindmck«, dann das Konstatieren der K, 
dann wird die 6. konstatiert; aber diese Sukzession wird von der Yp. ah 
zufällig angesehen, als bedingt durch den Reiz, und damit hat sie auch ihre 
Bedeutung für die Unterordnung verloren: >... keine Unterordnung, auch 
nicht in der Yorperiode; zufällige Sukzession, das Schwierigere zuerst«, und 
dafür gilt der Yp. in der Regel die Bestimmung der E. Wenn die 6. zu¬ 
erst auffällt, wird sie auch tatsächlich zuerst konstatiert, z. B.: »Erst die 6., 
sie fiel zufällig auf, eie liegt rechts so besonders exponiert, der Blick fiel 
gleich darauf, damit war sie schon konstatiert Die E. beschäftigte mich 
nachher ...« 

Yp. n gibt in allen Fällen, wo das Konstatieren erfolgt ist, auch eine 
bestimmte, eindeutige Sukzession an. Ist beides »in einem Eindruck« er* 
ledigt, so ist auch nichts konstatiert worden (dabei die kürzesten Reaktions¬ 
zeiten]. Die Reihenfolge selbst ist in der ganzen Reihe absolut unbe¬ 
ständig, sie wechselt fortwährend, von einem Yersuch zum anderen. Ent¬ 
weder »ein Yerweilen bei dem Hengeneindruck, dann die G. konstatiert«, 
oder aber »das Konstatieren der G. ging voraus, dann folgte das Yerweüen 
bei dem Hengeneindruck«, und motiviert wird das einfach: »Die 6. zuerst 
aufgefallen«, oder aber: >... eine als G. aufgefallen, deutlich nachh^«* 
Die Sukzession ist klar, weil »beide Aufgaben mehr getrennt« sind, »die 0. 
durch einen zweiten motorischen Akt deutlich hervorgehoben; ob sie vor¬ 
her schon da war, weiß ich nicht«. 

Yp. in beschäftigt sich mehrmals mit beiden Aufgaben (erst »gesehen«, 
dann »konstatiert«, »genommen«, »getippt« ..., wie auch in den Yorrer- 
suchen], als Reihenfolge ist dabei im allgemeinen G.—£. erkennbar; aber 
darauf liegt kein Nachdruck, wenn z. B. keine G. da ist, stört das gar nicht, 
es wird einmal überhaupt erst nach der Reaktion gemerkt. Die Reihenfolge 
der Konstatierungen ist immer sicher; daß die G. zuerst kommt, ist nicht 
Absicht, sondern: »Die G. oben wurde von selbst gesehen«, n. ä. (es be¬ 
durfte ja in Reihe lY immer einer ganz besonderen Anspannung, damit 
die G. nicht zuerst gesehen wurde). 

Yp. lY verhält sich genau wie in den Reihen lY und Y, nur daß von 
keiner Rangordnung der Au^ben die Bede ist: beides wird erst gesehen, 
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dann konstatiert (>firBt perceived, then deolared to be so«), die Beihenfolge 
wird immer eindeutig angegeben, nur ganz selten ist die zweite schon ge¬ 
sehen, ehe die erste fertig ist, wo es dann etwa heißt: »Die 0. wnrde die 
ganze Zeit ttber gesehen, dann konstatiert.« Die Beihenfolge ist abwechselnd, 
wie in Beihe lY und Y; zuerst kommt, was schwieriger ist, oder was von 
selbst anffkUt, nnr wird hier nicht mehr von »richtiger« nnd »falscher« 
Beihenfolge gesprochen. Das gilt übrigens von allen Yp., eine neue Beihen¬ 
folge wird immer ganz gleichgültig festgestellt, eine »falsche Beihenfolge« 
' gibt es nicht 


2) Die Bewaßtseinsstnfen. 

Da für beide Aufgaben das Konstatieren yorgeschrieben wnrde, 
so fragt es sich zunächst, inwieweit es yon den einzelnen Yp. er¬ 
reicht wnrde nnd welche Ausdrücke sie dafür brauchen, wodurch 
sie die gelungenen yon den mißlungenen Yersncben unterscheiden. 
Allgemein kann festgestellt werden, daß das Konstatieren bei den 
zwei Aufgaben einen gewissen Unterschied aufweist, entsprechend 
dem Unterschied in der Bestimmtheit ihrer Lösung: das Zahl¬ 
wort bezieht sich eindeutiger auf die E. als die Angabe der Lage 
auf die G. Demgemäß kommt das Konstatieren der G. dem Be¬ 
achten etwas näher, >ein demonstratiyer Blick« bei Yp. I, das 
Motorische wird dabei mehr betont, »wie ein Nicken mit dem 
Kopf« (Yp. ü], »tippen« (Yp. Ul), während für die E. die be¬ 
stimmte Zahl schon eine Rolle spielt, »das Zahlwort ist angelegt« 
(Yp. I), die Lösung neigt mehr zu einer wörtlichen Konstatie¬ 
rung. — Allgemein wird ferner das Konstatieren als ein »längeres 
Yerweilen« bei beiden Aufgaben angegeben, als eine »Hemmung 
des Prozesses«; und dem entsprechen auch durchgehend die ob- 
jektiyen Zeiten: Sowohl sind die Mittel dieser Reibe höher als 
die der früheren und späteren, als auch sind innerhalb dieser 
Reihe die »gelungenen« (d. h. konstatierten) Yersuche länger als 
die mißlungenen, nnd auch in den früheren Reihen waren die 
Yersuche, wo konstatiert wnrde, immer die längsten (es wurde 
allerdings damals gewöhnlich nur in schwierigen Fällen etwas 
konstatiert). — Und schließlich zeigt diese Reihe recht deutlich, 
daß die Bewußtseinsstnfen nicht etwa Grade der Sicherheit sind: 
In sehr yielen Yersuchen sind die Resultate unsicher, trotzdem 
sie konstatiert wurden; manchmal hat es geradezu den Anschein, 
als ob diese Instruktion ein willkürliches Entscheiden begünstigte. 
Nnr Yp. HI mußte darauf aufmerksam gemacht werden, daß sie 
auch etwas konstatieren könne, ohne yon der objektiyen Richtig- 
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keit ihres Urteils Tollkommen ttberzengt za sein^). — Zar spe¬ 
ziellen Analyse dieser Ersoheinang and zor besseren Erkenntnis 
des Eonstatierens maß das Verhalten der einzelnen Yp. betrachtet 
werden. 

Bei Yp. I ist Bchon der erste Yersach in fast jeder Beziehung typiseh: 
>In der Yorperiode ausdrückliche Yergegenwärtigung der Aufgaben mit be¬ 
sonderer Betonung des Eonstatierens. — Als der Beiz erschien, zunächst 
Schwanken in bezug auf die Zahl der Ecken, ob fünf oder sechs; dann 
doch konstatiert, d. h. aktuell gewußt, daß es Fünfeck ist Die 6. gleich¬ 
falls konstatiert durch einen demonstrativen Blick; sie war vielleicht schon 
vorher gegeben und wurde dann durch das Konstatieren noch einmal ver¬ 
gegenwärtigt« (610 u). Dabei bleibt es, im folgenden wird nur noch Ein- 
zelnes näher aasgeführt: Von dem Konstatieren ist deutlich verschieden der 
bloße Eindruck der Figur, der immer vorangeht; zuerst im dritten Ver¬ 
such: »Zuerst ein indifferenter Gesamteindruck, der noch nicht nach der 
einen oder anderen Seite neigte, dann das Konstatieren der E., nicht mit 
voller Sicherheit«, und darauf zum Schluß zurückgekommen: »Erst der in¬ 
differente Oesamteindruck, in dem eine Differenzierung in bezug auf die 
Zahl noch nicht enthalten ist.« Auch die verschiedene Art des Konsta- 
tierens bei den beiden Aufgaben bleibt so: »Auch so, nur der indifferente 
Gesamteindruck ganz kurz, die Bestimmung der Zahl dauerte etwas läng^, 
sie war nicht so leicht; das Konstatieren geschah in der Weise, daß die 
Zahl sechs schon bewußt angelegt war. Die Seite wurde wieder durch 
solch einen demonstrativen Blick konstatiert«; oder »beides konstatiert, 
aber die G. nicht würtUch angelegt, nur durch solch einen demonstrativen 
Blick«. Ganz deutlich zeigt sich diese Verschiedenheit in den Erlebnissen 
der drei letzten Versuche, in denen das Konstatieren nicht mehr vorge¬ 
schrieben war; da heißt es im ersten: »Es kommt mir zunächst nur vor wie 
eine graduelle Abschwächung. Ich hatte den Gesamteindruck der flgur, 
die Zahl der Ecken wurde nicht ausdrücklich konstatiert, d. h. das Wort war 
nicht angelegt, aber ein potentielles Wissen war da; die G. in einem be¬ 
tonenden Blick; darin gar keine Veränderung. Die Sukzession wie bisher; 
die Vorperiode weniger gespannt.« Im nächsten: »Vielleicht noch deut¬ 
licher: Ein ausdrückliches Konstatieren fand nicht statt, aber ein poten¬ 
tielles Wissen; und eine besondere Hinwendung des Blickes habe ich auch 
nicht erlebt, aber sie war mit gegeben. Die Sukzession sehr unbestimmt, 
die beiden nicht auseinander zu halten. Im Wissen um die G. lag doch eine 
Abstraktion, wie eine Hervorhebung, eine positive Abstraktion mit der Be¬ 
deutung: Das ist sie.« Und schließlich der dritte: »Auch hier nur eia 
potentielles Wissen für beide. Es scheint mir viel gleichwertiger beides 
ausgeprägt zu sein. Das Konstatieren der E. schien doch immer etwas an¬ 
deres, als das der G., hier ist daher beides mehr gleichmäßig« (für diese 
drei ist = 377, für die mit Konstatierung » 663). Das Konsta- 


1) Durch Wahl von geeigneten Ausdrücken, wie »sich dafür ent¬ 
scheiden« u. ä., gelang das sehr leicht; der Widerspruch, den AusdHlcke 
wie »unsicher konstatieren«, »unsicher wissen« u. ä. zu enthalten scheinen, 
hat ja seinen Grund einzig in dem Sprachgebrauch, nicht in dem Sinne der 
Worte selbst. 
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tieren der O. ist also mehr ein Betonen, kommt dem Beachten näher; die 
Lage der G. wird mehr potentiell als aktuell gewußt, und das kommt wohl 
daher, weil es ein aktuelles Wissen von der Lage nicht in demselben Sinne 
gibt, wie von der E.; die spätere Formulierung bezeichnet doch die Lage 
viel weniger genau, als die bestimmte Zahl dies für die E. tut. Die Be¬ 
nennung der Lage ist längst nicht so notwendig mit ihrer Bestimmung ver¬ 
knüpft, wie dies für die E. der Fall ist. Bei der >graduellen Abschwächung« 
wird dann die E. auf dieselbe unausdrückliche Bestimmung reduziert, so 
daß nun beides gleichmäßig >potentiell gewußt« genannt werden kann. — 
Interessant ist übrigens, daß jetzt auch diese Vp., wie Yp. IV in Reihe lY 
und Y, Angaben über das Yerhältnis der für beide Aufgaben verbrauchten 
Zeit macht: Der »indifferente Gesamteindruck« ist manchmal nur kurz, 
manchmal »dauert er sogar eine kleine Weile«, dagegen nimmt das Kon¬ 
statieren der E. immer am meisten Zeit in Anspruch. — Eine Sicherheit 
über das Resultat ist durchaus nicht immer vorhanden, die E. ist im Gegen¬ 
teil ziemlich oft »nicht mit zweifelloser Sicherheit« bekannt: »Der Gesamt- 
elndruck der Figur führte die Bestimmung der E. herbei, nicht mit zweifel¬ 
loser Sicherheit, aber ich bin der Sache nicht weiter nachgegangen.« Des¬ 
gleichen: »Die Zahl hat mich nachher beschäftigt, ich bin nicht zu voller 
Sicherheit gelangt, doch entschieden für Sechseck vor der Reaktion.« »Das 
Konstatieren der Zahl nahm am meisten Zeit in Anspruch, erfolgte aber 
nicht mit zweifelloser Sicherheit«, also Unsicherheit auch da, wo das Kon¬ 
statieren ausdrücklich angegeben wird, ebenso noch in mehreren anderen 
Fällen; falsch ist das Resultat unter zwanzig Yersuchen bloß einmal (ein 
Siebeneck für Sechseck gehalten, mit Unsicherheit). 

Yp. n hat hier ganz besondere Schwierigkeiten: für sie waren Ja die 
beiden Leistungen ziemlich leicht, oft war ihr beides gleich im ersten Ein¬ 
druck gegeben; die Instruktion, beide zu konstatieren, bedeutet in solchen 
Fällen für sie eine ganz unnatürliche, gewaltsame Trennung der beiden 
Momente, es gelingt daher oft gar nicht, und wenn es gelingt, gilt es der Yp. 
als ein überflüssiges Betonen und Yerzögern des natürlichen Yerfahrens. 
Die Instruktion mußte während der Reihe des öfteren wiederholt werden, 
ihre Befolgung war der Yp. sichtlich unangenehm. Sehr charakteristisch 
sind die Yorversuche; die Yp. erkennt deutlich, was sie mit Konstatieren 
meint, und zwar in dem Maße, als das Konstatieren selbst ihr mißlingt; 
sie bemerkt immer klarer, daß es ihr nicht gelingt und daß es kein zu¬ 
fälliges Mißlingen ist Im ersten Yersuch beißt es: »Eigentlich zu früh 
reagiert, ich hatte den Gestalteindruck, zwei Leitlinien und das übrige, da¬ 
raufhin reagierte ich. Habe nicht konstatiert, daß es Sechseck ist, son¬ 
dern nur reagiert auf den bekannten Eindruck: ,Ja das kenne ich^« Man 
sieht hier die deutliche Unterscheidung zwischen dem Konstatieren (das be¬ 
absichtigt war) und dem potentiellen Wissen (das tatsächlich erreicht wurde). 
Nur einmal begnügt sich die Yp. damit: »Ich glaube es war richtig: Ge¬ 
stalteindruck, konstatiert: Also dies, das ich benennen kann, das ich ganz 
genau weiß, die Zahl fünf noch nicht. Ebenso die Lage: Links, konsta¬ 
tiert In der angegebenen Reihenfolge.« Der nächste Yersuch ist ebenso, 
es wird aber noch bemerkt: »Ich fühle mich noch unbehaglich ...«; dann: 
»Bin nicht zufrieden, ein rechtes Konstatieren ist es eigentlich nicht; ich warte 
etwas bei dem Eindruck, habe aber nie die Zahl sechs.« Dann die ausführ¬ 
liche Beschreibung: »Der Unterschied von früher besteht nur darin, daß ich 
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absichtlich längere Zeit dazu brauche, ich verweile etwas dabei... es iit 
so selbstverständlich; in dem Eindruck liegt schon alles drin, es folgt noch 
das Konstatieren der G., aber als überflüssiger Akt.« Im nächsten wird die 
G. wieder so konstatiert: >... Dann konstatiert: Unten ist das andere«; 
für die E. wird nur »etwas gewartet, dann kam der Gestalteindmck«, dabd 
aber eine Tendenz zu zählen, und eine Reaktionszeit von 1452 <t. Und dann 
wird rundweg erklärt: »Ich bringe das Konstatieren einfach nicht fertig; 
ich verweile länger bei dem Gesamteindruck als nötig ist, beachte noch 
einmal die G., das ist alles. Es ist alles im ersten Eindruck schon klar.« 
Dann folgen zwei negative Konstatierungen: »Konstatiert: Nicht Sechseck«, 
und: >... Auch etwas konstatiert: Es ist nicht das, was zunächst vermntet 
war, nämlich Fünfeck«, es wurde dann mit Siebeneck reagiert, und in Sechs¬ 
eck verbessert, die Zahl war eben noch nicht bestimmt. In den letiten 
drei Versuchen gelingt es nicht mehr, es wird aber bemerkt: >Es geht noch 
immer träger als früher, wegen des Konstatierens.« Diese drei haben den 
s= 412, die anderen = 668. 

In der Hauptreihe nun unterscheiden sich deutlieh die Fälle mit Kon¬ 
statierung von den anderen, sowohl in dem Erlebnis, das die Aussagen 
wiedergeben, als auch im Ergebnis, den Reaktionszeiten. Die ersten drei 
Versuche sind wie am vorigen Tage; im ersten heißt es: >Im Sinne der 
Aufgabe zu früh reagiert, ich übersah mit einem Blick alles und reagierte 
einfach. Ich habe mich freigemacht von der Verpflichtungc (341 o). Im 
vierten Versuch aber wird wirklich beides konstatiert (dabei auch, wie öfters 
zu beobachten, gar keine besondere Sicherheit): »Wohl Sechseck, links. — 
Ich habe der Aufgabe nachzukommen versucht durch längeres Verweilen 
bei dem Mengeneindruck; dann etwas Motorisches, gleichsam mit dem Kopf 
genickt. Die G. mit einem zweiten solchen motorischen Akt deutlich her¬ 
vorgehoben; ob sie vorher da war, weiß ich nicht« Und nun auch die 
hohe Reaktionszeit, 1322 <r, für diese Vp. ganz enorm. Die folgenden ye^ 
suche können in drei, auch nach den ]^aktionBzeiten deutlich verschiedene 
Gruppen eingeteilt werden: Ij Die in der Art des zuletzt zitierten; hier 
wird die Instruktion richtig befolgt, es wird beides nacheinander richt^ 
konstatiert wie eben beschrieben wurde. Beides in einem besonderen Akt 
der durch Analogie zu motorischen Akten charakterisiert ist und bei beiden 
als Akt der gleiche ist; nur ist für das Konstatieren der E. außerdem noch 
eine willkürliche Verzögerung charakteristisch (and, wie es fast scheint ein 
etwas willkürliches Entscheiden, das besonders häufig Unsicherheit des Re¬ 
sultats zur Folge hat): »Es wird wohl Sechseck sein; rechts. — Wieder so: 
Längeres Verweilen bei dem Mengeneindruck, dann nachher das Konsta¬ 
tieren der 6....; und: »Sechseck wohl, — könnte auch Siebeneck sein. — 
Wieder so: Ein Verweilen bei dem Mengeneindruck, wie eine Hemmung 
des Prozesses, es entwickelt sich nichts weiter, ich zwinge mich, dabei 
stehen zu bleiben. Dann die G. konstatiert.« So sind die eigentlichen 
»richtigen« Versuche, ihre Reaktionszeiten sind: = 826, weitaus die 

höchsten. Das Konstatieren der E. ist also auch bei dieser Vp. nicht mit 
einer tatsächlichen Vergegenwärtigung der bestimmten Zahl verbunden, die 
Bestimmung der G. dagegen erfolgt, sowie es bei der Zuordnung ihres Re¬ 
sultates zu dem Eindruck überhaupt möglich ist. 2 Die G. wird in der 
gleichen Weise richtig konstatiert, aber der Mengeneindruck wird nur be¬ 
achtet Hier wird das Konstatieren scharf von dem »bloßen Beachten« unter- 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über Haupt- und Nebenaufgaben bei Reaktionflyersuchen. 367 

schieden: »Entschied mich fttr links, das schien mir eine expiicite Lösung 
der Angabe zu sein; das andere nur noch beachtet, nicht besonders kon¬ 
statiert. Bloß der Heugeneindruck war da. Die Gestalt wurde nicht aus¬ 
gebaut.« »Die Menge für den gebrochenen Bogen beachtet, dann den Ab¬ 
schluß als 6. konstatiert Hier sind die Reaktionszeiten s 461. Und 
schließlich: 3) Es wird nichts konstatiert Das sind alles Fünfecke, und es 
ist in einem Eindruck die Gestalt auf der G. als Basis gegeben, z. B.: 
»Sehr schnell, die G. wohl beachtet, aber das andere war auch dabei, ein 
einziger Eindruck, Basis mit Aufbau« (296 <r), und so die anderen wie oft 
bei dieser Vp. Typisch etwa: »Ein Eindruck, die linke Seite als Basis, dar¬ 
über der Aufbau; nicht im Sinne eines Prozesses, sondern als Produkt, 
als fertiges Gebilde. Nichts konstatiert, ich strenge mich nicht mehr so an.« 
(Darauf wurde die Instruktion natürlich wiederholt) Die Versuche dieser 
Gruppe haben die kürzesten Zeiten: = 432. 

Hit Vp. III wurden nur wenige Versuche dieser Art angestellt, weil die 
Instruktion, beides zu konstatieren, sie sogleich zu ihrem alten, umständ¬ 
lichen Verfahren zurückftthrte, mit den ihm entsprechenden Reaktionszeiten. 
Der Akt des Eonstatierens ist dabei ganz deutlich, aber er findet sich nur 
in dem Ganzen eines ziemlich komplizierten Erlebnisses, das selbst keine 
feste Struktur aufweist Das bloße »Sehen« der Gestalt und der G. wech¬ 
seln ab miteinander und mit dem Konstatieren des einen und des anderen 
innerhalb desselben Erlebnisses, ohne daß darin eine bestimmte Regel er¬ 
kennbar wäre; um so deutlicher aber fallt das bloße Sehen und das Beach¬ 
ten von dem Konstatieren ab, weil dieses so eng damit verbunden auftritt; 
es wird deutlich davon unterschieden, die mißglückten Versuche werden un¬ 
mittelbar als solche angegeben. Am ersten Tage ist der allererste Versuch 
zwar umstäudlich, aber richtig; über das Konstatieren wird ausgesagt: >... 
Konstatiert, daß die G. links ist, indem ich sie fixierte, und daß es Fünfeck 
ist, indem ich die Gestaltqualität betrachtete, die schon vorher gesehen wor¬ 
den war; beides war vorher gesehen, dann wurde es noch konstatiert, gleich¬ 
sam festgenagelt an der Figur. Die Reihenfolge des Konstatierens ist sicher.« 
Dagegen der zweite: »Trotzdem ich es mir unmittelbar vorgenommen hatte, 
nichts konstatiert!... Von selbst ist links die G. herausgetreten, im An¬ 
schluß daran die Gestaltqualität, beide beachtet nach den Gesichtspunkten 
der Aufgaben, die G. als G. beachtet« (entsprechend die Zeiten, der erste 
Versuch: 2973<r; dieser 1776). Die umständlichste Ausführung und zugleich 
die ausführlichste Beschreibung des ganzen Erlebnisses mit dem Konstatieren 
enthält der folgende Versuch, dessen hohe Reaktionsseit (3041 (t) durch die 
Gleichheit zweier Seiten jedenfalls mitverursacht und dem komplizierten Er¬ 
lebnis vollkommen angemessen ist: »Ich sah die Figur ziemlich deutlich ohne 
Einzelheiten unter irgendeinen Gesichtspunkt zu nehmen; optisch deutlich, 
trotzdem in gewisser Beziehung undeutlich, weil noch unter keinem Gesichts¬ 
punkte betrachtet, dann war dieser Gesichtspunkt gegeben durch die Aufgabe, 
die 6. zu bestimmen. Schwanken zwischen links und rechts, die linke mit Hübe 
als die 6. bestimmt, noch nicht konstatiert. Dann die Figur auf ihre Gestalt¬ 
qualität hin betrachtet, gesehen, daß sie nicht die Gestalt eines Fünfecks hat, 
aber doch wegen einer Form, die durch die geringe Seitenzahl bedingt ist, wahr¬ 
scheinlich ein Fünfeck ist. Dann bewußt zu konstatieren gesucht; dabei nichts 
Neues an der Figur erlebt, sondern ich sah die Figur wie vorher unter dem Ge- 
sichtspankt der G., aber Jetzt absichtlich, willkürlich, und länger daran haften 
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geblieben. Genau das gleiche machte ich dann unter dem Gesichtspunkt der 
anderen Anfgabe ... in dem Wählen der Zeitdauer kommt das znm Ansdmek, 
was ich Konstatieren nenne.« In der Vorperiode: »Gedanke, daß ich etwas tnn 
muß; etwas konstatieren. Wußte nicht, was zn konstatieren wäre, aber die 
Fignr würde es mir schon sagen.« Eine ähnlich wiederholte Beschäftignng mit 
den Aufgaben im nächsten Versuch: »Die Figur gesehen, dann die 6. ontoi 
gesehen, als G. Dann mich erinnert, daß ich es noch konstatieren muß: 
Dasselbe, was ich schon vorher hatte, noch einmal angesehen. Länger und 
mit einem Festhalten, mit Betonung. Dabei hatte sich schon die Vermntnng 
gebildet, daß es Sechseck ist, ich brauchte es jetzt nur (I] noch zn konati' 
tieren; ich hätte mich damit begnügen kOnnen.« (2644.) Auch bei dieser 
Vp. kommt das Konstatieren der G. ihrem Beachten näher, z. B.: »... Daai 
fiel mir ein, daß ich sie noch nicht konstatiert hatte... nur Sechseck kon¬ 
statiert, die andere Konstatierung nicht vermißt, wohl weil das Beaehtea 
der G. schon wie ein Konstatieren ist« Am folgenden Tage wurden nocb 
einige solche Versuche angestellt, mit ganz denselben komplizierten Etieb- 
nissen und entsprechenden Zeiten; dabei ist manchmal »nicht bewnßt, daß 
das Konstatieren überflüssig ist«, und manchmal heißt es: > ... Diese beiden 
Betonungen genügten mir als Konstatierung; ich hätte sie nicht gebranebt, 
die Vermutung hätte genügt« — Nimmt man ans den beiden Tagen dis 
Fälle, wo richtig konstatiert wurde, zusammen, so ist ihr m 2614, dar 
gegen die, wo nur ein gründliches Beachten vorlag, haben den = 188& 
Kein falsches Resultat 

Vp. IV hat ohne weiteres dieselben Erlebnisse wie früher, das Konsta¬ 
tieren ist verschieden von dem bloßen Haben des Eindrucks, der öfters als 
vorangehend angegeben wird: Die G. wird erst »perceived«, dann »declared 
to be so«, die E. »prononnced to be siz«, und gewöhnlich wird direkt der 
Ausdruck Konstatieren gebraucht: »Statet in that order, two discret aets.< 
Es wurden daher nur ein paar Versuche derart am Schluß einer andow 
Reihe angestellt, ihre Reaktionszeit ist ^ 1868, zn deren Würdigung 
aber die der vorliegenden Versuche mit nie^igeren Bewnßtseinsstnfen nnd 
viel niedrigeren Zeiten in Betracht zn üehen sind. Kein falsches Resnltst; 
dagegen häufig Unsicherheit 

3) Materiale Yerändernngen in den Lösungen der 

beiden Aufgaben. 

Diese beschränken sich auf Negatives: Von allen Vp. wird 
Übereinstimmend das Fehlen jeder Beziehung zwischen den beiden 
Leistungen bemerkt, und aus ihren Protokollen ist eine solche 
Beziehung so wenig wie eine Unterordnung nachweisbar. Das 
hängt schon damit zusammen, dafi die E. überwiegend nach dem 
Mengeneindrnck beurteilt wird, dann hat natürlich die G. kei* 
nen Einfluß auf diesen Prozeß; aber auch die wirkliche Gestatt 
ist sehr oft nicht auf der G. anfgebaut. 

Vp. I gibt keinerlei Beziehung der beiden Aufgaben zueinander an; nnr 
einmal kann gesagt werden, daß die G. vor Bestimmung der £. »wenigstens 
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aiifge&lle]i wäre, sonst kann anch darüber nichts gesagt werden. — Eine 
Besonderheit dieser Reihe ist die ansfUhriiehe BesehSftignng mit der £., erst 
der > indifferente Oesamteindmek«, dann noch die Konstatiemng; infolge 
daron nimmt die E., nach dem Urteil der Yp., die meiste Zeit in Änsprnch. 

Am meisten empfindet Yp. II diese Beziehnngslosigkeit: > Beide Anf- 
gaben mehr getrennt, beziehnngsloser. Ich mache nie einen Yersneh znm 
Anfban der Gestalt anf der 6.«. Die letzte Bemerkung ist fast vollkommen 
richtig. Trotz des »Yerweilens bei dem Hengeneindmck« entsteht doch fast 
nie die Gestalt in der Hanptperiode, einmal heißt es: »Die Gestalt hat sich 
zn entwickeln begonnen, aber mit Leitlinien«, also nicht auf der G. Selbst 
Fünfecke sind jetzt auf anderen Seiten anfgebant, so daß ihre Gestalt keine 
Beziehung zur G. hat, z. B.: »Das Fünfeck hing an der oberen Seite, nicht 
an der G.; keine Beziehung zur G.< Manchmal jedoch ist gleich die Ge¬ 
stalt anf der G. gegeben, aber dann heißt es eben immer: »Nur die Gestalt, 
nichts konstatiert. < Das Konstatieren selbst verändert natüriieh die Figur 
nicht: »Das Konstatieren hat den Eindruck: Hehr als Fünfeck, nicht in einen 
klaren Secbseckseindmck verwandelt.« 

Bei Yp. m dnrehdringen eich zwar die beiden Aufgaben in mannig- 
fimher Weise, aber nur so, daß die Beschäftigung mit ihnen abwechselt (wie 
in den S. 367 f. zitierten Protokollen), es ist kein Einfluß der einen anf die 
andere zn verspüren; und die Akte des Konstatierens selbst sind vüllig nn- 
abhän^g voneinander und beziehungslos; es hieß ja einfach: » ... Genau 
das gleiche machte ich dann unter dem Gesichtspunkte der Gestaltqnalität.« 
Beim Übergang znm Konstatieren der anderen Aufgabe wird »eine Yer- 
ändemng der Blickrichtung erlebt«. 

Bei Yp. lY ist die gänzliche Beziehnngslosigkeit der beiden »Urteile« 
ja schon in Reihe lY nnd Y fortwährend betont worden. Es wiederholt 
sich hier genau dasselbe. Die E. wird meist nach dem Hengeneindmck be¬ 
stimmt; durch das Bemerken der G. gewinnt die Figur keinen anderen 
»Aspekt«; die beidmi Akte sind »diskret«, nnd wenn die Bestimmung der 
£. Torangeht, kann nnr ganz selten angegeben werden, ob die G. schon 
währenddessen »gesehen« worden war. 

Von einer Unterordnung ist in allen den Fällen niemals 
die Bede, gefragt wurde natürlich nicht immer danach, aber in 
den angegebenen Fällen wird das Fehlen einer Rangordnung von 
der Yp. aus eigenem Antrieb festgestellt. 

Daß das Konstatieren an der Erscheinung der Figur, an 
dem Inhalt, nichts ändert, ist allgemein erklärt worden. Das 
liegt auch im Begriff der Bewußtseinsstufen, als Arten des funk¬ 
tionellen Bezogenseins anf einen Inhalt. Mit der Variation dieser 
Funktion braucht sich natürlich der Inhalt nicht zu ändern. Da¬ 
gegen scheint eine größere Deutlichkeit der Figur manchmal 
Voranssetzung des Konstatierens zu sein; Yp. UI z. B. sagt 
einmal: >... Dabei wurde die Figur erst dentlich, und an der 
deutlichen Figur habe ich die £. konstatiert. Ich kann nur 

Arefetv ftr Psfebolsgi«. XXI. 24 
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an einer derarti^n deutlichen Figur etwas konstatieren, nicht, 
wenn sie sich noch verändert« 


Znsammenstellnng der Reaktionszeiten von Reihe Yl. 


Vp. I 

Vp. II 

Vp. lU 

Vp. IV 

Biehtig kon- 

Beides kon- 

Nur G. kon- 

Nichts kon- 

Richtig 


statiert: 

statiert: 

statiert: 

statiert: 

konstatiert: 



ö^(g)==826 


eW^^^=4S2 

eW^^^=2ßt^ 

cTF(jj = 1818 

mV = 81 

mV =239 

»»F = 48 

mV = 62 

/mV = 288. 

mF = 394 

aM = 477 

aM =903 

aM =461 

aM =429 

Wir =2614/ 

oM =1863 

Nicht kon- 




Beides gründ¬ 


Btotiert: 




lich beachtet: 
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<j1F(,j=1888 



Reihe vn und vm. 

Als Reihe Yll und Vm können, mit der erwähnten Ein- 
schränknng, die folgenden beiden Reihen mit Instruktionen äber 
die BewuBtseinsstnfen bezeichnet werden: 

Reihe YII. Instraktion: Die E. konstatieren, die G. beachten. 

Reihe Yin. Instruktion: DieG. konstatieren, die E. beachten. 

Diese wurden mit Vp. I und n in der gleichen Weise ans- 
gefhhrt: In derselben Reihenfolge und unmittelbar nach Rdhe V; 
mit Yp. lY dagegen erst viel später, nachdem sie die niederen 
Stufen erlebt hatte. Auf ihre Yersuche soll daher hier nur in¬ 
soweit Bezug genommen werden, als es das allgemeine, sachliche 
Interesse erfordert, ihre besondere Bedeutung im Zusammmihang 
mit den übrigen Yersucben dieser Yp. dagegen erst später er¬ 
örtert werden. Mit Yp. III wurde diese Reibe nicht ausgeführt 

Was allgemein über diese beiden Reiben zu sagen ist, läßt 
sich kurz in folgenden Sätzen zusammenfassen. Die Reihen¬ 
folge ist immer derart, daß das Konstatierte zuerst kommt (abo 
in Reihe YII E.—G., in Reihe YIII G.—E.). Ein materialer 
Einfluß der G. auf die Bestimmung der E. besteht in Reihe VIII, 
dagegen nicht in Reihe YII. Was die Bewnßtseinsstnfen 
angeht, so ist für das Konstatieren überall das Aktmäßige als 
charakteristisch anzuführen; die hier auftretende Yersohiedenheit 
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im Beachten wird erst später zur Sprache kommen. Daß ein 
Beachten der Menge oder Gestalt nicht zur Bestimmung der E. 
genügt, ist so gut wie allgemeingQltig (die E. kann in Reihe YIII 
fast nie sicher angegeben werden). Anf Vexierreize wird im all¬ 
gemeinen so reagiert, als ob eine Unterordnung derjenigen Auf¬ 
gabe bestände, fUr welche die niedrigere BewuBtseinsstnfe ge¬ 
fordert ist Auch Reihenfolge und materialer Einfluß scheinen ja 
anf eine solche Rangordnung zu deuten; von einer Rangordnung 
konnte auch wohl in einigen Fällen gesprochen werden, bloß 
nicht im Sinne einer absichtlich dnrchgesetzten Unterordnung, 
wie in Reihe lY und Y. — Die Reaktionszeiten sind für beide 
Reihen gleich bei Yp. I, bei Yp. II und lY jedoch in Reihe YllI 
erheblich kürzer als in Reihe YII, was sich wohl ans der ge¬ 
ringeren »Wertigkeit« des Beachtens in Reihe YIII erklärt 
(es führt dort noch nicht zu einem Wissen von der E.). — 
Alles Nähere muß das Yerbalten der einzelnen Yp. lehren. 

Vp.I. 

Beihe YII: In den ersten drei Yersnchen wird die E. richtig konstatiert 
wie in Beihe IV, die O. dagegen wird nicht beachtet, sondern immer nur 
gesehen, wie jede andere Seite. Sie kann zwar anf Grund einer nachträg* 
liehen Vergegenwärtigung auch angegeben werden, aber in der Hanptperiode 
besteht noch kein potentielles Wissen von ihr. Das zeigt gleich der erste 
Versuch. Die E. wird konstatiert, dagegen »die G. nicht beachtet sie spielt 
gar keine Bolle für den Versuch«; der zweite Versuch lautet: »Ein Gesamt* 
eindmck war das erste; nicht solch ein indifferenter, wie in der letzten Beihe, 
sondern er hatte schon eine ganz bestimmte Tendenz zur Polygonhafdgkeit 
es kam in ihm nur darauf an, die Zahl der Ecken zu bestimmen, was ge* 
schab. Dann sah ich noch die G., und dieses Sehen reichte hin für ein 
potentielles Wissen von ihr.« Und wie dies »reichte hin« bloß zu verstehen 
ist zci^ üer nächste Versuch: »Wieder so. Der Gesamteindmck in seiner 
Poly^onhaftigkeit war Ausgangspunkt für die Betrachtung; das Konstatieren 
der E. nahm die Zeit vollständig in Anspruch. Die G. war gesehen, nicht 
beachtet; aber ich weiß, daß sie da war, habe auf Grund einer neuen Ver* 
gegenwärtigung auch angeben können, wo sie war, aber in der Hanptperiode 
habe ich dies Wissen noch nicht gehabt; ich habe sie gesehen, wie jede 
andere Seite auch.« In den folgenden drei Versuchen ist ein Ansatz zum 
Beachten da, aber es ist noch nicht richtig: > ... Die G. vielleicht etwas 
beachtet d. h. etwas anders gesehen als die anderen; ein Wissen aber: Das 
iat sie, war nicht in der Hanptperiode vorhanden.« Im nächsten: » ... Die 
G. war stärker betont«, und dann wieder dasselbe Kriterium für das Be* 
achten: » ... Die G. vielleicht ein wenig beachtet, anders gesehen als 
4ie anderen Seiten, aber noch kein Wissen ansgebildet; das Wissen ist 
mit dem Beachten noch nicht gegeben.« Für diese sechs ersten Versuche 
ist e d67 ff. Mit dem siebenten Versuch ist die richtige Einstellung 
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gefanden; xa ihrem VerständniB ist jedoch xu berttcksiohtigen, daß in der 
Torlgen ]^ihe YI das Konstatiereii der Q. von ihrem »Betonen c nicht recht 
nnterschieden werden konnte; die G. wurde »mit einem betonenden Blick« 
konstatiert, daher scheinen im folgenden, ersten richtigen Versuch die beiden 
Akte ungefähr gleichartig, bis dann eine geringere Stufe des Betonens, ein 
weniger intensives Betonen, das infolgedessen nicht xum potentiellen Wissen 
ausreicht, der Yp. als Beachten gilt Jener erste richtige Versuch lautet: 
»Eine Annäherung an die vorige Reihe, beide Aufgaben ungefähr gleich¬ 
wertig; die G. nicht konstatiert, aber doch betont, worin schon etwas wie 
potentielles Wissen liegt« Und dann: » ... Die G. gesehen, kein Wissen 
von ihr, aber ich habe sie doch anders gesehen als das übrige, also beachtet 
... Nicht nach dem bestimmten Gesichtspunkte; mehr wie ein Auszeichnen 
durch gedankenloses Hinstarren«, und dazu bemerkt, daß es »weniger ist 
als früher das Betonen mit dem Blick«. Das ist also nun diese geringe 
Stufe des Beachtens, und dabei bleibt es in dieser Reihe; ihre Charakteristik 
wird deutlich, wenn zwei Seiten annähernd gleich sind. Dann nämlich heißt 
es: »Besonderes Interesse dadurch, daß hier zwei große Seiten waren, es 
ist aber erst nachträglich zu Bewußtsein gekommen, daß dies der Fall war. 
Nur der Gesamteindruck war dadurch anders. Beide Seiten waren anders 
gesehen worden.« Das schwächere Beachten kann also zur Folge habmi, 
daß das Wissen ausbleibt. — Eine Reihenfolge in dem Sinne, daß das Be¬ 
achten der G. nach dem Konstatieren derE. erfolgte, kann nicht angegeben 
werden, sondern nur so, daß die Gliederung der Figur durch die G. ent 
später erfolgt: » ... In dem Gesamteindruck selbst scheint sich etwas wie 
Verschiedenheit der G. von den anderen auszubilden, während und mit dem 
Konstatieren der E.« »Nicht eine Sukzession derart, daß das Beachten später 
kommt, sondern der Gesamteindruck gliedert sich allmählich.« »Als wenn 
man die Figur ganz anders sieht: Erst als Ganzes, als Träger einer gewissen 
Vieleckigkeit, erst später gewinnt sie eine Gliederung; das geschieht von 
selbst.« Das Verhalten, nachdem es sich einmal ausgebildet hat, ist jetzt 
durchaus konstant, in den späteren Versuchen heißt es bloß noch: »Gleradeso 
wie sonst« u. ä. Die Zeiten der gelungenen Versuche sind: 

mV « 46 

aM =460 

Die Einstellung ist immer richtig, es sind insofern alle Versuche (von 
den bezeichneten an) gelungen. Die Resultate sind auch alle richtig, bloß 
die Siebenecke sind unsicher. Diese wurden nicht mitgerechnet 

Um noch deutlicher festzustellen, was das Beachten der G. ausmadit, 
wurden in unmittelbarem Anschlnß an diese Reihe noch fünf Versuche ge¬ 
macht, in denen »nur die E. konstatiert« werden sollte. Im ersten heißt es: 
»Weiß die G. nicht! Der Gesamteindrnck der Figur war vollkommen ein¬ 
deutig, nichts daran hervorgehoben.« Im nächsten: »Hier waren zwei größere 
Seiten, ich habe aber nicht darauf geachtet, welche größer ist« (in Wirklicli- 
keit war eine Seite deutlich die 6.). Dann kam ein Siebeneck mit einer gsns 
auffallend großen Seite: » ... Auch die unwillkürliche Gliederung war dm, 
aber nur gesehen, es war rein gegenständlich.« Und: »Gesehen wurde 
die G., aber es war nicht dies besondere auszeichnende Sehen. = 434. 

Reihe VIII: Der Blick ist sofort auf die G. eingestellt, und ^ wird 
immer konstatiert, das ist sie. Daneben wird die Figur beachtet, aber daboi 
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iBt kein WiBsen von der E. vorhanden, sondern nnr »ein nnbestimmter Ein- 
dmek von Vielheit«. Es ist hier mit der E. genau so wie in der vorigen 
Reihe mit der 6.: Das Beachten ist ganz deutlich, und doch kein Wissen 
von der E., so wenig wie damals von der 6.; das wird immer wieder betont: 
»Bin flüchtiger Blick auf die Figur, ein Beachten lag darin, kein Wissen«; 
» ... Gesamteindruck daneben gegeben, dann noch die Figur beachtet ohne 
ein Wissen von der Zahl. Nur ein unbestimmter Eindruck von der Vielheit« 
In der Regel folgt dieses Beachten der Figur dem Konstatieren der 6. nach, 
wenn es vorangeht, geschieht es um so flüchtiger: »Der Blick fiel zunächst 
auf die Figur als Ganzes, glitt dann sofort auf die G. ab, die konstatiert 
wurde. Dann habe ich nicht noch gewartet, sondern mich mit dem ersten 
Eindruck begnügt, der ein Beachten enthielt; der Gesichtspunkt der Menge 
war darin angelegt.« 

So ist es nun immer, und infolgedessen kann die E. fast nie ganz sicher 
angegeben werden, die Vp. sagt: »Das Beachten genügt nicht, um die Auf¬ 
gabe zu lösen«, und ihr Verhalten bei der Angabe des Resultats zeigt deut¬ 
lich, daß hier weniger als ein potentielles Wissen Vorgelegen hat: » . .. Da¬ 
bei kommt mir unwillkürlich das Bild von der Figur wieder, ich lese es da¬ 
von ab, das ist ein Zeichen, daß vorher gar kein Konstatieren stattgefunden 
hat.« Und doch ist der Gesichtspunkt der Menge wirksam gewesen, das 
zeigt auch eine eigentümliche Tatsache: Die Vp. sagt nicht, daß sie die E. 
nicht weiß, sondern gibt mit Vorliebe an: »Fünf- oder Sechseck«, womit sie 
immerhin etwas ziemlich Bestimmtes zu sagen glaubt, in Wirklichkeit aber 
gar nichts sagt, da sie wohl wissen konnte, daß fast nur Fünf- und Sechs¬ 
ecke vorkamen! Das einzige, was tatsächlich damit gesagt ist, ist dies, daß 
die Figur nicht einfach da war, sondern unter dem Gesichtspunkt der Menge 
beachtet wurde; daß der Eindruck, den die Figur erweckte, nicht ein be¬ 
liebiger war, sondern »ein Eindruck einer gewissen Vielheit von Ecken«. 
Und mehr ist auch im allgemeinen in der Hauptperiode nicht da, selbst wenn 
das Resultat nachher sicher angegeben wird: »Oben; Sechseck. Der Blick 
fiel sofort auf die G., diese konstatiert, die Figur nur nebenbei beachtet, ob 
zeitlich getrennt, weiß ich nicht. Es war ein undeutlicher Eindruck von 
der Vielheit, noch gar keine Vermutung auf Sechseck.« Auch die Gestalt ist 
in der Regel noch nicht da, bloß dieser Mengeneindruck, so daß als nor¬ 
maler Versuch dieser Reihe etwa der folgende gelten kann: »Links unten; 
Fflnf- oder Sechseck. Der Blick fiel gleich auf die G., diese konstatiert 
Dann noch einen Blick auf die Figur als Ganzes geworfen, mit dem Eindruck 
einer gewissen Vielheit von Ecken, ohne zu wissen, wieviel; nicht zur Klar¬ 
heit gekommen.« Ist dagegen die Gestalt deutlich, so zeigt sich auch eine 
größere Sicherheit: »Sehr deutlich! Die G. sofort konstatiert, die Figur 
nebenbei beachtet. Habe mit gewisser Sicherheit einen Eindruck von der 
Gestalt gehabt; konnte dann sagen, daß es ein Fünfeck ist« Das ist zu¬ 
gleich die kürzeste Reaktion, 887 er, wo cTr^|Q^ = 435. Die fünf einzelnen 
Verenche, in denen das Resultat eindeutig und objektiv richtig angegeben 
wurde, haben das bemerkenswert niedrige Mittel: = 377, das läßt ver¬ 

muten, daß auch in diesen Fällen, wo es nicht ausdrücklich angegeben ist, 
der Eindruck der Gestalt die Bestimmung der E. erleichtert und so die Re¬ 
aktion beschleunigt habe. — Die Unterscheidung des Beachtens von dem 
Konataderen gelingt also sehr leicht, im Gegensatz zu Reihe VH, wo es sich 
i»m das Beachten der G. handelte; und zwar einfach deshalb, weil hier das 
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Beachten nicht zur yoUetändigen Lösung der Aufgabe, zum Wissen um die 
E«, genügt; so sagt auch die Yp. sehr bald: »Es ist leichter, die E. nicht 
zu konstatieren, als die 6.«, und stellt auch die Unzulänglichkeit des Be- 
achtens ganz eindeutig fest: »Die E. ist ganz unbestimmt; ich habe jedoch 
den Vielheitseindruck beachtet.« 

Der große Unterschied dieser Einstellung yon der in Reihe VII macht 
sich natürlich auch in den Yezieryersuchen geltend. Wenn keine grOSte 
Seite da ist, wird das nicht, wie in Reihe YU, erst nachher gemerkt, son¬ 
dern es ist ein deutliches Erlebnis, daß die Bestimmung der G. nicht zu¬ 
stande kommt Dagegen wird hier die £. — und darin liegt doch eine 
gewisse Unterordnung dieser Aufgabe — einfach übergangen, es wird 
gar nicht mehr an ihre Bestimmung gedacht, und infolge dayon zeigt sich 
die interessante Tatsache, daß bei ganz normalen Reaktionszeiten diese ge¬ 
übte Yp. ein vollkommen regelmäßiges Fünf- und Sechseck nicht bestimmen 
kann, die E. kann dann einfach nicht angegeben werden. Yon solchen Yer- 
suchen wurden, wegen dieses Ausfalls, eine ganze Anzahl eingestreut; die 
Protokolle lauten: Bei einem regelmäßigen Sechseck: »Ich konnte nicht zm 
Ziel kommen, zwei Seiten waren gleich, ich begnügte mich mit dem unbe¬ 
stimmten Eindruck, daß es kein der Aufgabe gemäßes Objekt sei. Ich habe 
mich nicht weiter damit beschäftigt, die Zahl der Ecken weiß ich nicht, ich 
habe nur einen Gesamteindruck von einer Figur gehabt« (437). Bei einem 
regelmäßigen Fünfeck: »Unbestimmt! Ich kann nichts sagen. Es schienen 
mir mehrere Seiten gleichwertig zu sein; die Zahl der Ecken habe ich gar 
nicht weiter berücksichtigt; einfach eine Figur wahrgenommen, daran einige 
Seiten, die gleich erschienen. Das ist alles« (402). Ein anderes gleichseitiges 
Sechseck: »Auch nicht sicher. Ich bin zu gar keinem Resultate gekommen. 
Ich habe es nicht weiter verfolgt; wenn der Blick nicht gleich auf die 6. 
fällt, ist es unentschieden, und man läßt es liegen. Über die Zahl der Ecken 
ist mir nichts bekannt« (401). Und: »Nichts! Ich habe nichts gefunden, die 
Seiten schienen mir ziemlich gleichwertig zu sein. Auf die Zahl der Ecken 
habe ich gar nicht weiter geachtet« (464). Bloß wenn zwei Seiten größer 
sind, als die übrigen, ist es ein wenig anders; bei einem derartigen Fünfeck 
heißt es: »Links und rechts; wohl ein Fünfeck. Ich lenkte den Blick ab¬ 
wechselnd auf die beiden Seiten, ohne zu einer Entscheidung über die G. 
zu kommen, es blieb bei dem Ansatz des Konstatierens für jede der beiden. 
Noch ein Blick auf die Figur, der einen Eindruck von geringer ZaU ver¬ 
mittelte« (478). Für die hier als »normal« bezeichneten Yersuche ist: 

mF - 29 
aM <=431 

Davon die fünf Yersuche mit eindeutigem und richtigem Reealtat: 
=s 377; für den ganzen Tag ist 462. Die Zeiten unterscheiden 

sich also von denen der Reihe YII so gut wie nicht 

Yp. 11. 

Reihe YII: Das Erlebnis des wirklichen Konstatierens ist derselbe Akt 
wie in Reihe YI, ein absichtüches Festhalten des Eindrucks von Mesge^ 
von Regelmäßigkeit u. a., bis er sich präzisiert und die Gestalt klar wird* 
Damit zugleich eine Yergegenwärtigung dieses Ergebnisses (nicht der Zahl) 
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unter Begleitung von symboliachen motoriBchen Handlungen, z. B.: »Fttnt- 
eck; oben. Ein Glestalteindmok war da; den habe ich ale einen beetimmten 
feotgehalten: Ein FUnfeck; dae war an eine Kopfbewegnng geknüpft. Für 
die 6. kein solcher Akt« Oder: »Fünfeck; links. — Eindruck von wenig 
Seiten; den habe ich gedeutet auf Fünfeck, darin schien mir das Konstatieren 
zu liegen: Also dies bestimmte. Ohne Worte.« Das Konstatieren ist aber 
der Vp. immer noch nicht gelSnfig, weil es ihr schwer fällt, etwas anderes 
als Beziehungen zu konstatieren; so kommt es denn, daß sie schließlich will¬ 
kürlich eine solche Beziehnngssetznng vor dem Konstatieren einschiebt, sich 
selbst zwar zur Erleichterung — das Konstatieren gelingt dann immer —, 
objektiv aber doch eine Erschwerung, wenigstens eine Komplizierung der 
ganzen Leistung, was auch in den hohen Beaktionszeiten zum Ausdruck 
kommt. — Das Beachten der 6. dagegen wird sehr deutlich erlebt; sie ist 
oft vorher schon gegeben, ausgezeichnet, aber dann wird sie noch besonders 
beachtet, eben als 6. Das entwickelt sich erst später, oder wird wenigstens 
erat später bemerkt; im ersten Versuch heißt es: > ... Die G. wurde nur so 
nebenbei als ,reohts‘ beachtet, ganz zum Schloß, sie war vorher gar nicht 
anfgefallen«, nnd so zuerst immer, »die O. nebenbei beachtet«. Dann im 
achten Versuch heißt es: » ... Die G. ganz nebenher, nachher beachtet; ob 
sie nicht vorher schon darin gewesen ist, kann ich nicht sagen; jedenfalls 
wurde sie nachher beachtet.« Und endlich im neunten Versuch ganz klar: 
» ... Die G. war von vornherein ausgezeichnet, wurde aber nachher noch 
beachtet Vorher war sie fnnktionell ausgezeichnet (als Sehne, über der 
die anderen einen gebrochenen Bogen bildeten], aber nicht in Beziehung zur 
An^be.« Und jetzt Öfters so: > ... Die G. hatte vorher schon als Basis 
dne Bolle gespielt, dann wurde sie noch einmal beachtet« »Klare Gestalt, 
iu der Basisanffassung; dann wurde die vorher funktionell ausgezeichnete 
Seite als G. beachtet« Ein vollständiger Versuch dieser Beihe hat etwa 
die folgende Aussage: »Sofort der Gestalteindmck. Ich habe ihu etwas fest- 
gehalten, dann die Seite, die vorher schon ausgezeichnet war, noch besonders 
beachtet Die Figur war in der Basisanffassung enthalten« (698). Für die 
richtigen Versuche dieser Art ist: 

mV = 112 

aM =736 

Die hohe mV erklärt sich wohl ans der Willkürlichkeit, von der das 
»Verweilen bei dem Mengeneindmck« notwendigerweise abhängig ist Das 
Konstatieren der E. hat noch immer den Charakter einer willkürlichen, da¬ 
her nicht sonderlich regelmäßigen Verzögerung. 

Um zu sehen, was das Beachten der G. ausmachte, wurden auch hier 
am Schluß der Beihe vier Versuche angestellt mit der Instruktion, nur die 
E. zu konstatieren. Die funktionelle Bedeutung der G. ist hier genau so 
voriianden, aber sie wird nicht als G. beachtet, oder es wird sogar geradezu 
von dieser Eigenschaft abstrahiert So z. B.: »Die Basis war die G., das 
wußte ich, habe aber keine Hotiz davon genommen, habe es xiicht in Be¬ 
ziehung zn einer Aufgabe gehabt.« Und: » ... habe die Seite links unten 
als Basis gesehen; sie war auch die G., aber ich habe negativ Notiz davon 
genommen, ich mag sie nicht beachten«. Für diese Versuche ist — 480. 
(Im ersten Teile dieser Versuche heißt es sogar: »... Die G. erst in der 
Naehperiode, sie hat vorher gar keine Bolle gespielt, eine andere Seite war 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



376 


Ernst Westphal, 


Digitized by 


Basis«.) — Dann folgten noch awei Versuche mit der Instruktion der 
Reihe YIII: Die O. konstatieren, die E. beachten. Die Erlebnisse sind so: 
»Gleich das Hervortreten der G., dann dazu das andere, auf dieser als Basis. 
Die beiden Momente waren deutlich getrennt; kein Verweilen bei dem Fünf- 
eckseindruck«, was wieder bestätigt, daß das Verweilen für das Konstatieren 
charakteristisch ist. — Die Zeiten sind: 612 und 656 a, — Dann zur Ver¬ 
gleichung der Reaktionszeiten noch zwei Versuche, wo nur die G. konstatiert 
werden sollte; dabei wird »tatsächlich auf die G. allein reagiert«, das übrige 
ist beim Fünfeck auch ein »Fünfeckseindruck«, beim Sechseck aber nur »im 
übrigen ein vager Mengeneindruck, Sieben- oder Sechseck würde ich jetzt 
sagen«, und die Zeiten ganz erheblich verkürzt: 247 und sogar 142. 

Reihe VHI: Hier wird nun das Konstatieren der G. von der Vp. da¬ 
durch erleichtert, daß sie sich eine Methode ausbildet, die »G. in Beziehung 
au etwas zu setzen«, weil sie ja immer Beziehungen leichter konstatieren 
kann; die Vorschrift zu konstatieren hat also schließlich eine willkürliche 
Komplikation des Prozesses von seiten der Vp. zur Folge gehabt Das Be¬ 
achten der E. ist einfach und genügt auch bei dieser Vp. im allgemeinen 
nicht zur Lösung der Aufgabei}. Schon mit dem ersten Versuch ist das 
alles ausgebildet: »Links; Uber die E. weiß ich sehr wenig, es waren sicher 
mehr als fünf, vielleicht sechs, sieben oder acht (in Wirklichkeit ein Sechs¬ 
eck). In der Vorperiode überlegte ich, wie ich das Konstatieren richtig 
machen könnte; da fiel mir eine Methode ein: Die G. immer zu einer Seite 
des Feldes in Beziehung setzen. So ist es auch gekommen. Ich erkannte 
sofort das Verhältnis der G. zur linken Kante: Ein Konvergenzverhältnis; 
und ich habe dann wirklich konstatiert: Die G. ist da und steht in dieser 
Beziehung zur linken Kante. Das hat mich so in Anspruch genommen, daß 
ich die anderen nur noch ganz flüchtig, als einen Mengeneindruck, beachtet 
habe« (744). Das ist auch für die Bestimmung der E. typisch, sie ist sehr 
entschieden untergeordnet, nur ein Anhängsel sowohl mit Rücksicht auf die 
geringere Wichtigkeit, als auch auf das zeitliche Drauffolgen. Aber ein 
wirkliches Beachten ist es. Deutlich unterschieden von dem vorangegan¬ 
genen Zustand des Gegebenseins: > ... Dann erst erfolgte eine ganz flüchtige 
Rückkehr zu dem Eindruck, der noch gar nicht in Beziehung auf die Menge 
beachtet worden war.« Oder: »Vorher gar nichts über die Figur, nicht ein¬ 
mal ein Mengeneindruck, nichts; nur die G.« Hier ist aber noch ein Unter¬ 
schied; beachtet wird jetzt entweder der Mengeneindruck, »die anderen«, die 
sich dann nachher ordnen, nachher einen »Aufbau« auf der 6. bilden; 
oder aber der Aufbau auf der G. ist gleich oder sehr bald da, und dieser 
wird »flüchtig beachtet«. Charakteristisch für die Bedeutung des Beachtens 
ist es nun, daß auch in diesem letzten Fall die »Deutung« dieses Anfbaus 
also seine Verwertung erst nach der Reaktion erfolgt. Ebenso ist in dem 
Mengeneindruck noch gar keine Vermutung des Resultates enthalten, erst 
nach der Reaktion wird eben versucht, ihn zu »ordnen«, durch den »Auf¬ 
bau« der ganzen Figur auf der G. Mit Rücksicht darauf nun, daß in dem 
einen Fall das neue — der Aufbau, die Ordnung, die Gestalt — wirklich 


1) Der Unterschied, der zwischen diesem »Beachten, unter einem Gesichts¬ 
punkt« und dem bloßen Betonen, jenem Auszeichnen durch gedankenloses 
Hinstarren« der Vp. I besteht, wird am Schluß dieses Teils besprochen wer¬ 
den, vgl. S. 399. 
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naehher entsteht, in dem anderen bloß nachher beachtet wird, spricht die 
Vp. von einer »Sukzession der Entstehung« einerseits und einer »Sukzession 
der Beachtung« andererseits. > ... Das Polygon wurde nur ganz flüchtig 
beachtet als Anhängsel; aufgebaut auf der 6. Mit dem Geschehen des 
Aufbaus ist es fertig. Die Deutung erfolgt erst in der Nachperiode.« Da¬ 
gegen z. B.: » ... Dann ist das Fünfeck da, es wird erst nachher und neben¬ 
bei beachtet«, oder »der Fünfeckseindruck war nachher beachtet, ich wußte: 
Diese Gestalt kann nur ein Fünfeck sein, ich brauchte nachher nichts zu lösen«. 
Daß bei der Entstehung etwas geschieht, findet die Vp. zuerst so wesent¬ 
lich, daß sie den Unterschied zunächst überhaupt so formuliert: > ... Es ist 
ein charakteristischer Unterschied bemerkbar, zwischen dem Aufbau, bei 
dem etwas geschieht, und dem Ordnen eines Komplexes, wobei nichts 
Neues hinznkomrot (außer der Ordnung); bei dem Aufbau dagegen kann die 
Ordnung schon da sein (z. B. schon die Basis, es kommt aber etwas hinzu, 
eben der Aufbau).« Und erst am Ende der Reihe wird die Unterscheidung 
von zwei Arten der Sukzession festgestellt mit dem Bemerken, daß die Suk¬ 
zession der Entstehung das Seltenere ist. Sehr häufig kommt, wie schon 
bemerkt, der Fall vor, daß es bei dem Beachten des Mengeneindrucks bleibt, 
der Aufbau nicht mehr zustande kommt und das Resultat infolgedessen un¬ 
sicher bleibt: » ... Nach der Konstatierung der G. habe ich noch den Mengen¬ 
eindruck beachtet, aber ich konnte ihn nach der Reaktion nicht mehr ordnen.« 
Oder: » ... Den Mengeneindruck habe ich so flüchtig wie sonst auch be¬ 
achtet, es war mir nachher nicht möglich, ihn zu ordnen.« — Die Konsta¬ 
tierung der G. vollzieht sich immer ebenso. Die Beziehung zu einer Kante 
oder Ecke des Feldes erleichtert es der Vp., sich das Wissen von der G. aus¬ 
drücklich zu vergegenwärtigen. Da hier jedoch auch manchmal von einem 
»Beachten der oberen Seite im Verhältnis zur Ecke links oben« und ähn¬ 
lich gesprochen wurde und gleich darauf wieder von einem solchen Konsta¬ 
tieren, da ferner das Beachten vom Konstatieren gerade der G. auch von den 
anderen Vp. nicht leicht zu unterscheiden war und diese Vp. die beiden 
Ausdrücke bisher oft für einander eingesetzt hatte, da endlich die Differenz 
von längster und kürzester Reaktion und auch die mittleren Variationen 
unverhältnismäßig groß waren — so konnte es zum mindesten zweifelhaft 
sein, ob hier immer dasselbe Verhalten Vorgelegen hatte. Es wurde daher 
lum folgenden Tage dieselbe Instruktion noch einmal gegeben, und nach einer 
genügenden Anzahl von Versuchen noch einmal die drei anderen Instruk¬ 
tionen hintereinander zum Vergleich mit dieser. (Nur die G. konstatieren, 
nur die E. konstatieren, E. konstatieren, G. beachten.) In der Tat waren 
die Versuche jetzt gleichmäßiger; im Prinzip so wie bisher, die G. wird immer 
im Verhältnis zu einer Ecke oder Kante konstatiert, und von Beachten wird 
dabei nicht mehr gesprochen. Dementsprechend verhalten sich die Reak¬ 
tionszeiten: der cW ist größer, die mV kleiner als am ersten Tage: 

1. Tag: 2. Tag: 

cITiijj = 826 (kleinster Wert: 339) c^di) = 403 (kleinsterWert: 347, 

mV = 106 (größter normaler: 679) mV =62 größter Wert: 627) 

aM = 382 (größterüberhaupt: 884) oM = 437 

Das Protokoll lautet etwa: »Wieder so: Aus dem Mengeneindruck trat 
die G* hervor, wurde konstatiert, darauf reagierte ich. Der Hengeneindruck 
ließ sich in einen Sechseckeiudmck verwandeln, das war aber vorher noch 
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nicht yarmntet worden.« Also nichts Neues; interessant ist noch das Erleb¬ 
nis bei einem regelmäßigen Sechseck: »Ich hatte die Seite rechts unten de¬ 
signiert, bis dahin war sie genau wie sonst (Mengeneindruck, daraus hebt 
sich die 6. hervor), dann aber, bei dem letzten Akt (der Entstehung der Qe- 
stalt), erkannte ich, daß es ein regelmäßiges Sechseck ist, damit fällt die 6. 
weg: Ich erkenne, daß alle Seiten gleich sind. Das habe ich dann als Re¬ 
sultat genommen. Die zufällig betonte Seite wurde wegen der Einstellnng 
als 0. genommen, dann erfolgte die Korrektur.« 

Wie nur die 6. konstatiert werden soll, sind die Zeiten 343 und 172 ; 
»der Gestalteindruck ist flüchtiger, aber doch da. Das andere sdiiießt sieh 
BO automatisch an, daß ich es nicht hemmen kann; aber ich reagiere nur 
auf die G.«. 

Dann wieder die erste Instruktion: G. konstatieren, £. beachten. Die 
Zeiten sind 616 und 464 <r, also erheblich länger, und damit übereinstimmend 
die Aussage: »Ein Unterschied ist da: der letzte Akt kehrt jetzt wieder in 
die Hauptperiode zurück (der Aufbau auf der Basis).« 

Dann die Instruktion: Nur die E. konstatieren. = 296. Dabei 

1) »den Gestalteindruck jedenfalls schneller gehabt«, 2) »deutlich verschieden, 
die Figur war gar nicht auf der G. aufgebaut, sondern auf der unteren, gSM 
zum Schluß fiel die G. noch auf.« Wenn die G. überhaupt bemerkt wird, 
wird sie nicht beachtet: »Nur den Mengeneindrnck für die gebrochene Linie 
gehabt, die über der linken großen Seite steht. Daß das die G. war, wir 
im Bewußtsein da, kam aber nicht in Betracht.« Oder beim Aufbau »mieht 
die G. sich störend bemerkbar«. Und bei Vexierversuchen wird das Fehlen 
einer G. gar nicht bemerkt, es wird dann gesagt: »Sofort klarer GesUlt- 
eindruck; von einer 6. weiß ich gar nichts.« Oder: »Von längeren oder kür¬ 
zeren Seiten weiß ich gar nichts, hatte nur den Gestalteindmck.« 

Zum Schluß noch die Instruktion der Beihe VII: E. konstatieren, 6. be¬ 
achten. = 416. Dabei sofort klarer Gestalteindruck, dagegen die G. 

jetzt wieder richtig, wenn auch nur flüchtig beachtet: » ... Daraufhin fiel 
mir die Seite links noch gerade eben so auf, wurde erfaßt, verwertet, als 
etwas, was ich noch brauche.« » ... Dazu die linke als G., eben noch be¬ 
achtet.« Und bei einem regelmäßigen Fünfeck ist hier »sofort der klare Oe¬ 
stalteindruck da, daraufhin wurde reagiert, aber schon mit dem Wissen drin, 
daß die Seiten gleich sind«, während bei der vorigen Instruktion dieses 
Wissen eben noch fehlte, es konnte über eine größte Seite einfach nichts 
ausgesagt werden. 

Diese raschen Wechsel der Instruktion zeigen recht deutlich ihre Wirk¬ 
samkeit, insbesondere geht aus diesen Gegenüberstellungen hervor, daß auch 
die zweite Leistung stets den Charakter einer Aufgabe hat: Es ist ganz 
anders, wenn diese Aufgabe nicht gestellt wird; ihre Lösung kann zwar 
dann auch noch bisweilen angebbar sein, aber das Erlebnis ist anders, 
und in besonderen Fällen, wie z. B. bei Vexierversuchen, ist der Ausfall des 
Versuches ein ganz verschiedener. Und schließlich drückt sich auch in den 
Reaktionszeiten der Unterschied der Instruktionen und der durch sie be¬ 
stimmten Verhaltungsweisen objektiv und vollkommen deutlich aus. 

Für Vp. IV 

ist es wichtig, daß diese beiden Reihen erst viel später mit ihr ausgeflUirt 
wurden, denn während ihr ja bisher das Konstatieren sehr geläufig gewesen 
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war, war es ihr inzwischen abgewOhnt worden, and als non die Instruk¬ 
tion der 

Beihe VII gegeben worde: Die E. konstatieren, die G. beachten, gelingt 
das zanSchst nicht. In den ersten beiden Versachen kommt es für beide 
Aufgaben nur bis za einem Beachten. >Ein Beachten der Mannigfaltigkeit, 
ausreichend am darauf ein Urteil za gründen; dieses Urteil wurde nach der 
Beaktion gefällt« >Die Daten für das Urteil waren da, aber es wurde uicht 
konstatiert« Daranf wurde die Instruktion wiederholt, und nun wird zu¬ 
nächst beides konstatiert, >zwei analoge, aufeinanderfolgende Akte, bis 
dann das richtige Verhalten eingenommen wird: Die E. wird in der Haupt- 
periode konstatiert (»stated«), >eine Entscheidung über die E. erfolgte auf 
Grund der Mannigfaltigkeit in der Hanptperiode«, während für die G. >kein 
solcher Akt« stattfindet, sie wird nicht konstatiert, wohl aber beachtet: »Die 
G. habe ich als G. aufgefaßt, das war mehr als das bloße Qegebensein von 
Daten für das Urteil; mit der Beaktion war alles klar.« Ein gleichseitiges 
Fünfeck gibt eine erheblich erhöhte Beaktionszeit 3038, während cW^^^ = 1000 
ist {mV — 186, wegen der geringen Anzahl ohne Wert). 

Beihe YIII: Die Umkehrung des Verhaltens gelingt ohne weiteres und 
auch ohne Erhöhung der Beaktionszeiten; gleich der erste Versuch heißt: 
»Die Seite rechts worde als G. bezeichnet (»pronounced to be the G.«), das 
Urteil Sechseck erfolgte nach der Beaktion; vorher ging ein deutlicher Akt 
der Auffassung der Mannigfaltigkeit, derart daß ich daraufhin nicht fünf 
oder sieben sagen könnte« (dieser Zustand des potentiellen Wissens tritt auch 
in den vorangehenden Beihen auf als charakteristische Folge des Beach- 
tens). Die G. dagegen wird immer »deutlich aufgefaßt und als G. bezeich¬ 
net«, die E., genauer die »Mannigfaltigkeit« (die Vp. braucht dasselbe Wort 
im englischen, manifoldnes) wird »danach beachtet, so daß man nicht sagen 
könnte fünf oder sieben, wenn es sechs ist; aber das Urteil sechs erfolgt 
erst nach der Beaktion«. Ein gleichseitiges Fünfeck bewirkt eine außer¬ 
ordentliche Verlängerung der Beaktion, 4316 <r, während für die normalen 
Versfucbe = 779 ist (Für die Beihe V, die bei dieser Vp. hierauf folgte 
mit der Instruktion, beides zu konstatieren, ist =» 1818.) 


Beihe IX und X. 

Als Reihe IX und X können, mit derselben Einschränkung wie 
bisher, die Yersnche mit den beiden Instruktionen bezeichnet 
werden; 

Beihe IX. Instruktion; Die G. soll beachtet werden, die E. 
bloß gegeben sein. 

Beihe X. Instruktion; Die E. soll beachtet werden, die G. 
bloß gegeben sein. 

Diese wurden mit allen Vp. ansgeführt; mit Vp. 1 und n un¬ 
mittelbar auf Reihe VII und Vni folgend; bei Vp. m und IV da¬ 
gegen mußten noch besondere Reihen eingescboben werden, um 
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sie diese niedrigen Bewnßtseinsstnfen erleben zu lassen nnd nm 
sie daran zn gewöhnen, sich für die Reaktion damit zn begnttgen; 
der Prozeß dieser Entwicklung wird nnnmehr bei der Behandlung 
ihrer Versnche im Zusammenhang yorgeftthrt werden. 

Allgemein ist zunächst Ober die beiden Reihen noch folgendes 
zn bemerken. Eine Reihenfolge innerhalb der Hanptperiode 
ist hier meist nicht mehr nachweisbar; das liegt an den niedrigen 
Bewnßtseinsstnfen, nm die es sich hier handelt. Wenn etwas be¬ 
wußt gegeben ist, so ist es dies gewöhnlich die ganze Zeit des 
Versuches hindurch, nicht in einem bestimmten Moment allein. 
Besteht jedoch hier Überhaupt eine Sukzession, so geht das Be¬ 
achten voran. Wichtiger ist die Sukzession der Bestimmungen, 
die sich ttber die Reaktion hinweg fortsetzt nnd immer in dem 
Sinne besteht, daß das Beachtete auch zuerst bestimmt wird. 
Ein materialer Einfluß der G. auf die Figur besteht dort, 
wo die G. auf der höheren Stufe gegenwärtig ist, also in Reihe IX, 
sie fehlt naturgemäß in Reihe X. Was die Bewußtseinsstufen 
anlangt, so ist das Beachten jetzt bei allen Vp. ein solches, das 
durch den Gesichtspunkt charakterisiert erscheint, auch bei 
Vp. I, wo daher jetzt das Beachten auch ein sicheres Resultat 
ermöglicht (gelöst ist die Aufgabe damit auch hier niemals, die 
Feststellung erfolgt immer erst nach der Reaktion; aber sie ist 
hier doch durch das Beachten möglich geworden). Demgegen¬ 
über ist das Gegebensein gerade durch das Fehlen jedes Ge¬ 
sichtspunktes charakterisiert. — Schließlich ist noch zn bemerken, 
daß hier der Unterschied der Bewnßtseinsstnfen manchmal wirk¬ 
lich eine Unterordnung zur Folge hat; das, was nur gegeben ist, 
scheint damit auch zugleich dazu bestimmt, nebensächlich zn 
werden, vor allem, weil sieh kein Akt mehr darauf richtet. Die 
der Unterordnung eigentümliche Verschmelzung der beiden Ld- 
stnngen tritt auch hier auf, nnd auch der Ausfall der Vexier- 
versnche ist im Sinne einer solchen Rangordnung. 

Vp. I. 

Reihe IX: Die Einstellung gelingt ohne weiteres, z. B.: »Der Bliek glitt 
sofort auf die 6., damit war es fertig, kein Konstatieren, nnr ein Beachten: 
Ein Hinblicken, ein Gerichteteein darauf unter dem Gesichtspunkt der Grüße.« 
Und die E. ist natürlich hier erst recht unsicher, im ersten Versuch heißt 
es: »Rechts; die E. war vielleicht fünf, oder sechs? Es ist mehr ein Raten. 
Gegeben war es, aber eben nnr gegeben«, nnd im nächsten Versuch: »Wahr¬ 
scheinlich Fünfeck. Ich vergegenwärtige mir nachträglich den Eindmck der 
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Figur uud sage dann, wie viele Ecken es gewesen sein mögen.« Das nor¬ 
male Verhalten gegenüber beiden Aufgaben ist abo dies: »Die 0. beachtet; 
ein Gesamteindruck der Figur war gegeben, dieser Gesamteindruck wurde 
dann reproduziert, und darin habe ich konstatiert, daß es wohl ein Fünfeck 
war« (444 u). Trotz der großen Unsicherheit kommen doch nur zwei wirk¬ 
liche Fehler vor (zweimal ein Sechseck für Siebeneck gehalten], sonst ist 
immer die erste Angabe richtig. Bei Fünfecken heißt es: Fünf oder sechs 
Ecken, bei Sechsecken: sechs oder sieben Ecken; auch hierin also eine ge¬ 
wisse Tendenz zur Überschätzung, wie immer infolge von niedrigeren Be¬ 
wußtseinestufen der E., und ganz besonders bei dieser Vp. Die Bevorzugung 
der G. in der Auffassung geht ziemlich weit, z. B. wenn die G. rechts war: 
»Dabei habe ich die untere Hälfte der Figur kaum gesehen; auch das Mit- 
gegebensein ist etwas lückenhaft« Das ist beinahe die Begel, ganze Teile 
der Figur sind manchmal so gut wie nicht gesehen, so daß dort die Figur 
offen sein könnte, z. B.: »Sofort eingestellt auf die linke Seite, diese beachtet 
Von der Figur nicht einmal alles gesehen, sie könnte unten offen sein; 
an dem reproduzierten Eindruck habe ich es dann festgestellt« »Wieder 
als wenn unten irgendwo eine Lücke wäre, ich könnte gar nicht sagen, wie 
es da aussah.« Über das Gegebensein noch die Aussage: » ... Die Ein¬ 
stellung auf die G. habe ich sofort gehabt, das andere überhaupt nicht in 
der Hauptperiode getan, die Figur war mitgegeben.« Einmal kann die G. 
gar nicht angegeben werden, und es heißt: » ... Es fällt mir jetzt erst ein, 
daß ich noch etwas anderes sagen könnte, nämlich über die Zahl der Ecken.« 
Der Eindruck der Figur, der gegeben ist, ist »die Gestalt ohne Bichtung 
auf Fünf- oder Sechseck«. — Sehr auffallend ist wieder die Wirkung von 
gleichseitigen Figuren. Bei einem solchen Fünfeck heißt es: »Nichts ge- 
iunden! Der Blick blieb richtungslos; einen Gesamteindmck von der Figur 
habe ich gehabt, aber nichts konstatiert, ich würde sagen Fünf- oder Sechs¬ 
eck« (388 (t). Bei einem regulären Fünfeck: »Wieder nichts! Es waren 
mehrere Seiten da, die gleich gut in Betracht kamen, die Figur schien nach 
Fünfeck auszusehen, es kann aber auch ein Sechseck sein« (333 u). Ebenso 
bei einem gleichseitigen symmetrischen Sechseck: »Nichts gefunden! Es 
kamen verschiedene Seiten in Betracht, darauf habe ich es aufgegeben. Die 
Figur war mitgegeben, durch Analyse der reproduzierten Figur habe ich 
herausbekommen, daß es wohl eiu Sechseck gewesen ist, aber unsicher« 
(448 uj; und ebenso bei einem nahezu regulären Sechseck (333 u). Das alles 
zeigt deutlich, wie die G., bloß weil sie beachtet wird, das Wichtigste, das 
Dominierende im ganzen Prozeß ist; wenn keine da ist, bleibt der Blick von 
vornherein »richtungslos«, und der übrige Prozeß geht nicht vonstatten. 
Aber da der Gesichtspunkt der Größe doch da ist (»angelegt«), so kann 
der Gesichtspunkt der Eckenzahl auch nicht zur Geltung kommen, und die 
£. bleibt unbestimmt, auch in Fällen, wo man meinen könnte, mit dem bloßen 
Eindruck dieser Gestalt müßte schon klar sein, was für eine Figur es ist. 
Aber das ist eben nie der Fall, mit dem bloßen Eindruck ist nichts erkannt, 
ee muß immer irgendein Gesichtspunkt wirksam sein, und wenn daher, wie 
hier, durch eine geeignete Kombination dieser sonst immer bereitliegende 
Oesicbtspunkt momentan ausgeschaltet wird, so ist die Folge die oben be¬ 
schriebene: Die Erkenntnis, die, wie man meinte, sich von selbst einstellt, 
bleibt aus. — Bei einer späteren Wiederholung dieser Versuche wird dieser 
ZiUMUumenhang von der Vp. selbst in dieser Weise festgestellt: »Eine G. ist 
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nicht anzngeben; die Zahl wird wohl fünf gewesen sein. Der Gesiehtspnakt, 
unter dem ich suchte, war die O.; als ich sie nicht fand, war eigentlich 
alles erschöpft, ich hatte nichts mehr zu tun und reagierte, gegeben aber 
war mir der Gesamteindruck der Figur, yollkommen deutlich.« — Es war 
nun einmal bemerkt worden: »Die Hauptperiode ist nicht anders, als wenn 
bloß auf die G. reagiert würde«; um das festzustellen, wurde zum Schluß 
die Instruktion gegeben: Nur die G. beachten. Da heißt es: »Nachträglich 
kommt gar nicht der Gedanke, wie viele Ecken es waren. Auch keine Re¬ 
produktion der Figur, aber in der Hauptperiode war kein Unterschied.« Bei 
jener Wiederholung der Reihe IX nun (am Schluß von Reihe X] heißt es 
zwar einmal: »Fünfeck habe ich auf Grund des Gedächtnisbildes angegeben, 
habe nur auf die G. reagiert, wenigstens nichts von der Zahl der Ecken ge¬ 
wußt, als ich reagierte«; allein schon im nächsten Versuch wird der Unter¬ 
schied gefunden und formuliert: > ... Vielleicht doch nicht nur auf die G. 
reagiert, es war mir mehr als das gegeben, und dieses Gegebensein trägt 
noch einen besonderen Charakter wegen der später zu machenden Angabe. 
Sonst ist es ein indifferentes Gegebensein, hier hat es das Merkmal von 
Fringes.« Das wird dann nur noch bestätigt im nächsten Versuch: »Fünf¬ 
eck gesagt auf Grund der nachträglichen Analyse; so wie eben; das ist die 
Signatur dieser Versuche« (was ja mit dem oben Wiedergegebenen ttberein- 
stimmt). 

Reihe X: Auch hier gelingt die Einstellung sehr rasch und gut, nament¬ 
lich die niedrige Bewußtseinsstufe (der G.) wird so vollkommen erreicht, daß 
hier tatsächlich oft die G. unsicher ist (was sonst noch nie vorgekommen 
war). So im ersten Versuch: »Sechs-oder Siebeneck; wohl links, nicht ganz 
sicher. Ich hatte einen Gesamteindruck von der Figur, war eingestellt auf 
die Figur als solche mit der Richtung auf die Zahl ihrer Ecken. Die 6. 
habe ich gesehen, es war auch so etwas wie eine Absonderung dieser 
Seite von den anderen erlebt worden, aber ich habe sie nicht konstatiert« 
Und im zweiten Versuch: »Noch besser! Fünf- oder Sechseck, vielleicht doch 
lieber Fünfeck« fes war ein Fünfeck); »die G. wohl rechts. Die Einstellung 
war ganz auf den Gesamteindmck der Figur gerichtet mit Rücksicht auf die 
Zahl der Ecken; es erfolgte aber keine Konstatierung dieser Zahl, nur ein 
aufmerksames Erleben. Die G. wurde gar nicht hervorgehoben, sie war ganz 
indifferent innerhalb der Figur; aber gegeben war sie, so daß sie nachher 
anzugeben war.« — Dabei bleibt es: »Ein indifferenter Gesamteindmck der 
ganzen Figur mit Richtung auf die Zahl ihrer Ecken, aber diese Zahl nicht 
konstatiert, die G. nur gegeben, nicht herausgehoben.« Da, wie bemerkt, 
die G. wegen des bloßen Gegebenseins oft unsicher ist, und andererseits fBr 
die Bestimmung der E. auch das Beachten nicht zu genügen pflegte, so ist 
sehr häufig beides definitiv unsicher, wenn es nämlich nicht mehr gelingt, 
am Gedächtnisbild das Resultat abzulesen, wie hier: »Sechseck; unten. 1^ 
Beachten des Gesamteindrucks unter dem Gesichtspunkt der E. Die G. war 
somit gegeben, wie die anderen auch, nicht als größte Seite. Beide Resul¬ 
tate habe ich erst am Erinnerungsbild abgelesen; in der Hauptperiode hatte 
ich noch keine Richtung auf Sechseck.« — Indessen ist doch zu bemerken, 
daß hier die E. viel öfter sicher (uod richtig) angegeben wird, als in Reihe Vm, 
wo die E. auch beachtet, aber die G. konstatiert wurde. Hier, wo die O. 
nur gegeben ist, wird die E. gleichsam zur Hauptsache, das Beachten der 
Figur ist das einzige, was getan wird und erfolgt deshalb vielleicht gründ- 
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lieber, jedenfallB mit beBserem Erfolg. DaB Beachten löst zwar auch hier 
nicht die Aufgabe, aber ermöglicht doch ein Bioheres Resultat — Von 
Reihe IX ist der Unterschied natürlich ganz auffallend (dort war ja die £. 
niemals Bicher, selten auch nur eindeutig angegeben worden), das merkt auch 
die Yp. selbst: »Die E. kommt mir jetzt viel deutlicher zu Bewußtsein als 
gestern« (d. h. als in Reihe IX), »ich bin ganz erstaunt, wieviel sicherer die 
Angaben jetzt sind«. — Noch in anderer Weise trägt hier die G. den Cha¬ 
rakter einer Nebenaufgabe: Wenn in der Hauptperiode der Blick auf sie 
fällt, ist das ganz zufällig, sie »drängt sich auf«, es wird nie danach »ge¬ 
sucht«. Im übrigen erfolgen beide Bestimmungen am Gedächtnisbild (z. B.: 
»Sechseck; wohl rechts ... — ja, ziemlich sicher rechts, kann ich nachträg¬ 
lich sagen«). Und zwar ist da auch eine Art Rangordnung, die zugleich 
für die Unsicherheit der G. verantwortlich ist: »Die Bestimmung über die 
E. setzt sofort ein, nach der Reaktion, da hat man noch ein sehr deutliches 
Erinnerungsbild; die G. erst danach, da ist es schon abgeschwächt, und 
wenn der Fall nicht so deutlich lag, gelingt es nicht mehr. — Auch den 
Yexierversuchen gegenüber ist das Yerhalten gerade entgegengesetzt dem 
in Reihe IX: Die E. wird immer ganz richtig angegeben, und das Fehlen 
einer größten Seite ist bis zur Angabe gar nicht oder kaum bemerkt worden. 
Die Reaktionszeiten sind ganz normal. Bei einem solchen Fünfeck heißt 
es: »Fünf; oben waren zwei Seiten, die in Betracht kamen, aber irgendwie 
eme Entscheidung zu treffen, habe ich nicht versucht So ist es immer: 
Nur ein Sehen, kein Beachten« (318 <r]. Ähnlich: »Fünfeck; ich weiß nicht, 
ob da eine G. war, ich kann keine angeben. Das ist mir gar nicht aufge¬ 
fallen« (365a]. Bei einem gleichseitigen Sechseck: »Sechseck; vieUeicbt rechts 
oben, aber nicht sicher. Gerade so wie sonst, der Blick fiel so zufällig dar¬ 
auf, ich glaube aber nicht, daß ich die G. so richtig erfaßt habe, bin ganz 
unsicher« (296a). Und am meisten charakteristisch die beiden folgenden: 

»Sechseck und-weiß nicht! Es fällt mir nur nachträglich auf, daß keine 

G. da war« (343a); und: »Sechseck und-kann nichts angeben. Plötz¬ 

lich stockt es, vorher hatte ich nicht gemerkt, daß etwas nicht in Ordnung 
ist« (276 a). •— Wie dann noch zum Yergleich ein paarmal nur die E. be¬ 
achtet werden sollte — um zu sehen, was das Gegebensein der G. überhaupt 
noch ausmachen kann, ob dabei wirklich noch von einer Aufgabe zu reden 
ist —^9 da ist der Unterschied doch gleich deutlich. Bei einem regelmäßigen 
Sechseck wird von den Seiten überhaupt nicht gesprochen, es heißt nur: 
»Sechseck. Die Abstraktion von der G. ist noch schärfer, bestimmter. In 
der Yorperiode habe ich an die G. überhaupt nicht gedacht; das 
bedingte auch eine gewisse Verschiedenheit des Gegebenseins« (329 a]. Hier 
ist also offenbar die Bestimmuug der G. nicht mehr Aufgabe, was bisher 
eben doch der Fall war. Das zeigt sich besonders darin, daß es nun auch 
zufällig ist, wenn die G. überhaupt angegeben werden kann. Es heißt dann: 
»Der Gesamteindruck der Figur war sehr deutlich, die G. darin, die Ab¬ 
straktion von ihr war nicht vollkommen, vielleicht weil es ein zu ausgepräg¬ 
ter Fall war« (220 a}; und dann wird das auch von der Yp. selbst so for¬ 
muliert, im nächsten Versuch: » ... Ich kann nicht sagen, ob eine G. da 
war. Es findet gar kein Suchen statt, gar keine Aktivität, nur zuweilen 
drängt sie sich auf. Es ist nur durch den Gegenstand bestimmt, daß man 
sie findet« (317 a). Für diese drei ist also eW^.^ cs 317, von dem der ganzen 
Reihe kaum verschieden, wie auch Reihe IX und X ungefähr gleiche Mittel 
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haben; es scheint, daß infolge der großen j^nng nnnmehr ein Maximum an 
Schnelligkeit erreicht ist, über das eine Reihe, die eine geringere Leistung 
fordert, auch nicht hinansgehen kann. Allerdings sind dies nur drei Ver¬ 
suche gewesen, und da die geringere Leistung bisher allemal von Reihe m 
Reihe auch kürzere Reaktionszeiten zur Folge gehabt hat, so wäre das bei 
einer größeren Zahl von Versuchen auch hier noch möglich gewesen. Daß 
Reihe IX und X untereinander in den Reaktionszeiten nicht wesentlich ver¬ 
schieden sind, ist natürlich, die Gesamtleistung ist ja beidemal ungefähr 
die gleiche, das eine wird beachtet und das andere ist bewußt gegeben. 
Die geringe Verkürzung in Reihe X, der auch die kleinere mV parallel geht, 
dürfte noch durch die Übung in diesen niedrigen Bewußtseinsstufen zu er¬ 
klären sein^). 

Reihe IX Reihe X 

~ ^ falsch, mit »wahrschein- “ 327 (alle richtig). 

mV = 41 lieh« reagiert). mV *= 36 

aM 364 aM 322 

Die mV wäre in beiden Reihen noch erheblich kleiner, wenn nicht einige 
besonders leichte Fälle extrem niedrige Zeiten veranlaßt hätten; dem ent¬ 
spricht, daß das aM kleiner ist als der eJV, wie auch sonst oft in diesen 
Versuchen. Schwierigkeiten kommen ja nicht mehr vor, und andere als nor¬ 
male Versuche wurden bei Berechnung der Mittel nicht verwertet, daher 
spielen extrem hohe Werte darin nicht diese Rolle. 

Bei Vp. n 

wurde wieder die umgekehrte Reihenfolge angewandt: Zuerst 

Reihe X (£. beachten, G. bewußt gegeben). Zuerst wird die G. zu 
wenig berücksichtigt, der erste Versuch lautet: »Sechseck; ich weiß nicht, 
ob überhaupt eine G. da war, ich hatte sofort den Gestalteindruck, damit 
reagierte ich; ganz zum Schluß habe ich die rechte Seite daraufhin ange¬ 
sehen, ob sie die G. sein könnte ..., habe nichts entschieden.« Dann ist 
öfters beides in einem Eindruck gegeben, wobei von einem Unterschied der 
Bewußtseinsstufen keine Rede ist; der Fall kommt auch nachher noch manch¬ 
mal vor (die P^Unfecksgestalt, auf der G. als Basis aufgebaut). Mit dem 
fünften Versach wird das Verhältnis richtig: »Fünfeck, links. Auf der un¬ 
teren Seite aufgebaut. Da war tatsächlich die linke Seite nur so nebenbei 
gegeben, als die längere neben der rechten.« Das ist bereits typisch, die 
richtigen Versuche sind aUe so: Die E. wird nach der Gestalt beurteilt, die 
aber durchaas nicht immer auf der G. aufgebaut ist (wie ja auch hier die 
Bestimmung der G. von der Vp. deutlich als untergeordnet empfanden 
wird, direkt als »Nebenaufgabe«), sondern auf einer anderen Seite, oder 
überhaupt in einer anderen Gestaltauffassung (Leitlinie nsw.). Das war ja auch 
charakteristisch für Reihe V, wo die G. die N. war. Trotzdem ist gerade 
auch in diesen Fällen die G. schon bewußt gegeben, während sie erst nach 
der Reaktion beachtet und konstatiert wird. Der nächste Versuch lautet: 
»Die Gestalt war wieder nicht auf der G. aufgebaut, sondern auf der unteren. 
Die G. habe ich nur als Störung empfanden.« Desgleichen: »Tatsächlich die 
G. absolut nicht beachtet, erst in der Nachperiode fiel mir auf: Die rechte 


1) Vgl. auch die »Erklärung der Tabelle« S. 429 ff. 
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ist ein wenig länger, das wird sie sein.« Hier dürfte die Q. noch nicht ein¬ 
mal bewußt gegeben gewesen sein. Besser sind die folgenden Yersnche: 
» ... Die Gestalt auf der unteren anfgebant, die G. war links, das war ans 
dem Eindruck ohne weiteres zu entscheiden, in der Hauptperiode war es 
gegeben, aber nicht beachtet« Desgleichen: »Auf der unteren aufgebaut, 
die G. war links. Das war schon gegeben, wurde aber erst nachher heraus¬ 
geholt, konstatiert« »Die G. war rechts oben; die Figur war nicht auf ihr 
aufgebaut, aber sie war schon da, wie vorhin, so daß ich sie nachher ohne 
weiteres angeben kann.« »Wieder so wie sonst: Ein Gestalteindrnck, und 
nachher ist dann die G. ohne weiteres angebbar, aber die Gestalt war nicht 
auf ihr aufgebaut.« Und bei anderen Gestaltauffassungen ist es ähnlich, 
z. B.: » ... Es war etwas da, wie Leitlinien ... nachträglich wurde die untere 
davon als G. festgestellt« (offenbar nach der Reaktion, die Reaktionszeit ist 
172 <r), »sie kam noch unter diesem Gesichtspunkt in Betracht Die Leit¬ 
linien wechseln dann in der Nachperiode ihre Funktion« (auch das war für 
Reibe y charakteristisch gewesen, als Symptom der Unterordnung der G.}. 
Dem Verhältnis der beiden Aufgaben entspricht das Verhalten gegenüber 
den Vexierversuchen, das mit denen von Vp. I übereinstimmt Bei gleich¬ 
seitigen Figuren wird die E. ohne Schwierigkeit angegeben, das Fehlen einer 
G. stört gar nicht oder wird selbst gar nicht bemerkt, z. B.: »Sofort der Ge¬ 
stalteindruck des regelmäßigen Fünfecks, die Frage nach der G. fiel über¬ 
haupt weg« (229 a). Ebenso bei einem regulären Sechseck: »Sechseck; schön! 
Habe gar nicht nach einer G. gefragt, weiß es auch gar nicht« (266 a). Ähn¬ 
lich andere: »Sechseck mit Leitlinien, die längste weiß ich gar nicht« (160 o}, 
und »Fünfeck; von einer G. weiß ich gar nichts, es ist gar nicht darauf ge¬ 
achtet worden« {193 u). Auch ein Versuch, wo die E. nicht bestimmt werden 
kann, ist charakteristisch für die Bestimmung der G.: »Sehr viele Ecken, 
habe gar keine Ahnung; ich glaube die 0. war rechts. In dem Umfang war 
rechts eine Störung durch eine Seite, die bedeutend länger war, als die 
anderen; diese letzte holte ich mir dann in der Nachperiode heraus« (197 c). 
Für die ganze Reihe ist = 274. Zu den Zeiten vgl. S. 428. 

BeiheIX: Noch am selben Tage wurden im unmittelbaren Anschluß 
an Beihe X einige Versuche mit dieser Instruktion (G. beachten, E. bewußt 
gegeben) angestellt. Im ersten Versuch war gerade beides in einem Ein¬ 
druck gegeben, so daß kein Unterschied daran zu bemerken ist. Der nächste 
ist ein regelmäßiges Sechseck, und da erfolgt statt einer Angabe des Resul¬ 
tates die Aussage: »Gar keine G. erkannt! Dagegen hatte ich unterdessen, 
während ich suchte, den Gestalteindruck ausgebildet, es war ein — 
Achteck ... nein Sechseck.« (Was in der vorigen Reihe, wo der Gesichts¬ 
punkt der Eckenzahl maßgebend war, auf den ersten Blick erkannt worden 
war, in 161 a bei einer ganz ähnlichen Figur, während hier 294 <r gebraucht 
wurden). Im nächsten Versuch ist wieder beides in einem Eindruck, aber 
»auf der G. aufgebaut, ich hatte sie trotzdem sofort beachtet« (293); und 
daun, im vierten Versuch heißt es: »Links! darauf aufgebaut war — irgend 
etwas — ein Sechseck; oder ein Siebeneck. Ich habe tatsächlich nur die 
O. beachtet, das andere war wai ein Mengeneindruck, der nicht weiter inter¬ 
essierte« (392). Noch deutlicher der nächste Versuch: »Ich habe die G. ge¬ 
sucht, und sie sprang auch hervor, die Fünfecksgestalt hat erst in der Nach- 
peiiode angefangen sich zu bilden« (868). Im folgenden ist dann immer die 
Gestalt auf der G. aufgebaut, was auch in Reihe IV das wichtigste Symptom 

Af«aüT ftr Pfjeaologi«. XXI. 26 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



386 


EniBt Westphal, 


Digitized by 


für die Überoidnmig der Q. bildete. Bei der eigradlicheH AnafBlmug der 
Reihe IX am folgeaden Tage wird dieses Sehema festgefaalten; chankle* 
ristisoh und mit Vp. I übereinstimmend ist dabei die Tatsache, daß dis 
Bestimmung der E. immer erst nach der Reaktion erfolgt; was gegeben ist, 
genügt nie zur Angabe des Resultats selbst Und gegeben kann nun zweier¬ 
lei sein, worin ein gewisser Unterschied auch in der Bestimmtheit zu liegea 
scheint nümlich entweder der bloße »Mengeneindmok«, oder die mehr ote 
weniger klare, geordnete, überschaubare Gestalt Das erste z. B. gleich am 
Anfang: »Rechts die G.; im übrigen nur ein ganz vager Hengeneindmek, 
ich machte es mir bloß zurecht wenn ich jetzt sagte, es sei ein Sechseck.« 
Ähnlich; »Oben; im übrigen war es ein Sechseck. Ich mußte es wieder na^ 
her erst gruppieren, um zu wissen, wie viele Ecken es sind. Bis dahin war 
nur der Hengeneindmek da.« Und: »Wieder so, ein Hengeneindmek, den 
ich nachher noch durchgehen mußte zur Bestimmung der E.« Davon unter¬ 
scheidet sich sofort im zweiten Versuch die andere Art: »Ich habe wieder 
das eine, die G., ganz sicher erfaßt, während das andere nur nebenb^ da 
war, aber nicht so, daß ich nachher erst die Gmppierang vornehmen muß, 
sondern ich bin dessen enthoben, es ist mir schon gegeben.« Das ist später 
die Regel, z. B.: »Der Gestalteindmck war in der Hauptperiode mitgegebea, 
der dann nachher ohne weiteres zu benennen ist« Oder: »Die Gestalt war 
mit in der Hauptperiode gegebeu, die dann nur noch benannt wird. Dis 
Seite wird immer als Hauptsache beachtet, als Grüßte.« Diese beiden Fllla 
unterscheiden sich auch deutlich in den Reaktionszeitea, und für die so ge¬ 
bildeten Gmppen sind die mV erheblich kleiner als die der ganzoa Reihe; 
es ist nSmUeh: 

Wenn in der Hauptperiode bloß der Mengenefaidmck gegeben ist: 

cIFjs) = 268 

mV = 88 

Wenn schon die Gestalt da ist so daß »schon alles fertig war«: 

oWj-j =* 385 
mV 28 

Das letztere ist, wie schon bemerkt, nadiher das gewOfaaUohe, so daß 
hier am Anfang der Reihe die kürzesten Zeitm verkommen; im ersten Faß 
ist aber auch wirklich viel weniger gegeben. Die E. selbst wird dann imm er 
nur unsicher und zügemd angegeben, das Resultat ist oft noch gar nicht 
fertig, z. B.; »Links, im übrigen war es ein Sechseck, das letzte erst jetst 
znrechtgemacht«, und von dem anderen Fall sagt die Vp. sHbst, daß hier 
die Bestimmung der E. »wesentlich weiter fortgesohrittmi« ist »hier ist aBss 
fertig«. 

Wie selbstversütndlich hier die Bestimmung der G. als Hauptsache be¬ 
trachtet wird und sich auch als solche durchsetzt, zeigt das folgende Pro¬ 
tokoll: »Diesmal stand die anffüllige Gestalt mehr als sonst im Vordergrund, 
trotzdem habe ich die G. gleich als Hauptsache anfgefaßt«, und das Folgende, 
bei einem nahezu regelmäßigen Sechseck: »Das war ähnlich wie bei dem 
regelmäßigen Sechseck vorhin, aber der Eindruck des regelmäßigen Sechs¬ 
ecke hat nicht so gewirkt, daß er das andere, die Bestimmung der G., ver¬ 
drängt hätte, sondern das ist trotzdem Hauptsache gewesen.« 

Bei gleichseitigen Figuren kann jetzt die G. nicht sicher angegeben 
werden; es wird zwar wie sonst reagpert, die Reaktionszeiten sind dier küfzer 
als länger, aber die Figur wird nicht ^ gleichseitig beaeHdinet, die Itege 
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aadi der G. ftQt nieht einfach fort, wie in Beibe X; sondern die Yp. findet 
im Gegenteil, daß sie nach der G. Ifinger hStte snchen mttssen, daß es bloß 
ein schwierigerer Fall gewesen sei, auf den sie, weil sie an leichtere gewtfhnt 
sd, an früh reagiert habe. Ein positiver Eindmck der BegelmKßigkeit ist 
zwar anch da, aber nieht als endgültiges Besultat, so daß der Vp. nachher 
Zweifel an der Berechtigung ihrer Beaktion kommen. Anch der Anfang 
dieser Anssagen ist der für Beihen mit übergeordneter O. charakteristische 
ln Yexierversuehen: Das Negative, daß es keine G. gibt, steht im Vorder¬ 
grund, ist das eigentliche Erlebnis dabei, wührend es sonst entweder gar 
nidit bemerkt wird, oder als Qualität der Figur; diese ist die Hauptsache 
bd nntergeordneter 6. Bei einem solchen Fünfeck beißt es: »Keine sichere 
LOsnng! Ich glaube, die G. war unten, bin nicht sicher, habe an schnell 
reagiert. Ich glaube es war ein Fünfeck, ich kann das jetzt nachträglich 
aorcchtlegen« (183). Noch mehr charakteristisch ein reguläres Sechseck; 
»Bin regelmäßiges Sechseck, ich glaube aber die beiden Vertikalen waren 
etwas länger. Das erste war der Eindmck des regelmäßigen wohlbekannten 
Sechsecks, so daß ich zuerst meinte, damit sei die andere Frage abgelehnt, 
dsonit reagierte ich; erst nachher kam der Gedanke, daß die zwei Vertikalen 
doch länger seien. Der Eindmck der Begelmäßigkeit war so stark, daß er 
die andere Einstellung (auf Bestimmung der G.) über den Haufen geworfen 
hat« (200). Und: >Zn frilh reagiert, ich habe gar keine G. Es war wieder 
so: Normalerweise hätte die Zeit gereicht, hier aber waren alle Seiten an 
sehr gleich. Es ist wohl ein Sechseck; ich hatte einen Eindmck von Begel- 
ntilfiigkeit« (348). 

Wie am Ende znm Ve^leich nur auf die E. reagiert werden soll, heißt 
es bei einem gleichseitigen Sechseck zunächst nur: »Sechseck, mit Leitlinien« 
und dann, auf die Frage nach dw G. (die im allgemeinen dabei natürlich . 
nicht gestellt wurde): »Die G. vermute ich oben, aber ich habe sie nicht 
beachtet« (867). 

Die Beaktioaszdten für die beiden Beihen sind: 

Beihe X Beihe IX 


cir(ji) = 274 
mF = 63 
aM =267 


cir(,jj = 313 
mF = 68 
aM =808. 


Eine Sukzession innertialb der Hanptperiode findet, übereinstimmend mit 
Vp. I, nicht statt 


Erg^inzung mit Beaktion anf die kleinste Seite. 

Die hier gefundenen qualitativen Besnltate wurden später in einer etwas 
anderen Beihe ergänzt Es sollte der Übelstand vermieden werden, daß das 
Beachtete und das bewußt Gegebene in einen Eindmck zusammenschmelzen, 
was hier infolge der großen Übung üfters eintrat, und andererseits sollte 
die hier erreichte Übung doch nicht anfgegeben werden; es wurde deshalb 
die eine Leistung versuchsweise etwas verändert, und zwar in einer solchen 
Weise, daß die Leistung selbst zwar ganz ähnlich blieb (also die Wirkung 
der Übung auch dieser Leistung zugute kam), ihre Wirkung anf den Ge- 
Btalteindmck der Figur jedoch wesentlich anders war; also gewissermaßen 
rine formal gleiche und bloß material verschiedene Leistung. Und zwar 
sollte statt der grüßten die kleinste Seite bestimmt werden. Es wurde also 
die Instrnktioa wteilt: »Die kleinste Seite beachten, die E. soil nur bewußt 
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gegeben sein.« Das Gegebensein der E. tritt jetat in der Tat noch dent- 
lieber herror; die kleinste Seite vird beachtet, wie sonst die 6., darllber 
ist nichts Nenes an sagen; aber für die Bestimmnng der E. kommt es Jetat 
in der Hanptperiode immer nur bis an dem Mengeneindmck, der nachher 
ansgedentet wird. Und zwar entsteht in den ersten Veisncben anch dabei 
keine Gestalt, so lange nämlich der Anfban anf der kleinsten Seite noch 
nngewohnt ist. So heißt es zuerst: > ... Für das übrige war nur der Mengen¬ 
eindmck maßgebend; ich mußte mir es nachher znsammensnchen«, nnd: 
>Wieder so, ich habe sogar abstrahiert von allem Gestalteindrack.« Dann 
aber gelingt es doch, an der Hand der kleinsten Seite eine neue Gliedemng 
der Figur herznstellen; vor der Reaktion bleibt es bei dem Mengeneindradc, 
dann aber wird die kleinste Seite festgehalten, und anf ihr bant sich jetzt 
die Gestalt anf, die nnn einen ganz anderen Charakter trägt, als bisher, 
eben von der kleinsten Seite beherrscht. Das Normale ist jetat so: >Idi 
habe vorher gar nichts von der Gestalt gehabt, nnr etwas von der Menge 
war gegeben; ich hatte die Eckenzahl noch gar nicht vermutet Jetzt, wo 
ich den Eindrnck von der kleinsten Seite ans festhalte, gestaltet es eich znm 
Sechseck.« >Ich mußte die kleinste Seite ziemlich lange festbalten, dann 
sprang es heraus: Die Figur fing wieder an eich zu ordnen, von der klein¬ 
sten Seite ans, paarweise die Ecken ... « Das gilt nnn sofort als das ge¬ 
eignete Verfahren und wird alsbald tTpisch. Was vorher, also in der Hanpt¬ 
periode, jetzt überhaupt da ist, kann meist nicht mehr gesagt werden, es 
werden nnr noch, die ausgezeichneten Punkte des Erlebnisses angegeben: 
»Wieder so, die kleinste Seite springt hervor, ich halte sie fest, reagiere, 
dann baue ich das andere anf. Wieviel davon in der Hanptperiode da war, 
weiß ich nicht; es geht jedenfalls nachher sehr leicht« »Ich kann garnidit 
sagen was vorher da war; es ist etwas übrig geblieben, das kann ich ver¬ 
werten, als Gmndlage für die Vermutung in der Nachperiode.« 

Die Umkehrang dieser Instraktion (die E. beachten, die kleinste Seite 
soll gegeben sein), bot nichts Nenes, bloß daß die kleinste Seite hier noch 
weit Öfter unsicher ist, als es die G. in Reihe X war. 

Vp. HL Einübung des scbneUen Reagierens. 

Ehe die Instruktionen der Reihe IX nnd X gegeben werden konnten, 
mußte die Vp. erst an diese Bewnßtseinsstnfen gewohnt werden, sie maßte 
vor allem lernen, sich dabei für die Reaktion zu begnügen (was bisher nur 
mehr gelegentlich geschehen war). Um dies zu erreichen, wurde nunmehr 
die Instruktion gegeben, dieselben Leistungen ansznfUbren, aber als Haupt¬ 
sache dabei zu betrachten, daß sie schnell ansgefUhrt würden. Das be¬ 
deutet nicht einfach die »maximale EinsteUnng«, die ja immer bei Reaktions¬ 
versuchen gefordert werden muß; sondern hier konnte die Güte, die Richtig¬ 
keit leiden auf Kosten der verbrauchten Zeit. Die beiden Angaben wurden 
einzeln so eingeübt. 

Die erste Instruktion war: »Es soll nur die E. bestimmt werden, aber 
Hanptsache ist, daß dies möglichst schnell geschieht.« Die Reaktionszeiten 
sind jetzt natürlich viel kürzer, als in der vorangehenden Reihe, aber kamii 
kürzer als in der ursprünglichen Reihe I (dort war = 643, hier ist 
622j; das liegt wohl daran, daß jetzt die Vp. ganz daran gewöhnt 
ist, in der betreffenden Zeit beide Leistnngen ansznfBbren (wie Ja auch 
oft die O. gleichfalls angegeben wird). Die Richtigkeit der Resultate leidet 
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gar nicht, es sind nur zwei falsch, und diese werden gleich darauf als solche 
bezeichnet und korrigiert. Und wirklich werden jetzt niedrigere Bewußt* 
seinsstufen erlebt; die Begel ist ein potentielles Wissen von derE.; niemals 
ist es mehr als das, es erfolgt nie eine Konstatierung, dagegen ist öfters 
die E. nur bewußt gegeben oder vermutet. Für das potentielle Wissen wer¬ 
den immer wieder neue Ausdrücke gebraucht, die dieses Erlebnis recht an¬ 
schaulich darstellen: >Es war nur die Gestalt da, nicht der Begriff; das war 
ein Zustand, auf den ohne weiteres, ohne Nachdenken die Benennung er¬ 
folgt; ohne Eeproduktion des Eindrucks.« >Ein Zustand, auf den das Wort 
sofort folgt. Zurückgehalten wird es nur durch die Ausführung der Be- 
aktionsbewegung.« >Ich reagiere womöglich so lange die Gestalt noch im 
Entstehen begriffen ist, ich bin daher immer überrascht, wenn sie schon fest 
geworden ist; das liegt dann wohl an einer momentanen Unaufmerksamkeit« 
»leb hatte nur den Eindruck, es wird ein Fünfeck werden.« >Die Beaktion 
wurde eingeleitet auf Grund einer Vermutung, ich wußte, es wird noch deut¬ 
licher werden, ich kann es noch weiter entwickeln bis zur Beaktion, es kam 
dann auch noch rechtzeitig.« »Ich wußte schon was es ist Wort aber 
habe ich doch erst noch suchen müssen, unmittelbar danach, während ich 
die Beaktionsbewegung ausführte. Ich habe reagiert auf die Bekanntheit 
des Eindrucks unter dem Gesichtspunkt der Eckenzahl.« > . .. Dann war 
ein Moment, wo ich wußte, daß die Grundlagen für die Entscheidung schon 
da sind.« — Dagegen erfolgt ein einziges Mal etwas wie ein Konstatieren, 
was von dem Normalen deutlich unterschieden wird und auch eine bedeutend 
erhöhte Beaktionszeit zur Folge hat (1006, wo 622]; diese Aussage 

lautet: »Die Figur wurde gleichmäßig deutlich, dann habe ich sie plötzlich 
als ein umgekehrtes Fünfeck gesehen; nun wurde sie rubriziert« — Von 
den niedrigeren Stufen kommt das Gegebensein vor: »Es war gar nichts in 
der Hauptperiode da, als das Sehen dieser Gestalt; das hat die Beaktion 
veranlaßt«; und außerdem jene »Vermutung«, die nur durch die darauffol¬ 
gende Bestätigung oder Nichtbestätigung zu Bewußtsein kommt: »Ich hatte 
einen ungefähren Eindruck von der Gestalt, auch von der Seitenzahl; wäh¬ 
rend der Beaktion sah ich erst die Fignr und sah, daß sie ganz anders war, 
als ich gedacht hatte; es war doch ein Fünfeck, aber ein solches hatte ich 
gar nicht vermutet, es war ein ganz ungewöhnliches Fünfeck.« Oder aus 
einem anderen Anzeichen wird die Vermutung erschlossen: »Ich hatte vor 
der Beaktion das f von fünf angesetzt, daher weiß ich überhaupt nur, daß 
ich die ¥igui als ein Fünfeck aufgefaßt habe; ich hatte nur den Eindruck 
gehabt: Es ist wenig. Nun entstand etwas ganz anderes« (es war ein Sechs¬ 
eck gewesen, die Angabe hatte gelautet: »Fünfeck-es war aber sicher 

ein Sechseck«). »Es schien sich eine Gestalt zu entwickeln-währenddessen 

reagierte ich; da plötzlich ein Erschrecken: Daß es doch mehr Ecken sind.« 

Ebenso wurde nun die Bestimmung der G. für sich eingeübt, mit der 
»Hauptaufgabe«, es möglichst schnell auszuführen. Das Ergebnis war, daß 
die 6. nun immer beachtet wurde, so daß diese Bewußtseinsstufe hier 
deutlich wird und von allen anderen unterschieden werden kann. Wesent¬ 
lich für das Beachten ist, wie immer, der Gesichtspunkt, hier der der 
Größe. Und zwar wird die ganze Figur gesehen unter dem Gesichtspunkt 
der Größe ihrer Seiten, und dann die G. als G. beachtet, wobei wie früher 
eine starke Abstraktion von der übrigen Figur, soweit diese überhaupt be¬ 
merkt ist, erlebt wird: »Die Figur wurde gleichmäßig deutlich, dann der 
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Grodftnke: Nnr auf das eine achten! Da trat links eine Seite als Q. hßmM, 
sie wurde als G. gesehen; es wurde nicht konstatiert, daß sie die Q. ist 
sondern sie wurde um ihrer Größe willen gesehen«, and noch deutlicher der 
folgende Versnch: »Die Figur entwickelte sich als Ganzes. Es war eine 
immer stärkere Tendenz da, sie unter dem bestimmten Gesichtspunkt m 
sehen. Auf einmal sah ich dann die rechte Seite als G. Es war ein Drihi- 
gen gewesen, die Figur nicht beliebig deutlicher werden zu lassen« sondern 
unter dem bestimmten Gesichtspunkt, nämlich der Größe ihrer Seiten.« — 
Noch eine Unterscheidung der Vp. ist wichtig; sie wird später noch weiter 
yerfolgt; hier wird unterschieden zwischen dem »Sehen oder Nehmen einer 
Seite als G.«, worin schon eine Beziehung zu den anderen Seiten gefunden 
wird, und dem »Entgegenkommen einer Seite unter dem Gesichtspunkt der 
Größe«, wobei die anderen Seiten noch gar nicht berücksichtigt sind. Die 
erste ist die Regel und bietet nichts Neues; Uber das zweite noch einige 
Protokolle: »Ich kann nicht sagen, daß ich die obere Seite als G. genommen 
habe, aber weil sie heraustrat, reagierte ich. Ich habe sie nicht als G. ge¬ 
sehen.« »Links trat eine Seite heraus, ich nahm sie ohne weiteres als 6. 
und reagierte.« 

Daß das Beachten von dem Konstatieren unterschieden wird, wurde 
schon bemerkt: »Die G. wurde nicht konstatiert, sondern um ihrer GrdSe 
willen gesehen.« — Auch ein potentielles Wissen ist mit dem Beachten nicht 
immer yerbunden, es können nämlich ganz wohl zwei Seiten, die naheso 
gleich sind, beide richtig beachtet werden, und »erst nachher merkte ick 
daß ich ja nichts gewählt hatte; die Reaktion war nicht mit dem Bewußt¬ 
sein des Fehlerhaften erfolgj:. Ich hatte erst die linke als G. beachtet, 
dann die andere, sie schien zu widersprechen ... « — Und schließlich ist 
auch das bloße »Sehen«, das sinnliche Gegebensein dayon zu unterscheide!, 
sowohl, wenn das andere bloß gegeben, nicht beachtet wird: »Links tratea 
Teile heraus, ohne daß sie beachtet wurden«, als auch dann, wenn die G 
selbst erst gegeben, dann beachtet ist: »Die G. war einfach gesehen wer¬ 
den; deutlich gesehen; dann plötzlich ein Ruck: Das ist ja die G.! EiM 
deutliche Sukzession; erst das Deutlich werden, dann dieser Ruck; n'amfick 
erst war es deutlich, aber der Gesichtspunkt war noch nicht darauf ange¬ 
wandt, dann merkte ich plötzlich: Da ist ja die Grundlage schon da!« 

Die Abstraktion yon der Figur ist wie früher: »Gesehen sind die Um¬ 
risse, ihre ungefähre Form und Größe, insbesondere die Schwärze der Um¬ 
risse, sie scheinen dicker als in Wirklichkeit; die helle Fläche ist am deut¬ 
lichsten. Die Figur ist nicht in den Einzelheiten gesehen.« 

Die Reaktionszeiten sind wesentlich kleiner, als in Reihe II. Dort war 
®^(16) ^ ^^( 16 ) = wieyiel dayon allerdings auf die größere 

Übung kommt, muß dahingestellt bleiben. — Die Richtigkeit der Resultate 
leidet gar nicht. 

Dann wurden beide Aufgaben zusammen gegeben, wie in Reihe III, aber 
mit der besonderen Bestimmung, daß die Schnelligkeit der Reaktion die 
Hauptsache ist, nicht die Richtigkeit des Resultates. Der Erfolg war, daß 
jetzt beides beachtet wurde, die Figur nach der Zahl ihrer Ecken, und die 
G. unter dem Gesichtspunkt der Größe. Wieder ist es sicher untersohiedeu 
yon dem sinnlichen, noch so deutlichen Gegebensein, und zwar eben dureh 
das Auftreten des Gesichtspunktes, was immer ein ganz bestimmtw 
Erlebnis bildet Gleich die beiden ersten Yersnche sind darin charakteristfük: 
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»Zunächst hatte ich keinen Gesichtspnnkt zum Anfängen, dann sah ich rechts 
die Seite, die ich als G. nahm. ... (Dann die Bestimmung der £.)... Als 
ich die G. genommen hatte, blieb ich dabei nicht stehen; sie stand unter 
dem Gesichtspunkt der Größe, wurde nicht als G. erkannt, sondern genom¬ 
men.« Und: »Links trat die G. heraus, aus der schon ziemlich deutlich ge¬ 
sehenen Figur, die aber noch ohne einen Gesichtspunkt deutlich war, ohne daß 
etwas darin betont war; dann folgte die Gestaltqualität des Sechsecks. Also: 
Erst wurde die G. an der ziemlich deutlichen Figur beachtet, dann wurde 
die Figur völlig deutlich, es fehlte aber noch der Gesichtspunkt; dann wurde 
der angewandt, und es entstand die Gestaltqualität des Sechsecks.« Ent¬ 
sprechend die gewöhnlichen Aussagen: »Ich habe die G. als G. gesehen an 
einer nicht ganz deutlichen Figur, dann folgte ein Beachten der Gestalt des 
Sechsecks« .. . »links trat an der ohne Gesichtspunkt gesehenen Figur eine 
G. heraus ... < »die Gestalt war genügend deutlich, um die E. festzustellen, 
aber diese wurde nicht konstatiert.« »Erst die G. unter dem Gesichts¬ 
punkt der Größe als G. beachtet, dann die Gestalt beachtet, d. h. an der 
schon deutlichen Figur habe ich diese beiden Gesichtspunkte angewandt« 
»Bechts trat eine Seite heraus, die nahm ich sofort als G.... dann habe ich 
die Figur als Ganzes beachtet unter dem Gesichtspunkt der anderen Auf¬ 
gabe.« »Ich sah eine Figur unbestimmt, nicht undeutlich, aber doch unbe¬ 
stimmt, weil ich sie nicht unter einem Gesichtspunkt auffassen konnte (in¬ 
folgedessen war sie tatsächlich auch undeutlich). Dann wurde eine G. als 
O. genommen, dann sah ich die Figur an...« 

Jene Unterscheidung des Verhaltens bei der Bestimmung der G. wird 
jetzt erweitert. Es werden drei Arten angegeben: 

1) »Es wird einfach die Seite, die zuerst gesehen wird, genommen; das 
ist noch nicht als G. genommen« (selten; es fehlt der Gesichtspunkt). 

2) Eine Seite wird als G. genommen. Beachten unter dem Gesichts¬ 
punkt, aber ohne Beziehung auf andere Seiten; auf Grund einer Art von 
absolutem Größeneindruck, ».. . wegen ihrer sehr großen Länge, nicht w^^ 
ihrer Beziehung zu anderen Seiten«. 

3) Die Beziehung zu den anderen Seiten wird berücksichtigt 

Die E. wird zwar meistens auf Grund der Beachtung potentiell gewußt, 
wie bisher: »Es war ein bestimmter Eindruck von der Seitenzahl, den ich 
sofort benennen kann; den hatte ich beachtet.« Aber daß diese Zuordnung 
von Beachten und potentiellem Wissen nicht eindeutig und notwendig ist, 
zeigt ein Versuch, wo das Resultat zweifelhaft bleibt, ».. . wenn ich die Form 
beachte, komme ich auf Sechseck, wenn ich die Menge beachte, auf Sieben¬ 
eck«, und vorher »... daran anschließend erfolgte die Beachtung der Figur 
unter dem Gesichtspunkt der E., wobei die Form mich zur Reaktion auf 
Sechseck veranlaßte; während der Reaktion bemerkte ich die große Zahl 
der Brechungen und dachte, daß es wohl ein Siebeneck war, aber ich bin 
nicht sicher.« (Es war ein Siebeneck.) 

Die Unterscheidung vom Konstatieren war schon festgestellt worden, 
z, B: »Die Gestalt war genügend deutlich, um die £. festzustellen, aber diese 
wurde nicht konstatiert.« 

Das Gegebensein kommt für beide Aufgaben vor: für die G. etwa: 
> . .. Die G. habe ich eigentlich nicht erkannt, ich hatte nur hn Bewußtsein, 
daß ich rasch darüber Weggehen konnte.« Für die £.: » ... Auf die Figur 
bin ich gar nicht mehr zurttckgekommen. Ich mußte mich nach der Reaktion 
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anf die Gestalt besinnen, sie war aber doch dagewesen, ich war bloß 
darüber hinweggegangen nnd fragte mich nachher: Was hatte ich doch für 
eine Gestaltqaalität gehabt?« 

Das >Darüberhingehen«, »nicht dabei Stehenbleiben« gilt also als tin 
Kennzeichen des Gegebenseins (beim Beachten wird gerade dabei stehen ge¬ 
blieben); dazu scheint nun erforderlich, daß die G. von selbst da ist, nicht 
erst gesucht werden mnß; and wie daher im Anschlaß an diese Versnche 
znm erstenmal die Instraktion Ton 

Beihe X erteilt wird: »Die E. soll beachtet werden, die G. bewnßt ge¬ 
geben sein«, erklärt die Yp. anwillkürlich: »Dann maß die G. aber sehr groß 
sein!« Die Instraktion kann dann aber ganz gnt befolgt werden, der erste 
Versnch heißt; »Es war ein Moment da, wo ich die eine Seite sah, die ich 
dann nachher als G. bezeichnete; daran anschließend habe ich die Gestalt¬ 
qaalität beachtet nnter dem Gesichtspnnkt der Angabe.« Ebenso: »... Dann 
sah ich an der Fignr eine G., aber ich bin keinen Angenblick dabei stehen 
geblieben, sondern habe die Gestaltqaalität des Fünfecks beachtet nnd rea¬ 
giert Bei der Reaktion hatte ich das Bewnßtsein, daß ich eigentlich die 
Aofgabe instinktiv gelüst hätte, ohne Bewnßtsein, daß es geschieht« Und: 
»Links trat eine Seite als G. herans, ohne daß ich dabei stehen blieb, ent¬ 
wickelte sich die Gestaltqaalität, anf die ich reagierte.« 

Diese Yersnche wnrden nach einer vierteljährlichen Panse wieder anf- 
genommen and fortgesetzt, nnd zwar nnter den verbesserten Yersnchsbe- 
dingnngen, die schon bei der Wiederholnng von Beihe III angewandt worden 
and dort angegeben sind (dadnrch, daß die Vp. näher an dem Elartenwechs- 
1er saß, konnte sie die Figuren besser erkennen, and es waren so schon in 
Beihein viel kürzere Reaktionszeiten erzielt worden, es war = 827. 
gegen cTr^i 4 j = 1176 bei der ersten Aasftthmng). Mit Rücksicht daranf non, 
daß die Vp. das potentielle Wissen jetzt so dentlich erlebt hatte and das 
Beachten normalerweise zn einem potentiellen Wissen von der E. führte, 
wnrde die Instruktion von Reihe X nnnmehr dahin abgeändert and in der 
Sprache der Vp. so gegeben: »Die E. soll bis znr Bestimmnngsmüglichkeit 
bewnßt sein, die G. bewnßt gegeben sein.« Beides gelang leicht nnd ohne 
daß die Reaktionszeiten oder die Richtigkeit der Resnltate daronter ge¬ 
litten hätten: ^^(9) ~ 

mF = 63 
aM = 710 

Die Instraktion wird folgendermaßen erfüllt: »Beim Sehen hatte ich blitz¬ 
schnell diese Seite (die G.) wahrgenommen, dann anmittelbar im Anschlaß 
daran die Gestalt des Sechsecks, so daß ich weiß was es ist; ich hätte das 
früher Bestimmnngsmüglichkeit genannt Das Wissen davon, daß es die G. 
ist, wnrde bis znr Bestimmnng des Sechsecks anfgeschoben, dann erst 
war es wirklich da; aber anch dann nicht betont, sondern einfach wahrge¬ 
nommen.« Noch dentlicher im Ansdrnck ist dies Protokoll; »Diesmal hatte 
ich die absolnte Bestimmnngsmüglichkeit von der E. ... ich habe reagiert 
mit dem sicheren Bewnßtsein, ich kann es bestimmen. Dann habe ich mich 
gefragt, ob ich nicht zu früh reagiert hätte, and habe am GedächtnisbQd 
entschieden, daß es ein Fünfeck ist; aber ich habe entschieden, daß mein 
früherer Eindmck dem entsprochen hat« — Über das potentielle Wissen 
von der E. noch die Anssage: » ... Dann wnrde die Fignr dentlicher, es 
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war eine höhere Stufe als das fragmentarische Sehen, wo immer noch eine 
gewisse Freiheit gewesen war, wie die Figur yerlaufen würde. Vor der Re¬ 
aktion ein deutliches Bewußtsein, daß es mehr sind, und das heißt Sieben¬ 
eck«; und: »Die Gestaltqualität des Fünfecks ist da, und zwar mehr als 
Grundlage für ein Wissen, als für eine Vermutung.« Und über das Ge¬ 
gebensein der G. noch die Aussagen: Daß oben die G. ist, wirkte; es ist 
als wenn ich gar nichts täte, als wenn vorher schon ein bestimmter Eindruck 
da ist, der nun plötzlich wirksam wird; wie ein absoluter Größeneindruck, 
der einfach wahrgenommen wird... »die G. war unwillkürlich irgendwie 
mehr gegeben als das andere, sie war für sich gegeben. Das ist ein ganz 
passiver Moment, ich tue gar nichts dabei...«. Der Hinweis auf den ab¬ 
soluten Größeneindruck kehrt öfters wieder, z. B.: > ... Es ist gleich ein 
gewisser Eindruck, den einem die G. macht, so ungefähr wie ein absoluter 
Größeneindruck: In dieser Figur ist sie groß.« Es war ja auch eine solche 
absolute Größe als Bedingung von der Vp. aufgestellt, damit schnell über die 
G. hinweggegangen werden konnte, wenn sie bloß gegeben ist. — Über 
dieses Gegebensein noch die Aussage: »Die große Linie oben fiel deutlich 
auf, es war kein eigentlicher Akt, sondern sie ist einfach da; auch ihre 
Größe ist bewußt, aber nicht so ausgeprägt.« Interessant ist schließlich 
noch die folgende Aussage, die auf etwas zwischen dem Gegebensein und 
dem Beachten zu weisen scheint: »Die Seite ist nicht bloß gegeben, im Hinter¬ 
grund liegt das Wissen, daß es die G. ist. Es war nicht so wie manchmal, 
wo es bloß noch da ist, und ich nachher nicht weiß, ob ich es gemacht 
habe oder nicht.« 

Im Anschluß daran und zum Vergleich damit wurde die umgekehrte 
Instruktion gegeben, 

Reihe IX: Die G. beachten, die E. bewußt gegeben. Es wurden nur 
wenige solche Versuche angestellt, aber sie gelangen ohne weiteres (ihr 
= 710 stimmt mit dem von Reihe X überein, was ja auch bei Vp. I 
und n der Fall war). Schon der erste Versuch ist richtig: »Plötzlich sprang 
die 6. ins Bewußtsein, dann, im Anschluß daran, war die Gestalt gegeben 
und darüber weg ging ich zur Reaktion. Die Gestalt war nur gegeben.« 
Und im nächsten Versuch wird dann bemerkt, daß dies »fast die leichteste 
Art der Reaktion« ist, und im übrigen ist der Verlauf ebenso: »An der 
Figur tritt die G. ins Bewußtsein..., dann ist einfach das Bewußtsein da, 
daß es ein Sechseck ist, d. h.: Es ist eine Figur gesehen, die hat Sechsecks¬ 
charakter. Das was ich meine, wird in der Nachperiode erst deutlich; es 
war diesmal sicher schon in der Hauptperiode da, aber es wird erst in der 
Naehperiode bewußt, daß es da war. Dadurch entsteht die Gefahr, daß 
man es für ein Erinnerungsbild hält, es war aber ganz richtig verfahren 
worden.« Am deutlichsten: »Ein simultaner Eindruck, darin ist schon die 
6. drin, gemeint. Aber das Wissen, daß es ein Fünfeck ist, scheint später 
zu kommen, der Eindruck ist schon da, nur aufgefaßt ist er noch nicht; 
was fehlt, ist das Verständnis dessen, was schon da ist, der Sinn der 
Figur ; der fehlt, wie der Sinn eines Wortes noch fehlen kann, während das 
Wort selbst schon gegeben ist. — Das kommt erst in der Nachperiode. 
Das geschieht infolge der Instruktion: Das Gegebensein und das Verstandeu- 
aein sind hier nur zerlegt, sonst sind sie beisammen.« Und für das Gegeben- 
aein der E. ist noch eine Angabe charakteristisch, wenn man sie mit 
dem entsprechenden potentiellen Wissen vergleicht. Dort hieß es: »Ein 
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deutliches Bewußtsein, daß es mehr Ecken sind, und das heißt: Siebeneck«; 
oder >Tiele gebrochene Ecken, das bedeutet Siebeneck«, oder >wenig be* 
deutet hier Fünfeck«; hier jedoch, wo der Hengeneindrack bloß gegeben 
ist, und also ein Oesichtspnnkt fehlt, heißt es: »Es war mehr ein Eindruck 
von Viel als von Mehr. Ich bin gar nicht dabei stehen geblieben, bin dar¬ 
über weggegangen, dann habe ich ihn benannt. Der Eindruck war einfach: 
Viel, nnd nicht das Bewußtsein: Das sind Viele.« Das zeigt wieder sehr 
deutlich, wie gänzlich beziehungslos nnd für die Erkenntnis unfruchtbar 
etwas ist, solange es nur gegeben ist (natürlich ist die Tatsache, daß es 
überhaupt gegeben ist, von größter Bedeutung für die Erkenntnis, aber eben 
erst nachher). 


Vp. IV. Einübung des schnellen Reagiereus. 

Sie hatte bisher (d. h. bis zur Reihe V) immer beides konstatiert nnd 
dazu natürlich sehr lange Zeiten gebraucht (z. B. in Reihe V war noch 
eTTfjjjca 1416!). Es wurde deshalb nach Reihe Y sofort dieses selbe Mittel 
auch bei ihr angewandt, und die Entwicklung ist nun ganz ähnlich wie bei 
Vp. III, der Erfolg auch hier eine Verkürzung der Reaktionszeiten nnd das 
Siebbegnügen mit den niederen Bewnßtseinsstnfen, die zum Teil erst eriebt 
werden müssen. 

Nach Reihe V wurde also zuerst die Instruktion gegeben: »Es soll nur 
die E. bestimmt werden; Hauptsache ist, daß es möglichst schnell ge¬ 
schieht.« Die Richtigkeit des Resultats leidet nur in den ersten Versuchen 
(drei daranter sind falsch), die Reaktionszeit Ist wesentlich verkürzt: 
cTT^io) ^ 4en ersten Versuchen nämlich wird bloß geraten, ganz 

aufs geratewohl (»onlj a bare guess«), die Teilung, in die sich die Figur 
spalten will, nnd die früher die Grundlage zu dem in der Hanptperiode ge* 
fÜlten Urteil bildete, wird gewaltsam unterdrückt: »Ich zog das Üoße Raten 
dem Zerteilen der Figur vor«; aber dann findet die Vp. doch unter dem 
Druck der Aufgabe das Mittel, die sich von selbst einstellende Teilung an 
einer sicheren Bestimmung der E. zu benutzen, ohne durch ein ausdrück¬ 
liches Konstatieren des Ergebnisses die Reaktionszeit zu verlängern. Sie w- 
kennt plötzlich, zu ihrem eigenen Erstaunen, daß sie sich mit dem poten¬ 
tiellen Wissen, das in der Teilung liegt, begnügen kann, nnd sie ist be¬ 
sonders verwundert darüber, daß das Wort, das sie (wegen der Konstatieraa|^ 
für unerläßlich hielt, nun doch ganz gut entbehrt werden kann: »DieFigur 
zerteilte eich in drei nnd drei Ecken, das Wort sechs kam aber erst uaeb 
der Reaktion, was eine ganz ungewöhnliche Erscheinung (>a most nnnsual 
affair«) ist Es war, als wenn die Teilung in drei nnd drei ganz hinreichend 
wäre; gewöhnlich ist die ganze Sache vollständig erledigt (»settled«), dm 
ich reagiere. Es war ein Bewußtseinsznstand, auf den das Wort sechs un¬ 
mittelbar folgte, aber nicht selbst schon drin war.« 

Dabei wurde nun die Vp. festgehalten und ihr sofwt die Instruktion 
erteilt, auf diesen Zustand hin zu reagieren, d. h. also mit einem poten¬ 
tiellen Wissen von der E., und das gelang ohne weiteres, mit bedeutend 
verkürzten Zeiten = 646) und ohne ein einziges falsches Resultat. 

Das einzige Mal, wo das Wort anftritt, erscheint auch wieder die hohe Re> 
aktionszeit: 1214 a. Sonst ist sofort die Teilung da, nnd zwar von selbst: 
»Ich beabsichtige nicht, die Figur zu spalten, sondwn m flllt in zwei 
Teile auseinander, unmittelbar mit ihrem Erscheinen«, und »Genau auf dieae 
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Teilung hin reagierte ioh, drei und drei, ohne das Wort sechs. Der Charak¬ 
ter der Teilung ist so, daß nur sechs darauf folgen kann«. 

Ebenso wurde dann die Bestimmung der 6. ftir sich eingetibt und als 
Hauptsache die Schnelligkeit der Reaktion bezeichnet Hier ist es genau 
wie bei Yp. III. Die 6. wird immer beachtet, unter dem Gesichtspunkt 
der Aufgabe; auch das ist der Yp. einigermaßen neu, das Fehlen des Wortes 
fUlt ihr wieder auf, es wird eben nicht mehr konstatiert, z. B.: »Es war 
wie immer; ich blieb nicht stehen und sagte: Das ist die 0.; sondern es war 
absolut kein Wort da, einfach die Wahrnehmung (»perception«] unter diesem 
Gesichtspunkt.« — Eine Abstraktion von der Figur findet wie früher statt 
»die anderen wurden alle im Hintergrund gesehen als eine Hasse, der die 
G. gegentibersteht«; und die E. kann nie angegeben werden (natürlich wurde 
nicht immer da nachgefragt, aber gelegentlich bemerkte die Yp. von selbst, 
sie wisse die E. gar nicht). — Die Reaktionszeiten haben das Mittel 
669, gegen Reihe 11 immerhin eine gewisse Yerkürzung (dort war 
cTT^i) = 760). Enorm verlängert dagegen sind die Yexierversuche, mit gleich¬ 
seitigen Figuren, für sie ist =:3628ir. (Bei Reaktionen auf die E. 
allein zeigten gleichseitige Figuren natürlich gar keine Erhöhung, ein gleich¬ 
seitiges Sechseck z. B. ergab 546 a). 

Bei der dann folgenden Instruktion: »Beides bestimmen; Hauptsache 
ist GS möglichst schnell geschieht«, bildet sich sehr bald ein typisches 
Erlebnis aus, das auch als solches bezeichnet wird (die Angaben lauten 
später meist»nur »typicaU«}. Dies Erlebnis besteht darin, daß die E. poten¬ 
tiell gewußt wird, was ja der Yp. auf Grund der vorigen Versuche möglich 
geworden ist; es ist genau das Erlebnis von jener Reihe: »Eine Entschei¬ 
dung über die E. wurde getroffen, aber nicht, daß es fünf sind, sondern nur 
die Grundlage für dieses Urteil«, was näher so beschrieben wird: »... So 
daß, wenn jemand sechs sagen würde, ich nein! sagen würde.« Die G. da¬ 
gegen ist bloß gegeben, sie tritt hervor und ist dann einfach da, wird ge¬ 
sehen, »ist nur gegeben, es wird kein Urteil über die G. gefällt.« Das Ver¬ 
halten ist also den beiden Aufgaben gegenüber ein verschiedenes, was die 
Yp. auch empfindet, wenn sie angibt: »Die G. sehe ich, die Zahl sehe ich 
nicht, sondern ich rate sie; dieses ist vielmehr ein Akt, die G. ist mehr 
gegeben, da ist kein solcher Akt. Die Prozesse sind qualitativ verschieden.« 

Die Richtigkeit der Resultate leidet hier am Anfang, die ersten Angaben 
sind häufig falsch, im ganzen sind sechs Fehler unter 27 Versuchen. Unter 
den letzten zwölf ist kein Fehler mehr. Die Reaktionszeiten sind im Ver¬ 
gleich zu Reihe HI ganz bedeutend verkürzt: Dort war = 1735, hier 

ist für die richtigen Versuche = 766. Stark erhöht sind wieder die 
Yexierversuche, = 1379. 

Nachdem auf diese Weise der Yp. das Beachten und das Gegebensein 
geläufig geworden war, bo^ die Ausführung der Reihe IX und X keine 
Schwierigkeit mehr. Es wurde also zunächst die Instruktion von 

Reihe IX erteilt: Die G. soll beachtet werden, die E. nur gegeben sein. 
Wieder ist sehr bald das »typische« Erlebnis erreicht: Die Figur wird über¬ 
flogen, um die G. zu suchen, die dann als G. beachtet wird. Dabei ist die 
Mannigfaltigkeit der Ecken bewußt gegeben, »in der Auffassung gegeben«; 
und dadurch Ist die Auffassung reicher, als wenn bloß die G. gesucht 
würde: »Dan Urteil über die S. erfolgte auf Grund der Mannigfaltigkeit, die 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



396 


Emst Westphsl, 


Digitized by 


in der Perzeption lag; die Perzeption war mehr komplex, als eie dann ist, 
wenn ich bloß die 6. bestimme. Hier, in diesem Fall, enthält sie anch 
noch die anderen Seiten, die ich sonst heranswerfe.c Es wird aber betont, 
daß kein besonderer Akt auf diese Mannigfaltigkeit gerichtet ist, daß viel¬ 
mehr während desselben Aktes, der zur Auffindung der 6. ftthrt, d. h. wäh¬ 
rend des Überblickens der Seiten die Mannigfaltigkeit der Ecken gegeben 
ist Das Urteil über die<£. wird natürlich erst nach der Beaktion gefällt 
aber eben nicht auf Grund eines eigenen Aktes, sondern »auf Grund der 
Wahrnehmung, die beim Suchen nach der G. erfolgte«; oder: »Das war wieder 
typisch: Ich habe das Urteil Fünfeck gebildet, auf der Grundlage dessen, 
was ich gesehen hatte, als ich die Figur umlief, um die G. zu finden.« Das 
ist also viel weniger als ein potentielles Wissen, es sind bloß die sinnlichen 
Daten, das zu Beurteilende, da, die noch nicht einmal eine Vermutung 
über die E. zu enthalten brauchen, z. B.: »Während die Daten klar waren, 
blieb das Urteil noch aus. Es war keine Vermutung vorhanden, sondern 
nur die Daten; dann wurde reagiert, dann erfolgte das Urteil«; dies war ein 
annähernd gleichseitiges Sechseck gewesen, und das Suchen nach der G. 
hatte den Gesichtspunkt der E. für längere Zeit unterdrückt, deshalb konnte 
das Urteil nicht zustande kommen, es heißt darüber: »Ich hatte Schwierig¬ 
keit, die G. zu finden, und die Spannung, sie zu finden, verhinderte beinahe 
das Urteil über die E.« Die Reaktionszeit ist stark erhöht, 1876 <t, wo 
^^( 9 ) ”” Ganz ähnlich in einem anderen Fall: »Das Urteil über die E. 
wurde völlig eliminiert durch das Schwanken zwischen den zwei Seiten« ... 
(2743). 

Dieser Ausfall der Vexierversuche weist wieder darauf hin, daß die Be¬ 
stimmung der G. hier, wegen der Aufgabe, sie zu beachten, zur Hauptauf¬ 
gabe geworden ist. Das geht sogar so weit, daß bei einem direkten Ver¬ 
gleich mit Reaktionen, die bloß auf die Bestimmung der G. erfolgten, die 
Vp., ähnlich wie Vp. 1 keinen Unterschied finden kann (Vp. I fand ihn 
bloß im Ausbleiben des Gedächtnisbildes, also nach der Reaktion). Aber 
es ist klar, daß in diesen zwei einzelnen Versuchen die Aufgabe der ganzen 
Reihe noch fortwirkte: Einmal war vorher ausdrücklich beobachtet worden, 
daß durch die zweite Aufgabe die auf das Suchen der G. gerichtete Perzep¬ 
tion der Figur reichhaltiger, komplexer ist, als sie ohne dies war^]; und dann 
kann tatsächlich in diesen beiden Versuchen die E. richtig angegeben wer¬ 
den, was bei Reaktionen, die bloß auf die Bestimmung der G. erfolgen, nie¬ 
mals der Fall war. Auch die Reaktionszeiten sind ganz im Sinne dieser 
Reihe: 551 und 573 a. Der Fall liegt also ganz offenbar nicht so, daß die 
ganze Zeit über in Wahrheit nur die eine Aufgabe (das Beachten der E.) 
eine wirkliche Aufgabe gewesen wäre; sondern auch das Gegebensein der 
G. äußert sich die ganze Zeit über als eine zweite Aufgabe, wie et 
aus den Protokollen hervorging, und es ist nun so, daß die Einstellung auf 
diese zweite Aufgabe noch bei der neuen Instruktion perseveriert, so daß 
die Mannigfaltigkeit auch jetzt noch gegeben ist, wo die neue Instruktion 
es gar nicht verlangt. — Für diese Reihe IX ist: 

== 687 
mF = 64 
aM =648 

Ein falsches Resultat hat nur ein Versuch, der erste der Reihe. 

1) Zum Vergleich hatte die Vp. ja fortwährend Gelegenheit. 
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Reihe X. Instruktion; »Die E. soll beachtet werden, and die G. bewußt 
gegeben sein.« Auch hier bildet sich sehr bald das typische Erlebnis aus: 
Die Mannigfoltigkeit der Ecken wird in einem raschen Blick über die Figur 
beachtet. Dabei ist immer ein potentielles Wissen von der E. gegeben, wie 
es der Yp. jetzt bekannt ist, z. B.; »Die Mannigfaltigkeit wurde tatsächlich 
beachtet, derart daß ich nicht sagen konnte, es seien sechs oder vier Ecken, 
trotzdem war das Wort fünf nicht da.« Diese Mannigfaltigkeit wird immer 
in einem besonderen Akt beachtet, das Urteil Uber die E. folgt erst nach 
der Reaktion. Die G. wird bei diesem Blick auf die Figur auch gesehen, 
aber »nur gesehen, es ist kein solcher Akt auf sie gerichtet.« Noch dent* 
Hoher: »Ich habe die G. nicht als G. aufgefaßt, sondern ich sah sie einfach 
und bildete auf Grund des so Gesehenen mein Urteil. Ich habe diese Seite 
nicht aufgefaßt, insofern sie die längste Seite ist, obwohl ich sie ganz klar 
aufgefaßt hatte (I didn't perceive the line to be tbe longest, although I per- 
ceived it ciearly).« Deutlich als verkehrt empfanden wird das umgekehrte 
Verhältnis der Aufgaben: »Die G. stach so ab von den anderen Seiten, daß 
die Bestimmung der E. herabgedrOckt wurde, die Rangordnung wurde um¬ 
gekehrt. Die G. wurde tatsächlich beachtet und Uber die E. auf Grund der 
gegebenen Daten nachher ein Urteil gebildet Es war wie in der vorigen 
Reihe« (Reibe IX). Sonst ist offenbar »die E. die Hauptsache, sie wird be¬ 
achtet, die G. ist nur gegeben, ohne Sicherheit« Das geht auch wieder ans 
dem Ausfall eines Vezierversuches hervor; ein Sechseck mit zwei gleich 
großen Seiten wird bei normaler Reaktionszeit (325 <r] richtig als solches er¬ 
kannt, die Gleichheit der Seiten stOrt gar nicht, weil die G. eben nicht be¬ 
achtet wird. Gegebensein kOnnen ja ganz wohl zwei große Seiten, aber 
eben nicht als G.: » ... Die E. wurde auf Grund der Mannigfaltigkeit ent¬ 
schieden. Es waren zwei Seiten aufgefaßt worden, aber nicht in dem Sinne, 
daß sie großer seien, ais alle die anderen (... bat not as to be greater than 
aU the others). — Die Reaktionszeiten dieser Reihe (fUr richtige Yersaohe} 
sind: oTF(gj = 377 

mV = 57 
aM = 373 

Drei falsche Resultate an dem Tage: Die kurzen Reaktionszeiten beein- 
trlchtigen also auch hier nicht wesentiich die Leistung. 


Sohlußbemerkungen über die BewuBtseinsstofen und die syn- 
thetisobe Methode ihrer Untersaohnng. 

Hit diesen beiden Reihen wnrde die Untersnchnng über die 
BewnBtseinsstnfen abgeschlossen. Ein kurzer Rückblick über das 
darin Erreichte wird deshalb hier am Platze sein. Zunächst 
einiges über den Wert der hier angewandten synthetischen Me¬ 
thode. Ihre Resultate beschränken sich nicht daranf, daB gezeigt 
wird, wie die einzelnen Yp. dazu gebracht werden, bestimmte 
BewoBtseinsstnfen zu erleben; sondern gerade die Möglichkeit 
ist Ton der allergrOBten Bedentnng. BewnBtseinsstnfen wnrden 
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ja in dieser Arbeit toh Anfang an erlebt and aaob in den ana¬ 
lytischen Reihen 1—IV immer eingehend besprochen. Ahmr da 
sie dort nnr ans den Protokollen heransgearbeitet wordbn waren, 
konnte es inunerhin zweifelhaft bleiben, welche Realität ihnen 
eigentlich znkommt. Erst die Tatsache, dafi sie eindeutig be¬ 
zeichnet werden kOnnen und daß eine solche Bezeichnung in 
der Instruktion ein eindeutiges Verhalten in der Hauptperiode zur 
Folge hat, konnte endgültig beweisen, daß es nicht bloß Deu¬ 
tungen vielleicht anders gemeinter Aussagen sind. Ferner kann 
man sagen, daß in bezug auf diese Erscheinungen die Selbst¬ 
beobachtung bisher nur eine gelegentliche war, erst durch diese 
absichtlichen Wiederholungen der gleichen Erlebnisse wird sie eine 
systematische auch in bezug auf sie. Mit anderen Worten: Der 
Wert dieser Methode für die Erkenntnis der Bewußtseinsstufen 
besteht darin, daß dadurch die Selbstbeobachtung der Vp. einer 
umfassenden Kontrolle unterworfen wird. Es fragt sieh nun, 
was diese Kontrolle ergeben hat. 

Es mußte also verglichen werden, was die versehiedenmi Vp. 
unter den verschiedenen Bewußtseinsstufen, wenn sie ihnen be¬ 
zeichnet wurden, verstanden, und was sie als solche erlebt haben, 
und auf Grund eines solchen KontroUvergleiohes sind nun ttber 
die einzelnen Bewußtseinsstufen noch die folgenden Bemerkungen 
zu machen: 

1} Das Konstatieren wird von den Vp. im allgemeinen er¬ 
lebt als ein ausdrückliches Vergegenwärtigen eines Wissens, als ein 
aktuellesWissen im Gegensatz zum potentiellen. Der Ohorakter des 
aktuellen, nämlich daß es »ein besonderer Akt« ist, in dem das 
Wissen vergegenwärtigt wird, ist wesentlich nicht im Gegensatz 
zum Beachten (denn dieses ist wieder »aktiv« im Gegensatz zu 
dem »passiven« Gegebensein), sondern eben zum bloß »poten¬ 
tiellen« Wissen; die Bestimmung ist verschieden von der »Be- 
stimmungsmüglichkeit«. Das wird auch von allen Vp. be¬ 
tont, und meist wird auch ein motorischer Vorgang als Symbol 
dieses Aktes angegeben (»tippen«, »Kopfnicken« u. ä.). — Vp. II 
erlebt das Konstatieren prinzipiell ebenso, »ein Vergegenwärtigen: 
Nun ja! Soviel sind es« n. ä., auch sie bringt das »Aktmäßige« 
noch durch einen besonderen motorischen Vorgang znm Ausdmek. 
— bloß ist das, was sie konstatiert, manchmal noeh etwas an¬ 
deres, als was gerade die Aufgabe verlangt: Eine Beziehung der 
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G. zn den Ecken des Feldes, in Beihe VIII, wobei sie sich die 
Arbeit der Beziehungssetznng freiwillig anferlegt nnd so den Prozefi 
kompliziert. Das Konstatieren selbst erfolgt dabei ganz richtig, 
blofi wird hier etwas zwischen den Akt and das, worauf er sich 
riehten sollte, eingesohoben: Eigentlich eine künstliche Erschwc- 
mng, aber zugleich etwas, was die Vp. leichter konstatieren kann: 
eine Beziehung. Immerhin erklärt diese absichtliche Komplizie¬ 
rung der Aufgabe die fhr diese Yp. großen Reaktionszeiten, die 
das Konstatieren zur Folge hat. Dazu ist aber noch zu bemerken, 
daß das willkttrliobe Verzögern fast allgemein als ein Kenn¬ 
zeichen des Konstatierens gilt; yon einem »Festhalten« des Ein- 
dmoks wird oft gesprochen, wobei das Konstatieren für die Vp. in 
dem Akt des »Haltens« als einer Art des Yergegenwärtigens liegt 
(das »ausdrOi^llehe Vergegenwärtigen« braucht ja nicht immer 
gerade in Worten zu erfolgen), während ebenso natürlich für die 
Yp. das Auffallendste die Verzögerung infolge davon ist. 

2) Das Beachten ist zunächst durch die Gegenwart eines 
bestimmten Gesichtspunktes diarakterisiert, nnd ein solches 
Beachten unter einem bestimmten Gesichtspunkt führt in der Regel 
an einem potentiellen Wissen von dem Ergebnis. Zu irgendeinem 
Wissen führt es natürlich immer, der Inhalt dieses Wissens ist 
durch den Gesichtspunkt bestimmt. Deshalb ist von diesem »Be¬ 
achten unter einem Gesichtspunkt« sehr wohl em anderes Be¬ 
achten zu unterscheiden, dem der Gesichtspunkt noch nicht inne¬ 
wohnt, dem daher auch kein potentielles Wissen des Resultates 
folgt, das vielmehr einfach als ein Hin wenden der Aufmerksam¬ 
keit zn dem betreffenden Eindruck, als eine Betonung desselben 
zu bezeichnen ist. Besonders Yp. 1 in Reihe YQ nnd YIH erlebt 
ein solches »abgeschwächtes Beachten«, wie sie es dort nennt, 
eine »Auszeichnung durch gedankenloses Hinstarren«, und sie 
stellt es dem »Beachten unter einem Gesichtspunkt«, wie sie es 
sonst kennt, direkt gegenüber. Dafür ist es nun nicht ganz 
gleichgültig, worauf das Beachten sich richtet Und zwar in 
zweierlei Hinsicht: einmal für das Beachten selbst; das Beachten 
der G. nämlich ist von ihrer Konstatiemug nicht immer so deut¬ 
lich unterschieden wie das der E. Die Konstatierung der G. ge¬ 
schieht auch oft bloß in einem »demonstrativen Blick«, der zwar 
etwas anderes bedeutet als der beachtende, aber für die Selbst¬ 
beobachtung doch einige Ifale ihm ähnlich sieht (so ist es 
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besonders bei Vp. I; in Seihe YU wurde ja dann jene niedrigere 
Stnfe des Beachtens angewandt, eben nm es vom Konstatieren 
unterscheiden zn können). Dann aber besteht auch ein Unter¬ 
schied fbr das Besnltat Wenigstens besteht da zunächst der 
Unterschied, daß zur Bestimmung der G. ein Beachten genügt, 
zur Bestimmung der E. jedoch nicht. Das gilt für Seihe Vn 
und Vm. In Seihe X aber, wo das Beachten die höchste Be- 
wnßtseinsstnfe überhaupt ist, kann die E. doch auf Grund eines 
bloßen Beachtens mit ziemlicher Sicherheit angegeben werdmi; 
in diesen Fällen geschieht eben das Beachten gründlicher, ein¬ 
gehender als bisher; die ganze Figur wird >auf die E. hin an¬ 
gesehene, »betrachtet«, während für das Beachten früher bloß ein 
»flüchtiger Blick auf die Figur, gerade noch vor der Seaktion« 
angegeben war. Ähnlich ist der Unterschied auch beim Beachten 
der G.: Wenn dieses Beachten das Wichtigste im Gesamtprozeß 
ist, so »fällt der Blick gleich auf die G., und sie wird unter dem 
Gesichtspunkt der Größe beachtet«. Ist dagegen das Beachten 
nur ein »Anhängsel« für das Konstatieren der E., so wird die G. 
»gerade noch vor der Seaktion erwischt«, n. ä. 

3) Das bloße Gegebensein ist ebenso allgemein charakteri¬ 
siert durch das Fehlen des Gesichtspunktes und die damit verbun¬ 
dene Passivilät. Auch hierin stimmen die Aussagen der Yp. vollkom¬ 
men üherein. Zn fragen wäre nnr, ob diese mehr negative Charakte¬ 
ristik die einzige ist, die davon zn geben ist Das ist deshalb wichtig, 
weil ja dann die i^nfgabe; »Etwas soll bloß gegeben sein«, gleich- 
bedentend wäre damit, daß eine Aufgabe nicht gestellt wird. Nun 
läßt sich eine positivere Charakteristik des Gegebenseins auf Grund 
des vorliegenden Materials allerdings nicht gut geben, die Anssagen 
darüber haben in der Tat zumeist negativen Charakter: »es wurde 
nicht beachtet«, »es wurde keine Notiz davon genommen«, »ich habe 
mich nicht darum gekümmert«, »es wurde linke liegen gelassen«, 
»ich wußte: Darauf kommt es jetzt nicht an« u. ä. mehr. Positiv er¬ 
scheint die ständige Yersichernng: »Es war aber da«, womit freilidi 
nicht mehr gesagt ist, als eben: Es war gegeben, was gerade damit 
charakterisiert werden soll. Aber daraus folgt natürlich noch 
nicht, daß das Gegebensein etwas Negatives, daß es bloß ein 
»Nichtbeachten« ist; es ist auf jeden Fall ein positives Erlebnis 
der Passivität, und was nun die Folge betrifft, die sieb 
an den negativen Charakter knüpfen würde, so kann ans dem 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



über Hsnpt- and Nebenanfgaben bd Reaktionsversachen. 401 

Torlfogenden lütterinl so riel mit einiger Bestimmtheit gesagt wer* 
den, dafi sie nicht zntrifft. Freilich ist oft, wenn blott anf eine 
Angabe reagiert wmrden sollte, die andere auch mitgegeben ge¬ 
wesen, »gleichsam von selbst«; aber daraus folgt natürlich ni<dits, 
sie konnte ja anch »yon selbst« beachtet werden, ohne daß des¬ 
halb dem Beachten ein negatiyer Oharakter sngesprochen werden 
mußte. Dagegen hat sich doch in den Yei^leichsyersnehen, wo 
Uofi auf eine Aufgabe reagiert wurde, wie sie am Schluß von 
Reihe IX und X angestellt wurden, meistens ziemlich deutlich 
horansgestellt, daß ein merklicher Unterschied gegen die yorigen 
Yersnohe bestand. Wenn auch die G. bloß gegeben war, so war 
doch damit die Apperzeption der Figur »yoller«, »reichhaltiger« 
(sie enthielt eben anch noch die G.), »komplexer« u. ä., als 
wenn diese Aufgabe nicht ))e8tand; denn dann war die G. ja oft 
gar nicht bemerkt, und auch wenn sie bemerkt war, heißt es oft, 
»sie war gar nicht so gegeben wie früher«. Und ebenso wurde, 
wenn nur auf die G. reagiert werden sollte, dadurch »noch mehr 
» yon der Fignr und ihrer Gestalt abstrahiert«, als es in Reihe IX 
selbst der Faß war, z. B. kümmert eich die Yp. jetzt auch nach 
der Reaktion gar nicht mehr um die Figur und kann die E. fast 
nie angeben. 

Nun kann man noch die Aussagen, die in den frühermi Reihen 
über dieselben Bewußtseinsstnfen mehr gelegentlich gemacht wur¬ 
den, dur^ Msen Yeigleich mit den hier realisierten HUlen kon¬ 
trollieren. Dabei zeigt sich kein wesentlicher Unterschied in der 
Anffassnng der bezeichneten Bewußtseinsstnfen selbst zwischen 
diesen und jenen Füllen. Was dort Konstatieren, Beachten nsw. 
genannt wurde, ist sachlich dasselbe wie die Erlebnisse, die 
hier die Bezeichnungen der Bewußtseinsstnfen durch die Instruk¬ 
tion zur Folge haben. — Ein Unterschied, der tats&ehlich besteht, 
iufiert sich jedoch darin, daß jetzt das Absichtliche, mit dem diese 
Yerhalten herbeigeführt werden, ihre Beziehung zu einer ihnen 
entsprechenden Instruktion mehr in den Yordergmnd tritt. So 
wird jetzt bei dem Konstatieren das absichtliche Yerweilen betont, 
an dem Beachten, je nach seiner Bedeutung in dem Gesamt¬ 
prozeß, entweder die Flüchtigkeit oder das Znrgeltungkommen 
des Gesichtspunktes und dessen ausführliche Wirksamkeit, wäh¬ 
rend an dem Gegebensein das Fehlen des Gesichtspunktes der 
Aufgabe und das Zurückweisen jeder Beschäftigung im Sinne 
AnUr ftr r>yek*lo^*. XU. 36 
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der Aufgabe mit diesem Inhalt hier yerachiedentlich and wieder¬ 
holt yersichert wird. 

Schließlich soll noch auf einige prinzipielle Fragen, die sich 
hier anfdrängen, kurz eingegangen werden. Sie betreffen das 
Verhältnis der Bewnßtseinsstnfen zu einigen damit znsammen- 
hängenden Erscheinungen und ihre Bedeutung und Stellung im 
Gauzen des psychischen Lebens. 

Eine erste derartige Frage wäre die, ob und wie weit die Be- 
wnßtseinsstufen als Entwicklungsstufen in der Beschäftigung mh 
dem Beiz betrachtet werden können. Zur Beantwortung dieser 
Frage muß festgestellt werden, inwieweit jede einzelne Stufe Be¬ 
dingung der nächstfolgenden ist; sodann, ob diese nächste Stufe 
ihr allemal folgt, d. h. ob es eine notwendige Folge, ob es eine 
Entwicklung ist. 

Zum ersten Punkt ist folgendes festzustellen: 

1) Das Gegebensein ist Bedingung fhr alle höheren Stufen; 
ein Inhalt muß gegeben sein, damit er beachtet nsw. werden kann. 
Aber daß er gegeben war, braucht nicht immer zum Bewußtamn, « 
noch weniger zur Angabe zu gelangen. Sehr oft indessen ge¬ 
schieht dies doch (»die G. war erst bloß gegeben, dann wurde 
sie beachtet« u. ä.). 

2) Ein Hin wenden der Aufmerksamkeit zum Objekt, jenes 
»abgeschwächte«, »gedankenlose« Beachten ohne (Gesichtspunkt 
scheint notwendig zu sein, um den Gesichtspunkt darauf zur An¬ 
wendung zu bringen. Aber das läßt sich aus den Protokollen 
allein nicht beweisen; daraus, daß ein solches Hinwenden der 
Aufmerksamkeit nicht immer angegeben wird, folgt natürlich 
gar nichts'). — Sicher dagegen ist ein Beachten unter dem (Ge¬ 
sichtspunkt der Aufgabe Bedingung dafür, daß ein potentiellee 
Wissen yon ihrem Besultat sich bildet, desgleichen für ein Kon¬ 
statieren. Ohne Gesichtspunkt gibt es, wo es sich, wie hier, um 
Aufgaben handelt, kein Wissen, weder ein potentielles, noch ein 
aktuelles. Deshalb ist doch das Beachten selbst noch kein Wissen; 
der Gesichtspunkt ist zwar für beide wesentlicb, aber das Be¬ 
achten erfolgt bloß nach einem Gesichtspunkt, erst im Wissen 


1) Die Aussagen sollten ja nicht in dem Sinne TolletSndige Berichte 
darstellen, wie dies G. E. Hüller (Zar Analyse der Gedäehtnistätigkeit nnd 
des yorBtellnngsverlaafes. Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. 6. S. 138 ff.) 
anffaßt and mit Becht bekämpft. Darüber am Schloß dieser Arbeit S. 488. 
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— im potentiellen oder aktuellen — wird dieser yergegen- 
ständlicht, bekommt gleichsam eine selbständige Existenz, wird 
unabhängig von dem einzelnen Akt. 

3) Im Gegensatz dazn ist das potentielle Wissen nicht Be¬ 
dingung für ein aktuelles Konstatieren. Es kommen Konstatie¬ 
rungen in Worten vor, denen gar nichts derartiges yorangeht, 
das Wort scheint yielmehr wie yon selbst da zu sein, so daß sich 
die Yp. gar keine Rechenschaft Uber sein Auftreten geben kann. 

Wie weit das > Erschließbarsein < Bedingung für das»Gegebensein c 
ist, läßt sich ans den Protokollen gar nicht feststellen, weil diese 
niederste Stufe yiel zu selten, überhaupt nur ganz gelegentlich 
yoi^ekommen ist. Aber gerade aus diesem Grunde und weil der 
Charakter jener Aussagen auf ein ungewöhnliches Erlebnis zu 
deuten scheint, läßt sich schließen, daß im allgemeinen dem Ge¬ 
gebensein keine niedrigere Stufe yorangeht. 

Zum zweiten Punkt ist folgendes zu sagen: Die Bewußtseins- 
stnfen sind nicht Entwicklungsstufen in dem Sinne, daß sie yon 
selbst und notwendig aufeinander folgten. Denn das ist keines¬ 
wegs der Fall, der Prozeß kann bei irgendeiner der Stufen 
stehen bleiben, es braucht z. B. einmal gar nicht ttber das bloße 
Gegebensein hinausgegangen zu werden, oder es kann bei einem 
potentiellen Wissen bleiben, usf Ist aber die Beschäftigung mit 
dem Reiz yon yomherein auf Erkenntnis gerichtet, so können 
die Bewußtseinsstnfen allerdings als yerschiedene aufeinander¬ 
folgende Phasen dieses einen kontinuierlichen Prozesses bezeich¬ 
net werden. Darin ist das Gegebensein die Vorbedingung der 
beabsichtigten Erkennung, selbst noch erkenntnislos (weil ohne 
Wissen). Es folgt dann eine Hinwendung der Aufmerksamkeit 
zu dem Objekt, und in der Anwendung des Gesichtspunktes durch 
das Beachten entsteht die Erkenntnis; der Gesichtspunkt be¬ 
stimmt ihren Inhalt. Mit dem potentiellen Wissen ist ihre 
Yergegensföndlichung geleistet, womit der Prozeß inhaltlich ab¬ 
geschlossen ist; als yoUkommen abgeschlossen gilt uns aber er¬ 
fahrungsgemäß eine Erkenntnis immer erst dann, wenn sie for¬ 
muliert ist, und diese letzte Phase stellt das Konstatieren 
dar. Die einzelnen Bewußtseinsstnfen sind also yoneinander ab¬ 
hängig, insofern die eine Bedingung für die nächstfolgende ist; 
unabhängig, insofern die eine keine notwendige Folge der 
vorangehenden ist Ihre Sukzession ist keine notwendige, sondern 
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effo^ willkUrlioh und kann irgendwo abgebro<dien werden; aber 
wenn einmal die Erkenntnis entstellen soll, so zeigt sieh diese 
Stufenfolge in dem Gesamtprozefi; wo also eine Absicht m £r- 
kmintnis als dem Prozeß innewohnend voransgesetzt werden kann, 
dort können anoh diese Bewnßtseinsstnfen als notwendig aofeii- 
andmrfolgende nnd zueinander gehörige Entwiekl^ngsstafen 
bezeichnet werden, Entwioklnngsstnfen der auf Ehkenntnis geridh 
teteo BeschäftigaBg mit dem Reiz. 

Die Frage nach der Gesamtdaner der in einem Erlebnis Tor- 
konunenden Stufen ist so zu mitsoheiden: Im allgemeinen braneht 
die höhere Bewnßtseinsstnfe anch die meiste Zeit, das zeigt dest- 
lieh die Tabelle aller Reaktionszeiten anf S. 428 (vgL auch in 
ibrmr Eiklftmng, S. ^9). Bloß das Gegebensein ist gewissermaflen 
zeitlos, es kann si<di ttber die ganze Zeit des Prozesses bin er¬ 
strecken, oft ist darüber ttberhanpt nichts zn sagen, smne Zeit¬ 
dauer kann daher als nnbestinunt bezeiehnet werden. 

Eine weitere Frage, die sehr nahe liegt, ist schon früher be¬ 
handelt worden, nftmlich: Welche Bedentnng haben die Bewifitr 
seiasstnfen ^ das Erlebnis der Abstraktion? Anf Grand 
dessen, was darttbmr auf S. 279 ansgeführt wnrde, kann die Reße, 
die dabei die Bewnßtseinsstnfen spielen, als eine vermittelnde 
bezeichnet werden. IMe Elnft zwischen positiv nnd negativ Ab¬ 
strahiertem wird durch diese Gliederung des Bewußtseins zwar 
kmoMwegs anageglichei oder auch nnr in ihrer Bedentnng abge- 
schwäoht; aber man erkennt, wie der Gegensatz sich über mdi- 
rere Stafei verteilt nnd dadurch erst recht aosgenntzt wird. Was 
■n einem Zwecke negativ abstiahiert werden muß, branobt des¬ 
halb noch nicht ans dmn Bewußtsein ttberhanpt zu verschwinden, 
sondern kann anf mner tieferen Stufe erhalten bleibmi nnd anf 
dieser für einen anderen Zwedt wirksam sein. Wenn ntn für 
einen anderen Zweck schon die tiefere Stufe ausreieht — das ist 
ja tntsttehlidi oft der Fall —, so lenditet ein, daß so die Ab* 
stndrtiiHi mit einem weit größeren Kntzeffekt arbeiten kann. Die 
Anwendung eines einzigen Gesichtspunktes z. B. verlangt immer 
zahlrehdie Abstraktionen; soll etwa anf die Gestalt geachtet wer¬ 
den, so wird man von der Farbe, Größe u a. m. der Figur ab¬ 
strahieren. Dabei können aber Farbe, Größe nsw. dennoch be¬ 
wußt gegeben bleiben, nnd das kann genügen, um Angaben, die 
verlangt mnd, ttber sie zn machen. Und zwar ist beaoodera zu 
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betonen, daS dabei das richtig Erlebnis der Abstraktion statb- 
findet, der positiven sowohl wie der negativen. 

Da infolge dieser GUedemng des BewnBtseins fortwährend ven- 
sohiedene BewnBtseinsstnfen in Betracht kommen, kann man nicht 
wohl fragen, anf welcher die stärkste Abstraktion erfolgt; wohl 
aber, welche die grOBte Absorption znr Folge hat Und da ist 
wieder klar, daß mit den höchsten Stufen sogleich an^ fKo 
stärkste Absorption verbanden ist. Das zeigt sich in diesen Yer- 
snchen dentlich an einer Tatsache: Je höher nämlich die Stnfe 
ist, anf der das Resultat der einen Aufgabe gegenwärtig ist, um 
so weniger ist Aber die andere zn sagen; und vor allen Dingen: 
um so weniger ist darfiber zu si^en, ob und inwieweit während 
der Beschäftigung mit der ersten das Resultat der zweiten schon 
gegenwärtig war. Wenn etwa die erste konstatiert wird, ist 
währenddessen die zweite fast nie schon bewußt gegeben — wenig¬ 
stens wird darüber nichts gesagt. Dag^en ist es gewöhnlich der 
Fall, wenn die erste bloß beachtet wird. Die beiden Aufgaben 
sind um so deutlicher voneinander getrennt, je höher ihre Bewußt- 
seinsstnfen sind; wird z. B. beides konstatiert (Reihe VI), so sind 
die Aufgaben gänzlich beziehungslos, »zwei selbstibidige Akte«, 
ihre Reihenfolge ist beliebig oder willkürlich, während der ersten 
ist die zweite noch in keiner Weise vorbereitet. Ist dagegen die 
eine beachtet, die andere bewußt gegeben (Reihe IX und X), so 
verschmelzen beide zn einem Erlebnis (womit auch eine Unter¬ 
ordnung erleichtert wird); während die eine beachtet wird, ist die 
andere schon gegeben, von einer Reihenfolge ist keine Rede mehr. 
Es kann also während des Beaohtens leichter etwas anderes be¬ 
wußt gegeben sein als während des Eonstatierens, das Konstar 
tieren hat also eine größere Absorption zur Folge als das Be¬ 
achten, das Beaditen aber eine größere als das G^ebensein, 
denn gegeben sein kann ja sehr viel Verschiedenes gleichzeitig, 
währmid eines einzigen Beachtens. 

Die Bedeutung der Bewußtseinsstufen fltr die Ökonomie 
der Denkprozesse wurde schon festgestellt (S. 278). Besondere 
Beratung für die »Gedanken« kommt nun aber den beidmi Arten 
des Wissens zn, von denen hier fortwährend die Rede gewesen 
dem potentiellen und aktuellen Wissen. In welchem Verhältnis 
stehen diese beiden zum Ablauf der Gedanken? Die allgemeine 
Antwort kann nicht schwer fallen, wenn man bedenkt, daß der 
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Begriff des potentiellen Wissens mit dem des Gedankens 
im Sinne von BUhler einfach znsammenfkllt, in dem Falle näm¬ 
lich, wo das potentiell Gewußte nnansehanlich hleibt; das poten¬ 
tielle Wissen ist dann ein Gedanke. Es ist aber in dem Falle 
auch eine Bewußtheit im Sinne yon Ach als eines >ananschan- 
lichen Gegenwärtigseins eines Wissens«; bloß weil es hier mehr 
auf die Bestimmtheit seines Inhaltes ankommt (der im nächsten 
Augenblick genannt werden kann), wnrde diese Art Bewußtheit 
als potentielles Wissen bezeichnet und charakterisiert dadurch, 
daß es jederzeit durch Formulierung aktualisiert werden kann. 
Begrifflich ist es dasselbe; der Ausdruck »Bewußtheit« legt den 
Nachdruck auf die Art des Gegenwärtigseins, der Ausdruck 
»potentielles Wissen« auf die Bestimmtheit und sofortige Formu- 
lierbarkeit des Inhaltes. 

Ein Blick auf die mitgeteilten Yersuchsergebnisse oder auch 
nur eine kurze Beobachtung des eigenen Denkens hei einer ganz 
beliebigen Gelegenheit lehrt ja auch sogleich, daß ein aktuelles 
Wissen dabei gar nicht die Regel ist^), sondern verhältnismäßig 
selten verkommt, und daß seine Bedentong weit hinter deijenigen 
des potentiellen Wissens zurUeksteht, daß es lediglich einen Ab¬ 
schluß bedeutet und sich stets auf Befestigung, Formulierung einer 
schon gewonnenen Erkenntnis beschränkt. Die größte Bedeutung 
für den Gedankenahlauf kommt vielmehr dem potentiellen 
Wissen zu. Seine Existenz ermöglicht überhaupt erst ein ratio¬ 
nales Arbeiten mit Gedanken irgendwelcher Art, mit Schlüssen usw. 
Wenn in einer längeren gedanklichen Entwicklung jede Zwischen¬ 
stufe besonders formuliert werden müßte, wenn sie anders nicht 
im Bewußtsein wirken könnte, so würden sicherlich die meisten 
derartigen Gedankengänge niemals zustande kommen. Die fort¬ 
währenden Formulierungen würden einfach zuviel Zeit gebrauchen 
und würden vor allem immer wieder den Faden des Gedanken¬ 
ganges zerreißen, jedenfalls den Fortgang bedenklich aufhalten. 
In Wirklichkeit geschieht das nicht — d. h. im lebendigen Denken: 


1) Dieser Tatsache trägt z. B. auch Erdmann Beehnong, wenn er 
(Logik. 2. Anfl. I. S. 2—4) yon dem formulierten Denken das nnforma- 
lierte oder intaitire Denken anterscheidet; nnd zwar kennt er zwei ArtMi 
desselben: das wissenschaftlich produktive Denken, ein nicht mehr formu¬ 
liertes, daher »hjperlogisches«, nnd ein primitives, noch nicht formnliertee 
daher »hTpologisches« Denken. 
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man weiß, was es heißt, wenn ein schlechter Redner in seinen 
Stttzen so verRdirtl — man behält das allermeiste nnr in poten¬ 
tiellem Wissen nnd formnliert bloß dann etwas, wenn man damit 
einen wichtigen Abschluß erreicht hat oder markieren will. Nnr 
wenn es besonderen Wert hat, eine Zwischenstufe fttr sich zu be¬ 
halten, wird auch sie durch eine ausdrückliche Formulierung aus¬ 
gezeichnet. 

Dieser Erfolg, den das Konstatieren offensichtlich für das Be¬ 
halten hat, führt zu einer letzten Frage: Welche Bedeutung 
haben die Bewußtseinsstufen für das Gedächtnis? Allgemein 
kann es für das Behalten eines Eindrucks nicht gleichgültig sein, 
auf welcher Stofe er gegenwärtig gewesen ist. — Daß das Kon¬ 
statieren dafür am günstigsten ist, geht aus zahlreichen Ver¬ 
suchen hervor und ist auch ün wirklichen Leben eine allgemein 
anerkannte und verwertete Tatsache (man konstatiert etwas, um 
es zu behalten) <). 

Aber auch die anderen Stufen haben ihre Bedeutung für das 
Gedächtnis. Für das potentielle Wissen leuchtet das ja ein; es 
liegt vor allem eine Ersparnis von Zeit und geistiger Energie 
darin, daß zu einem Wissen nicht immer eine wörtliche Formu¬ 
lierung nötig ist, sondern daß es ein völlig ausreichendes un- 
formuliertes Wissen gibt, einen »Zustand, auf den das Wort un¬ 
mittelbar folgen würde«, und daß dieser Zustand die Stelle des 
umständlichen wörtlichen Konstatierens vertreten kann. Natürlich 
ist damit nicht dasselbe geleistet wie mit dem Konstafieren, aber 
die Möglichkeit, ein Wissen zu behalten, ohne es — vor¬ 
läufig — zu formulieren, besteht, und das ist wichtig genug. 
Bekanntiich hat sich ja dieselbe Tatsache, eine Unabhängigkeit 
des Behaltens von der FormnUerung eines Gedankens, in Bühlers 
Denkversuchen gezeigt (»Über Gedankenerinnemngen«, Archiv 


1) Besonden eindringlich weiati darauf neuerdings G. E. Müller hin 
(a. a. 0. S. 65 ff.). Denn alles, was dort »Beschreibung auf Gnmd erinnerter 
BenrteUnng«, anf Omnd einer »bewußten psychologischen Apperzeption« 
oder auf Gmnd von »psychologischen Ertappnngen« genannt wird, füUt 
unter den allgemeinen Begriff einer Beschreibung auf Grand einer voran- 
g^angenen Konstatierung. Was diese nach Müller für das Gedächtnis 
leisten, stimmt völlig überein mit dem, was hier als Erfolg des Konstatierens 
festgestellt werden konnte. Ob es sich dabei um das Behalten von Gegen¬ 
ständen der inneren oder äußeren Wahmehmnng handelt, ist für diesen Er¬ 
folg gleichgültig. 
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fttr die gesamte Psychologie, Bd. Xn, S. 24 ff., beaenden 
S. 33). 

Besonders wichtig fhr jede Oedäohtnisleistnng ist mu aber 
das Beachten. Zwar ist es nicht, wie man wohl denken kteate, 
eine conditio sine qna non dafttr, daß ein Eindmok ttharhanpt 
behalten werde. Trotzdem bedeutet es snfierordentlioh riel, wenn 
er beachtet wird. Wenn man von einem komplizierten €iegnn- 
stand der äußeren Wahrnehmung, einem Gemälde, Ornament u. ä. 
irgend mehr als einen ganz ragen Gesamtmndmek zurttckbehalten 
will, so findet man meistens gar kein anderes Mittel, als sieh 
Uber mUglichst riele Einzelheiten klar zu werden, mUglichst rid 
Verschiedenes an dem Gegenstände zu beachten, das heißt ab« 
nur, wo es sich um einen einzigen Gegenstand handelt, diesen 
nach möglichst vielen verschiedenen Gesichtspunkten zu beaditSB. 
Die Zahl der bereitliegenden Gesichtspunkte brntimmt geradezu 
das Maß dessen, was man dauernd behält*); je mehr Beziehimgen 
man zu einer Sache hat — das heißt abmr bloß: je mehr Gesichts¬ 
punkte einem dafUr zur VerfUgung stehen —, desto mdur sieht 
man nicht nur an ihr, sondern um so mehr behält man auch. 
Bei einem einigermaßen fremden Objekt kann man sieh später 
gewöhnlich Überzeugen, daß man nur das behalten hat, was man 
besonders beachtet hatte. Hiernach kann man die Bedeutung «- 
messen, die dem Beachten fUr das Gedächtnis ankommt. 

Es muß jedoch bemerkt werden, daß das Beaditen nidit eine 
absolut notwendige Bedingung fUr ein Behalten ist. Gerade dies 
ist das Lehrreiehste ans diesen Versuchen, dafi auch etwas, was 
bloß bewußt gegeben war, dennoch im Gedächtnis haften bleiben 
kann. Natürlich längst nicht so fest oder vollständig, als wann 
es beachtet oder gar konstatiert wordmi ist, aber — und darin 
liegt die Bedeutung dieser Tatsache — es kann so lange im Ge¬ 
dächtnis bleiben, daß nachher ein Gesichtspunkt mit Erfolg darauf 
angewandt werden kann. Es ist klar, daß dies ein mehr ratio¬ 
nelles Arbeiten des Gedächtiüsses ermöglicht; von einem be¬ 
stimmten, BO nicht wiederkehrenden Erlebnis wird auf diese Weise 
viel mehr festgehalten, als durch Beachten und Konstatieren 
während des Erlebnisses sdbst möglich wäre. Was davon znrttek- 
bleibt, bekommt so eine größere Fülle, gleichsam eine Dimension 


1) Und zwar tod dem Gegenstand selbst, nicht an Wissen Ober ihn. 
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mehr (die des nidit Beachteten). Bfit anderen Worten: Die Voll- 
stikndigkeit einer Erinnemng and damit einer Aussage gewinnt 
dnroh die Stufe des Degebenseins ganz bedeutend, die Anssage 
kann dem Eriebnis mehr adäquat werden, sie wird seiner Viel- 
gestahigkeit mehr gerecht ^). 

Endlich kann gesagt werden, daß das Konstatieren der Zu¬ 
verlässigkeit der Angaben dient, natürlich auf Kosten der 
Vollständigkeit (weil immer nur wenig konstatiert werden kann). 
Und das Beachten (und das Giegebensein) kommt der Ergiebigkeit 
der Aussage zugute; die Fülle der dabei zur Anwendung ge¬ 
langenden Gesichtspunkte gibt für sie direkt das Maß. 


Materiale Bestiinmung der Prosesee (Beihe XI). 

Einleitung zu diesem Teil. 

Da die Unterordnung von Aufgaben das eigentliche Problem 
dieser Untersuchung bildete, mußte von besonderem Interesse eine 
solche materiale Bestimmung durch die Instruktion sein, die zu¬ 
gleich eine materiale Abhängigkeit einer Aufgabe von der 
anderen bedeutet. Als solche bot sich eine von den Vp. schon 
häufig erlebte Form dar. Wenn nämlich die Figur sofort in zwei 
Teüe, die G. und >das übrige«, zerfiel, war damit die Bestimmung 
der E. nicht mehr unabhängig von der Existenz und der Lage 
der G., sondern von vornherein durch diese in eine bestimmte 
Bichtung gedrängt; denn es wurde nun nicht mehr die Figur als 
Ganzes unter dem Gesichtspunkt der E. beachtet, sondern nur 
jener andere Teil, »das übrige«, der sich zur G. wie ein Bogen 
zur Sehne verhielt (Dieses Bild wurde gewöhnlich von den Vp. 
gebraucht) Es ist das, was nach seiner Menge abgeschätzt werden 
soll, bestimmt durch die G., also abhängig von ihr — bestimmt 
nämlich in bezug auf seine Lage und seine »Konfiguration«, womit 
eine Vereinigung von Zahl- und Lagebestimmungen eines Eeken- 
komplexes bezeichnet werden möge, d. h. aber, der Gegenstand 


1) Es Begt nahe, hier an die Yennche über Aaaoziationen im ünbe* 
woEten za denken, die zneist von Ebbinghans (»Über das GedSchtniB.« 
IjCipaig 1886. S. 166ff.) angestellt, dann von Müller nnd Schamann 
^eitBchrift für PByehol. Bd. YL S. 164 ff.) in einer beeondere dafür er¬ 
sonnenen Anordnung (Beihe X) weitergeführt worden. Eb maß jedoch hier 
l>«i <üeaem HinweiB bleiben. 
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der einen Aufgabe ist abhängig Ton dem der anderen. Demnach 
wird eine Instruktion, die eine derartige Auffassung der Figur 
verlangt, mit ihrer Erfüllung zugleich eine materiale Abhängigkeit 
der einen Aufgabe von der anderen zur Folge haben, eine mate¬ 
riale Abhängigkeit der Aufgaben wird durch eine solche Instruk¬ 
tion gesetzt werden. Es erhebt sich nun sofort die Frage, ob 
eine solche materiale Abhängigkeit auch eine Unterordnung 
der Aufgaben zur Folge haben muß; um so mehr, als gerade 
diese Abhängigkeit in Reihe V als eines der Kriterien der Unter¬ 
ordnung angesehen werden mußte. In Übereinstimmung mit der 
dort aufgestellten Unterscheidung zwischen den Ausdrncks- 
formen der Unterordnung und der Unterordnung selbst hat sich 
nun gezeigt, daß eine materiale Abhängigkeit für sich noch keine 
Unterordnung von Aufgaben bedeutet; es konnte bei einer solchen 
materialen Abhängigkeit vollkommene Gleichordnung beider Auf¬ 
gaben bestehen und sogar in einem Fall durch entsprechende 
Instruktionen Unterordnung in jedem der beiden Sinne erzielt 
werden, also auch gerade entgegen der materialen Abhängig¬ 
keit. Die material abhängige Aufgabe (die Bestimmung der E.] 
konnte sogar zur Hauptaufgabe gemacht werden. So gelang 
es hier, das Problem der Unterordnung material voneinander ab¬ 
hängiger Aufgaben, das eigentlich noch eine besondere Unter¬ 
suchung erfordert hätte, wenigstens an einem Fall schon in dieser 
Arbeit vorznführen, ohne besondere neue Leistungen dafür an¬ 
wenden zu müssen. 

Reihe XI. Die Instruktion lautete also: »Es soll die E. und 
die G. bestimmt werden; dabei soll aber die Figur nach der G. 
orientiert sein, derart, daß die übrigen Seiten sich um sie grup¬ 
pieren, wie ein Bogen über einer Sehne.« Hier war jedoch der 
Wortlaut der Instruktion nicht immer der gleiche; vielmehr wurde 
jedesmal auf die individuellen Erfahrungen der einzelnen Yp. Be¬ 
zug genommen und auf diese Weise ihnen sehr rasch klargemacht, 
was gemeint sei. — Diese Reihe wurde mit allen Yp. ansgeführt. 

Vp.I. 

Die EinsteUung ist gleich mit dem ersten Versuch die richtige: »Die Q. 
war das erste, was mir aoffiel; sie wurde beachtet, und es kam zu dnea 
potentiellen Wissen Ton ihr. Im Anschluß daran kam die Erinnerung an 
die andere Aufgabe, die Figur unter diesem Gesichtspunkt zu erfassen; das 
geschah. Der Gesamteindmck bestimmte sich danach, die G. war die dns 
Hälfte, die anderen Seiten die andere. Danach ergab sich von selbst das 
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potentielle Wifieen: Sechseck. loh habe eine deutliche Sukzession dieses 
potentiellen Wiesens erlebt« (361 Zu einem potentiellen Wissen kommt es 
jedoch nicht immer, dafür ist der zweite Versuch charakteristisch: >Links; 
Sechseck, vielleicht Siebeneck, nicht ganz sicher. Es war wieder so: Zu- 
nichst die Einstellung auf die 6. Diese war das Dominierende in der Figur, 
es kam zu einem potentiellen Wissen: Das ist sie, dort ist sie. Dadurch 
war die Figur in zwei Hälften zerlegt, aber die andere Hälfte war größer, 
als die im vorigen Versuch, es erfolgte keine Bestimmung, es bildete eich 
kein potentielles Wissen von ihrer Zahl, es war nur ein Eindruck einer ge¬ 
wissen Menge, Mannigfaltigkeit.« Daß keine Unterordnung erlebt wird, zeigt 
recht deutlich die folgende, im übrigen mit der vorigen übereinstimmende 
Aussage: »Rechts; Sechseck, nicht ganz sicher. Die Aufmerksamkeit war 
zunächst konzentriert auf die G.; die Figur gliederte sich dadurch, der Ge¬ 
samteindruck der Figur war bestimmt durch diesen Gesichtspunkt; zu einem 
potentiellen Wissen über die Zahl bin ich in der Hauptperiode nicht ge¬ 
kommen, aber die Beachtung fand statt, ich weiß noch, daß ich dabei unwill¬ 
kürlich an äquipotentielle Systeme gedacht habe«; in der letzten Bemerkung 
liegt ein ganz unmittelbarer Ausdruck für die Gleichwertigkeit der Aufgaben, 
um so mehr, als sie ganz unbeabsichtigt, ohne bewußte Beziehung zur Frage 
nach der Unterordnung, nur so zufällig gemacht wurde. — So ist es im ersten 
Teil der Reihe gewöhnlich: »Sogleich eine Gliederung in zwei Hälften, die 
G. wird beachtet und potentiell gewußt, dann die anderen beachtet, aber 
kein potentielles Wissen von der E. erreicht«; die Figur wird »beachtet 
immer unter dem Gesichtspunkt der Mannigfaltigkeit«, wozu die Vp. noch 
bemerkt: »Die Zahl der Ecken ist zugleich räumlich verteilt, deshalb sage 
ich Mannigfaltigkeit; ich will damit das Räumliche ausdrücken, was darin 
li^t, denn es ist nicht einfach eine Quantität von gleichartigen Elemen¬ 
ten ..., ich könnte auch sagen: Konfiguration von Ecken, oder ähnlich.« 
Dann aber ermöglicht gerade die Abhängigkeit der E. von der G. doch wie¬ 
der ein potentielles Wissen der E. Diese Abhängigkeit wird zunächst einmal 
sehr lebhaft als solche empfunden und festgestellt: »Es ist merkwürdig, wie 
das jetzt wirkt: Es fand wieder eine deutliche Betonung der G. statt, dann 
eine Gliederung der Figur nach der G. Das hatte jetzt zur Folge, daß ich 
nur noch die Zahl der Ecken, die auf der anderen Seite liegen, zu be¬ 
stimmen brauchte. Ich reagierte mit fünf, mit Rücksicht darauf, daß ich 
nur an diese linke Seite dachte (es war ein Sechseck). Mit der Bestimmung 
der 6. ist schon ein Teil der zweiten Aufgabe gelöst, es gilt nur noch die¬ 
sen Rest zu erfassen; so ist die Abhäugigkeit auch begrifflich deutlich, nicht 
nur in der Anschauung.« Und nun gelingt es, von den übrigen Ecken 
durch die Beachtung ein potentielles Wissen zu erreichen, und sobald es der 
Vp. geläufig ist, daß die G. einfach zwei Ecken dazu bedeutet, hat sie da¬ 
mit auch das potentielle Wissen von dieser Summe. Die erste Aussage 
darüber ist so: »Wieder war die Gliederung sehr deutlich; links schienen 
nur drei Ecken zu sein, so daß es im ganzen fünf sind. In der Hauptperiode 
war ein potentielles Wissen von 3 + 2 gegeben.« Ebenso bei einem Sechs¬ 
eck: »Wieder eine sehr schöne Gliederung, links die G., auf der anderen Seite 
wier Ecken, so daß es im ganzen sechs sind. Ich hatte ein potentielles 
Wissen von 4 + 2.« Das ist dann nachher das gewöhnliche Verfahren. Von 
einer Unterordnung ist dabei keine Spur, dagegen ist dies eine neue Art, 
das Abstraktionsverhältnis, in dem ja die beiden Aufgaben immer stehen, 
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zu überwinden: Die Abstraktion von der Gestalt, die mit der Bestimmung 
der G. verbunden ist, wird wettgemacht, indem die damit verknüpfte Gnq>- 
pieruDg selbst wieder bei der Bestimmung der £. verwandt wird; dieser ist 
dadurch geradezu »vorgearbeitet« worden. — Sehr schön zeigt sich die Be¬ 
deutung dieser Einstellung, wenn kein ihr adäquates Objekt erscheint, nSm- 
lich bei gleichseitigen Figuren und anderen, die keine eindeutige Lösung 
gestatten. Dabei lassen sich nach der Beschaffenheit dieser Figuren drei 
Arten des Erlebnisses unterscheiden: 

1) Wenn alle Seiten gleich sind. Bei einem solchen Fünfeck heißt es 
z. B.: »Ich habe keine G. gefunden, hatte nur einen Gesamteindruck von der 
Figur; in der Hauptperiode habe ich eigentlich nichts getan als bloß die 
Fignr beachtet. Auf Grund des Nachbildes sage ich, daß es wohl ein 
Fünfeck gewesen ist; in der Hauptperiode war es förmlich wie eine Konster- 
nierung, eine Hemmung, überhaupt eine bloßeEontemplation, ohne irgend¬ 
welche Bestimmung« (358). Bei einem solchen Sechseck ist es ganz ge¬ 
nau so, »wieder eine überraschte Kontemplation von einem ganz eigentüm¬ 
lichen Stimmungswert«, der noch folgendermaßen näher zu bestimmen 
versucht wird: »Es war wie eine Hemmung des Abflusses psychischer Energie, 
eine Stauung, damit verbunden ein bloß rezeptives Verhalten, reine Passivität; 
aber bei vollster Deutlichkeit der Figur. Diese Hemmung ist ganz 
anders als diejenige, die mich nicht gleich finden läßt, was ich suche. Damm 
ist der Stimmungswert auch ein ganz anderer: Dort war es peinlich, 
verstimmend, weil man sucht, aber nichts findet; hier ist es nur verblüffend. 
In einem Bilde: Dort war es wie Pulver, das zur Explosion bereit liegt, es 
fehlt nur noch der Zündstoff« (die Spannung, das Suchen ist da, es fehlt 
nur noch die G.); »hier dagegen ist es, als wenn das Pulver plötzlich naß 
würde und nicht mehr explodieren könnte«. Charakteristisch für diese bloße 
»Kontemplation«, die noch öfters erlebt wird, ist also wieder dies, daß die 
Figur zwar gesehen wird (»mit vollster Deutlichkeit«, wie die Vp. aus¬ 
drücklich angibt), aber ohne einen darauf anwendbaren Gesichtspunkt, so 
daß eben keine Erkenntnis daraus entspringt; es wird nichts mit der Figur 
angefangen, das Anschaueu derselben büuin geradezu verständmsloB genannt 
werden (die Yp. sagt einmal darüber: »Wie ELinder, die mit verwundertem 
Blick in die Welt schauen«). 

2) Wenn eine Seite ein wenig größer als die anderen ist Bei eineaa 
solchen Fünfeck heißt es: Vielleicht unten, aber nicht sicher; es wird wohl 
ein Fünfeck gewesen sein, aber das habe ich nur nachträglich bestimmt der 
Blick wurde zunächst nach unten gelenkt, dann die Unke Seite mit dieser 
konfrontiert, aber keine Entscheidung getroffen, das Ganze verlief dann so¬ 
zusagen im Sande; etwas Schales, Unfertiges ... Das war wieder anders, es 
war eine Seite da, nur wurde die Hoffnung, das Gesuchte gefunden zu habea, 
im Keime erstickt« 

3) Wenn zwei Seiten gleichgroß und größer als die übrigen sind. Bei 

einem solchen Fünfeck wird reagiert: > — Ja-fünf Ecken, die Bo- 

Stimmung der G. war unmöglich: Der Blick teilte sich auf zwei Seiten, es 
war ein eigentümlicher Zustand, Eindruck einer Gabelung; eine starke Be¬ 
tonung der unteren Ecken war vorhanden, aber das sonstige Phänomen 
der Gliederung fehlte. Der Gesamteindruck der Figur war sehr deutlicli; 
auch diese Stauung habe ich erlebt; ich reagierte, ohne etwas Bestimmte 
zu haben, höchstens eine Richtung auf die £.; durch nachttiigliehe Ana¬ 
lyse habe ich diese ziemlich sicher herausbekommen.« 
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Ihr eo deatlieh anageaprochenes Gepritge haben alle diese Fälle infolge 
der materialen Abhängigkeit der einen Aufgabe von der anderen; ihr Aus¬ 
fall gibt lediglich an, wie weit diese Abhängigkeit geht: Nämlich so weit, 
daß die eine Aufgabe nicht gelbst wird, bloß weil die andere nicht gelbst 
werden kann; und zwar ist dieser Zusammenhang bewußt, die Bestimmung 
der £. kann nicht erfolgen, solange keine G. da ist, weil sie ja in der ver¬ 
langten Abhängigkeit von dieser erfolgen soll. Daher die »Eonstemiemng« 
»Kontemplation der Figur«, »ein ratloser Zustand, trotz des deutlichen Ein¬ 
drucks von der Figur« — alles starke, wenn auch negative Erlebnisse, die 
sich mit der E. beschäftigen; wogegen bei der Unterordnung der E. 
diese, wenn sie schwierig oder nnmbglich war, einfach vergessen wurde zu 
bestimmen, was oft erst bei der Aussage bemerkt wurde, wenn das Ge¬ 
dächtnisbild schon verschwunden war. Dort unterblieb die Lbsnng der 
Kebenanfgabe, gestbrt durch die Unmbglichkeit der Hauptaufgabe; an sieh 
wäre ihre Lbsung mbglich gewesen, aber wegen der Stbmng hat die Yp. es 
versäumt Hier gilt der Vp. auch die Lbsnng der anderen Aufgabe flir nn¬ 
mbglich, und das ist sie in der Tat wenn mit der materialen Abhängigkeit 
ernst gemacht werden soll; der Ausfall dieser Yezierversnche beweist, daß 
die Yp. dies tat In bezug auf die Instruktion verhalten sich beide Fälle 
gleich, es wird beidemal reagiert auf die Unmbglichkeit, die Instruk¬ 
tion zu erfüllen, das ist an sich ein ebenso eindeutiges Erlebnis wie die 
Erfüllung der Instruktion, vor allem: Es findet auch hier kein Suchen nach 
der G. statt, und daher verursachen auch hier solche Figuren keine Yer- 
längerung der Heaktionszeiten, so wenig wie in den Beihen mit Unterord¬ 
nung. Das gleiche zeigt sich bei allen Yp., sobald sie auf die Unmbgbeh- 
keit, die Aufgabe zu Ibsen, als auf ein eindeutiges Erlebnis reagieren; die 
Beaktion auf Gleichheit verursacht keine erhbhten Ztiten. Hier sind die 
Beaktionszeiten: 

eW^^^ = 364 (für die Yezierversnche: = 368) 

•»F « 26 
oM »361 


Yp.n. 

Bier wurde zunächst einmal die Anffsssnng, die der Yp. von jeher am 
meisten gelegen hatte, in der Instruktion vorgeschrieben: »Beide Aufgaben 
in einem Eindmek Ibsen.« Das Bild, das diese Beihe bot, ist ganz kurz 
fügendes: 

Die Figuren werden meist in der »Basisanffassaag« gesehen, aber Fünf¬ 
ecke kbnnen auch schon ohne diese in einem Eindruck erledigt werden. In 
der Gestalt ist ein potentielles Wissen von beiden Bestimmungen gegeben 
(»alles ist gegeben, ich finde nachher die Worte dazu«]; in dem Mengen- 
elndruok meist nur eine Yermntung von der E., die G. ist dabei bewußt 
gegeben; sie gehbrt dazu, hat keine Sonderstellung. — Yexierreize stbren 
gar nicht (»ein schbnes Sechseck! Wo die G. war, weiß ich nicht«), eW =■ 244. 
Ddhei haben beide Bestimmungen doch den Charakter von Aufgaben: 
erie zum Yergleich bloß auf die G. reagiert werden soll, ist es g^anz anders; 
Der Hengeneindmck tritt viel mehr zurück, ich weiß die E. manchmal gar 
nicht, und wenn ich sie weiß, habe ich in der Nachperiode viel mehr nach- 
•nholen; es ist nicht so gegeben, sondern eine Sukzession ist bemerkbar; 
snanohmal fehlt mir in der Naehperiode ein Stück der Figur.« — Und wie 
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nur auf die £. reagiert werden soll, tritt die G. noeh mehr »in den Hinter¬ 
grund«. 

Dann wurde die Instruktion von Beihe XI gegeben: »Die Figur soll 
sich um die G. gruppieren, wie ein Bogen über der Sehne; die E. und die 
G. sollen bestimmt werden.« Der Vergleich mit dem Bogen stammte Ton 
dieser Yp., sie verstand daher ohne weiteres, was gemeint sei und erfüllte 
es schon ün ersten Versuch richtig: »Die G. fiel in der Tat zuerst auf, das 
andere sollte einen Bogen darum bedeuten. Die £. habe ich erst nachtrig- 
lich konstatiert« So ist es immer, die 6. fällt sofort auf, und zwar gleich 
in ihrer Funktion für die Gruppierung der Ecken: »In der Hauptperiode die 
Teilung der Figur, hier die G. und das andere als ein mehr oder minder 
gebrochener Bogen, wobei es auf die Vielheit des Gebrochenseins ankommt« 
Der Hengeneindrnck bezieht sich also nur noch auf »die übrigen Ecken«, 
also dieselbe materiale Abhängigkeit auch in begrifflicher Beziehung, wie 
bei Vp. I. Und »dieser Mengeneindruck ist bloß da, er wird erst nachher 
verwertet«. Bei Fünfecken zeigt sich manchmal eine Tendenz zu der frühe¬ 
ren Basisauffassung, aber im allgemeinen kommt es zu keiner einheitlicben 
Gestalt mehr, die Figur ist ja eben zerteilt; die Vp. bemerkt hier bald: »Die 
Gestalt tritt mehr zurück, durch das Hervortreten der G. geht alles andere 
in eins zusammen.« Die Regel ist also ein Mengeneindruck für »die übrigen«; 
der Mengeneindruck gestattet nun aber meist keine sichere Bestimmung der 

E., deshalb wird einmal gesagt: » ... Im übrigen-vielleicht Siebeneck, 

ich bin gar nicht sicher, weil es ein reiner Mengeneindruck für den geknick¬ 
ten Bogen war.« Und da der Vp. der Gestalteindruck von jeher für mehr 
galt (es hieß ja immer: »Mit dem bloßen Mengeneindruck begnügt«), so bat 
für sie diese Instruktion tatsächlich meistens auch eine Unterordnung der 
E. zur Folge. Die Unterordnung ist aber nicht die materiale Abhängigkeit, 
sondern etwas ganz Neues, was dazu hinzukommt. Die materiale Abhängig¬ 
keit war bei dieser Vp. ihr wichtigstes Symptom, dementsprechend ist sie 
auch hier bei ihr am engsten damit verknüpft; das alles kommt in der fol¬ 
genden Aussage zum Ausdruck: » ... Die Aufgabe scheint den Gestaltein- 
druck zu beeinfiussen, auch bei Fünfecken ist die Gestalt nicht so klar wie 
sonst, soTidem etwas verdeckt Hier war von den anderen nur ein Mengen- 
eindmck da. Diese Auffassung scheint nicht möglich zu sein, ohne daß die 
E. nebensächlich wird.« 

Eine interessante Folge dieser Auffassung ist eine merkliche Tendenz 
zur Überschätzung der E.; die Vp. erklärt das so: »Weil diese Auffassung 
(als Bogen über einer Sehne) sonst besonders bei viel gebrochenen Figuren 
auftrat, wird jetzt, wo sie auftritt, die Gebrochenheit überschätzt, es wird 
eine stärkere Gebrochenheit angenommen, als Ursache für diesen Eindruck.« 
Die Zahl der tatsächlichen Überschätzungen ist jedoch nur drei, unter ins¬ 
gesamt 30 Versuchen dieses Tages. Allerdings steht denen keine dniige 
Unterschätzung gegenüber. Jedenfalls aber ist es im allgemeinen bei der 
Tendenz zur Überschätzung geblieben. 

Gleichseitige Figuren verursachen auch hier keine Erhöhung der Reak¬ 
tionszeiten, das Verhalten ist ganz ähnlich, wie bei Vp. I: Die Figur wird 
als ein der Aufgabe nicht adäquates Objekt erkannt, und damit wird rea¬ 
giert. Bloß kommt die Unmöglichkeit der Aufgabe, dieses Negative, und 
damit die Aufgabe selbst, dieser Vp. weniger deutlich zu Bewußtsein, als 
vielmehr der einfache Eindruck, daß dies etwas ganz anderes ist; was das 
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ist, kann daher auch meistens angegeben werden (der Qesichtspnnkt der 
anderen Aufgabe kann nicht stOren oder hemmen, weil sofort erkannt wird, 
daß er nicht in Betracht kommt). Das erstemal heißt es: >£indnick des 
regelmäßigen Sechsecks, damit ist alles andere illusorisch, es kommt keine 
andere Aufgabe in Betracht; aber das wurde nicht besonders bemerkt, son¬ 
dern es war einfach der Eindruck des regelmäßigen Sechsecks« (401). Später 
einmal: >Eindrack des regelmäßigen Fünfecks, damit ist alles erledigt Es 
ist nicht die Einstellung zerstört, die Anffassung ist ganz so leicht, gleich¬ 
seitig bedeutet eben etwas anderes« (195). Die Beaktionszeiten sind: 

= 382 (für gleichseitige ^ 386) 
mV «=> 46 
aM =312 

Später konnte dann tatsächlich bei derselben Anffassungsart eine 

Unterordnung 

in beliebigem Sinne erzielt werden. Wie die Instruktion hinzugefügt wird: 
Die G. soll H., die E. soll N. sein, ist das Erlebnis so: »Der Bogenein- 
dmck war ganz klar; in der Hanptperiode wurde konstatiert, daß die Sehne 
die 6. ist, auf Grund des Hengeneindmcks wurde in der Nachperiode Sechs¬ 
eck formnliert.« — Und bei der amgekehrten Rangordnung: »Die £. soll H., 
die G. soll N. sein«, ist es genau umgekehrt: »Es war wieder die Auffassung 
mit dem Bogen und der Sehne, dann wurde noch konstatiert: »Bechts drei, 
links drei. Daß die Sehne die G. ist, war selbstverständlich.« Und bei 
einem Fünfeck: »Wieder die Bogenanffassung, den Wenigkeitseindmek kon¬ 
statiert, die Sehne als G. war selbstverständlich.« 

Vp. m. 

Beihe XI wurde mit ihr erst nach Reihe Xn angestellt, was aber keinen 
weiteren Einfluß hatte. 

Die Instruktion der Beihe XI wurde zunächst gegeben wie bei den 
anderen Yp.: »Die G. soll Sehne, die anderen Seiten wie ein Bogen darüber 
sein; die G. und die E. sollen bestimmt werden«, was der Yp. ohne weiteres 
verständlich gemacht werden konnte, da sie diese AufTsssang auch schon 
erlebt hatte. Aber bei der Ausführung zeigten sich zunächst Schwierigkeiten; 
die Trennung der G. von den übrigen wurde anch als eine zeitliche dnrch- 
gefUhrt, nnd zwar so gründlich, daß bei dem Herausheben der G. von den 
anderen vollständig abstrahiert wurde, so daß, wenn nicht noch eine be¬ 
sondere Beachtung der übrigen darauf folgte, die E. überhaupt nicht ange¬ 
geben werden konnte. So im zweiten Yersuch: »Rechts. Was für eine Figur 
es war, weiß ich nicht Die Gestalt habe ich gehabt aber ich kann sie nicht 
bestimmen. Ich merkte sofort nach der Reaktion, daß ich die G. gehabt 
hatte, und auch die Gestalt, die war aber nicht zu bestimmen. Die G. 
steht ganz im Yordergrnnd, so daß das andere vernachlässigt wird.« 
Die deutliche Sukzession der Beachtung, die im folgenden als nötig er¬ 
schien, machte aber gerade die materiale Abhängigkeit der Aufgaben, 
unf die es doch in erster Linie ankam, einigermaßen illusorisch. Um dem 
abzuhelfen, wurde von der Yp. nun gerade verlangt, beide Aufgaben 
simultan, in einem Akt zn lösen. Das gelang wider Erwarten gut, die Spal¬ 
tung der Figur erfolgte ganz vorschriftsmäßig, nnd es konnte nun doch die 
E. angegeben werden; dabei sind die Beaktionszeiten gegen früher noch 
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badentend verkfirzt: In den eisten wer <= 477, jetst ist cW^ = 310. 
Und das Erlebnis kt jetzt so: »Ich bebe dentUeb die O. gee^en, ud tai 
selben Akt noch die (Gestalt, aber die Gestalt wurde von der 6. ans aa%e> 
faßt, insofern war es zwar doch eine Art Sukzession, aber es ist ein and 
derselbe Akt, der sich fortsetzt von der G. zur Gestalt, kontinnierlich. Sie 
G. — unten — war Grundlinie. Die Gestalt wnrde von unten nach oben 
gesehen, dann hat die Gestalt etwas Bestimmtes, aber ich mußte sie dann 
nachher doch noch unter Fttnfeck rubrizieren; die Bestimmbarkeit war dat 
(also wie bei Yp. I, ein potentielles Wiesen von der E.). Der Unterschied 
gegen frfiher wird schon mit dem ersten Versuch dieser Art festgestellt: 
>£s geht schneller durch diese neue Instmktionc (in der Tat, dieser Versuch 
hat die Zeit 231, der schnellste bisher war 468), »ich bin Ton vornherein auf 
beide Aufgaben eingesteUt, während sonst nach der ersten Aufgabe noch 
ein besonderer Anlauf stattfand«. Die materiale Abhängigkeit kommt am 
besten in dem folgenden Protokoll zum Ausdruck: »Ich hatte einen simnl* 
tanen Eindruck von der Figur, ohne daß eie mir zunächst etwas sagte: Sie 
beginnt erst mir etwas zu sagen von dem Moment an, wo ich der Aufgabe 
gemäß die G. habe und von da die Fignr ansehe. Die Figur hat vorher 
schon genau dieselbe Gestalt eines Sechsecks, sogar diesmal recht ausge¬ 
prägt, aber das kommt gar nicht zu Bewußtsein.« Außer dieser kontinuier¬ 
lichen Sukzession kommt noch der vollkommen simultane Eindruck vor; in 
ihm ist immer die Gestalt auf der G. als Grundlinie anfgebant. 

Die gleichseitigen Figuren verursachen auch hier keine verlingwtsn 
Zeiten (244 und 368); das eine Mal heißt es bloß: »Die Fignr bot kdnen An¬ 
laß zu dem vorgeschriebenen Verfahren, statt der G. mit der Gestalt kam 
die Gestalt allein.« Sehr deutlich aber zeigt die materiale Abhängigkeit in 
der Einstellung eine ungefähr gleichseitige Figur, wo die Wahl einer an¬ 
deren Seite als G. plötzlich auch die ganze Fignr verändert, so daß die E. 
unbestimmt bleibt: »Keine Ahnung! Die G. war unten. Ich sah eine Linie, 
an der sich die Fignr entwickeln ließ, dann hatte ich den Eindruck der Fignr 
und reagierte. Dann erst wurde die Fignr so deutlich gesehen, daß ich 
links eine stark ansgezogene Linie bemerkte, das hatte ich vorher gar nicht 
gemerkt; dadurch war mir nun die BestimmnngsmOglichkeit ganz genommen, 
die Fignr war fremd geworden.« 

Die Beaktionszeiten f&r diese Beihe sind: 

sTTp, =360 
mV = 60 
oJf =360 

Als die richtige Einstellung and damit die materiale Abhängigkeit ee- 
reieht war, wurden die Vmsnche bald abgebrochen, und nnn dnnh eine nene 
Instruktion versucht, bei Beibehaltung dieser Anffaunng eine 

Unterordnung 

zu erzielen. Und zwar zuerst in dem natürlichen Sinne: Die G. aoil H., die 
E. soll K. sein. Das bot natürlich keinerlei Schwierigkeiten, so war ja früher 
oft reagiert worden. Die Betonung der G. ist im ersten Moment stifrken, 
womit eine größere Abstraktion von den übrigen Seiten verbunden ist, 
damit wieder eine mehr ausgesprochene Sukzession der Bestimmungen: »Die 
G. war zunächst mehr im Bewußtsein als das andwe; dann ist ein Moment 
da, wo das andere ins Bewußtsein kommt, nämlich daß es Fünfeck ist fint 
danm wird auch bewußt, daß dies die G. ist Vorher war die G. aar bn 
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Bewußtseiu ohne dieee Bedeutung.« Jetzt ist die Figur nach der G. orien¬ 
tiert, auch wenn dieee nicht ihre Grundlinie iet: »Von der G. aus habe ich 
kontinuierlich die Gestalt aufgefaßt, aber dabei nicht die G. als Grundlinie 
genommen, sondern willkürlich die Figur von da aus orientiert.« — Bei einer 
ungefähr gleichseitigen Figur kann auch die £. nicht angegeben werden, 
wozu bemerkt wird: >... Der Akt war dabei auf die G. gerichtet, aber ich 
faßte nichts dabei. Dadurch scheint das übrige bei einem ganz unbestimm¬ 
ten Eindruck geblieben zu sein; ich riß mich dayon weg. Hier ist eine Er¬ 
höhung der Reaktionszeiten gegen Reihe XI ohne Unterordnung festzustellen: 
Für die geglückten Versuche ist = 448. 

Jetzt wurde die Rangordnung umgekehrt: Die E., die material abhängig 
von der Bestimmung der G. sein soll, soll gleichwohl Hauptaufgabe sein. 
Nach dem ersten, mißlungenen Versuch erklärt die Vp.: »Es ist nicht mög¬ 
lich^ die Aufgabe auszuführen.« Dann heißt es noch einmal: »Die £. zur H. 
zu machen, war hier keine Gelegenheit«, und dann geht es ganz gut. Die 
G. fällt wie bisher auf, in derselben Funktion für die Figur, ihre Unterord¬ 
nung drückt sich, wie auch früher oft, darin aus, daß gar nicht dabei ver¬ 
weilt wird, sondern gleich zur Bestimmung der G. übergegangen wird, auf 
der der Nachdruck liegt. Zum erstenmal so: > ... Die Figur deutlich, später 
als die G., aber bei der G. bin ich gar nicht verweilt«, und im näcl^ten 
Versuch: »Ähnlich, aber die Gestalt hat sich noch rascher angeschlossen; 
sie war aber doch deutlich später, trotzdem ist die Bestimmung der E. Haupt¬ 
sache gewesen, ganz instruktionsgemäß.« Auch die Vorbereitung ist jetzt 
ganz auf diesen Zweck gerichtet: »Ich habe mir überlegt, wie es ungefähr 
gehen soll: Die G. und die Gestalt sollen gleichzeitig gesehen werden, aber 
auf der 6. soll der Nachdruck liegen.« Das Gleichzeitige wird zwar nun 
nicht vollständig erreicht, aber das war auch nicht nötig, es genügte, daß 
sie in einem Akt gelöst wurde. 

Deutlich ist endlich auch das Verhalten charakterisiert gegenüber Vexier¬ 
reizen. Bei einem gleichseitigen Sechseck heißt es jetzt: »Ich habe den¬ 
selben Akt auszufUhren versucht, aber ich bekam die G. nicht recht zu fassen, 
ich hatte zwei Seiten gefaßt Das andere habe ich sehr mit Nachdruck be¬ 
stimmt, weil es H. war; das schloß sich kontinuierlich daran.« Wegen der 
materialen Abhängigkeit bleibt zwar die Störung, aber die £. wird doch be¬ 
stimmt, weil sie H. ist, und zwar »mit Nachdruck«. Da die G. ja bei der 
Auffassung etwas früher auffallen muß, so fällt bei dieser Rangordnung die 
Lösung der H. etwas nach derN. und damit der Akzent des ganzen Erleb¬ 
nisses mehr gegen den Schluß, bei der anderen Rangordnung mehr an den 
Anfang. In dem Sinne sagt die Vp. einmal: »Der Nachdruck liegt jetzt auf 
der Reaktion; wenn die G. Hauptsache ist, liegt er auf der Beschäftigung 
mit dem Reiz.« — Das Mittel dieser Versuche ist — 486. 

Vp. rv. 

Die Instruktion konnte leicht verständlich gemacht werden und wurde 
dann ohne weiteres richtig befolgt; die materiale Abhängigkeit ist von der 
verlangten Form (die auch dieser Vp. schon bekannt war) und kommt über¬ 
dies in der Gleichzeitigkeit der Bestimmung zum Ausdruck. Das letzte gilt 
nur für die Hauptperiode, in dieser wird, wie bei Vp. I, die G. beachtet, 
während gleichzeitig die Mannigfaltigkeit der Ecken in dem Bogen bewußt 
gegeben ist Dieses beides ist gleicli^itig da, in einem Akt, aber damit ist 
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noch nicht die E. bestimmt, anch noch ni<^t potentiell fewnßt; ihm Kon- 
ststierang folgt Tielmehr nachher, nach der Reaktion, genau wie snerst bei 
Vp. I. Diese Aussagen sind von der folgenden Form: »Es fand keinerlei 
Snkzession statt, außer daß das Urteil sechs nachher gebildet wurde, aber 
seine Daten waren in dem einen Akt der Perzeption gegeben; icb erfaßte 
die 6. oben und darunter die Figur, wie einen Bogen unter einer Sehne.« 
Oder: »Die Figur stand auf der 6., die allgemeine Form der Figur breitete 
sieh von der 6. her strahlenförmig ans (radiated from the 6.). Der Beet der 
Figur war um die G. hemm grappiert Das Urteil fünf war begründet auf 
die wahrgenommenen Daten. Die G. war deutlich gesehen worden, und zwar 
als G.« Ebenso: »Dies war wieder typisch: Wie ein Hans, das auf der 
Basis stand, die Basis war die G. Die G. wurde als G. gesehen, von dem 
Urteil fünf waren nur die Daten gegeben. Es selbst wurde nachher gebildet, 
aber in der Auffassung fand keinerlei Sukzession statt.« 

In dem Verhalten gegenüber Vexierreizen ist wieder ein Unterschied 
festznstellen: Bei rollständig gleichseitigen Figuren findet keine wesentlicbe 
Erhöhung der Reaktionszeiten statt; die Figur wird als ein ungeeignetes 
Objekt erkannt, und das gilt der Vp. (wie bei Vp. II die Reaktion auf Gleich¬ 
heit) als ein anderes, aber eindeutiges Ergebnis. Die Aussage heißt dann: 
»Eine gleichseitige Figur! Ein reguläres Polygon; die 2^hl ist fünf. Es fiel 
mir sofort als eine regelmäßige Figur auf, und da ist die erste Aufgabe 
unter den Tisch gefallen« (623). Wenn dagegen zwei Seiten gleichgroß und 
größer als die übrigen sind, tritt daraufhin eine besondere Art der Teilung 
ein, die eine außerordentliche Erhöhung der Reaktionszeit zur Folge hat: 
»Diesmal grappierte sich die Figur um diese beiden Linien, das sah ans, wie 
die Spitze eines Schiffs« (1616), und: »Diese beiden trennten sich von den 
anderen vier, die Figur fiel auseinander in diese beiden Groppen (in those 
two sets)« (1618). — Für die normalen Versuche sind die Zeiten: 

*^( 8 ) “ 

aM =601 

«F = 99 

Die hohe mV erklärt sich daraus, daß hier die assoziative Anffaaeattg 
öfters hineinspielt (das Hans auf der Basis, auf dem Giebel stehen n. ä.), die 
fsst immer mehr Zeit beanspracht. Der längste Versuch ist auf diese Weise 
TOS, der kürzeste 239. Da die Erlebnisse so bald typisch wurden, wurden 
nicht genügend Versuche angestellt, um diesen Unterschied, der hier nicht 
sonderlich interessiert, entweder verschwinden zu lassen oder in einer ent¬ 
sprechenden Gruppierung der Versuche berücksichtigen zu können. 


Zeitliche Bestimmung der Prosesse durch die Instruktion 

(Reihe xn). 

In Reihe XII wurde die Sukzession yorgeschrieben, in der 
die beiden Aufgaben zn lösen waren. Dabei zeigte sich, wieder 
in schöner Übereinstimmong mit der Tatsache, daB anch die 
Reihenfolge nnr ein Ausdruck der Unterordnung ist, daß nicht 
nur die yorgesohriebene Snkzession ohne jede Unterordnnng be- 
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stehen kann, sondern auch (entsprechend den Yersnehen mit Vp. n 
nnd in in Reihe XI) hei ein nnd derselben Sukzession Unter¬ 
ordnung in dem einen wie in dem anderen Sinne durch geeignete 
Instruktionen erzielt werden kann; es kann also auch die spätere 
Aufgabe zur wii^chen Hauptaufgabe werden. Alles Nähere 
zeigen wieder am besten die Protokolle der einzelnen Yp. Diese 
Reihe XII, die demnach eine Anzahl verschiedener Instruktionen, 
alle mit zeitlicher Bestimmung, zusammenfafit, wnrde in der glei¬ 
chen Weise ausgeftlhrt mit Yp. I, 11 und III. 

Vp. I. 

ZunScbst die einfache Instruktion: £b soll erst die O., dann die £. be- 
sdmmt werden. Das kann leicht befolgt werden; in den ersten Yersnehen 
ist zwar nicht gleich die 6. da, sondern »erst ein indifferenter Gesamtein- 
druck, dann glitt der Blick zur 6., die sofort deutlich erfaßt nnd in poten¬ 
tiellem Wissen vergegenwärtigt wnrde. Dann wnrde noch ein Blick auf die 
Figur geworfen, wobei es auf die Zahl der £cken ankam.... Die Formulie¬ 
rung geschah wieder nachher, nnd zwar für beide Resultate selbständig.« 
Aber mit dem vierten Versuch wird die Sukzession ganz klar nnd rein: 
»Das war wohl die erste richtige £rfUllnng der Aufgabe! Zuerst ein deut¬ 
liches Frfassen der O., sie sprang mir förmlich entgegen, isoliert von der 
Umgebung, und es wnrde potentiell gewußt nicht nur: Das ist sie, sondern 
auch: Da oben liegt sie. Danach wurde mit einem besonderen Akt die £. 
erfaßt, wobei die Gestaltqualität das Maßgebende war. Auch hiervon habe 
ich ein potentielles Wissen gehabt, aber vielleicht nicht so, wie von der G.; 
die Bestimmtheit ist nicht das Unterscheidende, sondern etwas anderes, gleich¬ 
sam ein Unterschied in der Intensität des Wissens. £s war eine Sukzes¬ 
sion des Wissens, nnd dabei war das zweite schwächer, weniger lebhaft; 
nachher war die Feststellung ganz leicht« Das ist in jeder Hinsicht 
typisch, im folgenden ist es immer so: £ine Sukzession des potentiellen 
Wissens, die £. nach der Reaktion noch extra konstatiert, aber im Sinne 
einer Bestätigung. Dieser Unterschied der Intensität wird meistens, aber 
nicht immer beobachtet £ine materiale Abhängigkeit infolge der Reihen¬ 
folge ist übrigens sehr wohl vorhanden; da die G. zuerst auffällt, beherrscht 
sie die Gestaltqualität, und wenn keine G. da ist, wenn also die erste Auf¬ 
gabe nicht gelöst werden kann, kommt es infolgedessen auch gar nicht zur 
Lösung der Zweiten: »Nichts! Ich habe keine G. gefunden. Ich hatte einen 
sehr lebhaften £indmck von der Figur, insbesondere von ihrer Gestalt¬ 
qualität, aber keine G. gefunden, und habe es dann anfgegeben. Ich könnte 
es mir jetzt rekonstruieren, wegen der Symmetrie wird es wohl ein Sechseck 
sein, aber das habe ich mir nicht zum Bewußtsein gebracht Trotz der Zu¬ 
sammenhangslosigkeit der Aufgaben diese Abhängigkeit!« Welcher Art diese 
Abhängigkeit ist, vor allem ihre rein materiale Natur zeigt noch das fol¬ 
gende Protokoll: »Die G. war wieder ganz dominierend, die ganze Figur 
war gewissermaßen nach ihr orientiert, als wenn die Figur nur da wäre, um 
diese G. zu repräsentieren. Der Gesamteindmek der Figur war nur neben¬ 
bei gegeben.« Am ehesten könnte eine Unterordnung in jenem »Intensitäts- 
Unterschiede« liegen, den das Wissen um die beiden Bestimmungen anfweist; 
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etwas ähnliches hatte ja Yp. lY in Beihe lY und Y immer fttr das Konsta* 
tieren angegeben, und zwar als Kennzeichen der Unterordnung. Ganz so 
ist es hier wohl nicht. Dazu ist der Intensitätsnnterschied nicht genug be¬ 
absichtigt, die Yp. scheint sich im Gegenteil über diese Erscheinung zu 
wundem, die also wohl von selbst auftritt, als Folge mehr der Beihenfolge 
als einer darauf gerichteten Yorbereitung. Immerhin besteht eine »gewisse 
Tendenz zur Yernachlässigung der zweiten Aufgabe, man begnügt sich mit 
einer Unsicherheit der Bestimmung, wie man es bei der G. nie tun würde«. 
Aber schon hier zeigt sich, daß es doch keine richtige Unterordnung ist; es 
geschieht eben mcht mit der vollen, bewußten Absicht der Yp., es wird hier 
nicht eine bestimmte Struktur infolge einer konstanten Einstellung festge- 
halten. Da nun aber andererseits dieser »Intensitätsunterschied« doch auch 
nicht einfach und ausschließlich durch die Beschaffenheit des Reizes bedingt 
ist, da er vielmehr von der wirklichen Yorbereitung (auf Einhaltung der vor¬ 
geschriebenen Beihenfolge) mit abhängt, bloß nicht dabei mitgemeint ist, 
spricht die Yp. in bezug auf ihn von einer »latenten Einstellung«. Die Re¬ 
aktionszeiten fttr die Versuche mit dieser Instruktion sind: 

mV = 81 
aM =680 

Jedoch haben in dieser Beihe XII die Reaktionszeiten überhaupt nicht 
ganz dieselbe Bedeutung wie bisher; es kam hier in erster Linie darauf an, 
die Möglichkeit bestimmter Formen der Unterordnung und die einer Suk¬ 
zession ohne Unterordnung nachzuweisen; sobald das erreicht war, wurden 
die Yersuche meistens abgebrochen und die Instruktion umgekehrt, also ehe 
eine besondere Regelmäßigkeit der Erlebnisse und Reaktionszeiten, und ehe 
eine erhebliche Zahl von typischen Einzelversuchen erreicht war. Daher ist 
die Zahl der Yersuche, aus denen die Mittel genommen wurden, oft nur 
gering, und die mittleren Yariationen sind noch längst nicht so niedrig, wie 
dies bei weiterer Fortsetzung der Yersuche zweifellos auch hier der Fall ge¬ 
wesen wäre. Sie lassen sich wohl miteinander, aber nicht gut mit denen 
der früheren Reihen vergleichen. 

Sobald diese Sukzession mit Sicherheit erreicht worden war, wurde unter 
Beibehaltung dieser Reihenfolge die Unterordnung verlangt; und zwar zuerst 
das Natürliche: »Die G. soll H., die E. soll N. sein.« Das geht begreiflicher¬ 
weise sehr leicht und ist schon mit dem ersten Yersuche erreicht: »Die G. 
wurde deutlich erfaßt und potentiell gewußt, das andere war nur bewußt 
gegeben, ich weiß nicht einmal, ob ich es angegeben habe« {es war nicht 
geschehen}, »die G. war zweifellos die Hauptsache«. Das ist wieder ganz 
typisch; eine Sukzession findet nur »insofern statt, als die E. nach wirkt, per- 
severiert«, sie wird nachher konstatiert, vorher ist sie nur bewußt gegeben, 
es erfolgt daher weder eine »Sukzession der Beachtung«, noch auch eine 
»Sukzession der Entstehung der Gestalt«. (»Kein Beachtungswechsel, die 
E. ist nur bewußt gegeben.«) Für diese Yersuche ist: 

= 496 
mV = 89 
aM =464 

Dann aber folgte die umgekehrte Instruktion: »Bei derselben Reihen¬ 
folge (G.—E.) soll die E. die H. sein«; und sofort ist das Erlebnis in charak- 
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teristiseher Weise yerändert. Zunächst ist die 6. nicht ganz sicher, dann 
heißt es: > ... Ein Gesamteindruck der Figur mit Betonung der G. war das 
erste; aber diese Betonung war weiter nichts, als ein schwaches Beachten, 
kein potentielles Wissen. Der Gesamteinclruck der Figur dagegen wirkte 
nach und wurde entschieden als Hauptsache aufgefaßt.« Noch anschaulicher 
ist das im nächsten Versuch: »Wieder ein Gesamteindruck mit Betonung 
der G., der Gesamteindruck wuchs dann zur Hauptaufgabe heran ... zuerst 
also beides zusammen gegeben, der einheitliche Gesamteindruck mit Be¬ 
tonung der G., aber bloß diese schwache Betonung, die dem ersten Glied in 
der Erfüllung der Aufgabe korrespondiert; da weiß ich von der E. noch 
nichts, dann wächst dieser Gesichtspunkt der E. heran.« Das ist der Typus 
für die Erfüllung dieser Instruktion, der dritte Versuch ist ganz ähnlich, der 
Gesamteindruck ist zuerst »in seiner indifferenten Beschaffenheit da, dann 
wird die 6. durch ein Beachten hervorgehoben, dann ein gewisses Anwach¬ 
sen des Gesamteindrucks bis zu einem schwachen potentiellen Wissen der E.« 
Hierfür ist == 441. 

Ganz analog wurde bei der umgekehrten Sukzession verfahren, zuerst 
also die Instruktion: »Es soll erst die E., dann die G. bestimmt werden.« 
Hier fällt nun sofort die Gleichwertigkeit der beiden Aufgaben auf, die be¬ 
steht trotz des Unterschiedes in der Schwierigkeit; die Unterordnung ist 
noch ganz etwas anderes, wie sich nachher gleich zeigen wird. — Der erste 
Versuch mißlingt, der zweite dagegen ist schon sehr charakteristisch: »Ganz 
richtig! Sofort deutlicher Eindruck von der Gestaltqualität, die zugrunde 
gelegt wurde als Grundlage für die Bestimmung der E., so daß damit ein 
potentielles Wissen von derE. gegeben war. Die G. war daneben gegen¬ 
wärtig, d. h. sie war daneben bewußt gegeben; dann aber fand doch noch 
eine besondere Beachtung der G. statt, zum Schluß vor der Reaktion. Ich 
mdehte sagen, daß hier die beiden Aufgaben sich nicht sowohl durch eine 
Wertigkeit unterscheiden, als vielmehr durch ihre Schwierigkeit. Die 
E. war wichtiger, weil sie schwieriger war, nicht weil sie irgendwie als Haupt¬ 
sache gekennzeichnet wäre, das fehlte vollständig. Daher hatte ich ein voll¬ 
kommenes Bewußtsein der Gleichwertigkeit beider Aufgaben trotz des Unter¬ 
schiedes in der Beanspruchung.« Diese letzte wird im nächsten Versuch noch 
etwas weiter ausgefUhrt: »Ebenso, auch diese Gleichwertigkeit der Aufgaben 
für das Bewußtsein, und das Nacheinander der Lösungen. Aber die E. nahm 
mehr Zeit in Anspruch und wurde mit größerem Aufwand bestimmt. Ich 
hatte ein potentielles Wissen von der £. auf Grund der Gestaltqualität und 
habe die G. nachher beachtet, während sie vorher gleichartig mit den 
anderen gegeben war.« Die Gleichwertigkeit kommt am deutlichsten in der fol¬ 
genden Aussage zum Ausdruck: » ... Wieder diese Gleichwertigkeit der Auf¬ 
gaben, die sich auch darin kundgab, daß ich die Reihenfolge ohne weiteres 
umkehren könnte; es ist gar kein Bewußtsein einer Notwendigkeit, das eine 
zuerst und das andere zu zweit zu machen, es ist im Gegenteil wie ein um¬ 
kehrbarer Prozeß.« Was hier fehlt, ist also genau das, was in Reihe IV 
und V als das Wesentliche der Unterordnung bezeichnet wurde gegenüber 
der Gleichordnung in Reihe III, nämlich, daß eine bestimmte Struktur des 
Geaamtprozesses absichtlich und bewußt ansgebildet, beibehalten und durch- 
geaetzt wird. Genau das fehlt nun hier. Und das wird von der Vp. selbst 
ala Kennzeichen der Gleichwertigkeit angesehen. Der Wert dieses Be- 
vreiaea e contrario besteht vor allem darin, daß der Begriff der Struktur 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



422 


Ernst Westphal, 


Digitized by 


erst bei der Yerarbeitnng derProtokoUe nachAbsohluß der Versuche ge¬ 
bildet wurde, die Vp. also von ihm noch gar nichts wußte, als sie diese Aus¬ 
sage machte. 

Für diese Versuche sind die Beaktionszeiten: 

cTFjyj = 603 
mV = 86 
aM =526 

Worin dagegen wirklich die Unterordnung besteht, zeigt sich wieder 
(in Übereinstimmung mit dem, was darüber in Reihe IV und V bemerkt 
wurde) sofort, wie die neue Instruktion gegeben wird: >Bei derselben Reihen¬ 
folge [E.—G.) soll die E. Nebenaufgabe sein.« Das bot keine Schwierig¬ 
keiten, es ist ja eine ganz natürliche Lösungsform; dabei zeigt sich der 
Gegensatz der Unterordnung zur yorangegangenen »Gleichwertigkeit« sehr 
deutlich, insbesondere wird nun auch jenes zweite wesentliche Moment ge¬ 
merkt, nämlich daß innerhalb des Gesamtprozesses die Struktur der N. relativ 
inkonstant und vom Reiz abhängig ist im Vergleich zu derjenigen der H. Das 
alles ist gleich im ersten Versuch klar, der dadurch sofort ein von den vor¬ 
ausgegangenen ganz verschiedenes charakteristisches Gepräge zeigt: »Zu¬ 
nächst war die Gestaltqualität da, aber mit sofortiger Einstellung auf die 
die G. trat nicht besonders hervor. Ich kam alsbald zu einem potentiellen 
Wissen um die E. auf Grund der Gestaltqnalität; und wie im Abklingen 
dieses Vorganges war die G. bewußt gegeben, so wie man etwas noch ge¬ 
rade mitnimmt, aber kein Interesse daran hat; das Interesse war ausschließ¬ 
lich bei der £. Ich hatte auch den Eindruck, als sei der Versuch eigentlich 
schon zu Ende, wie ich mit derE. fertig war. Ich könnte auch sagen: Die 
Beschäftigung mit der G. trug mehr den Charakter einer ideomotorischem 
Handlung, das heißt einer durch den Reiz veranlaßten, im Gegensatz zu 
einer spontanen Willenshandlung. Die Wahrnehmung eines Reizes löst dort 
die Handlung aus, dagegen ist die Beschäftigung mit der E. eine wirkliche 
Willenshandlung. Im folgenden wird die Instruktion in derselben Weise be¬ 
folgt. Dabei wird die Charakterisierung der N. noch verschiedentlich er¬ 
gänzt; die Unterordnung bedeutet der Vp. vor allem auch einen Unterschied 
in der persönlichen Anteilnahme: »Wieder eine reine Sukzession, den Cha- 
ri^ter der H. hatte die E., und zwar durch das vorwiegende, aber nicht aus¬ 
schließliche Interesse. Die G. war doch eine Aufgabe, aber als Neben- 
au%abe charakterisiert durch eine gewisse größere Gleichgültigkeit, mit der 
sie ausgefilhrt wurde. In der Bewußtseinsstufe habe ich keinen Unterschied 
gespürt, ich hatte ein potentielles Wissen von der E., aber auch von der 6. 
Dagegen war die Lösung dieser N. flüchtiger als die der H. und etwas un¬ 
persönlicher, weniger getragen durch die Wärme der Persönlichkeit.« Ebenso 
später: > ... Die G. daran anschließend, auch im Sinne einer Aufgabe be¬ 
handelt, aber mit geringerer Intensität des persönlichen Anteils«, und: 
».. • Daß die G. die N. war, kann ich wieder nur daraus ableiten, daß ich 
mich weniger damit beschäftigt habe; nicht weniger in bezug auf die Zeit 
der Ausführung, sondern innerlich nahm ich weniger Anteil daran.« — 
Interessant ist nun, daß der ideomotorische Charakter der N. aufgehoben 
wird, sobald sie als Bestandteil der H. in diese eingeht Das ist der 
Fall, wenn die Figur sich gleich in zwei Teile teilt, G. und die übrigen; 
dann heißt es: > ... Das erleichterte auch die Bestimmung der E., aber 
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EUgleich gab das der G. den Charakter eines Mittels zum Zweck, sie wurde 
einbeEogen in die Hauptaufgabe, dadurch verlor sich ihr ideomotorischer 
Charakter.« 

Die Unterordnung in der Form von Mittel und Zweck spielt ja auch im 
Leben eine große Bolle, und auch dort wird das Mittel meist nicht als eine 
selbstSndige Aufgabe empfunden, auch nicht immer als eine Nebenanfgabe, 
die materiale Abhängigkeit steht zu sehr im Vordergrund: wer den Zweck 
wUl, muß nicht nur auch das Mittel wollen, sondern oft ist es so, daß er 
damit zugleich dieses auch schon will. 

Ein Yezierreiz zeigt die charakteristische Beaktion für untergeordnete 
G.: Sechseck und — ja, es ist wohl nichts gegeben! ... Potentielles Wissen 
von der £., die Symmetrie erleichterte die Bestimmung. Dann fehlte mir 
noch so etwas, aber ich reagierte doch, und das Fehlen kam mir erst bei 
der Angabe zum Bewußtsein. Der Verlauf in der Hauptperiode war wie bei 

dieser Angabe: Sechseck und-dann blieb man stecken«: (399, also 

gar nicht verlängert). Die Zeiten sind: 

eTV(5) = Ö32 
mV = 73 
aM -662 

Jetzt wurde wieder unter Beibehaltung derselben Beihenfolge die Bang- 
Ordnung umgekehrt, also die Instruktion erteilt: »Erst die E., dann die G. 
bestimmen, aber die G. soll H. sein.« Auch diese Unterordnung ist sehr 
markant ausgeprägt und gelingt gleich mit dem ersten Versuch: »Das erste 
war die Gestaltqualität, die aber sofort in zwei Teile zerfiel, einen oberen 
und daun die G. unten. Die E. war bewußt gegeben, zunächst, die G. da¬ 
gegen zweifeUoB die Hauptsache; das nämlich, womit man enden kann, wo¬ 
bei man sich beruhigt.« Im folgenden wird besonders die Betonung der H. 
noch näher erläutert, und es zeigt sich hier eine auch bei den anderen Vp. 
beobachtete Erscheinung: Wenn die H. das Spätere sein soll, wird gerade 
diese ihre Stellung dazu verwandt, um sie in eine engere Beziehung zur 
Beaktion zu setzen und sie so als H. zu charakterisieren, daß in erster 
Linie auf ihre Lösung hin reagiert wird. Das geht dann so gut, daß die 
Vp. schließlich findet, diese Beihenfolge begünstige diese Bangordnnng. Das 
eeigt das folgende Protokoll: »Von vornherein war in der GestaltquaUtät die 
6. betont, trotzdem habe ich die E. zuerst bestimmt im Sinne eines poten¬ 
tiellen Wissens, dann aber noch die G. ausdrücklich konstatiert und die G. 
ganz anders als in den vorigen Versuchen als H. unmittelbar erfaßt Dieses 
Erfassen als H. findet sich in einer Neigung ausgeprägt, alles andere nur als 
Vorstufe zu betrachten; ferner in einer Tendenz, sich nur damit zu be- 
nehäftigen und es als Abschluß zu fassen. Die zeitliche Sukzession kommt 
hier dieser Betonung entgegen, ich reagiere daraufhin, mehr in Beziehung 
zur G.« Später wird dann die E. nur noch beachtet, die G. dagegen da¬ 
nach potentiell gewußt oder auch konstatiert, während sie von vornherein 
in der Gestalt betont gegeben ist — Die Beaktionszeiten sind: 

- 414 
mV = 74 
aJlf = 446 
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vp.n. 

Der Gtng der Versaohe war genau derselbe, es seien daher hier nnr 
kurz die Ergebnisse festgestellt 

Zuerst also die Instmktion: Erst die G., dann die E. bestinunen. Wo 
das gelingt — bloß einige Male tritt doch die gleichzeitige LOsnng ein —, 
ist das Yerbalten ganz einfach nnd sofort ansgebildet: Eine Sukzession des 
Beachtens findet statt in dem verlangten Sinne; die K wird im allgemeinen 
nach dem Mengeneindmck beurteilt, die Gestalt entwickelt sich erst in der 
Nachperiode«, als >BestStignng<. Entsteht die Gestalt schon in der Haupt- 
periode, so ist das zufSllig, die Vp. sagt »ich war nicht darauf ans, sie zu 
bekommen«. — Dafür die Reaktionszeiten: 

mV «= 61 
aM »406 

Dann die Unterordnung; snnSchst: »Die G. soll H., die E. soll M. sein.« 
Dabei ist das Gegebene ungefähr ebenso wie bisher, aber jetzt »wird schon 
auf die Beachtung der G. reagiert«, »der Mengeneindruck wird eigentlich 
nicht mehr in der Hauptperiode beachtet, sondern es wird auf die bachtete 
Seite hin reagiert«. »In der Nachperiode kommt die Gestalt, nnd zwar als 
Bestätigung, aber in der Hanptperiode ist keine Sukzession bemerkbar; die 
G. wird beachtet, nnd dahei ist der Mengeneindmck gegeben.« (Genau so 
war es ja auch bei Vp. 1 gewesen: »keine Sukzession der Beachtung oder 
der Entstehung, sondern nnr insofern die Gestalt später nachwirkt«.) Die 
Zeiten sind: « 363 

mV » 17 
aM =362 

Die umgekehrte Rangordnung: »Bei der gleichen Sukzession soll die E. 
die H. sein«, kommt darin zum Ansdrack, daß über die G., die zuerst da 
ist, schnell hinweggegangen wird, während jetzt die Gestalt fertig ist vor 
der Reaktion. Darauf geht auch die Vorbereitung: »Ich habe mir vorge* 
nommen, Uber die G. schnell wegzugehen, das andere zu betonen«, was das 
erstemal an einem rhythmischen Zeitschema klar gemacht wird: >... Darüber« 
weg, dann das andere: Kurz — Lang, unbetont — betont; dabei die Zeit 
von links nach rechts gehend gedacht« Die AnsfUhrang entspricht dem: 
»Ich bin sehr schnell Uber die Leitlinien, deren eine die G. war, hiuw^- 
gegangen zu dem Gestalteindrack, dann blieb es unentschieden, ob oben 
oder unten die G. war.« — Hierfür ist = 409. 

Bei der umgekehrten Reihenfolge: Erst soll die E., dann die G. bestimmt 
werden, ist es ganz ähnlich, eine Sukzession besteht im wesentlichen nnr 
mit Rücksicht auf die Nachperiode; in der Hanptperiode ist der Gosamt- 
eindrack da, nnd darin die G. in funktioneller Bedeutung gegeben. Die 
Sukzession äußert sich nun darin, daß sie nachher noch besonders beachtet 
oder auch konstatiert wird; inneriialb der Hauptperiode herrscht keine Suk¬ 
zession. Die Reaktionszeiten sind: 

cTVjj) = 384 
mV = 80 
aM = 416 
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Wie hier die E. zur H. gemacht wird, iet kein prinzipieller ünteraehied 
bemerkbar; bloß die Bestimmung der E. erscheint gründlicher, und die 6. 
ist weniger sicher. Da diese Form auch kein besonderes Interesse mehr 
bietet, wurde auch nicht länger dabei verweilt — Die Zeiten sind: 

®^(5) ~ 

mV = 82 
aJir -=460 

Deutlich ist nun wieder das Erlebnis bei Umkehrung der Rangordnung: 
»Die E. soll erst bestimmt werden, dann die O., aber die 6. soll H. sein.« 
Jetzt geht ein sehr fluchtiger, unbestimmter Eindruck der E. voraus, von 
dem nicht immer zu sagen ist, ob er Mengen- oder Gestalteindmck ist Dann 
aber wird die G. als solche konstatiert »Ich kann sagen, daß das andere, 
das Überfliegen der Ecken, voransgeht, aber ob das schon ein richtiger 
Gestalteindrnck war, ist fraglich. Die G. wurde noch in der Hanptperiode 
konstatiert« Später dann »nur der Mengeneindruck, und konstatiert, daß 
die G. links ist Die Gestalt ist jetzt noch nicht da«. — Hierfür sind die 
Zeiten: = 889 

wF = 38 
oJif = 374 


vp. in. 

Hier wurde mit der anderen Reihenfolge angefangen: »Es soll erst die 
E., dann die G. bestimmt werden.« Das ist für den Anfang schwerer, daher 
gelingt es nicht leicht; die G. drängt eich zuerst auf. Dann geht es doch, 
auf Grund einer intensiveren Torbereitnng: »Ich habe mich vorbereitet, in¬ 
dem ich mir die ansznfUhrende Tätigkeit vergegenwärtigte, nämlich dieses 
Überschauen einer großen Menge; das führte zu meiner eigenen Überraschung 
zuerst zur Gestaltauffassung, ohne daß ein Wissen, wo die G. sei, gegeben 
war. Dann ein Suchen nach ihr, und dann nahm ich die G. gerade noch 
mit« Und so gelingt es nun immer: Die Vorbereitung geht auf das Erfassen 
der Peripherie, ich bin darauf gerichtet, und das erfüllt sich zuerst Dann 
tritt die G. hervor.« Und zwar zeigt sich nun das Zwangsmäßige der einge¬ 
haltenen Reihenfolge folgendermaßen: »In den Prozeß schiebt sieh das andere, 
die G., hinein, ganz zuerst ist sie nicht da, sie tritt dann aber um so vehe¬ 
menter ein«, und die unmittelbare Folge davon ist, daß das erste Erlebnis, 
die Beschäftigung mit der E., ganz oder nahezu ausgelüscht wird, so daß 
bisweilen nur das Ergebnis davon übrig bleibt: > .. .Dann sah ich sehr 
groß und deutlich die G., das hat das erste zugedeckt; ich weiß jetzt nur 
noch, daß ich es gewußt habe, das Erlebnis ist ansgelSscht, nicht das Er¬ 
gebnis.« — Die richtige Reihenfolge der Bestimmungen wird auch dann ein¬ 
gehalten, wenn die G. von vornherein gegeben ist; dann wird »nachher 
noch daran gedacht«, »ich merke, daß ich sie schon habe«. — Die Vp. sagt 
zwar: »Durch den zeitlichen Vorrang gewinnt die E. auch einen sachlichen«, 
aber es zeigt sich, daß die . wirkliche Unterordnung unter Einfluß der folgen¬ 
den Instruktionen doch noch ganz etwas anderes ist. — Hier sind die Zeiten: 

» 689 
= 62 
aM =682 
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Bei der Unterordnung nXmIich: >Die E. soll H. sein und snerst geUfst 
werden«, ist tatsächlich inhaltlich kein rechter Unterschied zn bemerken; ein 
Akt ist nur anf die 6. gerichtet, von der G. heißt es: >Dann hat sich das 
Wissen nm sie aasgebildet«, aber dieses Verhältnis war auch schon bei der 
vorigen Instruktion vorgekommen, auch dort war >die E. durch einen Akt, das 
andere nur passiv« gegenwärtig gewesen. Allein das Unterscheidende merkt 
die Vp. gleich mit dem ersten Versuch: >Dae Verhältnis der beiden war das¬ 
selbe wie bisher (E. aktiv, G. passiv). Aber es kommt jetzt zustande mit 
meinem Zutun.« Also wieder liegt nicht in der Struktur selbst die Unter¬ 
ordnung, sondern darin, daß diese absichtlich herbeigeflihrt wird. — HierfBr 
ist cW(jj = 418. 

Um der umgekehrten Instruktion: >I>ie E. soU zuerst bestimmt 
werden, aber die G. soll H. sein«, zu genügen, verfährt diese Vp. ebenso, 
wie die beiden anderen: Über die E. wird schnell hinweggegangen 
zur G., und auf die G. und die Reaktion wird der Nachdruck gelegt 
Das geschieht gleich im ersten Versuch: >Ioh sah die Figur mit ihrer 
Gestritqualität, dabei blieb ich aber nicht stehen, sondern ging, ohne 
etwas zu denken, gleich zur G. Am Schluß war noch kein Wissen aus- 
gebildet, daß es Sechseck ist, es fand kein Akt statt, in dem das fest¬ 
gestellt wurde; die Reaktion erfolgte auf die G., diese wurde aktiv ge¬ 
sucht und festgestellt.« Die Beziehung zur Reaktion wird dann später 
noch deutlicher so beschrieben: »statt daß der Nachdruck auf die zweite 
Aufgabe gelegt wird, fällt er auf die Reaktion. Ich sehe die Figur 
ganz flüchtig, dann die G., dann heißt es rasch »reagieren«. — Hier¬ 
für ist: 

mV = 91 

aM =609 

Und nun die umgekehrte Reihenfolge: »Es soll erst die G. und 
dann die E. bestimmt werden.« Das ist wieder sehr einfach: Die G. 
fällt gleich anf, und die Figur »ist daran«, aber die Vp. kümmert rieh 
zunächst nur um die G. Dann der »ungeföhre Gestalteindmck, bis zur 
Bestimmungsmöglichkeit«, aber nicht die Zahl selbst; also ein potentieUee 
Wissen von ihr. So wird es auch in der Vorperiode beabsichtigt: Ich 
hatte gar keine andere Absicht als diejenige, die G. zu finden. Das ge¬ 
schah auch, aber die G. war an der Figur. Nun kein langes Stehen¬ 
bleiben, sondern sofort die Gestalt erfaßt; ich hatte die absolute Be- 
BtimmungsmOglichkeit der E. Hatte aber nicht ausdrücklich gewußt, daß 
es Sechseck ist; nachher aber war keine Gliederung oder ähnliches mehr 
zur Bestimmung nOtig.« Normal etwa so: »Es ging leicht, ich sah glrieh 
die G., darauf baute sich das Fünfeck auf. Kein Sachen feststellbar. Es 
war ganz klar, daß es Fünfeck ist, es fehlte nichts mehr, nur noch 
das Wort.« Wenn die Gestalt auch gleich da ist, wird doch erst die 
G. festgestellt und bei dieser Gelegenheit wird das bloße Gegebensein 
der Gestalt wieder einmal recht deutlich erlebt und von den höheren 
Bewußtseinsstnfen unterschieden: »Die ganze Figur war gleich da, die G. 
wurde etwas früher erfaßt, gleich darauf die E.; die Grundlage dafür ist 
gleich am Anfang da, daran ändert sich gar nichts; es kommt nur noch 
das Bewußtsein hinzu, daß es Fünfeck ist Es wird nicht eigentlich dann 
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erkannt, daß es Fünfeck, sondern das kommt jetzt zn Bewußtsein.« Die 
Zeiten hierfür sind; = S86 

mV =112 
aM =661 

In dieser Reihenfolge die 6. zugleich als H. zn behandeln, ist ja der 
leichteste Fall; die Erlebnisse sind inhaltlich kanm von den vorigen ver¬ 
schieden, die Unterordnung besteht wieder bloß darin, daß jenes Verhältnis 
der Aufgaben, das dort zufällig, infolge der Reihenfolge, bestand, hier 
infolge einer bewußt darauf abzielenden Vorbereitung erreicht wird. 
Neues ist darüber nicht zn berichten, dieser Fall ist ja auch ans Reihe V 
ganz geläufig, es wurden nur ganz wenige Versuche dieser Art angestellt, 
das Mittel der richtigen ist; = 661. 

Bei Umkehrung der Rangordnung (>Die 6. soll erst bestimmt werden, 
die K aber H. sein«) wird die Unterordnung wieder durch müglichst schneUes 
Übergehen der N. nnd längeres Verweilen bei der H. erreicht, wobei wieder 
wesentlich ist, daß dies infolge eines bewußt darauf gerichteten Vorsatzes 
geschieht. So ist gleich der erste Versuch richtig: >Ich nahm mir vor, müg- 
lichst rasch Uber die G. hinweg — nnd dann zur E. Uberzugehen, diese vor 
allem nicht zu vergessen. So gesch^ es auch; ich sah die Q., ging sofort 
zur Gestalt, bei der bin ich etwas länger verweilt, sie füllte den letzten Teil 
ans, sie war zuletzt fast allein im Bewußtsein.« Dann wird auch in dem 
längeren Verweilen bei der H. ihr Vorrang gekennzeichnet: >Zuerst wurde 
die G. allein erfaßt, dann die Gestalt, und zwar ziemlich deutlich. Darin 
liegt es: In der Dauer, in der es wirkt, drückt sich ans, daß es die H. ist.« 
Dann aber wird auch hier deutlich, wie mit der letzten Aufgabe zugleich 
auch die Reaktion einen Nachdruck bekommt; es ist wie bei den anderen 
Vp., wegen ihrer zeitlichen Lage tritt die H. in eine engere Beziehung zur 
Reaktion. Darüber verschiedene Aussagen: > ... Bei der Reaktion war 
die E. von vorherrschender Wichtigkeit.« Später heißt es einmal: »Über die 
G. bin ich hinweggegangen, aber bei der E. auch nicht stehen geblieben; 
daß sie H. ist, äußerte sich auch nur in der Reaktion.« Ebenso: An der G. 
war die Gestalt, dann reagierte ich, erst bei der Reaktion wnrde der Nach¬ 
druck darauf gelegt; bei der Reaktion war es die Hauptaufgabe.« 

In den letzten Versuchen wird dann die Unterordnung nur noch in der 
bewußten Absicht auf Erreichung dieses Verhältuisses gesehen, »davon, daß 
bei der Gestalt stehen geblieben würde, ist keine Rede mehr; aber die Ge¬ 
stalt wird nicht bloß mitgenommen, sie soll erkannt werden«. Daher ist 
auch hier die E. meistens »ganz klar vor der Reaktion«. Die Zeiten hier- 
ftr «nd: cTT^g, = 624 

mF = 44 
aM = 634. 
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Erklärung der Tabelle. 

dTT heißt: Zentralwert; mV: mittlere Variation ^); aM: arith¬ 
metisches Mittel. 

Den numerierten Reihen entsprechen die folgenden Aufgaben: 
Reihe I: Die £. soll bestimmt werden. 

> 11: Die G. soll bestimmt werden. 

> ni: Die E. und die G. sollen bestimmt werden. 

> IV: Ebenso, aber die E. soll H., die G. soll N. sein. 

> V: Ebenso, aber die G. soll H., die E. soll N. sein. 

> YI: Die E. und die G. sollen konstatiert werden. 

> VII: Die E. soll konstatiert, die G. beachtet werden. 

» yni: Die G. soll konstatiert, die E. beachtet werden. 

> IX: Die G. soll beachtet werden, die E. bewußt gegeben sein. 

> X: Die E. soll beachtet werden, die G. bewußt gegeben sein. 

> XI: Beides soll bestimmt werden, dabei die Figur orientiert 

nach der G. 

> XII: a) Die G. soll zeitlich Tor der E. bestimmt werden. 

1) Ohne Rangordnung. 

2) Die G. soll H. sein. 3) Die E. soll H. sein, 
b) Die E. soll zeitlich vor der G. bestimmt werden. 

1) Ohne Rangordnung. 

2) Die E. soll H. sein. 3) Die G. soll H. sein. 

In der Tabelle bedeuten die kleinen Ziffern rechts unter den 
Zentralwerten die Anzahl der (richtigen, normalen) Versuche, fllr 
die der eW gilt — Arithmetisches Mittel und mittlere Variation 
wurden nicht angegeben: 1) wenn die Zahl der Versuche geringer 
als fttnf war, und 2) wenn die Versuche nicht genügend gleich¬ 
artig waren, als daß dem aM seine Bedeutung als Charakteristikum 
einer Reihe noch zngekommen wäre. 

Vergleicht man die Zeiten derselben Vp. für die verschiedenen 
Reihen, so zeigt sich zunächst eine allgemeine Tendenz zur Ab¬ 
nahme der Zeiten von den früheren zu den späteren Reiben. Das 
kommt nicht nur von der fortschreitenden Übung in Ausführung 
der Leistungen selbst. Es finden sich charakteristische Ausnahmen 
von dieser Gesetzmäßigkeit, die bestimmten Änderungen der 

1) Die Verarbeitung des Materials war schon abgeschlossen, als die Arbeit 
von W. Wirth erschien: Die mathematischen Grundlagen der sogenannten un¬ 
mittelbaren Behandlung psychophysischer Resultate. Wnndts Psychologische 
Studien. VI. Leider konnten deshalb die dort [S. 262 ff., S. 264 ff., S. 451] ange¬ 
gebenen Formeln, die ein Maß flir die Streuung in direkter Beziehung zum 
Zentralwert ermöglichen, hier nicht mehr angewandt werden. 
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Instruktionen parallel gehen nnd zum Teil auch in bewußtem Zu¬ 
sammenhang mit diesen stehen. Reihe m hat durchgängig längere 
Zeiten als I und ü, bei Vp. IV und VI sogar länger als beide 
zusammengenommen (für Vp. m sind zum Vergleich mit Reihe 1 
und n die oberen Zahlen in Betracht zu ziehen. Die unteren be¬ 
ziehen sich auf die spätere Wiederholung dieser Reihe unter ver¬ 
besserten Versnchsbedingungen. Sie müssen hei dem Vergleich mit 
allen späteren Reihen zugrunde gelegt werden). Bei Reihe n 
wurden weniger Vorversnche angestellt als bei Reihe I, die Er¬ 
höhung der Zeiten bei Vp. III und VI kommt zweifellos daher; 
nur bei Vp. FV ist immer eine gewisse Tendenz bemerkbar ge¬ 
wesen, es mit der Bestimmung der G. ernster zu nehmen als mit 
der der E. — Die Reihen mit Unterordnung sind dann durchweg 
niedriger als die ohne; Vp. IV bildet in Reihe IV eine Ausnahme. 
Aber diese Versuche sind noch so ungleichmäßig, die mF ist so 
enorm, daß die Differenz nicht viel bedeutet. — Die Instruktion: 
»Beides konstatieren« (in Reihe IV) bewirkt überall eine Er¬ 
höhung der Zeiten nnd auch der mV, und die Abnahme in dmi 
Reihen VI—X (die die Bewußtseinsstnfen bestimmen) geht parallel 
der Herabsetzung dieser Bewußtseinsstufen durch die Instruktion. 
Mit Reibe X ist im allgemeinen das Minimum erreicht, für Vp. HI 
ist die Zahl insofern nicht ganz mit den anderen vergleichbar, als 
hier statt des Beachtens die »Bestimmnngsmöglichkeit« der E. 
verlangt wurde; nnd da Reibe IX und X die ersten waren, die 
nach der Instruktion »Beides möglichst schnell bestimmen« aus- 
geführt wurden, so hat sie wohl hier noch nicht das Maximum 
ihrer Übung erreicht. Ihre kürzesten Reaktionen sind vielmehr in 
Reihe XI, wo sie materiale Abhängigkeit nur durch eine er¬ 
zwungene gleichzeitige Lösung beider Aufgaben erreichen 
konnte. Bei den anderen Vp. verursacht die Eigenartigkeit der 
materialen Abhängigkeit eine kleine Erhöhung gegenüber den 
Reihen mit niedrigen Bewußtseinsstnfen. — Die gewaltsame 
Trennung der beiden Aufgaben endlich durch die zeitlichen Be¬ 
stimmungen in Reibe XII hat überall eine Erhöhung der Zeiten 
zur Folge, die bei Vp. I dentlioh an diejenige der Reihe VI er¬ 
innert, wo ja durch das Konstatieren gleichfalls eine gewisse 
Zusammenhangslosigkeit der Leistungen herbeigefübrt wurde. — 
Ein gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen den beiden Sukzes¬ 
sionen nnd Rangordnungen einerseits nnd ihren Zeiten anderer- 
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seits läßt sieh hier nicht feststellen und durfte auch nicht fest¬ 
gestellt werden, weil, wie im Text auseinandergesetzt wurde, 
diese Zahlen nicht in derselben Weise wie bisher eine Reihe von 
einer größeren Anzahl gleichmäßiger Erlebnisse repräsentieren. 
Oft wurde die Reihe abgebrochen, sobald die Erlebnisse gleich¬ 
mäßig geworden waren. 

Was nun die Schwierigkeit der beiden Leistungen und deren 
Einfluß auf die Reaktionszeiten anlangt, so ist ja im großen und 
ganzen die Bestimmung der E. das Schwierigere und gilt auch 
im allgemeinen dafür. Aber dieser Unterschied ist doch kein be¬ 
sonders fühlbarer (ob er für Yp. lY besteht, ist zum mindesten 
zweifelhaft). Es ist deshalb nicht ganz leicht, in den Reaktions¬ 
zeiten einen Hinweis auf ihn zu finden. Immerhin erkennt man 
eine Gesetzmäßigkeit, wenn man nämlich die Reihen lY und Y, 
IX und X miteinander vergleicht *), in denen ja immer nur die Rang¬ 
ordnung umgekehrt wird. Es zeigt dann fast durchgängig diejenige 
Kombination die höhere Reaktionszeit, in der die E. die tiefere 
Rangordnung hat; eine wirkliche Ausnahme davon bildet eigent¬ 
lich nur Yp. lY in bezug auf Reihe lY und Y. Aber erstens ist 
hier die mV ganz enorm, und dann war für diese Yp. auch tat¬ 
sächlich, jedenfalls noch in diesen ersten Reihen, die ü. 
schwerer als die E. Sonst stimmt auch bei ihr diese Gesetz¬ 
mäßigkeit; bei Yp. n sind die betreffenden Zeiten überhaupt gleich. 

Wenn nun diese Regelmäßigkeit besteht — das Material reicht 
ja vielleicht nicht ganz hin, um sie geradezu behaupten zu kön¬ 
nen —, was bedeutet sie dann? Wenn die schwerere Leistung 
untergeordnet ist, brauchen beide zusammen mehr Zeit, als wenn 
sie übergeordnet ist, also als wenn sie ihre natürliche Rang¬ 
ordnung hat; oder: 

Die natürliche Rangordnung hat die kürzesten Re¬ 
aktionszeiten zur Folge. 

Daß diese Gesetzmäßigkeit besteht, wäre nicht zu verwundern; 
die Fälle von Unterordnung im wirklichen Leben zeigen eine 
deutliche Analogie. Yon Natur ist doch immer die schwerere 

1) Die Reihen YII nad VIU können hier nicht in Betracht kommen: 
Für Yp. I sind die Zeiten gleich, für Yp. II in Reihe YII großer ala in 
Reihe YIII, infolge der größeren »Wertigkeit« des Beachtens in Reihe YII 
(vgl. S. 874 ff.), and für Yp. lY besteht das voransznsetzende Yerhältnis der 
Schwierigkeiten hier noch nicht, nnd ihre Zeiten haben noch wenig Wert. 
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Aufgabe die Hauptsache; das Schwerere nebensächlich zu be¬ 
handeln, ist selbst schwer; entweder man macht es einfach 
schlecht oder es wird yon selbst zur Hauptsache. Eine Rang¬ 
ordnung, in der also das Schwerere N. sein soll, wäre äußerst 
unbequem zu befolgen, und wo diie verbrauchte, Zeit ein Haß fhr 
die Leistung gibt, wäre es ganz natürlich, daß es mehr Zeit be¬ 
dürfte, um die Aufgaben in einer solchen unnatürlichen Rang¬ 
ordnung zu Ibsen. 

Hier insbesondere würde sich diese Erscheinung so darstellen: 
Wenn die schwerere Aufgabe infolge der Instruktion auf einer so 
niedrigen Bewußtseinsstnfe gegeben ist, daß ihr Resultat darauf 
nur schwer gewonnen werden kann, so muß eben länger gewartet 
werden, soll die Reaktion mit einiger Sicherheit erfolgen. Für 
die leichtere Aufgabe dagegen genügt diese niedrigere Bewnßt- 
seinsstufe, jedenfalls um das Resultat nachher sicher anzugeben, 
es wird daher nicht länger dabei gewartet, und die Reaktions¬ 
zeiten sind infolgedessen relativ kurz. 


Anhang. 

6. E. Hüller bringt in seinem neuen Werk »Zur Analyse der Ge- 
dSchtnistütigkeit und des Vorsteilnngayerlsufes«, Zeitschrift für Psycho¬ 
logie, Erg.-Bd. 5, S. 137—143, eine eingehende Besprechung der syste¬ 
matischen experimentelien Selbstbeobachtung von Ach, die ja auch hier zur 
Anwendung gelangt ist Da diese Arbeit sich schon im Druck befand, als 
Müllers Untersuchung erschien, kann auf die dort erhobenen EinwSnde 
erst an dieser Stelle eingegangen werden und ist auch im voransgebenden 
nur durch nachträgliche Anmerkungen bezug genommen. 

Hüllers Bedenken gegen die systematische Selbstbeobachtung erklären 
eich durch den Begriff von Voilständigkeit, den er mit dieser Methode ver¬ 
bindet Wird unter vollständiger Beschreibung eines Erlebnisses das ver¬ 
standen, was Müller darunter versteht, so kann allerdings davor nur ge¬ 
warnt werden. Man muß den Nachdruck mehr auf systematische als auf 
vollständige Beschreibung legen; daß aber zwischen einem systematischen 
und einem kritischen Verfahren ein Gegensatz besteht, wie dies Hüller in 
einer Schlußbemerknng, S. 143, anzudeuten scheint, ist nicht zuzugeben. 

Durch Fragen von der Art, wie sie Müller auf S. 107 in einem Bei¬ 
spiel znsammenstellt eine Vollständigkeit der Beschreibung erzielen zu 
wollen, wäre allerdings sinnlos; und zwar nicht bloß deshalb, weil die Vp. 
den Fragen nicht gewachsen wäre, durch sie verwirrt, zur Unehrlichkeit ver¬ 
führt würde nsw. — über die praktische UndnrchfUhrbarkeit dieses ab¬ 
schreckenden Beispiels sind ja gar keine Worte zu verlieren —, sondern vor 
aUem deshalb sinnlos, weil hier eine Vollständigkeit erstrebt würde, die 
auch für eine beliebig gesteigerte Leistungsfähigkeit der Selbstbeobachtung 
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immer und abaolnt unerreichbar bleiben muß: eine VoUständigkeit der 
Geaichtapunkte. Denn die Zahl der Gesichtspunkte, die man auf einen 
konkreten Gegenstand, gleichviel ob der inneren oder der äußeren Wahr¬ 
nehmung, anwenden kann, ist schlechthin unendlich; bei jener Aufzählung 
der möglichen Fragen muß deshalb der Nachdruck nicht auf die ange¬ 
gebenen elf Fragen, sondern auf das »usw.« gelegt werden. Für jede noch 
so leistungsfähige Yp. würde man immer noch Fragen finden, denen gegen¬ 
über ihre Selbstbeobachtung versagte und die daher die angestrebte Voll¬ 
ständigkeit iUusorisch machen würden. 

Aber ganz etwas anderes sollte hier erreicht werden: Vollständigkeit 
wurde gefordert nur in dem Sinne, daß die Vp. von dem Erlebnis selbst 
alles erzählte, was sie überhaupt darüber wußte, daß sie von dem, was 
sie wußte, nichts verschwieg, insbesondere also keine willkürliche Aus¬ 
lese traf, nichts wegließ, weil es ihr unwesentlich schien. Eine Er- 
g&Dzxmg erfuhren derartige Aussagen durch Fragen des Versuchsleiters nur 
ganz gelegentlich, und zwar beschränkten sich diese im wesentlichen auf 
zwei Punkte. Erstens nämlich wurden Fragen an die Vp. gerichtet, wenn 
es sich um die Deutung eines von ihr benutzten Ausdruckes handelte; 
und zweitens wurde nach bestimmten Erscheinungen im Erlebnis gefragt, 
die nicht spontan angegeben worden waren, wo es aber nach Analogie 
früherer Versuche wahrscheinlich schien, daß sie auch hier Vorlagen, bloß 
von der Vp. übersehen worden waren. Von der Gefahr einer Suggestion 
war dabei eigentlich niemals etwas zu spüren, die Fragen waren gewöhn¬ 
lich so gehalten, daß jemand, der das Bezeichnete nicht erlebt hatte, sofort 
mit einem resoluten Nein zu reagieren pflegte; wo die Antwort zögernd 
war, wurde die Aussage entsprechend bewertet — So wurde in jedem 
einzelnen Versuch eine möglichst vollständige Kenntnis dessen er¬ 
strebt, was eine Vp. von ihrem Erlebnis noch wußte; Aufgabe der Ver¬ 
arbeitung dieser Protokolle war es, möglichst viele Gesichtspunkte — zu¬ 
nächst aus ihnen zu gewinnen, dann auch wieder auf sie anzuwenden. 

Müllers sonstige Einwände, soweit sie nicht seinen Begriff von Voll¬ 
ständigkeit treffen, richten sich gegen die Wirkung der Fragen überhaupt 
Sie sind durchaus berechtigt, bloß sind nun einmal die Fragen nicht ganz 
zu entbehren (wie Müller selbst sehr wohl weiß), die Schäden, die daraus 
erwachsen, werden sich nie ganz vermeiden lassen, es kann hier bloß fest¬ 
gestellt werden, wie es mit den einzelnen dort aufgeführten Gefahren in 
dieser Arbeit bestellt war. 

Ein Einfluß von Fragen auf die nachfolgenden Versuche besteht, 
darüber kann kein Zweifel sein. Aber einmal ist dieser Einfluß so auf¬ 
fallend, daß er verhältnismäßig leicht zu erkennen ist; die Vp. haben ver¬ 
schiedentlich solch einen Einfluß direkt angegeben. Und dann ist das gar 
nicht notwendig ein schädlicher Einfluß; das Erlebnis wird etwas modi¬ 
fiziert, das ist richtig, solange man aber diese Modifikation kennt, und so¬ 
lange das, was beobachtet werden soll, erhalten bleibt, verliert ein solcher 
Versuch kaum etwas von seinem Wert. Daß ein Versuch deswegen unbrauch¬ 
bar wurde, ist zwar auch vorgekommen, aber doch s o. selten, daß man darin 
wohl kaum einen bedeutsamen methodischen Mangel wird zu erblicken haben. 

Dagegen, daß eine Vp. Vorstellungen, die ihr während der Protokoll- 
abgabe gegenwärtig sind (sei es infolge von »Suggestivfragen«, oder auch 
»durch vorgefaßte Meinungen der Vp., durch Nachwirkungen früherer 

▲rcki? fSr Ptyohologie. XU. 
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VerBiiche« nsw.) mit dem arsprOngliohen Erlebnis yerwechaelt, sie f&r nraprttiig- 
lich erlebt hält, wurde genau die Maßregel angewendet, die Müller hier 
empfiehlt: Geeignete Instruktionen, die die Yp. dazu anhalten, nur zu 
Protokoll zu geben, was sicher wirklich erlebt sei. In dem besonderen 
Falle, wo eine Frage des yersuchsleiters zu solchen Verwechslungen bitte 
Anlaß geben können, konnte überdies aus dem Gebahren der Yp. bei der 
Angabe ein Anhalt dafür gewonnen werden, wie weit die Angabe beeinflußt sei. 

Was endlich die Zeitdauer der Protokollabgabe anlangt, so ist sie 
durch Fragen des Yersuchsleiters kaum jemals sonderlich verlängert worden. 
Länger als drei Minuten sollte im allgemeinen die Aussage nicht daumn; 
wenigstens nicht die Aussage über das Erlebnis selbst Ober einen Ter¬ 
minus etwa, der darin eine Rolle gespielt hatte, konnten auch später noch 
Erläuterungen verlangt und erhalten werden. 

Zum Schluß noch ein Wort über die auch hier festgehaltene Anonymität 
der Yp., gegen die sich Müller in einer Anmerkung auf S. 6—6 wendet 

Gewiß kann es gelegentlich von wissenschaftlichem Interesse sein, den 
Namen einer Yp. zu kennen; etwa um ihr Verhalten bei zwei verschiedenen 
Arbeiten zu vergleichen. Man würde also die Anonymität preisgeben, 
falls damit nichts anderes preisgegeben würde; da liegt eben die entscheidende 
Frage: Wie wird im Interesse der Versuche am besten verfahren? 

Müller sieht nun durch die Anonymität das YerantwortlichkeitsgefÜhl 
der Yp. gefährdet; man wird das in ganz geringem Maße zugeben können. 
Aber mit der Veröffentlichung der Namen können die Vollständigkeit der 
Aussagen und die Reinheit des Erlebnisses ernstlich geschädigt werden. 
Wird jemand durch ein Experiment zu Äußerungen veranlaßt, die er nieht 
mit seinem Namen in Verbindung gebracht zu sehen wünscht — was bei 
einfachen sinnespsychologischen und Gedächtnisversuchen vielleicht selten, 
bei Denkversuchen jedenfalls ganz häufig vorkommt —, so wird sich dieser 
Konflikt im allgemeinen nicht zugunsten der Vollständigkeit dieser Aussage 
entscheiden; die betreffende Angabe wird einfach unterbleiben. Dieser 
Grund fordert, mit Rücksicht auf die Vollständigkeit der Aussagen, die 
Anonymität der Vp., nicht aber die Rücksicht auf die persönliche Eitel¬ 
keit der Vp., woran Müller allein zu denken scheint. Diese würde viel¬ 
mehr gerade bei einem öffentlichen Verfahren zu ihrem Rechte zu gelangen 
suchen, wie denn auch erfahrungsgemäß besonders eitle Vp. sich an der 
Veröffentlichung ihrer Versuchsergebnisse interessiert zeigen. — Und bei 
solchen Vp. würde nun auch tatsächlich das Erlebnis selbst durch das 
öffentliche Verfahren geschädigt werden. Eine ehrgeizige Vp. würde sich 
anstrengen, gut abzuschneiden, und dabei die Leistung in einer Hinsicht 
steigern, die in Wahrheit gänzlich irrelevant ist. In diesen Versuchen z. B. 
hatte eine Vp. anfangs immer den Ehrgeiz, möglichst kurze Reaktions¬ 
zeiten zu erzielen; der Hinweis, daß es für die Untersuchung darauf nicht 
ankäme, genügte ihr nicht, bloß die Versicherung, daß niemand ihre Re¬ 
aktionszeiten erfahren würde, konnte sie allmählich darüber beruhigen. 

Daß die genannten Nachteile auch qualitative Veränderungen in Erlebnis 
und Aussagen zur Folge haben würden, und zwar solche von ganz unbe¬ 
rechenbarer Art, liegt auf der Hand. Man wird also gut tun, auch ferner¬ 
hin in solchen Fällen an der Anonymität der Vp. festzuhalten, wo es sich 
lim Untersuchung komplizierter Denkprozesse handelt 

(Eingegangen am 20. April, der Schluß am 2. Juni 1911.) 
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Die körperlichen Begleiterscheinungen 
seelischer Vorgänge^). 

Von 

Erieh Lesehke. 

Mit 3 Figuren im Text 


I. 

Die kürperlichen Begleiterscheinungen seelischer Znstände sind 
in den letzten Jahrzehnten der Gegenstand einer Beihe von 
Untersnchnngen von physiologischer wie von psychologischer Seite 
her gewesen. Sie sind durch die Oefhhlstheorie des dänischen 
Pathologen C. Lange eine Zeitlang so sehr in den Vordergrund 
des Interesses getreten, daß man glaubte, die Gefähle und Affekte 
seien nichts anderes als die Summe der bewußt gewordenen 
körperlichen Veränderungen, die mit ihnen unzertrennlich verbunden 
sind. Wenn auch die Langesche Theorie, die man zu Unrecht die 
James-Langesche nennt>), sowohl von psychologischen (Stumpf, 
Lippe, Irons, Lehmann) wie von physiologischen (Berger, 
Weber) Gesichtspunkten ans zurttckgewiesen worden ist, so hat 
sie doch das Verdienst gehabt, die Bedeutung der körperlichen 
Äußerungen seelischer Znstände in stärkerem Maße, als es früher 
geschah, zu betonen und das Interesse der psychologischen und 
physiologischen Forschung auf dieses Grenzgebiet zu richten. 

Dazu kam von physiologischer Seite her der Impuls der zahl- 


1) Diese Arbeit ist die Erweiterung eines im November 1910 im 
psychologischen Institut der Universität Bonn (Prof. Ettlpe) ge¬ 
haltenen Referates. 

2] Zn Unrecht ans zwei Gründen: einmal gebührt Lange die Priorität, 
sodann ist James später der Anffassonj' von Lehmann beigetreten 
(James, The physical basis of emotion. Psychol. Review. Vol. I. Leh¬ 
mann, Plethysmograph. Untersnchnngen. 1899) und hat auch in mündlichen 
Änßemngen die Änderung seines Standpunktes knndgegeben, wie mir Prof 
Goldstein-Darmstadt mitteilt. 
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reichen Arbeiten yon A. Hobso, der als erster die kSrperlichcai 
Begleiterscheinnngen der Gemütszustände mit Hilfe einer yer- 
feinerten physiologischen Methodik registrierte nnd dessen Arbeiten 
noch heute eine wertyolle Quelle für Tatsachen- nnd Methoden¬ 
fragen auf diesem Gebiete sind. 

Wir besitzen bisher zehn Methoden, die körperlichen Aufiemngen 
akuter seelischer Vorgänge zu registrieren; es sind das 

1) die Registrierung feinster Mnskelbewegnngen mit Hilfe des 
Sommerschen Apparates; 

2) die Registrierung unwillkürlicher Änderung der Arbeits¬ 
leistung mit Hilfe des Ergographen und Dynamographen; 

3) die Registrierung der thorakalen nnd abdominalen Atmnng 
mit dem Pneumographen; 

4) die Registrierung der Blasenbewegnngen auf plethysmo¬ 
graphischem Wege mit Hilfe eines Katheters; 

ö) die Messung der Popillenweite; 

6) die Registrierung der Sekretion der Yerdannngsdrüsen bei 
Tieren mit Hilfe der Methoden yon Pawlow; 

7) die Messung der elektrischen Vorgänge in der Haut (psyoho- 
galyanisches Phänomen yon Tarchanoff nnd Veragnth); 

8) die Registrierung der Herztätigkeit mit Hilfe des Eardio- 
graphen und Sphygmograpben; 

9) die Registrierung der BlntgefäBweite mit Hilfe des Plethysmo¬ 
graphen, der Pnlsyerspätung und der Menschen wage; 

10) die Messung des Blutdrucks nach RiyaRocci, Reckling¬ 
hausen oder seine Registrierung mit dem Sphy^omanometer. 

Es hat sich bei den Untersuchungen, die mit Hilfe dieser 
yersehiedenen Methoden angestellt worden sind, gezeigt, daß yor 
allem bestimmte Änderungen der Herztätigkeit, der BlntgefäBweite, 
des Blutdrucks nnd der Atmung, also Änderungen des kardio- 
yaskulären und des respiratorischen Apparates mit 
einer gewissen Regelmäßigkeit bestimmten Änderungen 
des psychischen Verhaltens parallel gehen- 

Die untersuchten BewuBtseinszustände waren in der Mehrzahl 
der Arbeiten die folgenden: sinnliche und intellektuelle Aufmerk¬ 
samkeit, Spannung, Lösung, Erregung, Beruhigung, Ä'^st, Unlust, 
Schmerz, Schrecken. Die kardioyasknlären Erscheinungen wurden 
differenziert in Frequenz, Höhe, Länge und Dikrotie des Pulses, 
Volumen des Armes und Guhimes, Kontraktion und Dilatation der 
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Qefäfie und Blntdraok; die respiratorischen Erscheinungen in 
Frequenz, Größe, Hemmung und Niveanänderung der thorakalen 
und abdominalen Atmung. Die Methodik war gleichfaUs in den 
meisten Untersuchungen dieselbe: außer dem Sphygmographen 
und Pneumographen wurde der Plethysmograph benutzt. Auf die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen werde ich nur im Zusfunmen- 
hang mit den Ergebnissen der Arbeiten von Ernst Weber ein¬ 
geben; Überdies sind sie am Schluß (zum erstenmal in dieser 
Weise) auf einer Generaltabelle zusammengestellt. 

n. 

Ernst Weber hat die Ergebnisse seiner we^ollen Arbeiten 
ttber den Einfloß .psychischer Vorgänge auf die Blutverteilnng, die 
er in den letzten Jahren in dem physiologischen Institut der Uni¬ 
versität Berlin und in dem psychologischen Laboratorium der 
Nervenklinik der Charite ausgeftthrt hat, neuerdings in seinem 
Buche: »Der Einfluß psychischer Vorgänge auf den 
Körper«, Berlin 1910, zusammengestellt. Die Methoden, die er 
bei der Registrierung der Blutverschiöbungen benutzt hat, sind 
zum größeren Teil von ihm selbst erst ausgearbeitet worden und 
haben es ermöglicht, auch solche Gefäßgebiete der Untersuchung 
zugänglich zu machen, deren Veränderungen man bisher nur beim 
Tiere mit Hilfe von ausgedehnten operativen Eingriffen studieren 
konnte. Und da die Methoden für den Fortschritt einer Wissen¬ 
schaft meist wichtiger sind als die Ergebnisse, so möchte ich 
gerade in der Ausarbeitung der neuen Methoden das größte und 
wertvollste Verdienst der Web ersehen Arbeiten sehen. 

1) Zur Registrierung des Armvolumens benutzte Weber den 
durch Lehmann verbesserten Plethysmographen Mossos, bei 
dem der Arm nicht mit dem Wasser direkt in Berührung kommt, 
sondern in einem eingestttlpten Gnmmisack liegt, der durch den 
Druck des Wassers fest an den Arm gedruckt wird und jeder 
Volumändemng desselben folgt, ohne ihn jedoch auch nur im ge¬ 
ringsten einzuBchnttren, wie das bei der frilher Üblichen Fixierung 
durch Gnmmibinden unvermeidlich war. Die Höhe des Wasser¬ 
standes wurde von Weber fttr jede Versuchsperson durch Probe¬ 
versuche so eingestellt, daß damit die deutlichsten Ansschläge in 
den Kurven erzielt wurden. 

2) ist seltsam, daß man vor Weber nie daran gedacht hat, 
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das Verhalten des so äußerst empfindlichen Glefäßgebietes der 
Carotis externa, die das Gesicht versorgt, dadurch sichtbar zu 
machen, daß man das Volumen des Ohres registrierte. Weber 
konstruierte eine flache ohrförmige Kapsel ans biegsamem Blei- 
blech, die nach gründlichem Einfetten mit Vasilinanhydrit luft¬ 
dicht der knöchernen Unterlage des Schädels angelegt und durch 
Bindentouren fixiert wurde. Ob der GehOrgang dabei yerstopft 
wurde oder nicht, brachte in den Ergebnissen keine Änderung 
hervor. 

3) Fttr die Volummessung des Gehirnes bei trepanierten 
Patienten wurde das auch von Mosso und von Berger benutzte 
Onkometer, bei den Tierversuchen das von Roy und Sherrington 
angegebene und von Gottlieb und Magnus verbesserte Onko¬ 
meter (mit Abflußöffnung für den Liquor cerebrospinalis) ange¬ 
wandt. 

4) Das Volumen der Banchorgane konnte man bisher nur 
bei Tieren messen, in denen man nach Eröffiinng der Bauchhöhle 
das zu messende Organ, z. B. die Niere oder ein Stäck Darm, 
so weit isolierte, daß es nur noch durch den Gefäßstiel mit dem 
Körper in Verbindung stand und dann in ein starrwandiges Onko¬ 
meter luftdicht einschloß, ohne jedoch den Gefäßstiel dabei zu 
drücken. Es bedeutet einen außerordentlichen Fortschritt, daß 
Weber eine Methode fand, das Volumen des Darmes auf un¬ 
blutigem Wege zu registrieren und somit zum erstenmal am Men¬ 
schen die Blutverschiebnngen in den inneren Organen sichtbar zu 
machen. Diese ebenso einfache wie ingeniöse Methode der 
»inneren Plethysmographie« besteht darin, daß ein kleiner 
Gummisack einer Hohlsonde kappenförmig aufgebnnden, mit ihr 
in den Mastdarm eingeführt und hier leicht aufgeblasen wird, so 
daß er der Darmwand gerade gut anliegt. Alle Verilnderungen 
im Volumen der Darmwand übertragen sich dann auf die in dem 
aufgeblasenen Gnmmisack enthaltene Luft und werden von hier 
ans durch einen Schlauch mit einer gut abgedichteten Registrier- 
kapsel verbunden und durch diese auf der rotierenden Trommel 
aufgezeichnet. 

Die Brauchbarkeit dieser Methode wurde zunächst an Tieren 
geprüft, bei denen gleichzeitig das Volumen des Darmes nach Er¬ 
öffnung der Bauchhöhle mit dem Onkometer direkt registriert 
wurde. Dabei zeigte eich eine völlige Übereinstimmung der mit 
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den beiden verschiedenen Methoden gewonnenen Kurven; auf den 
abgebildeten Kurven sind sogar die Ansschläge des Weberschen 
Darmplethysmographen größer and deutlicher als die des Onko¬ 
meters. Anch die Fehlerquellen der Methode lassen sich bei sorg¬ 
fältiger Handhabung ausschalten: 

a) Die durch die Atmung bedingten Dmckschwankungen in 
der Bauchhöhle prägen sieh auf deu darmplethysmographischen 
Kurven meist sehr deutlich ans; sie werdeu kontrolliert durch den 
Pneumographen. 

b) Kontraktionen der Bauchmuskeln kommen nur bei wenigen 
Yersuchen (wie beim Erschrecken) in Betracht. Sie werden gleich¬ 
falls dnrch den Pneumographen, der diesen Muskeln anfliegt, 
registriert Außerdem ist ihre Einwirkung von vornherein bei 
allen Kurven ansznschließen, die eine Drucksenknng anzeigen, 
denn Kontraktionen der Baucbmuskeln können nur eine Dmck- 
steigemng bewirken. 

c) Der Einfluß der Peristaltik läßt sich meist durch spontane 
Entleerung des Darmes vor dem Versuch ansschalten; sonst kann 
man deu Darm ja leicht mit Opium ruhig stellen. 

5) Außer dieser Methode der »inneren Plethysmographie« hat 
Weber noch eine zweite Methode angegeben, um die Blut- 
versohiebnngen aus und nach den Eingeweiden zu registrieren, 
und damit zugleich die Möglichkeit gewonnen, die mit Hilfe der 
ersten Methode gewonnenen Ergebnisse zu kontrollieren und zu 
bestätigen. Er benutzte die Menscbenwage Mossos, bei der 
das Wagebrett, auf dem die Vp. liegt, gerade so eingestellt ist, 
daß es sich im Bhythmns der Atmung eben noch etwas bewegt. 
Mit Hilfe dieser Menscbenwage batte Mosso bereits 1884 Ver¬ 
suche angestellt, die das größte Aufsehen erregten, da er nach- 
weisen konnte, daß bei geistiger Tätigkeit das Kopfende des 
Wagebrettes sich regelmäßig senkte. Er schloß daraus, daß bei 
geistiger Tätigkeit das Blut in das Gebim strömte. Dieser Schluß 
ist so einfach und einleuchtend, daß es bis auf Weber niemandem 
eingefallen ist, an seiner Berechtigung zu zweifeln; und doch ge¬ 
nügt die einfachste anatomische und physikalische Überlegung, 
um seine Haltlosigkeit darzntnu. Denn das Gehirn mitsamt Blut 
und Zerebrospinalflüssigkeit ist in die unnaebgiebige starre Scbädel- 
kapsel eingeschlossen; wenn daher mehr Blut in das Gehirn ein¬ 
strömt, so kann es nur dann Platz Anden, wenn gleichzeitig Liquor 
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abflieBt Non ist aber das spezifische Gewicht des Blutes und 
der Zerebrospinalflüssigkeit kaum verschieden; es kann also seihst 
der stärkste BlutzufluB zum Gehirn infolge des gleichzeitigen not¬ 
gedrungenen AbflieBens von Zerebrospinalfltlssigkeit keine nennens¬ 
werte Gewichtsdifferenz bedingen. Es sei hier gleich bemerkt, 
daB in der Tat ein stärkerer BlutzufluB zum Gehirn bei geistiger 
Arbeit besteht, aber er allein kann niemals einen Ausschlag der 
Mossoschen Menschenwage bedingen. Und doch besteht dieser 
Ausschlag unzweideutig. Wie hat man ihn zu erklären? Durch 
die Blutverschiebungen der Bauchorgane, wie Weher gezeigt hat 
Bei der Menschen wage Mossos liegen nämlich die Bauchorgane 
kopfwärts der Achse; da bei geistiger Arbeit eine grbBere Blnt- 
menge ans der Peripherie ihnen znströmt, sinkt das Kopfende der 
Wage. Den Beweis hierfür erbrachte Weber auf sehr einfache 
Weise, indem er die Wage so eqnilibrierte, daß die Eingeweide 
fußwärts der Achse zu liegen kamen. In der Tat senkte sich 
dann bei geistiger Tätigkeit das Fußende der Wage, an 
dem jetzt die Bauchorgane lagen. 

Durch diese Kritik der Wägemethode von Mosso gewann 
Weber also eine zweite Methode, die Blntverschiebungen der 
inneren Organe zu registrieren, indem er jeden Versuch auf dop¬ 
pelte Weise anstellte, einmal die Bauchorgane kopfwärts der Achse, 
ein zweites Mal fußwärts der Achse des Wagebrettes. Die hier¬ 
bei gewonnenen Kurven ergaben zugleich die schönste Bestätigung 
seiner mit Hilfe der »inneren Plethysmographie« gewonnenen Er¬ 
gebnisse. 

m. 

Mit Hilfe dieser erweiterten Methodik untersuchte Weber eine 
Reihe von psychischen Zuständen, die zum großen Teil (außer den 
Bewegungsvorstellungen, den Ermttdungszuständen u. a.) bereits 
Gegenstand früherer Untersuchungen gewesen waren. 

1) Bei der geistigen Arbeit und Aufmerksamkeit fand er 
eine Abnahme sowohl des Arm-, Fuß- und Brnstvolnmens, die 
bei allen normalen psychischen Zuständen sich gleich verhalten, 
als auch des Ohrvolnmens, das sonst nicht seiten seine eigenen 
Wege geht. Und zwar ist die Abnahme des Ohrvolnmens viel 
prompter und augenfälliger als die der übrigen peripheren Teile, 
was die allgemeine Erfahrung bestätigt, daß die vasomotorischeu 
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Yerändeinngen bei pejohisohen Reizen besondere stark im Gebiet 
der Carotis externa, d. b. des Gesiebtes, sieb abspielen. Dagegen 
nahm das Yolnmen der Baneborgane und des Gebimes zn. Die 
Zweckmäßigkeit dieser Blntverschiebung ans der Peripherie 
nach dem Innern des Ebrpers erblickt Weber in zwei 
Punkten: 

a) wird das Gehirn besser mit Blut versorgt und dadnreh 
leistangsfähiger; 

b) werden die peripheren Nervenendigungen schlechter mit 
Blut versorgt und dadurch weniger aufhahmeempfänglich für 
äußere Reize, die die Aufmerksamkeit ablenken würden. 

Wie stimmen diese Ergebnisse mit denen früherer Untereucher 
zusammen? Lehmann, der die ausgedehntesten und exaktesten 
plethysmographischen Untersuchungen ansgeführt hatte, fand bei 
der Einstellung der Aufmerksamkeit auf eine geistige Arbeit zu¬ 
nächst »einige geschwindere Pulse, während welcher die Yolum- 
kurve eine Neigung zum Steigen zeigt Darauf folgen 4—8 lang¬ 
same Pulse, während welcher das Yolnmen sinkt. Schließlich 
steigt das Yolnmen wieder bei geschwindem Puls; die Dauer 
dieser Periode ist sehr abwechselnd.« »Folgt auf die erste An¬ 
spannung der Aufinerksamkeit eine länger dauernde, gleichförmige 
psychische Arbeit, so erhält das Yolnmen sich ziemlich auf der 
Norm; kleine Schwankungen erscheinen meistens erst gegen Ende 
der Arbeit« (I, 68f.). — Die anfängliche Neigung des Arm- 
volumens zum Steigen konstatiert Weber nicht, doch kann 
man sie auch auf den meisten seiner Kurven sowohl am Ohr- 
volumen wie am Armvolumen erkennen (z. B. Figur 2Ö, 21, 31a, 32). 


X 



Fig. 1. (Weber, Fig. 32.) 

Von X bis — Kopfrechnen. Anfangs Steigen, dann Sinken des Armvolnmens. 

(Figur 1.) Dagegen stellte er fest, daß die Yolumsenkung auch 
nach Beendigung der geistigen Arbeit noch etwas andauerte, und 
zwar besondere stark am Armvolumen, während das Ohrvolumen 
viel schneller wieder zur Norm anstieg. Es ist demnach anzu- 
nehmen, daß nicht eine Nachwirkung der geistigen Arbeit, sondern 
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eine größere Trägheit der Armgefäße das Wiederansteigen der 
Yolnmknrve yerzögert — Das Hauptmerkmal der Einstellung der 
Anfmerksamkeit bei geistiger Arbeit, die Senkung des Arm- 
yolnmens, wurde auch von Oent nnd Berger bestätigt; yon 
Berger wurde auch die yermehrte Blutfhlle des Gehirnes nnd die 
größere Pnlsationshöhe der Gehirngefäße bestätigt 

2) Über den Zustand der Spannung, der mit dem der Anf¬ 
merksamkeit so yiel Verwandtes hat, gibt Weber leider keine 
direkten Versuche wieder, sondern berichtet nur, daß er die Fest¬ 
stellungen yon Lehmann, dem wir gerade ttber diesen Zustand 
sehr sorgfältige Untersuchungen zu yerdanken haben, durchaus 
bestätigen kann. Die Begleiterscheinungen dieses Zustandes sind 
so charakteristisch, daß man ihn wohl ans jeder Volumknire 
heranslesen kann: die ausgeprägte Volnmsenknng nnd die außer¬ 
ordentlich yerminderte Pnlsationshöhe lassen sofort die leiseste 
Spannung erkennen. An der Gehimknrye treten dabei nach 
Berger keine deutlichen Veränderungen auf. Die psychologische 
Verwandtschaft der Spannung mit der Aufmerksamkeit äußert 
sich demnach auch in ihren physischen Ansdruckssymptomen; es 
besteht sogar eine gewisse qnantitatiye Relation, indem die phy¬ 
sischen Veränderungen bei der willkürlich gesteigerten Aufmerk¬ 
samkeit ebenso wie die psychischen stikrker ausgeprägt sind als 
bei der oft kaum bewußten Spannung. — Für die Untersuchung 
der Anfmerksamkeit (aber auch aller anderen Seelenzusttnde, be¬ 
sonders der Gefühle) muß die gar zu leicht eintretende Spannung 
defVp. stets ansgeschaltet werden; am besten nnd sichersten ge¬ 
schieht das durch die Hypnose, deren Weber sieh hei seinen 
Versuchen auch in ausgedehntem Maße bediente. 

3) Ähnliche Verändemugen wie bei der willkürlich gesteigerten 
Anfmerksamkeit fand Weber in Übereinstimmung mit Lehmann 
auch bei der unwillkürlich gesteigerten Aufmerksamkeit, beim 
Erschrecken. Die Untersuchungen dieses Zustandes sind jedoch, 
wie er zngibt, weniger wertyoll als die der Anfmerksamkeit, da 
das Eintreten starker respiratorischer Unregelmäßigkeiten und 
unwillkürlicher Muskelbewegnngen nicht immer yermieden werden 
kann. Doch fanden sich im allgemeinen die gleichen Verände¬ 
rungen wie bei der Aufmerksamkeit: yermindertes Arm- nnd Ohr- 
yolnmeh, yermehrtes Eingeweideyolnmen. Die Verschiebung des 
Blutes ans der Peripherie nach dem Innern des Organismus macht 
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Bich bei diesem Zustande ja auch im Erblassen sichtbar. Die 
entsprechenden Ändemngen der Himgef&Be hat Berger be¬ 
schrieben: znnächst eine anBerordentlich starke Zunahme des Ge- 
hirnvolnmens und der PnlsationsgrbBe im Gehirn, die dann lang¬ 
sam einer Verminderung Platz machen. Lehmann fand wie bei 
der Aufmerksamkeit, so auch beim Erschrecken zunächst eine 
Tendenz zum Steigen an der Kurve des Armvolumens, die dann 
aber sofort sank. Diese Tendenz zeigt auch die eine Kurve von 
Weber; doch läßt sich gerade beim Erschrecken der Einfluß der 
veräuderten Atmung und eventueller Muskelbewegungen in den 
ersten Pulsen schwer von den selbständigen Gefäßverändemngen 
trennen. Gerade für das Erschrecken sind die respiratorischen 
Schwankungen der Volnmknrven nach Weber charakteristisch. 

4) Von den Gefühlen untersuchte Weber die verschiedensten 
Zustände der Lust und Unlust, ohne jedoch auf Grund von Selbst- 
anssagen der Versuchspersonen feinere Differenzierungen zu machen. 
Nach den gegebenen Beizen und den Beaktionen der Versuchs¬ 
personen zu urteilen, handelte es sich bei der Lust um aktive Ge¬ 
fühle. — Bei der Unlust, die sowohl durch physische Beize 
(Bittersalz u. a.) wie durch hypnotische Suggestion uninsterregender 
physischer und auch psychischer Beize (unangenehme Erlebnisse u. a.) 
erzeugt wurde, fand er eine Senkung des Arm- und Ohrvolnmens 
und eine Zunahme des Eingeweidevolnmens. Anch bei unlnstbe- 
tonten Affekten (wie Furcht vor einer Operation) fanden die glei¬ 
chen Veränderungen womöglich in noch stärkerem Grade statt. — 
Eine sehr interessante Ausnahme bildet jedoch ein nnlnstbetonter 
Affekt, der zugleich aufs beste die Spezifität der Affekte gegen- 
flber den einfachen Lust- und UnlnstgefUhlen beweist, nämlich die 
Scham. Schon die gewöhnliche Erfähmng lehrt, daß bei diesem 
Zustande statt der der Unlust eigenttimlichen Anämie eine 
Hyperämie besonders des Gesichtsgefäßes eintritt; die plethysmo¬ 
graphische Methode bestätigt diese Erfahrung und zeigt statt der 
sonst konstanten Abnahme des Ohrvolnmens eine nicht unbeträcht¬ 
liche Zunahme. — Am Gehirn fand Weber eine Abnahme des 
Volumens und der PulsationshOhe, während Berger trotz der Ab¬ 
nahme der PulsationshOhe und Kontraktion der HimgefUße eine 
Zunahme des Hirnvolnmens gefunden hatte. An diese Differenz 
hat sich vor kurzem eine Polemik zwischen beiden Autoren an- 
geknttpft, die in der Zeitschrift fär Psychol., Bd. 56, zum Austrag 
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gekommen ist. Weher hatte zur Erregung der Unlnst bei seinem 
Patienten mit Schädeldefekt schlecht schmeckende Substanzen ge¬ 
nommen; da jedoch beim Hinnnterschlncken Bewegungen der 
Temporalmnskeln sich nicht vermeiden ließen und auch auf den 
Kurven zum Ausdruck kamen, sind seine Ergebnisse einer Volum- 
abnahme des Gehirnes bei Unlnst nicht völlig einwandfrei. 
Berger stellte auf Webers Kritik seiner Versuche hin 39 neue 
Versuche mit geftthlsbetonten Reizen an, von denen 33 brauchbare 
Resultate ergaben, 22 mit nnlnstbetonten und 11 mit Instbetonten 
Reizen. Das Ergebnis war folgendes: von 22 Versuchen mit 
nnlnstbetonten Empfindungen war das Gehirnvolumen 
in 6 Fällen unverändert, 

»8 » vermehrt, 

>8 » vermindert. 

Dabei waren die Pialgefäße stets kontrahiert Demnach scheinen 
die Volnmenändernngen des Gehirnes bei der Unlust 
weniger wesentlich zu sein als die Abnahme der Pnlsa- 
tionshöhe und Kontraktion der Hirngefäße, die an sich ja 
bereits eine Anämie des Gehirnes bedingen. 

Die Zweckmäßigkeit dieser peripheren und zerebralen 
Anämie bei Unlnstznständen sieht Weber darin, daß dadurch die 
Aufnahmefähigkeit sowohl der peripheren Nervenendigungen als 
auch des Zentralorgans für die nnlnstbetonten Empfindungen herab¬ 
gesetzt wird oder, wie ich es in einem Vorträge einmal ansdrtlckte, 
zugleich eine Selbstanästhesie (in der Haut) und eine Selbst¬ 
narkose (im Gehirn) eintritt. Die Berechtigung dieser teleo¬ 
logischen Deutung werde ich im Zusammenhang mit den An¬ 
sichten von Lehmann und Berger, über diesen Punkt in einem 
späteren Abschnitt kritisch erörtern (Abschnitt VIII). 

5) Bei Zuständen der Lust hatte bereits Lehmann die ent¬ 
gegengesetzten Veränderungen gefunden als bei der Unlust: 
Zunahme der Pnlshöhe, Pulslänge und des Armvolnmens. Doch 
äußerten sich diese drei Veränderungen fast niemals in ein und 
derselben Kurve. Weber bestätigte diese Ergebnisse und er¬ 
weiterte sie dahin, daß er auch eine Zunahme ^des Ohrvolumens 
und eine Abnahme des Eingeweidevolumens feststellte. Dabei war 
es gleichgültig, oh die Insterregenden Reize physischer, psydii- 
soher, reeller oder suggerierter Art waren. Eine quantitative Kor¬ 
relation zwischen der Intensität der Instbetonten Empfindungen 
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oder Affekte and der Größe der körperlichen Verändemngen 
konnte er jedoch nicht finden. — Berger stellte anßerdem eine 
Abnahme des Hirnyolnmens trotz gleichzeitiger Znnahme der 
Polsationshöhe und GkfhBerweiternng fest. Weber bezweifelt 
dieses in der Tat merkwürdige Ergebnis, ohne jedoch eigene Ver- 
sache angestellt zn haben. Daraufhin hat Berger, wie bereits 
oben erwähnt, neue Versuche angestellt und bei 11 Versuchen mit 
lastbetonten Beizen in 10 Fällen eine Abnahme des Gehirn- 
volumens gefunden; in einem Falle blieb es unverändert; eine Zu¬ 
nahme, wie Weher sie für wahrscheinlich hielt, trat jedoch niemals 
ein. Das wesentliche Merkmal scheint mir wie bei der Unlust, 
so auch bei der Lust nicht die Verändernng des Gehimvolnmens, 
sondern die Zunahme der Pulsationshöhe und die Gefäßerweiterung 
im Gehirn zu sein, die eine Hyperämie dieses Organes bedingen. 

Die Zweckmäßigkeit der körperlichen Begleiterscheinungen der 
Lust — die Berechtigung dieser allerdings etwas groben teleo¬ 
logischen Deutnng zugestanden — ist einleuchtend. Die bessere 
Blutversorgung des Gehirnes sowohl wie der Peripherie 
gewährleistet eine größere Aufnahmefähigkeit der peri¬ 
pheren wie der zentralen nervösen Organe für den lust- 
erregenden Beiz. Der Organismus hat also die Tendenz, durch 
seine Beaktion auf lasterregende Beize die Empfindung der Lust 
zu verstärken und zu verlängern. »Denn jede Lust will Ewigkeit.« 

6) Eine wertvolle Bereicherung unserer Kenntnisse von den 
körperlichen Begleiterscheinungen seelischer Zustände bilden 
Webers Versuche über den Einfiuß von Bewegungen, Be- 
wegnngsintentionen und Bewegungsvorstellnngen. Zu¬ 
nächst untersuchte er den Einfluß von Bewegungen auf die 
Blutverteilung im Körper. Dazu mußte er eine Versuchstechnik 
ausfindig machen, die einerseits ausgiebige Muskelbewegungen ge¬ 
stattete, andererseits aber den Einfluß dieser Muskelbewegungen 
auf die Volnmkurven aasschaltete oder wenigstens auf ein Mini¬ 
mum reduzierte. Am geeignetsten hierzu erwiesen sich ihm fol¬ 
gende Moskelbewegungen: 

a) Beugung und Streckung des Fußes bei fest fixiertem Ober¬ 
schenkel; 

h) Pressen der Zunge gegen die fest geschlossenen Zähne; 

e) Aaseinanderziehen der über der Brust gefalteten Hände 
(»Jendrassikscher Handgriff« der Kliniker). 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



446 


Erich Lesohke, 


Dabei zeigte sich, daß nicht nur das Yolnmen der bewegten 
Extremist, sondern zugleich aneh das der anderen EztremitSten 
sowie des Rumpfes zunahm. Das Ohrrolumen nahm dagegen ab, 
ebenso das Volumen der Banchorgane, während das Gehimvolumen 
zunahm. Es strOmt also bei Bewegungen das Blut ans den Ein- 
geweiden und ans dem Gesichte in die Muskulatur der Extremi¬ 
täten und des Rumpfes sowie in das Gehirn und gewährleistet 
somit im Zentralorgan eine bessere Inneryation und in der 
Muskulatur eine größere Zufuhr der ernährenden und ein 
schnelleres Fortsohaffen der Dissimilationsprodnkte und Ermädnngs- 
stoffe. 

Treten diese so außerordentlich bedeutsamen und zweck¬ 
mäßigen Blntyerschiebungen nun erst infolge der Muskelbewe¬ 
gungen selbst auf, oder werden sie schon durch die ihnen vorans- 
gehenden Erregungen in der Hirnrinde, psychologisch gesprochen: 
durch die Intention oder Vorstellnng einer Bewegung yemrsacht? 
Es ist ein großes Verdienst Ernst Webers, festgestellt zu haben, 
daß schon »die darauf gerichtete Willenskraft und die 
lebhafte Vorstellnng der Bewegung allein zur Heryor- 
bringung der Blutyerschiebnng genügt« (a. a. 0. S. 200). 
Er benutzte bei diesen Versuchen die Hypnose, indem er zunächst 
für die ganze Dauer des Versuches die Suggestion absoluter Be¬ 
wegungslosigkeit gab und dann der Versuchsperson irgendwelche 
Situationen suggerierte, in denen sie irgendeine enei^sche An¬ 
strengung oder Bewegung auszuführen hatte — immer bei tat¬ 
sächlicher Bewegungslosigkeit. Dabei zeigten sich dieselben Ans¬ 
druckssymptome wie bei den Bewegungen in fast noch stärkerem 
Grade: Blntdrucksteigerung und Volnmznnahme an Rumpf und 
Extremitäten sowie im Gehirn, Abnahme des Ohr- und Eingeweide- 
yolnmens. Auch im Wachzustände zeigten die Enryen bei leb¬ 
haften Bewegnngsiotentionen dieselbe Blutyerschiebnng ans den 
Eingeweiden und dem Gesicht nach den mnsknlüsen Teilen der 
Peripherie und nach dem Gehirn. 

Dagegen traten diese Blntyerschiebungen bei passiyen 
Bewegungen nicht ein. Darin liegt ein neuer Beweis für den 
Satz Webers, daß »die Mitwirkung der Hirnrinde das Maßgebende 
für das Zustandekommen dieser Blutyerschiebnng ist« (S. 210). 

7) Die Versuche mit Bewegungsintentionen gaben zugleich die 
Möglichkeit, den aktiyen Anteil der yerschiedenen Gefäß- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die ktfiperliohen Begleitersoheinangen seelischer Vorc^nge. 447 

gebiete an den BlntTerschiebnngen zu bestimmen. Deim da 
sieh sowohl bei der Darmplethjsmographie wie bei der Wägnngs- 
methode (ygl. Abschnitt ü, 4 und 5} in Übereinstimmender Weise 
ein en^egengesetztes Verhalten der Banoborgane and der äußeren 
Körperteile (abgesehen vom Gesicht) hatte feststellen lassen, erhob 
sich nnn die Frage, ob die Verändernngen der inneren oder der 
peripheren Gefäße das Primäre seien, oder ob beide in gleicher 
Weise durch selbständige Kontraktionen und Dilatationen die Blnt- 
verschiebungen herbeifährten. Versuche Ton Bayliss legten den 
Gedanken nahe, daß die Veränderungen der inneren Gefäße das 
Primäre seien, denn er fand bei Reizung sensibler Nerven zwar 
zunächst eine Kontraktion der inneren sowohl wie der peripheren 
Gefäße; jedoch erwies sieh die Wirkung der inneren Gkfäßkon- 
traktion so übermächtig, daß die peripheren Gefäße infolge des 
gesteigerten Blutdruckes gleichsam gegen ihren Willen, d. h. passiv 
erweitert wurden. Weber konnte jedoch feststellen, daß die bei 
Reizung der Hirnrinde anftretenden Blutverschiebnngen aktiver 
Art sind. Zunächst fand er im Tierversuch, daß nach Exstirpation 
der Bauohorgane die Himrindenreizung nur noch eine geringe 
Blntdrncksteigemng, dagegen eine deutliche Volumenzunahme der 
Extremitäten erzeugte. Diese Volumenzunahme infolge peripherer 
Gefäßdilatation mußte in diesem Falle primärer, aktiver, selbstän¬ 
diger Natur sein, da die Veränderungen an den Bancborganen ja 
durch die Eventration ausgeschaltet waren. 

Noch beweiskräftiger sind die Versuche am Menschen. Denn 
es zeigte sich, daß zwar bei gewöhnlichen lebhaften Bewegungs- 
intentionen die Gefäßerweiterung in der gesamten Peripherie ein¬ 
trat, daß jedoch bei Beschränkung der Bewegungsintention auf 
ein einziges Glied bei völliger Ruhe der anderen Glieder die Ge- 
fäßerweitemng und Volnmenvermehrung nur in diesem einen Gliede 
auftraten. Wenn der hypnotisierten Versuchsperson der Befehl ge¬ 
geben wurde, nur den linken Arm zu bewegen, den rechten da¬ 
gegen nicht, so trat (bei tatsächlicher Bewegungslosigkeit beider 
Arme) die Gefäßerweiternng im linken Arme auf, im rechten da¬ 
gegen nicht; und ebenso beim umgekehrten Befehl umgekehrt. 
Es ist dadurch bewiesen, daß vom Zentralorgan völlig lokali¬ 
sierte Innervationsimpulse für die verschiedenen Gefäß¬ 
gebiete aasgehen können, die diese zu einer aktiveh Kontrak¬ 
tion oder Dilatation anregen. 
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8) Ein sehr eigenartiges Phänomen fand Weber bei Er- 
mttdnngsznständen, nnd zwar sowohl bei der normalen Er- 
mttdnng wie bei der pathologisohen ErschOpfong, nämlich eine 
völlige oder teilweise Umkehrung der normalen Blntver- 
schiebnngen. Und zwar trat diese Umkehmng am häufigsten 
in dem GefäBgebiet der Carotis externa auf, wie ja anch bei den 
Versuchen im Normalzustände die Änderung des Ohrvolumens be¬ 
sonders schnell und deutlich eintrat Es ist auch einleuchtend, 
daß ein GefäBgebiet um so eher bei anormalem Verhalten der 
Versuchsperson anormal reagieren wird, je empfindlicher es für 
psychische Einflüsse überhaupt ist Doch auch das Arm- und 
besonders das Gehirnvolnmen zeigte häufig diese Umkehrung der 
normalen Reaktion. Von besonderem Interesse ist die Feststellung 
Webers, daB bei gewissen pathologischen Erschöpfungszuständen, 
wie sie bei Neurasthenie, Hysterie, Degeneration, Basedow nnd 
auch bei organischen Nervenleiden auftreten, diese anormalen Ge- 
fäBreaktionen nicht nur vorübergehend, sondern dauernd gefunden 
werden. Wenn es auch bedauerlich ist, daB die Technik der 
plethysmographischen Untersuchungen zu kompliziert und schwierig 
ist, als daB sie für die Diagnostik solcher Erschöpfungszustibide 
in der Praxis in Betracht käme^), so wird dadurch der auBer- 
ordentlich hohen prinzipiellen Bedeutung dieser Feststellungen 
nichts genommen, da sie die Möglichkeit bieten, solche patho¬ 
logische Erschöpfungszustände an objektiv nachweisbaren Ver¬ 
änderungen der GefäBinnervation als einem geradezu pathognomi- 
schen S 3 rmptom zu erkennen. Leider sind weitere Untersnchnngen 
an Kranken, die Citron in der Charit6 in Angriff genommen bat, 
noch nicht veröffentlicht. — Bei den Versuchen an gesunden er¬ 
müdeten Personen zeigte sich anch eine quantitative Korrela¬ 
tion zwischen der Intensität der Ermüdung und der Stärke 
der Gefäßreaktion, indem anfangs die normale Reaktion zwar 
noch anftrat, jedoch in nnr geringem Grade, später die normale 
Reaktion überhaupt ausblieb und schließlich in ihr Gegenteil nm- 
schlng. Dabei war es gleichgültig, ob die Ermüdnng durch phy¬ 
sische oder psychische Arbeit oder durch beide herbeigeführt war. 

1) Um 80 bedauerlicher, da die yaBomotorischen Yeriinderuugeu bei Er- 
BchOpfungszuBtänden auch dann noch objektiv nachweisbar sind, wenn durch 
geistige oder körperliche oder auch pharmazeutische Anregungsmittel die 
Erschöpfung überwunden, d. h. eine Überreizung eingetreten ist 
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Die Ursache dieser pathologischen Umkehrungen der Gef&ß. 
innerrationen liegt wohl in einer Schädigung des Vasomotoren- 
zentmms durch die Ennttdnngsgifte. Eine gleiche Umkehmng hat 
Bayliss auch bei ZnfUhnmg chemischer Stoffe, die das Nerven¬ 
system in ähnlicher Weise affizieren, z. B. Strychnin und Chloro¬ 
form, gefonden. 

Eine gewisse Zweckmäßigkeit dieser nmgekehrten Gefößreak- 
tion kann man darin erblicken, daß namentlich das Gehirn durch 
die Kontraktion seiner Gefäße und die dadurch entstehende An¬ 
ämie von selbst jede weitere Tätigkeit nnmbglich zn machen 
sucht, also geradezu streikt, um sich vor Überreizung zu schätzen. 
Jedoch liegt bei diesen anormalen und an sich unzweckmäßigen 
Zuständen die kausale Betrachtung unserem Erkenntnisvermögen 
näher als die teleologische. 


IV. 

Die physiologischen Untersuchungen Webers an Tieren über 
die Blntverschiebungen bei Rindenreizung und über die 
Selbständigkeit des Gehirnes in der Regulierung seiner 
Blutversorgung sind fär den Psychologen nicht minder wichtig 
als fär den Physiologen, zumal durch sie einige grundlegende 
Fragen der Blutgefäßinnervation endgültig entschieden sind. Weber 
fand, daß bei elektrischer Reizung bestimmter Hirnrinden¬ 
teile folgender Symptomenkomplex eintrat: Blutdrucksteigemng, 
Volnmabnahme der Bauchorgane und der äußeren Eopfteile infolge 
aktiver Kontraktion ihrer Gefäße, Volumznnahme der Extremi¬ 
täten, der Lunge, des Herzens und des Gehirnes, d. h. eine Ver¬ 
schiebung des Blutes von den Bauchorganen in die Mus¬ 
kulatur und zum Gehirn. 

Der Teil der Hirnrinde, durch dessen Reizung diese 
Blntverschiebungen am stärksten auftreten, ist jedoch 
nicht bei allen Tieren derselbe. Sondern es zeigte sich, daß er 
identisch ist mit dem Teile der motorischen Zentren, der 
die für das Tier natürlichste und lebenswichtigste Be- 
wegnngsform vermittelt, z. B. bei Wildkaninchen und Hunden 
mit dem Zentrum für die Beinbewegnngen, bei Katzen für die 
Rumpf- und bei Vögeln für die Flügelbewegungen. Die Zweck¬ 
mäßigkeit dieses Verhaltens liegt darin, daß diese Blntverschie- 
bnngen ebenso wie bei künstlicher Reizung dieser Rindenzentren,. 

Arekir Ar Ptyckolegie. XXI. 29 
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so aaeh bei den durch ihre natttrliobe Reiznng yermittelten Be¬ 
wegungen eintritt, und es dann natürlich gerade hei den Be¬ 
wegungen, die das Tier zur Erhaltung seines Lebens am meisten 
und notwendigsten braucht, vor allen Dingen auf eine gute Blnt- 
yersorgnng der Mnsknlatnr und des Gehirnes, d. h. anf eine ener¬ 
gische Blntyersehiebnng, ankommt 

Der zweite Teil der physiologischen Arbeiten Webers bringt 
die Beweise für die Selbst&ndigkeit des Gehirnes in der 
Regulation seiner Blntyersorgnng. Bis in die neueste Zeit 
ist das Vorhandensein yasomotorischer Neryen für die GiefÜBe des 
Gehirnes überhaupt bezweifelt worden, da sowohl die mikro¬ 
skopischen wie die physiologischen Methoden zu ihrem Nachweise 
yersagten. Die Beweise sind folgende: 

1) Im Gegensatz zu allen anderen GofÜBen sind die Gehim- 
gefüße allein der Wirkung der Reiznng des Neryos depressor 
(allgemeine GefÜßdilatation) nicht unterworfen. 

2) Die Erweiterung der HimgefÜße bei Reiznng des Neryns 
sympathicns kommt auch nach Zerstörung des Vasomotoren- 
zentrnms in der Mednlla noch zustande. 

3) Bei Reizung des Halsmarkes oder der Mednlla erweitern 
sich allein die HirngefÜBe im Gegensatz zu allen anderen Go- 
f&Ben, die sich dabei kontrahieren. 

4) Die Wirkung yon Giften auf die Gehirngef&Be ist eine 
andere als auf die übrigen GefÜße: bei Alkohol dauert sie be¬ 
deutend kürzer, bei Koffein, Antipyrin, Pyramiden bedeutend 
länger, ist *anch komplizierter und zum Teil andersartig als an 
den übrigen Gefäßen. 

5) Bei einseitiger Reizung der Himgefäße tritt die gleiche 
Blutgefäßyerändernng auch in der nicht gereizten Hemisphäre 
anf. Dieses gleichsinnige Verhalten der Bln^efäße beider Hemi¬ 
sphären bleibt auch nach Zerstörung des Vasomotorenzentmms in 
der Mednlla bestehen; es muß also durch Vermittlung eines be¬ 
sonderen Vasomotorenzentrums für die Himgefäße zustande kommen. 

Durch diese fünf Tatsachen ist die Selbständigkeit des Gle- 
hirnet in der Regulierung seiner Blntyersorgnng yollauf bewiesen 
und die lange strittige Frage nach der Existenz yon Glefäßneryn 
im Gehirn endgültig dahin entschieden, daß die Gehirngefäße 
ihre eigenen Gefäßneryen und ihr eigenes Vasomotoren¬ 
zentrum besitzen. 
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V. 

Zar Kritik der Weberschen Arbeit sei zunächst einiges 
Uber die Sicherheit der Methoden and der mit ihnen ge> 
wonnenen Ergebnisse gesagt. Wenn man Webers Buch liest, 
gewinnt man den Eindruck, als trilten die Veränderungen des 
Zirkulationsapparates bei seelischen Vorgängen mit der gleichen 
Konstanz und GesetzmäBigkeit auf wie etwa die Gefäßveränderungen 
bei der Einwirkung von physikalischen oder chemischen Reizen. 
Dem ist aber durchaus nicht so. Wir sahen schon oben anläßlich 
der Polemik zwischen Weber und Berger über die Wirkung 
unlustbetonter Reize auf das Gehimyolumen, daß Berger unter 
22 Fällen 6mal keinen, 8mal einen positiven und 8mal einen 
negativen Effekt erhielt. Die gleiche Inkonstanz findet sich aber 
auch bei den anderen Gefäßgebieten. Leider hat Weber gerade 
die beiden gründlichsten Arbeiten über plethysmographische Unter¬ 
suchungen bei seelischen Vorgängen völlig unberücksichtigt ge¬ 
lassen, nämlich die von John Shepard (Americ. jonm. of 
psychol. XVII. 1906. S. 522) und die von Götz Martins (in 
Martins’ Beiträgen zur Psychol. und Philös. 1905). Beide Ar¬ 
beiten kommen zu Ergebnissen, die von denen Webers erheblich 
abweichen. Das wichtigste Ergebnis ist, daß von einem regel¬ 
mäßigen Eintreten irgendwelcher Blntverschiebungen bei 
seelischen Vorgängen überhaupt keine Rede ist. Zunächst 
sind die seelischen Vorgänge nach den Aussagen der Versuchs¬ 
personen, die Weber leider gar nicht berücksichtigt, in vielen 
Versuchen so kompliziert, daß man von der Zuordnung des Zu¬ 
standes in irgendeine Kategorie von Lust, Unlust, Aufmerksamkeit, 
Erregung u. a. von vornherein absehen muß. Shepard,'der sehr 
genaue »introspective reports« unmittelbar nach jedem Versuche 
aufgenommen hat, mußte 200 Versuche streichen, weil die see¬ 
lischen Erlebnisse der Versuchspersonen sich nicht in irgendeine 
der genannten Kategorien auf einfache Weise einordnen ließen. 
Und ebenso fielen eine ganze Reihe von weiteren Versuchen weg, 
in denen wohl das seelische Erlebnis, nicht aber die körperliche 
Reaktion eingetreten war. >A Stimulus does not necessarily give 
a definite reaction« (S. 633). So waren schließlich von 450 Ver¬ 
suchen nur 150 verwertbar zur Untersuchung der bei ihnen auf- 
getretenen Blntverschiebungen. Und bei diesen 150 Fällen zeigte 
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sich bei den gleichen Erlebnissen nnr eine sehr relatire Regel¬ 
mäßigkeit der körperlichen Veränderungen. Ich habe einige der 
Yersncbsreihen znsammengerechnet und gebe die Ergebnisse im 
folgenden: bei der Lust fand sich Volnmznnahme in 7, Abnahme 
in 34, erst Zunahme, dann Abnahme in 5 Fällen, bei der Unlust 
eine Zunahme in 1, Abnahme in 8 Fällen, beim Shock eine Zu¬ 
nahme in 2, Abnahme in 4 Fällen, ferner eine Yolnmabnahme in 
Ober 50 Fällen von Unlust, Erregung und Depression. Also bei 
den yerschiedensten psychischen Vorgängen die gleiche Gefäß- 
reaktion in der Mehrzahl der Fälle: nämlich eine Gtefäßkonstrik- 
tion mit Yolnmabnahme, während Weher doch gerade im Volumen 
solche Unterschiede zwischen Lust und Unlust gefhnden hat ^). Das 
Ergebnis der Untersuchungen von Shepard ist also in kurzen 
Worten das folgende: Jede Tätigkeit des Nervensystems hat 
die Tendenz, die peripheren Gefäße zu kontrahieren und 
das Volumen und die FnlshOhe im Gehirn zu vermehren. 
Starke Reize dagegen können sowohl erregend als hem¬ 
mend wirken. (Die Erklärung Shepards fUr diese Gefäß- 
verändernngen ist nicht richtig, weil ihm weder das Verhalten 
der abdominalen Gefäße, noch die Selbständigkeit der verschie¬ 
denen Vasomotorengebiete, die erst durch Webers Arbeiten fest¬ 
gestellt wurden, bekannt waren.) 

Es ergibt sich also fOr Weber hieraus die Forderung, nicht 
nnr einige besonders charakteristische Kurven von Gefäßverände- 
rnngen zu publizieren, sondern genau zahlenmäßig anzngeben, 
in wieviel Fällen die Veränderungen in der gleichen 
Weise anfgetreten sind und in wie vielen nicht Dieser 
letzte und wichtigste Beweis fOr die Richtigkeit und Gesetzmäßig¬ 
keit seiner Ergebnisse fehlt bisher. — 

VI. 

Götz Martins kommt in seiner Arbeit »Uber die Lehre von 
der Beeinflussung des Pulses und der Atmung durch psychische 
Reize« zu dem gleichen Ergebnis wie Shepard, nämlich daß 
»Lust und Unlust in keiner Weise bestimmte Symptomen- 
komplexe besitzen, durch welche sie sich voneinander 

1) Die Verschiedenheit der Ei^ebniese such der anderen Arbeiten geht 
besonders dentlich ans der am Schluß von mir snsammengestellten General- 
tabeile hervor. 
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unterscheiden« (a. a. 0. S. 512). Dagegen gelangt er gleichfalls 
zur Feststellung einer Reihe von Typen allgemeiner affektiver 
Zustände; z. B. ist der Tätigkeitstyp, zn dem auch die einfachsten 
geistigen Prozesse gehören, von dem der Ruhe scharf nnterschieden. 

Die Unterscheidung aktiver und passiver seelischer Vor¬ 
gänge wird von Weber leider verabsäumt. Wie wichtig sie ihr 
die Unterscheidung der Gefühle und ihrer Ansdrncksverändemngen 
sind, zeigen außer den Arbeiten von Shepard und Martins 
besonders die von Dumas und von Berger. Bereits Mosso^) 
fand bei manchen Unlnstznständen an Stelle der sonst beobach¬ 
teten Gefäßverengemng und Abnahme der PnlsationsgrOße im Ge¬ 
hirn eine Gefäßerweitemng and Znnahme der Pnlsationshöhe. 
Berger (a. a. 0. S. 97) bestiltigte and differenzierte diese Angaben 
dahin, daß »der psychische Zustand bei diesen Unlnstznständen 
mit Gefäßverändemng ein anderer ist als bei den nnlustbetonten 
Empfindungen«. Es handelt sich um Affekte, um Unlast mit Er¬ 
regung. Die genaue Scheidung zwischen tristesse active, passive, 
d6coaragement und souffirance ebenso wie zwischen joie active 
und passive (= b^atitnde) sowohl im seelischen Erleben wie in 
den körperlichen Begleiterscheinungen gibt Dumas in seiner Ar¬ 
beit »La joie et la tristesse«, deren Ergebnisse ich gleichfalls in 
die am Schluß befindliche Generaltabelle aufgenommen habe. — 
Gerade weil die körperlichen Begleiterscheinungen bei aktiven 
und passiven Seelenzuständen voneinander nicht minder scharf 
unterschieden sind als die seelischen Erlebnisse selbst, muß man 
bei allen Untersuchungen seelischer Vorgänge zwischen 
aktivem und passivem Verhalten dem Erlebnis gegenüber 
unterscheiden, um nicht gänzlich verschiedene Zustände in die 
althergebrachten großen Rubriken Lust, Unlust u. a., friedlich 
nebeneinander einzuordnen. Und nur bei genauer Trennung der 
seelischen Erlebnisse kann man eine Regelmäßigkeit im Auftreten 
der körperlichen Begleiterscheinungen erwarten. 

vn. 

Wenn die scharfe Kritik der plethysmographischen Me¬ 
thode, die Martins in seiner genannten Arbeit gibt, in ihrem 
ganzen Umfang zu Recht bestände, so wären die Ergebnisse der 


1) über den Kreislauf des Blutes im menschlichen Gehirn. 1881. S. 64. 
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zahlreichen Versuche von Weber tther die Blntverschiehnngen in 
den peripheren Körperteilen von vornherein nngttltig. Der Ple¬ 
thysmograph ist in der Tat durch die Überaus sorgfältigen Unter- 
snchnngen von Martins wenigstens bei den Psychologen derartig 
in Mißkredit gekommen, daß er schon einer gewissen Rehabili¬ 
tation bedarf, um mit gntem Gewissen weiteriehen zn könn«|i]. 
Martins versuchte den Einfluß aller nnwillkttrUchen Bewegungen 
des im Plethysmographen befindlichen Armes dadurch ansznsohalten, 
daß er erstens die Hand nicht mit einschloß, also nur eine Man¬ 
schette benutzte, nnd sodann den Arm in Gips legte. Dabei er¬ 
gab sich nun, daß, je mehr die Bewegnngsmöglichkeiten des auf 
den Volnmpnls untersuchten Gliedes ausgeschlossen werden, nm 
so geringer, nnerhehlioher die plethysmographischen Erscheinnngen 
werden, nnd zweitens, daß unter diesen nur noch die regelmäßige 
plethysmographische Welle bestehen bleibt, während die nnregel- 
mäßigen Steigungen nnd Senkungen fortfallen. »Daraus folgt aber 
mit Sicherheit weiter, daß die mit der plethysmographischen Me¬ 
thode gemessenen Volnmschwanknngen nicht reine Volumschwan- 
knngen sind, sondern zum Teil als Folgen von Bewegungen auf- 
gefaßt werden müssen. Es bleibt ein Zweifel, in welchem Grade 
dies der Fall ist Für die Psychologie folgt aber, daß die 
plethysmographische Methode zurzeit völlig ungeeignet 
ist, um durch Untersuchung der Yolnmschwankungen 
einen Einblick in die etwaigen Wirkungen psychischer 
Reize auf den Blutumlauf zu gewinnenc (S. 460). 

Die Kurven, die Martins mitteilt, zeigen vor allem den Ein¬ 
fluß von langsamem Vor- und Zurttckziehen und Drehen des im 
Plethysmographen befindlichen Armes auf das Plethysmogramm. 
Es ist bedauerlich, daß er nicht versucht hat, den Einfluß solch« 
unwillkürlicher Armbewegnngen auf die bei seelischen Vorgängen 
erhaltenen Plethysmogramme dadurch festzustellen oder anszu- 
schalten, daß er die Bewegungen des Ellbogens nach versdiie- 
dener Ricbtnng hin durch Schreiber auf rotierende Trommeln auf- 
gezeichnet hat Denn gegen seine Schlußfolgerungen läßt sich 
immer noch der Einwand erheben, daß die Reaktionsfähigkeit der 
Blutgefäße durch die starre Fixierung des Annes (besonders im 
Gipsverband) stark beeinträchtigt wird. 


1) Vgl. Alechsieff in Wandte Peycbolog. Stadien. III. S. 106. 
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Daza kommen noch einige andere Alimente, die es wahr- 
seheinlich machen, daß die Kiveanändernngen der plethysmo¬ 
graphischen Kurve doch zn einem bedeutenden Teile anf Yer- 
ändemngen der Blntgef&Bweite beruhen. 

1) Shepard hat bei seinen Versuchen außer den Plethysmo¬ 
graphen von Lehmann-Zimmermann und Hallion-Comte den 
von Lombard und Pillsbnry im American joumal of physiology, 
Bd. in beschriebenen Fingerplethysmographen benutzt und 
ihn als den besten gefunden. Er gibt Yerhndemngen wieder, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach so fast ausschließlich vasomotorischer 
Art sind, als man überhaupt erreichen kann. Und was das Wich¬ 
tigste ist: Bewegungen des Armes haben nur einen ver¬ 
hältnismäßig geringen Einfluß auf die Kurven. Und doch 
gibt dieser Plethysmograph eine ganze Beihe von Kiveauände- 
rungen der Kurve bei seelischen Vorgängen wieder, die zweifellos 
sieht oder wenigstens nicht wesentlich anf nnwillkttrliche Muskel- 
bew^nngen znrttckznführen sind. 

Die Kontrollversnche Webers, um Muskelbewegnngen auszn- 
schließen, kommen hier nicht in Betracht, weil er nur ganz grobe 
wUlkttrliehe Kontraktionen, nicht aber die von Martins besonders 
beanstandeten Bewegnngsformen untersucht hat. 

2) Die Kritik von Martins hat nur Geltung für den Arm¬ 
plethysmographen. Schon beim Fingerplethysmographen läßt sich 
der Einfluß von Bewegungen anssehließen; in noch höherem Maße 
ist das beim Ohr- und Gehirnplethysmographen der Fall. 
Für den Gehimplethysmographen hat Shepard den Beweis er¬ 
bracht, daß Bewegungen der Kopfhaut — soweit die Versuchs¬ 
personen Überhaupt fähig sind, die Kopfhaut zu bewegen! — sich 
durch ihren »abrupt charactert (a. a. 0. S. 541) deutlich von den 
auf vasomotorischen Veränderungen beruhenden Knrvenschwan- 
knngen unterscheiden lassen. Das gleiche gilt für den Ohr- 
pletiiysmographen, bei dem Weber zwar keine Kontrollversnche 
Aber den Einfluß von Ohrbewegnngen mitteilt, sie jedoch bei der Mehr¬ 
zahl derVersnohspersonen auch sehwerlich hätte untersuchen können. 

Hierzu kommt außerdem noch die höchst bemerkenswerte Tat¬ 
sache, daß die durch den Gehimplethysmographen regi¬ 
strierten Volnmändernngen nur bei Schädeldefekten ttbet 
dem Großhirn, nicht aber bei solchen Uber dem Kleinhirn 
zn finden sind (Berger). Diese Tatsache kann nur durch ein 
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verechiedenes Verhalten der Großhirn- nnd Eleinhimgefäße er¬ 
klärt werden. 

3) Die wichtigste Bestätigung dafär, daß die mit dem Ple¬ 
thysmographen gemessenen Volnmverändemngen nicht auf Mnskel- 
bewegnngen, sondern anf Ändemngen der Gefäß weite, d. h. auf 
Blntverschiehnngen beruhen, hat Weber durch seine Eontroll- 
yersnche mit der Mensehenwage gebracht (rgl. Abschnitt 11,5). 
Es ist dies der einzige Fall, in dem wir die mit Hilfe des Ple¬ 
thysmographen gewonnenen Ergebnisse einwandfrei kontrollieren 
können, und es ist wichtig, daß diese Eontrolle die Ei^bnisse 
gerade des empfindlichsten und jeder Eritik am meisten ansge¬ 
setzten Plethysmographen, nämlich des Web er sehen Darm¬ 
plethysmographen, an& schönste bestiltigt Nun braucht gewiß 
das, was für die anderen Plethysmographen gilt, nicht anch fllr den 
Armplethysmographen richtig zu sein, und es wäre gewiß wün¬ 
schenswert, wenn die mit Hilfe des Armplethysmographen gewon¬ 
nenen Ergebnisse in gleicher Weise mit der Armwage nachgeprttft 
würden, wie Weber das für den Darmplethysmographen mit der 
Menschenwage getan hat. Diese technisch nicht allzu schwierige 
Untersuchung steht leider noch ans, aber bis dahin scheint mir 
jedenfalls der Schluß berechtigt: Wenn die mit Hilfe des Ge¬ 
hirn-, Ohr-, Finger- nnd Darmplethysmographen gefun¬ 
denen und für letzteren mit der Menschenwage bestätig¬ 
ten Veränderungen anf Blntyerschiebnngen und nicht auf 
Mnskelbewegungen beruhen, so sind wahrscheinlich auch 
die mit Hilfe des Armplethysmographen gefundenen 
Niveanänderungen nicht ausschließlich auf Mnskelbe- 
wegnngen, sondern zu einem wesentlichen Teile auf 
BlutTerschiebnngen znrückzuführen. 

vm. 

Die Untersuchungen der körperlichen Äußerungen seelischer 
Zustände bieten ein schönes Beispiel dafür, wie der teleo¬ 
logische Gesichtspunkt nicht nur als heuristisches Prinzip von 
Wert ist, sondern wie durch ihn die gewonnenen Einzelerkennt¬ 
nisse erst Gestalt nnd Zusammenhang gewinnen. Der Nutzen der 
Blntyerschiebungen nach den jeweils besonders in Anspruch ge¬ 
nommenen Organen liegt in der Tat so sichtlich anf der Hand, 
daß er keiner weiteren Erörterung bedarf. 


Digitized 


bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die körperUohen Begleiteracheinangen seelischer Vorlage. 457 


Schwierigkeiten hat nur von jeher die teleologische Er- 
klärnng der Gefäßzusammenziehung bei Unlustznständen 
(mit Ausnahme der aktiven Unlust mit Erregung) gemacht, die 
sowohl in der Peripherie wie im Gehirn auftritt (vgl. S. 443 f.). 
Lehmann und Berger nehmen an, daß das Verhalten des 
Biotonns, d. h. des Quotienten ans Assimilation und Dissimila- 

tion in den Ganglienzellen, den Gefllhlszustand bestimmt. 
Wächst die Assimilation in gleichem Maße wie die Dissimilation, 
bleibt also ^ = 1, so tritt Lust ein, wird jedoch die Dissimilation 
großer als die Assimilation im Gehirn, wird also ^ <C 1, so re¬ 
sultiert Unlust Der nächstliegende Gedanke wäre doch nun der, 
daß bei der Unlust die Gehimgefäße sich zweckmäßigerweise 
möglichst erweitern sollten, um die bei der Dissimilation ver¬ 
brauchten Stoffe durch vermehrte Blutzufnhr wieder zu ersetzen 
und das kostbare Gleichgewicht -^ = 1 wieder herzustellen. 
Aber nein, sie verengern sich und machen durch die schlechtere 
Blutzufuhr den Unterschied zwischen A und D noch großer. Auf 
etwas kompliziertem Wege rehabilitieren Lehmann und Berger 
die Zweckmäßigkeit dieses augenscheinlich unzweckmäßigen Ver¬ 
haltens dadurch, daß sie behaupten, durch die Gefäßkontraktion 
und die damit bedingte schlechtere Blntznfuhr werde zwar die 
Assimilation erschwert, gleichzeitig aber auch die weitere Dis¬ 
similation gehemmt, so daß damit die Unlust bald aufhOre. 

Gegen diesen Versuch, die Zweckmäßigkeit zu retten, wendet 
Weber nun ein, daß es gänzlich unnOtig ist, die Blutzufnhr nach 
nnlnstbetonten Reizen überhaupt einzuschränken, denn wenn keine 
weiteren Reize mehr auf die Biogene wirken, hOren auch die 
Dissimilationsprozesse bald auf. Die Verengerung der Himgefäße 
ist da m nac h nicht nur unnOtig, sondern es wird durch sie auch 

noch die Wiederherstellung des Stoffwechselgleichgewiehtes 
in den zentralen Biogenen auf längere Zeit hinausgeschoben. — 
Außerdem kann man sich nur schwer vorstellen, daß bei ganz 
kurz einwirkenden Unlustreizen, z. B. beim Schreck, eine so starke 
Dissimilation eintreten sollte in dem kurzen Augenblick zwischen 
Reiz und Himgefäßkontraktion, daß sie nicht durch die normale 
Assimilation wieder ausgeglichen werden konnte. 

»Alle diese Schwierigkeiten fallen weg«, fährt Weber fort. 
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»wenn man annimmt, daß die Kontraktion der Hirngefäße 
nicht erst dann eintritt, wenn die Dissimilationsprozesse 
in der Hirnrinde schon stärker geworden sind als die 
Assimilationsprozesse, sondern daß sie sich bereits kon¬ 
trahieren, ehe dies geschieht« (S. 383). Die Zweckmäßig¬ 
keit der Kontraktion der Himgefäße bei Unlust liegt also in der 
Prophylaxe. Der nnlnsterzengende Reiz trifft ein bereits an¬ 
ämisches, also weniger aufnahmefähiges Gehirn. Und diese Reiz- 
ahschwächnng wird noch nntersttttzt durch die gleichzeitige peri¬ 
phere Gefäßkontraktion, die die Empfänglichkeit der peri¬ 
pheren Anfnahmeapparate herahsetzt. Es tritt also eine äußerst 
zweckmäßige prophylaktische doppelte Ahschwächnng 
des unlusterregenden Reizes durch Selbstanästhesie der 
Peripherie und Selbstnarkose des Gehirnes infolge der 
zentralen und peripheren Gefäßkontraktion ein. 

Bei geistiger Arbeit tritt eine Gefäßverengemng in der 
Peripherie und eine Gefäßerweitemng im Gehirn und in den 
Banchorganen ein. Die Zweckmäßigkeit der peripheren Gefäß- 
kontraktion sieht Weber darin, daß dadurch die Peripherie 
weniger empfänglich für störende Reize gemacht und sa 
die Konzentration der Aufmerksamkeit auf die geistige Arbeit 
besser garantiert wird. Diese Erklärung setzt eine so weitgehende 
Zweckmäßigkeit yorans, daß ich sie anfangs, ich gestehe es, nicht 
ganz ernst genommen habe. Und doch trifft sie zweifellos das 
Richtige, wie mir folgendes experimentnm crucis bewiesen hat: 
Wenn die periphere Gefäßkontraktion bei geistiger Arbeit zweck¬ 
mäßig ist, dann muß bei Aufmerksamkeit auf einen peri¬ 
pheren Reiz eine periphere Gefäßerweiterung eintreten, da 
nur diese eine bessere Perzeption des peripheren Reizes garan¬ 
tieren und demnach die allein >zweckmäßige« Reaktion dar- 
stellen würde. Solche Versuche bei Richtung der Aufmerk¬ 
samkeit auf periphere Reize habe ich nun einige, wenn auch 
sehr wenige, finden können; es tritt in der Tat dabei eine Zu¬ 
nahme des Volumens ein. Es sind das die folgenden Ver¬ 
suche : 

Lehmann, Körperliche Äußerungen psychischer Zustände, 
Bd. I, Tabelle XXVUI A, Strecke ö—c. Bei /\ leise Bertthrung' 
des Ohres, darauf h—c Zunahme des Armvolumens (Figur 2). 
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Die gleiche Volomsteigemng findet sich bei Richtnng der Anf- 
merksamkeit auf schwache akustische Keize, z. B. in den Enr- 
yen TabeUe XXVUI D, 1 und 2, E\ XVI C, D; XVII A, C 
XXTX A, B\ XXX A, B (ohne vorherige Spannung, so daß die 
Volnmsteigerung in diesem Falle nicht auf das bloße Nachlassen 
der Spannung znrttckznftlhren ist). 


c ■ 



Fig. 2. 


Ein weiteres sehr schOnes Beispiel findet sich bei Shepard 
(Americ. joumal of psychol. 1906), PI. IV, Bd. 65 (Text S. 540.) 
Die Aufgabe lautete: Anfinerksamkeit auf den Finger richten 
(attention to finger). Es wurde der Vp. anfUnglich etwas schwierig. 
Die Kurve zeigt anfängliches Fallen und dann deutliche Erhebung(X) 
mit Zunahme der PnlsationshOhe (Fingervolumen). (Figur 3.) 

X 

Fig. 3. 

Vier weitere Fälle gaben sofortige Volnmzunahme ohne vorher¬ 
gehende Gefäßkontraktion. Shepard sagt (S. 539): »The only 
instances which gave a rise of volume that seemed to he due 
directly to the Stimulus conditions were with attention to the 
member in the plethysmograph, the finger, to count the pulse and 
note any other sensations that may come from it.« 

Diese Beispiele bestätigen also vollkommen die von Weher ge¬ 
gebene Erklärung der peripheren Gefäßkontraktion hei geistiger 
Arbeit als einer zweckmäßigen Reaktion, da bei Richtung der 
Anfinerksamkeit auf die Peripherie selbst gerade das entgegen¬ 
gesetzte Verhalten, nämlich eine Gefäßerweiternng, eintritt, deren 
Zweckmäßigkeit darin besteht, daß sie die peripheren Nerren- 
endignngen besser mit Blut versorgen und dadurch aufnahme¬ 
fähiger machen fttr die mit Aufmerksamkeit erwarteten Reize. 
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Tabelle der körperlichen Begleit- 
nach den Arbeiten von Berger, Brahn, Dumas, Gent, Eiesow, Leh- 


(Zeichane rkläning 



Sinnliche 

Aufmerk¬ 

samkeit 

Geist. 

Arbeit 

Schreck 

Furcht 

Spannung 

Lösung 

Er¬ 

regung 

Be¬ 

ruhigung 

Lust 

sinn- I intel- 
j lieh ' lektuell 

Puls¬ 

frequenz 

-z. 

H - HL., 

S. 

— Z. 
OL. 
-|-W.,S. 



— Wu. 

-f- Br., S. 

-H Wu. 
-Br. 

j OWu. 

(-H) Wu. 

i - L., -W..Z. 

! W.,Z.:-i-S.' 
i -H S- 

Pulshohe 

+- -HL. 

1 —B.,G. 

1 

— L, 

— L. 

l-Wu„L. 

-HWu., 

L.,G. 

|-HWu, 

G., 

Br. 

— Wu., 
G., Br. 

4- L-, 
W., 
Br.,G. 

0 G. 

Pulslänge 

— L. 

— L. 
OG. 

-+h. 

— L. 

l + G. 

— G. 
-HBr. 

|-G. 

-HG. 

1 -H L., -H G. 

' Br.,G. 

1 

Pnls- 

dikrotie 





I + Br. 

i 

1 

-Br. 


- 



Arm- 

volnmen 

+ +-L. 

±s. 

OL. 

G.,S. 

+ -L. 
-W. 

— L. 

1 

-HL.,G., 

S. 

-HWu., 

G. 

-S. 

— Wu., 
G. 

+ S. 

--HL. 

-FW.,G. 

-S. 

0 G. 

1 

Kopf- 

yolumeu 


-W. 

-w. 


-W. 




4-W. 

-fW. 

Einge- 

weide- 

Yolnmen 


-HW. 

+ w. 


i 

1 



-W. 

— w. 

Gehim- 

Yolumen 

+ B. 


+ -B. 


0 B. 



1 

-B. 

+ s. 

— B. 
-HS. 

Pnlsations- 
nöße im 
Gehirn 

-f-B. 

-HB 

+ -B. 


0 B. 





-HB. 

Arteria 

carotis* 

+*L.,W. 

+ L., 
W. 



0 L. 

0 L. 

1 


-HB., 

W.,S. 

-1- B., 
W..S 

Ärteria 

rsdialis*' 

- L., W. 

-L., 

W. 



-L. 

+ L. 



-HL. 

-HL. 

Arteria 

tibialis* 

— l^wT 

-L., 

W. 







-L. 

— L. 

Blutdruck 

+ E. 

(±)W. 
-H K. 

-HK. 

(-l-)K. 

(-H?)K. 

0 D. 

0 D. 



0 K. 


Atem- 

freqnenz 

(±) L. 

+ z. 

-hl.,g. 

0 L. 
-HW. 


0 L. 
(-)G. 


4- G. 

-G. 

+ Z. 1 -1-Z..G 

! 

Atem- 

grOße 

-z. 

-Z.,G. 



-Wu.,G. 

+ Wu., 
G. 

0 Wu., 
-6. 

— Wu., 
G. 

(-) 6. 1 - G. 

(±) Z. ' (±, Z. 


» Für das Verhalten der Arterien bedeutet + (= Dilatation), — (e= Kontraktion). 
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erscheinnngen seelischer Vorgänge 

mann, Mosso, Shepard, Weber, Wnndt**, Zoneff und Menmann. 

siehe S. 462.) 
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«• Mehrfache Abweichnngen von Wnndts Angaben bei Alechsieff, a. a. 0. S. 271. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 












462 


Erich Leschke, 


Digitized by 


Umstehend sind die Resultate der wichtigeren Arbeiten <) über 
die körperlichen Begleiterscheinongen seelischer Yoi^änge in einer 
Tabelle znsammengestellt. Hierbei habe ich eine Zunahme mit +> 
eine Abnahme mit —, ein Fehlen von Yerändemngen mit 0 
bezeichnet. -|— bedeutet: erst Zunahme, dann Abnahme; 
(±) sowohl Zunahme als Abnahme. 

Die Personennamen sind abgekürzt, und zwar bedeutet: 

B. = Berger. E. = Eiesow. Wn.= Wnndt 

Br. == Brahn. L. = Lehmann. Z. = Zoneff und 

D. SS Dumas. S. = Shepard. Menmann. 


G. = Gent. W.= Weber. 


Die Literatur findet sich fast vollständig in den etwa 150 Ar¬ 
beiten, die Weber in seinem Buche znsammengestellt hat. Kur 
die in meiner Arbeit besonders besprochenen und erwähnten 
Arbeiten seien hier angeführt (einige von ihnen fehlen bei Weber). 

H. Berger, Über die kOrperUchen Äaßerongen psychischer Zustände. 
2 Bände. Jens 1904, 1907. 

Brahn, Experimentelle Beiträge zur Oeftthlslehre. Philos. Studien. 
Bd. 18. 1903. 

Dumas, Becherches exp4rim. sur la joie et la tristesse. Bevue phUos. 

1896. La joie et la tristesse. 1900. 

Gent, Volumpulskurven bei Gefühlen und Affekten. Philos. Studien. 
Bd. 18. 1903. 

Kiesow, Versuche mit Hossos Sphygmanometer über die durch 
psychische Erregungen hervorgemfenen Veränderungen des Blut¬ 
druckes beim Menschen. Ebenda. Bd. 11. 

Lehmann, Körperliche Äußerungen psychischer Zustände. 3 ^ände. 
1899—1906. 

Martins, Über die Lehre von der Beeinflussung des Pulses und der 
Atmung durch psychische Beize. Beiträge zur Psychologie und 
Philosophie. 1905. 

Mo SSO, Kreislauf des Blutes im Gehirn. 1881. 

Shepard, Organic changes and feeling. Americ. jonm. of psychol 
XVn. 1906. 

Weber, Der Einfluß psychischer Vorgänge auf den KOrper. 1910. 
Wundt, Physiolog. Psychologie. II. Bd. ö.Anfl. 1902. 6. Aufl. 1910. 
Zoneff und Menmann, Über Begleiterscheinungen psychischer Vor¬ 
gänge in Atem und Puls. Philos. Studien. Bd. 18. 1903. 

M. Kelchner, Sammelreferat über den gegenwärtigen Stand der Er¬ 
örterung einiger Grnndprobleme der Gefühlspsychologie. Archir 
für die ges. Psychologie. Bd. XVIII. 1910. S. 97. 

Mignard, La joie passive. 1909. 


1] Die wesentlich kritische Arbeit von Martins fehlt 
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Anmerkung bei der Korrektur. Inzwischen ist im Psychological 
Bulletin, Yol. VIII, Nr: 6 (16. Mai 1911) eine Bbsprechung von Webers 
Buch durch £. H. Cameron erschienen, der sich auf eine kurze Wieder¬ 
gabe des Inhalts beschränkt, und eine solche von J. F. Shepard, der 
zwar mehrere methodologische Einwände erhebt, aber auf eine eingehende 
Kritik verzichtet Shepard greift zunächst die Resultate an, die im 
hypnotischen Zustande erhalten sind, da die Beziehungen zwischen Hypnose 
und Veränderungen der Zirkulation zu wenig bekannt sind. Dieser Einwand 
ließe sich immerhin durch Kontrollversuche an Hypnotisierten beseitigen 
und scheint mir nicht wesentlich. Seine anderen Einwände decken sich mit 
den auch von mir erhobenen, indem er gleichfalls das Fehlen von Selbst¬ 
beobachtungsprotokollen, die zu geringe Zahl der publizierten Versuche und 
die Auswahl der reproduzierten Kurven, die überdies oftmals durch Be- 
weguugen gestört sind, als Mängel von Webers Methode hervorhebt Die 
rein physiologischen Feststellungen über die zentrale Innervation dagegen 
erkennt er gleichfalls rückhaltlos an. 

Auf die Dauerzustände (Störrings Stimmungslust, pathologische Ver¬ 
änderungen des Gefühls) und deren spezifische Symptome (Dumas' Zählung 
der Blutkörperchen z. B.) bin ich nicht eingegangen. 

Nachträglich bemerke ich, daß die Ausführungen auf S. 468f. durch 
neue Versuche von Weber (Archiv für Anatomie und Physiologie, 
Physiolog. Abteil. 1910, S. 451 ff.) ihre volle Bestätigung gefunden haben. 


(Eingegangen am 3. Februar 1911.) 
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Bericht über den IV. internationalen Kongreß für 
Philosophie zn Bologna vom 6.—11. April 1911, 
insbesondere die psychologische Sektion. 

Von 

J. Bieffert (Bonn). 


Über die Zweckmäßigkeit, die Psychologie auf einem Kongreß 
fttr Philosophie einer besonderen Sektion znznweisen, sind auf 
dem Kongreß Zweifel laut geworden. Claparhde insbesondere 
machte den Vorschlag, man solle künftig die psychologischen Vor¬ 
träge in die anderen Sektionen anfteilen. Ferrari yertrat ent¬ 
schieden die entgegengesetzte Ansicht, ln der Tat ist der Vor¬ 
schlag Glapar^des unzweckmäßig. So gewiß es ist, daß die 
Psychologie zn den philosophischen Disziplinen im engeren Sinne, 
der Metaphysik, Erkenntnistheorie nnd Logik, in einer näheren 
Beziehung steht als die übrigen Einzelwissenschaften, so gewiß 
ist es auch, daß sie ein von jenen wesentlich verschiedenes Pro¬ 
blem verfolgt und es daher auch zweckmäßig ist, ihre Lüsungs- 
versuche in einer Sektion zu sammeln. Wohl dürfte es allerdings 
angebracht sein, für einen Kongreß für Philosophie im Unter¬ 
schiede von einem für Psychologie besonders solche Vorträge 
heranznziehen, die mit den philosophischen Disziplinen in einem 
engeren Zusammenhänge stehen. Vor allem aber ist im Hinblick 
auf die Nützlichkeit eines Kongresses für die Vereinheitlichung 
des wissenschaftlichen Betriebes zn wünschen, daß die Beteiligung 
auch der Psychologen eine lebhaftere sein möchte. 

Im folgenden sollen von den psychologischen Vorträgen die¬ 
jenigen, die mir wissenschaftlich wertvoll scheinen, referiert und 
zum Teil kritisch erörtert werden. Im Anschluß daran sollen auch 
einige Ausführungen, die die materialen nnd formalen Voraus¬ 
setzungen der Psychologie mithehandeln, zur Sprache kommen. 
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I. 

Von den fheoretisch-psychologischen Yortrilgen sei der von 
Boberto Assagioli (Firenze), >11 snbcosciente«, »Das Unter- 
bewnfite« erwähnt. 

Der Vortragende geht ans von der Terminologie, in der er eine 
grofie Yerwirrnng vorfindet: Unbewußtes, Unterbewußtes, Mit- 
bewnßtes, Überbewußtes, Dissoziiertes, Unterschwelliges, Erypto- 
psychisches werden vielfach durcheinander gebraucht. Assagioli 
versucht demgegenüber eine Klärung der Terminologie und eine 
genaue Festlegung der vorhandenen Probleme. Eine der Ur¬ 
sachen der Verwirrung ist der zweideutige Sinn des Wortes »un¬ 
bewußt«, das einerseits fär ein Phänomen gebraucht wird, »dessen 
wir uns nicht bewnßt sind«, und andererseits fhr ein Phänomen, 
»das von keinem Bewnßtseinsznstand begleitet ist«. Zn diesem 
doppelten Sinne treten noch verschiedene besondere Bedeutungen 
bei einzelnen Autoren (v. Hartmann, Morton Prince u. a.). 
Assagioli findet es unzweckmäßig, den Ausdruck- »Unbewußtes« 
zu gebrauchen. Er wünscht ihn nur in bezug auf diejenigen 
Autoren angewandt zu wissen, die ihn in einem ganz speziellen 
Sinne gebraucht haben. In allen anderen Fällen soll er durch 
präzisere Ausdrücke ersetzt werden. 

Existiert Überhaupt eine psychische Tätigkeit ohne jedes Be¬ 
wußtsein? Locke, James und andere haben es verneint, und 
auch Assagioli vertritt die Meinung, daß es unmöglich sei, eine 
psychische Tätigkeit ohne jedes Bewußtsein bestehend zn denken, 
da ihm dieses Merkmal wesentlich für den Begriff der Psyche zu 
sein scheint. 

Die Hypothese von unbewußten Gehimtätigkeiten (Carpenter, 
Mttnsterberg, Ribot, Morton Prince) enthält den Mangel, 
psychologische Phänomene durch physiologische Ausdrücke be¬ 
schreiben zn wollen, was wegen der Unzulänglichkeit gesicherter 
Kenntnisse über den Zusammenhang zwischen Seele und Nerven¬ 
system unzweckmäßig ist. 

ln welcher Form sind die Erinnerungen, Anlagen, psychischen 
Dispositionen, affektiven Zustände anfbewahrt? Im allgemeinen 
antwortet man: in der Form von eigentümlichen Dispositionen in 
der Gehimmaterie und von bestimmten assoziativen Bahnen und 
AidüT ftr Pvyeliologi*. XXI. 30 
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Leitungen. Diese Antwort ist berechtigt, wenn man ihr den Wert 
einer Arbeitshypothese beilegt Wenn man sie aber wörtlich 
nimmt und ihr einen objektiven Sinn unterlegt, so entspringt 
daraus eine FttUe von Verwirrungen und IrrtUmern. 

Der Vortragende vertritt die Annahme einer dissoziierten psy¬ 
chischen Aktivität sekundärer Bewußtseinsarten neben dem Hanpt- 
bewnßtsein. Diesem »Mitbewnßten«, dessen wir uns zwar nicht 
bewußt sind, kann doch nicht jedes Bewußtsein abgestritten 
werden (Janet, Morton Prince). Der Vortragende bringt eine 
Reihe von Belegen aus der modernen Psychopathologie, der 
Psychologie abnormer seelischer Zustände des normalen Indi¬ 
viduums und der Religionspsychologie. 

Zum Schlüsse macht der Vortragende folgenden Vorschlag 
einer Terminologie: Man soll den Ausdruck »unterbewußte ge¬ 
brauchen, um allgemein alles das zu bezeichnen, was in unserer 
Seele existiert und sich entwickelt, ohne daß wir uns dessen be¬ 
wußt sind, »mitbewußte oder »dissoziierte für die sekundären 
Bewnßtseinszentren, und »latentes Bewußtseine und je nachdem 
»latente psychische Residuene, »latentes psychisches Vermögene 
zur Bezeichnung aller unserer Erinnerungen, Begrifife usw., die 
aufgespeichert sind und zu unserer Verfügung stehen, aber außer¬ 
halb des Gebietes unseres aktuellen Bewußtseins liegen. Diese 
Benennung nimmt nichts voraus Uber die Form, unter der diese 
Residuen anfbewahrt sind, und sagt uns nnr, was wir sicher über 
sie wissen, daß es Zustände potentiellen Bewußtseins sind. »Un¬ 
bewußt« und »unterschwellig« soll nnr in Beziehung auf die 
Autoren gebraucht werden, die diese Worte in einem spezifischen 
Sinne genommen haben. 

An den Vortrag schloß sich eine lebhafte Diskussion, an der 
nenn Redner teilnahmen, unter ihnen Claparhde, Colncci, 
Ferrari, Gemelli, Peillanbe und Villa. Unter anderem wurde 
hervorgehoben, daß die vorgeschlagene Terminologie zwar für die 
psychologische, nicht aber für die psychophysiologische Forschung 
zweckmäßig sei, worauf Assagioli mit dem Hinweis auf unsere 
noch sehr dürftigen Kenntnisse über die genaueren Beziehungen 
zwischen den psychischen Geschehnissen und denen im Nerven¬ 
system antwortete. 

In den Ausführungen Assagiolis ist besonders wertvoll die 
Betonung der Notwendigkeit einer prinzipiellen Scheidung zwi- 
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scheu SelbstbewuBtsein und Bewußtsein Überhaupt, Haupt- und 
Unterbewnßtsein, sowie Bewußtsein und potentiellen Zuständen, 
die mit dem Bewußtsein verkntlpft sind, ohne daß sich Uber deren 
Natur zurzeit Bestimmtes aussagen ließe. Im einzelnen darf ich 
noch einiges zur Klärung beitragen. Die Doppelsinnigkeit, die 
Assagioli als dem Ausdruck »unbewußt« anhaftend findet, trifft 
in gleichem Maße fttr den Ausdruck »bewußt« zu. Auch eine 
präzisere Bestimmung dessen, was unter »unbewußt« gemeint ist, 
wird nicht mUgUch sein ohne eine genaue Bestimmung dessen, 
was unter »bewußt« verstanden werden soll. Dann aber liegt 
kein Grund vor, den kontradiktorischen Ausdruck »nicht bewußt«, 
d. i. »unbewußt«, fallen zu lassen. FUr die Ziele der Psycho¬ 
logie als einer Erfahmngswissensehaft ausreichend scheint mir 
die Bestimmung des Bewußtseins als der Gesamtheit der un¬ 
mittelbar gegenwärtigen subjektiven Erscheinungen zn sein. Auch 
gilt das für eine Auffassung, welche wie unter den Worten »Farbe« 
oder »Ton« das allen Farben- und Tonempfindnngen Gemeinsame, 
so unter dem Worte »Bewußtsein« das, was allen Wahrnehmungen, 
Yorstellnngen, Gefühlen, Affekten und dem, was sonst noch in 
der iimeren Erfahrung gegeben sein mag, etwa »Funktionen« im 
Sinne der modernen Psychologie, gemeinsam ist, also die Gattung zn 
allen diesen Arten versteht Die speziellen Ausdrücke, die Assagioli 
zur Bezeichnung dessen anführt, was in uns aufgespeichert ist 
und zn unserer Verfügung steht, aber außerhalb des Gebietes 
nnseres aktuellen Bewußtseins liegt, lassen sich znsammenfassen 
unter dem Ausdrucke der unbewußten Bedingungen des Bewußt¬ 
seins. Beizustimmen ist Assagioli darin, daß damit für die 
Psychologie Uber die Natur dieser Bedingungen, also darüber, ob 
sie von einer den Bewußtseinszuständen analog zn denkenden 
oder aber von physiologischer Natur seien, keine Entscheidung ge¬ 
troffen ist. 

Die Gegenüberstellung der Ausdrücke »unterbewußt« und »mit¬ 
bewußt« scheint mir zu IrrtUmern Anlaß zn geben. Auch dem 
Unterbewußten ist es eigen, daß es zugleich mit einem anderen 
Bewnßtseinsgebiet, auf das die Anfinerksamkeit gerichtet ist, auf- 
tritt. Die Annahme etwa eines Bewußtseinsznstandes, in dem die 
Aufmerksamkeit gleichmäßig mit geringster Spannung auf alles 
im Bewußtsein Vorhandene gerichtet ist, würde keinen Anlaß 
mehr geben, dieses als unterbewußt zn bezeichnen. Daß wir uns 
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des Unterbewnfiten in dem Augenblicke, wo wir es erleben, nicht 
bewußt sind, trennt es überdies nicht vom Bewußten überhaupt; 
denn auch dessen sind wir uns im allgemeinen nicht bewußt, 
sondern nur dann, wenn wir die Aufmerksamkeit auf uns selbst 
richten, also im Selbstbewußtsein. Es bleibt Tielmehr nur der 
eben berührte Unterschied gegenüber dem Bewußtseinsgebiet, auf 
das objektiv unsere Aufmerksamkeit gerichtet ist. Gleichwohl ist 
die Hervorhebung der von Assagioli gekennzeichneten Tatsache 
>dissoziierter sekundärer Bewußtseinszentren« innerhalb des Ge¬ 
bietes des Unterbewußten bedeutsam. Sie berührt das Problem 
der für das Unterbewußtsein geltenden Gesetzmäßigkeit des Ge¬ 
schehens. Die Frage, ob es unter den unterbewußten auch be¬ 
sondere Gruppen von Tatsachen gibt, die für sieh in gewissem 
Sinne ein Ganzes bilden, eine neben dem Hauptbewnßtsein her- 
laufende selbständige Gesetzmäßigkeit zeigen und insofern als be¬ 
sondere Bewußtseinszentren gekennzeichnet werden können, bedarf 
allerdings noch einer genaueren Prüfung. 

Eine reiche Fülle neuer Tatsachen ans dem Gebiete des Unter- 
bewnßtseins bietet die Arbeit von Westpbal in dem vorliegenden 
Bande. 

Auch sei auf die Diskussion über das Unterbewußte, die auf 
dem YI. internationalen Kongreß für Psychologie zu Ganf 1909 
zwischen M. Dessoir, P. Janet und Morton Prince stattfand, 
hingewiesen, sowie auf Hellpachs Ausführungen in der Zeitschrift 
für Psychologie, Bd. 48, und Benno Erdmann, »Wissenschaft¬ 
liche Hypothesen über Leib und Seele«. 

Ein Vortrag von Carlo Caviglione (Milano), »La sintesi et 
Tanalisi nell’ attivitk nmana« (»Die Synthesen und Analysen der 
menscblichen Aktivität«), ist mir leider nicht zu^üiglich geworden. 

Theodor Elsenhans gab in seinem gehaltvollen Vortrage 
»Theorie der Phantasie« eine vorläufige Begriffsbestimmung der 
Phantasie als der »Fähigkeit, neue anschauliche Vorstellungen her- 
vorznbringen«, begrenzte dieselbe zunächst gegenüber der reproduk¬ 
tiven Einbildungskraft (in Auseinandersetzung mit Dilthey) und be¬ 
sprach dann im Anschluß an Humes Beispiel der niemals gesehenen 
und doch vorgestellten Schattierung von Blau die Frage einer 
völligen NenschOpfnng anschaulicher Einzelvorstellnngen, die aber 
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tatsächlich doch mindestens innerhalb der Analogie des vorhandenen 
Anschanungsmaterials sich bewege. Daran schloß sich eine £r- 
klänmg des Verhältnisses der Phantasie za diesem Anschaanngs- 
material (Verhältnis von hloßer Technik and Konst), der Formen, 
in denen die Gestaltong des Blaterials sich vollzieht, and der 
psychologischen Bedingungen der Phantasietätigkeit. Unter den 
letzteren trat die Phantasiewirkung der Gesamtgefählslage and 
die Bedentong des Unbewußten und der »Vorstellungen in Bereit¬ 
schaft« besonders hervor. 

(Der Vortrag wird in diesem Archiv [Bd. XXII, 1] erscheinen.) 

ln der Diskussion wurde von der einen Seite die Möglichkeit 
völlig reiner Phantasieschöpfung, von der anderen die Beteiligung 
des bewußten Wollens hei der Phantasietätigkeit betont, und der 
Vorsitzende Prof. Fallerton stellte die Frage, wie nach der An¬ 
sicht des Vortragenden Humes Beispiel zu beurteilen sei und wie 
man zwisehen den Wort- und Sachvorstellnngen der Farben scharf 
unterscheide. 

Prof. Elsenhans erwiderte dem ersten Diskussionsredner mit 
der Forderung, eine solche völlig neue Phantasieschöpfung zu 
nennen, die sich nicht innerhalb der von ihm angegebenen Grenzen 
der Kombination und Analogie bewege, besprach die Notwendig¬ 
keit, zwischen dem Moment der Konzeption und der Zeit der Aus¬ 
führung zu unterscheiden und wies hinsichtlich des Farbenbei¬ 
spiels darauf hin, daß hier nur die Sachvorstellnngen in Betracht 
kämen, daß aber allerdings hei der Entscheidung ähnlicher Fragen 
die Einmischung bloßer Wortvorstellungen streng femgehalten 
werden mtlsse. 

Zu den Ausführungen von Elsenhans sei es mir gestattet, 
einiges zuzufügen. 

Die Elemente, ans denen die Neubildungen der Phantasie 
hervorgehen, brauchen nicht notwendig diejenigen Bestandteile 
der sinnlichen Wahrnehmung zu sein, die uns in der Selbstwahr- 
nehmnng unmittelbar als einfache Bestandteile gegeben sind. Im 
Hinblick auf die Tatsache, daß die reinen Sinnesempfindungen als 
einfache, nicht weiter zerlegbare Bestandteile der Wahrnehmungen 
nicht unmittelbar im Selbstbewnßtsein gegeben, sondern erst 
heransanalysiert werden, ist die Möglichkeit zuzugestehen, daß 
schon ans den Gedächtnisresidnen der einfachen Sinnesempfin- 
dnngen als Elementen Nenbildnngen stattfinden können, z. B. die 
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Tonphotismen. Auch solche Produkte der Phantasie würden aller¬ 
dings eine wenn auch geringe Ähnlichkeit mit dem gegebenen 
Wahmehmnngsmaterial haben. 

DaB das Material der Phantasieyorstellnngen nicht nur Ge¬ 
dächtniselemente zn sein brauchen, sondern auch Wahmehmnngs- 
elemente neben solchen an ihnen teilhaben können, wie z. B. beim 
illnsionierenden Verkennen, entspricht gleich dem oben Erwähnten 
der Annahme des Vortragenden. Dies gilt ebenfalls von der Tat¬ 
sache, daß die Elemente der Phantasieyorstellnngen auch in nur 
relativem Sinne Elemente sein können, so nämlich, daB sie sich 
für eine fortschreitende psychologische Analyse zwar als tatsäch¬ 
lich komplex erweisen, diese weiterschreitende Analyse aber für 
die Bestimmung der Eigenart des Zustandekommens bestimmter 
Phantasieyorstellnngen nicht mehr von Bedeutung ist. Elemente 
von Phantasievorstellungen in diesem relativen Sinne können da¬ 
gegen auch abstrakte Vorstellungen sein. Der Einschränkung der 
Phantasie auf anschanliche Vorstellungen steht die Tatsache 
gegenüber, daß es mannigfaltige Vorstellungen gibt, die nicht 
unmittelbar durch Abstraktion aus Wahmehmungsinhalten oder 
aus anderen inhaltsreicheren abstrakten Vorstellungen gewonnen, 
noch auch erinnert, sondern eigentOnüiche, ans einer Kombination 
mehrerer abstrakter Vorstellungen hervorgegangene Neubildungen 
sind (vgl. die geometrischen Gestalten). 

Auch der Vortragende wird der Meinung sein, daß das Merk¬ 
mal der Neuheit, das für die Phantasievorstellung charakteristisch 
ist, nur in dem Sinne von neu für das vorstellende Subjekt zn 
nehmen sei. Daß dieses Merkmal dem vorstellenden Subjekt 
nicht im Selbstbewnßtsein gegeben, daß vielmehr der produzierten 
Vorstellung nur gegenständlich der Charakter der Neuheit eigen 
zn sein braucht, um von Erinnerungsvorstellungen unterschieden 
werden zu können, scheint mir überdies zweifellos. Dieses 
Merkmal wird in manchen Fällen nicht deutlich in dem Bestände 
der Phantasievorstellung mit vorgestellt, sondern ist nur unter¬ 
bewußt; in anderen ist es sogar vorerst überhaupt kein Bestand¬ 
teil des Bewußtseins, sondern wird durch einen geringen Anlaß 
erst zum Bewußtsein erhoben. Es scheint mir jedoch, daß auch 
diese Bestimmung noch nicht ausreicht. Dem Individuum kann 
ein Vorgestelltes als neu erscheinen, das tatsächlich nicht neu, 
sondern erinnert ist. Auch kanu der Charakter der Neuheit 
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fttr das Individnom in dem Gegenstände ttberhanpt völlig fehlen. 
ZnrUnterscheidnng von erinnerten Yorstellnngen genügt dann schon 
die Bestimmung, daß die Phantasievorstellnng tatsächlich, d. h. vom 
Standpunkte eines objektiven Beobachters, ihrem Bestände nach 
eine nene Yorstellnng des vorstellenden Subjektes sei, und zwar im 
Unterschied von Wahmehmnngen eine ans reproduzierten Ele¬ 
menten bestehende. Was sie überdies noch von den durch Ab¬ 
straktion gewonnenen Yorstellnngen trennt, kann hier anßer acht 
gelassen werden. Aber anch bei dieser Bestimmnng dürfen wir noch 
nicht stehen bleiben. Die Tatsache ist denkbar, daß wir ans eben¬ 
denselben Elementen, die früher einmal eine Erinnemngsvorstellang 
ansmachten, welche Erinnernngsvorstellnng aber jetzt nicht im 
Bewußtsein, weder im Ober- noch im Unterbewußtsein anzntreffen, 
noch anch nnbewnßt erregt ist — so wie wir manche andere 
Phantasievorstellnngen ans jenen Elementen bilden können —, nun 
einmal gerade eine solche bilden, die mit jener jetzt vergessenen 
Erinnernngsvorstellnng ihrem Bestand nach gleich ist. Das Unter¬ 
scheidende kann dann in dem Yerlanfe des Geschehens liegen, 
das in dem einen Falle zur Erinnernngs-, in dem anderen zur 
Phantasievorstellnng führt. Aber auch hier haben wir noch eine 
Einschränknng zn machen. Nehmen wir den Fall, daß eine 
Erinnernngsvorstellnng zwar augenblicklich dem Gedächtnis ent¬ 
schwunden ist, es uns aber gelingt, sie Element für Element wach- 
znmfen. Nehmen wir ferner für einen späteren Zeitpunkt an, 
daß die Erinnernngsvorstellnng nicht nur augenblicklich nicht im 
Bewußtsein ist, sondern wir anch zur Erinnerung derselben keinen 
Anlaß haben. Wir seien vielmehr damit beschäftigt, Phantasie¬ 
vorstellnngen zn bilden, von denen eine wie im vorigen Falle 
ihrem Bestände nach der jetzt vergessenen Erinnernngsvorstellnng 
gleich und überdies ans ebendenselben Elementen und in eben¬ 
derselben Weise gebildet sei, wie dies für die rekonstruierte Er¬ 
innernngsvorstellnng galt. In dieser Annahme sei anch mit ent¬ 
halten, daß weder der Erinnernngsvorstellnng der Charakter der 
Bekanntheit, noch der Phantasievorstellnng der der Neuheit gegen¬ 
ständlich anhafte, ferner anch, daß kein Unterschied hinsichtlich 
der Willkür bestehe; beide Yorgänge seien, so können wir der 
Einfachheit wegen annehmen, unwillkürlich. Liegt dann etwa 
das Unterscheidende nur mehr darin, daß im Falle der Erinnerung 
der Yerlanf des Geschehens, das zur erinnerten Yorstellnng führt. 
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und das Resultat desselben, diese erinnerte Yorstellnng, prädispo¬ 
niert ist, daß also Sparen des früheren Geschehene, desjenigen 
nämlich, das znr erstmaligen Bildung der jetzt reproduzierten Vor¬ 
stellung führte, in das jetzt erfolgende Geschehen des Reprodu- 
zierens, und daß Spuren der früher bewußten Vorstellung in die 
jetzt rekonstruierte einschmelzen, während das für die Erzeugung 
und den Bestand der im übrigen inhaltsgleichen Phantasievorstel¬ 
lung nicht zutrifft? Es hieße den Tatsachen Gewalt antun, wenn 
wir diese an sich nicht undenkbare Annahme machen wollten. 
Es ist vielmehr die Annahme wahrscheinlich, daß in unserem 
Falle die Phantasievorstellung und deren Zustandekommen in 
gleicher Weise, wie das für die Erinnerangsvorstellnng gilt, prilr 
disponiert sei. Oder aber besteht ein Unterschied der mit den 
eingesohmolzenen Sparen verflochtenen Gedächtnisresiduen? Kichts 
hindert uns, einen Fall anzunehmen, in dem auch diese, soweit 
sie sich überhaupt noch wirksam erweisen, bei beiden gleich sind. 
Hier scheint uns die neueste Entwicklung der Psychologie einen 
Fingerzeig für ein unterscheidendes Merkmal zu geben. Sie macht 
es wahrscheinlich, daß der Unterschied zwischen der Erinnernngs- 
und der im übrigen, d. i. ihrem Bestände nach inhaltsgleichen 
Phantasievorstellung der eines »Fnnktionserlebnisses« ist, vielleicht 
eines Gerichtetseins des vorstellenden Subjektes in dem einen 
Falle auf das Vergangene, in dem anderen lediglich auf das 
Werdende. Es würde hier znweit führen, darauf näher einzugehen; 
nur sei noch bemerkt, daß bei dieser Erklänmgsweise das Merk¬ 
mal der Neuheit kein konstitutives, sondern ein konsekutives wäre, 
das aber nicht für alle Fälle zuträfe. 

Ans dem Vortrage des Ingenieurs P. E. v. Engelmeyer, 
Moskau, über einen »Entwurf einer allgemeinen Erfindungslehre 
oder Heurologie« sei einiges psychologisch Interessante mitgeteilt 
Der Erfindung kommen vier Merkmale zu: Künstlichkeit, Zweck¬ 
mäßigkeit, Überraschung und Einheitlichkeit. In dem Zustande¬ 
kommen einer Erfindung sind drei Akte zu unterscheiden; 

Der erste Akt beginnt mit dem Einfälle: unter dem Drange 
eines psychischen Potentials, eines Wollens bildet sich eine psy¬ 
chische Synthese, die vorläufig nur das Wollen aasdrückt. Sein 
Faktor ist Intuition, seine Methode Introspektion, sein Ergebnis 
ein Konzept, dessen Eigentümlichkeiten sind: sein hypothetischer 
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Charakter, weil es nur noch nach dem Wollen abgestimmt ist, 
nnd seine Spontaneität, weil es zwar ans lauter früherer Erfahrung 
besteht, aber ans derselben nicht logisch gefolgert, sondern er¬ 
schaut wird. Damm: Eingebung, Inspiration. Das Konzept be¬ 
steht unter Umständen ans Vorstellungen, Urteilen, Begriffen, Tönen, 
Gefühlen und Verlangen. 

Je nach den Ingredienzien, die dem Konzepte den Ton ver¬ 
leihen, nennt man ihn verschieden, und zwar: 

1) Erfindnngsidee, wenn konkrete Vorstellungen vorwalten, 
verbunden mit utilitaren Urteilen nnd Verlangen; 

2) Hypothese, wenn intellektuelle Gebilde verwiegen, ver¬ 
bunden mit jenen emotionalen Elementen, die als Wissensdurst 
bezeichnet werden; 

3) künstlerische Intention, wenn die Elemente der ästhe¬ 
tischen Klasse angehören, und endlich: 

4) Absicht, wenn Akte des Verlangens den Ton geben. 

Der erste Akt ist vollbracht, sobald man über sein Konzept 

Klarheit gewonnen hat und sich der Absicht bewußt ist. 

Der zweite Akt bemächtigt sich des Konzeptes, treibt das 
Hypothetische heraus und bildet einen Plan zur Handlung ans. 
Sein Faktor ist das disknrsive, das methodische Denken auf 
Grand positiven Wissens. Sein Ergebnis ist ein Schema, ein 
Plan, wo alles Notwendige und Zureichende, aber auch Erreich¬ 
bare berücksichtigte ist. Es entsteht: 

1) das Schema einer Erfindung, ein Plan, ein Entwurf, ein 
ModeU; 

2) eine bewiesene Hypothese, die vielleicht nur noch der 
Kürze nnd Bündigkeit eines Lehrsatzes entbehrt; 

3) ein Entwurf, Modell, Plan, Szenarium, Karton eines Kunst¬ 
werkes; 

4} der Plan zu einer Handlung, einem Verfahren, einer Me¬ 
thode, einem Unternehmen, überhaupt einer Tai 

Nun kommt der dritte Akt, die sachliche Ausführung 
des Werkes. Sein Faktor ist der organisierte Reflex, der 
Automatismus, sein Ergebnis das vollständige Werk, welches 
ans teleologischen Rücksichten verschieden genannt wird, und 
zwar: 

1) eine technische Erfindung, wenn der ntilitare Effekt 
Hauptsache ist; 
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2) eine wissenschaftliohe Entdeckung, wenn ein gnoseo¬ 
logischer Effekt erreicht wird; 

3) ein Kunstwerk, wenn der Effekt ein ästhetischer ist, und 
endlich: 

4) eine Tat, ein Willensakt, wenn das Hauptgewicht gelegt 
wird auf die Anpassung eines Äußeren an ein Inneres, was Übri¬ 
gens im menschlichen Schaffen Überall zu finden ist. 

Besonders bemerkenswert ist in diesen AnsfUhmngen der Ver¬ 
such, auch die wissenschaftlichen Entdeckungen als Erfindungen 
zu kennzeichnen. Sie seien nicht dadurch charakterisiert, daß 
durch sie nach der üblichen Auffassung des Wortes >Entdeckongc 
ein bereits Bestehendes in unseren Besitz herttbergeführt werde, 
sondern durch eben die Merkmale, die der Erfindung zukommen. 

Der Vortragende überweist seine anregenden Gedanken den 
Berufenen zur weiteren Prüfung. 

Auch auf eine der Sektion von Engenio Rignano (Milano) 
vorgelegte Abhandlung »Uber die mnemonische Entstehung und 
die mnemonische Natur affektiver Neigungen« sei hier hingewiesen. 
Dieselbe ist im »Archiv für die gesamte Psychologie«, XX. Band, 
Heft 1 erschienen. 

Giacomo Tauro (Rom) macht in einem Vortrage »11 silenzio 
come fenomeno psicologico« (»Das Schweigen als psychologisches 
Phänomen«) einige psychologisch interessante Bemerkungen. Eine 
rudimentäre Form psychischen Schweigens ist der Zustand psy¬ 
chischer Indifferenz, der die Folge von dauernder oder vorüber¬ 
gehender Schwächung des psychischen Lebens ist Eine andere 
Form zeigt sich im Dialog, wo das Schweigen in unmittelbarem 
Zusammenhänge mit der Aufmerksamkeit steht, insofern es die 
Disposition für die Aufnahme und Verarbeitung des Gebürten dar¬ 
stellt. Eine dritte Form geht aus besonderen Emotionen hervor, 
die plötzlich den natürlichen Prozeß des psychischen Lebens 
stören, sei es in der Art eines plötzlichen Anhaltens des Ge¬ 
dankenlaufes oder in Form von Angst, Erwartung, Hoffnung usw. 
Hier könnte man von einem emotionalen Schweigen sprechen. 
Eine vierte Form ist das Schweigen, das allen großen Schöpfungen 
des Geistes vorangeht, das jenes innere Absorbiertsein des psy¬ 
chischen Lebens im Akte des Aufschwungs zur Schöpfung be¬ 
gleitet. Eine letzte Form ist die Panse, sei es im gesprochenen 
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oder im gesnngenen Wort, d. i. das geregelte imd befohlene 
Schweigen als Rnheinterrall zwischen zwei Perioden der Tätig¬ 
keit, das notwendig ist, um den Effekt der Übung groß zu 
machen. 

Die Ausführungen Tauros tragen den Charakter einer yor- 
länfigen Orientierung. Eine tiefergehende psychologische Unter¬ 
suchung ttber das Schweigen steht noch aus. Es sei auf eine 
interessante Beobachtung hingewiesen, die Preyer in seinen 
>Grenzen der Tonwahmehmung« S. 65 ff. mitteilt, nämlich einer 
spezifischen Empfindung der Stille, die der Schwarz-Empfindung 
analog zu setzen sei. 

Auch einige experimentelle psychologische Arbeiten wurden 
yorgetragen, die wegen ihrer Beziehung zu philosophischen Fragen 
in den Rahmen des Kongresses hineinpaßten. Es sind die Unter¬ 
suchungen yon E. Westphal und Fr. Hacker, die in größerer 
Ausführlichkeit in diesem Bande yeröffentlicht Werden. Eine auf 
statistischen Feststellungen und experimentellen Beobachtungen 
beruhende Arbeit ist die yon S. Behn (Bonn) ttber »Deutsches 
Silbenmaß«, die er folgendermaßen zusammenfaßt: 

1) Ein der deutschen Sprache allein eigentümliches Gesetz des 
Silbenmaßes hat sich den yorsätzlich und äußerlich der deutschen 
Kunst aufgedmngenen griechischen Regeln zum Trotz yielfach in 
yölliger Reinheit dnrchgesetzt, was dem yemttnftigen Instinkt der 
Dichter zu danken ist. 

2) Daß dieses immanente System der Metrik noch nicht wissen¬ 
schaftlich nachgewiesen worden ist, liegt an der Trennung yon 
Metrik und Psychologie. 

a) Die Metrik zweifelt niemals ernsthaft an der Grundlage der 
fremden, überkommenen Begriffe griechischen Silbenmaßes, son¬ 
dern sie yerfeinert nur fort und fort die Wissenschaft dieser auf¬ 
gedrungenen Regeln. 

b) Die Psychologie hat die Tatsachenlehre der Metriker ziem¬ 
lich unangefochten ttbemommen und yersucht yon da aus zur 
theoretischen Erklärung fortzuschreiten. 

3) Seit 1904 habe ich daran gearbeitet, durch das psycho¬ 
logische Experiment die Tatsachen des im Deutschen wirklich 
erlebten Rhythmus und Maßes nachznweisen, und es ist mir dabei 
gelungen, eindeutige Glesetze aufzufinden. 
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4) Von den griechischen Maßen ist anznmerken, daß sie den 
Schmelz der ihnen eigentümlichen schönen Wirkung völlig ver¬ 
lieren, wenn man sie — auch in höchster Vollendung — anf die 
deutsche Sprache anwendet. 

5) Die GrnndzUge meiner Lehre vom deutschen Silbenmaße 
sind diese: 

a) Es gibt fünf Stofen der Betontheit, and zwar drei Haopt- 
stofen und zwei Nehenstnfen, worin jedesmal zwei Abwandlnngmi 
zweier Haoptstnfen miteinander verschmelzen. 

h) Ans diesen Qualitäten gebildet läßt sich eine bunte Mannig¬ 
faltigkeit von »Wellen« zu zweien und zu dreien, also von kurzen 
und langen Wellen nachweisen, die in allen denkbaren Kombi¬ 
nationen auftreten. 

o) Die fünf Qualitäten sind nicht absolut an die Silben ge¬ 
bundene Intensitätsgrade von meßbarer Abstufung, sondern sie 
lassen sich in die Wertskala einer metrischen Reihe ordnen. Nach 
Maßgabe ihrer Wertigkeit treten sie innerhalb der Zeile mitein¬ 
ander in Wettstreit. 

d) Die Zeile enthält immer je einen, durch höchsten Sinnwert 
ausgezeichneten Obertakt (nach Zitelmann). 

e) Durch Definition heißt eine Zeile, die alle Qualitäten ent¬ 
hält, normal, jede, die weniger enthält, eine besondere Zeile. Ist 
die Normalbeschaffenheit der Zeile nur supponiert — ein metho¬ 
discher Kunstgriff —, so heißt sie die ideale Zeile. 

f) Alle Zeilen werden in der metrischen Strophe zusammen- 
gefaßt, über welche hinaus es keine rein metrische Einheit geben 
kann, die Synthesis wäre. 

g) In der idealen Zeile hängt die metrische Qualität einer 
Silbe von deren Sinuvalenz ah. Den drei Hauptstufen entspre¬ 
chen drei Sinnwertstnfen. 

h) In den besonderen Zeilen können subjektive Differenzie¬ 
rungen bis zu fünf Qualitäten auftreten, weil der Rhythmus eine 
Weile beharrt. Diese Qualitäten sind aber nur Zwischentonstufen. 
Gesetz von der Beharrung der Wellenzttge. 

i) Je geringer der Sinnwert einer Silbe, um so größer ist der 
Einfluß der quantitativen Position und des Hiatus. 

k) Erhalten werden die Wellenzttge, wenn die erste Silbe einer 
Welle bei sinkenden Wellenzügen betonter, bei steigenden weniger 
betont ist als die ihr unmittelbar vorhergehende. 
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l) Eine deutsche Dichtnng ist Prosa, wenn die Wellenztlge 
weder beharren, hoch erhalten werden. 

m) Sie ist fließenden Stiles, wenn die Wellenztlge zwar be¬ 
harren, aber nicht durchaus erhalten werden können. 

n) Sie ist auch im Sinne der Metrik Poesie, wenn die Wellen¬ 
ztlge durchaus erhalten werden und also auch beharren. 

o) ' ist ttberdies auf einige Gesetze der Quantität hinzuweisen, 
die ich hier nicht mehr speziflzieren möchte. (Hier ist besonders 
eine Vermutung von Herrn Geheimrat Zitelmann zn begründen.) 

6) Gegentiber der Methode des Findens hält sich die Methode 
der Darstellung an die logische Struktur der metrischen Gesetze 
und hat zur treibenden Kraft den Begriff der ästhetischen Dis¬ 
krepanz des metrischen und des grammatischen Substrates. 

Weil sie typisch sind ftlr die Auffassung, die man der experi¬ 
mentellen Psychologie gegenüber vielfach zeigt, seien einige 
Ausführungen des Prof. E. Peillaube, directenr de la »Revue de 
Philosophie«, über »Les tendances peripatöticiennes de la Psycho¬ 
logie experimentale« besprochen. Er führt ans: 

»Die experimentelle Psychologie und die peripatetische Psycho¬ 
logie zeigen dieselbe Vorliebe ftlr die objektive Methode. Wie jene, 
so studiert auch diese den körperlichen Ausdruck der psycho¬ 
logischen Phänomene. Die Schrift negl tpvx^g des Aristoteles 
bildet einen Teil der ,Physik^ Die kleinen Schriften, die unter 
dem Namen ,Parva natnralia' bekannt sind, sind echte Abhand¬ 
lungen physiologischer Psychologie. Das somatische Phänomen 
ist überdies nicht akzessorisch und äußerlich; es ist wesentlich. 

Wie die experimentelle Psychologie hat die peripatetische 
eine Vorliebe für den genetischen Gesichtspunkt: sie zieht allen 
anderen die genetischen Klassifikationen vor. Sie hat immer 
Sorge, niedere und höhere Formen zu unterscheiden und die 
höheren auf niedere zurückznführen. Beide zeigen dieselbe Art, 
den Zusammenhang der Erfahrung mit der Metaphysik zn denken. 
Die experimentelle Psychologie neigt mehr und mehr zn allge- 
mdnen Ausblicken; sie läßt in jeder ihrer Ausführungen die Meta¬ 
physik dnrchsickem. Aber sie will keine Metaphysik, die ihr 
a priori eingegeben wäre, will, daß die Metaphysik ans dem Zu¬ 
sammenhänge der Erfahrung fembleibe, vielmehr deren Fort¬ 
setzung sei. Bei den Peripatetikem haben Wissenschaft und 
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Metaphysik dasselbe Objekt mit geringem Unterschiede. Die Wissen¬ 
schaft ist ein Objektiv mit starker Erttmmnng, bestimmt, die Details 
zu erfassen, die Metaphysik ein Objektiv mit geringerer Erttmmnng, 
bestimmt, die allgemeinen Zusammenhänge zn erfassen. . . . 

Die Systematisation, welche sich ein wenig breit macht in der 
experimentellen Psychologie, zeigt sich ebenso in der aristote¬ 
lischen Synthese. Die reale Einheit des Ich, seine Eansalititt 
haben ihren Ursprung weder im Empirismus, noch im Eantianis- 
muB, sondern im Peripatetizismns. Dasselbe gilt vom Zusammen¬ 
hang des Ebrpers mit der Seele: ein Peripatetiker wird nicht von 
der Verbindung der Seele mit dem Eörper, sondern von ihrer 
Einheit sprechen. Der peripatetiscbe Monismus absorbiert den 
Dualismus . . .< 

Es wäre zu wttnschen, daß der Vortrag zum Anlaß wttrde, 
die historischen Ansätze zu einer der modernen experimentellen 
Psychologie verwandten Methode der Seelenforschnng zusammen¬ 
hängend darzustellen. Eine solche Untersuchung dttrfte allerdings 
nicht von einer so voreingenommenen Auffassung von der Aufgabe 
der experimentellen Psychologie ausgehen, wie sie dem Vortra¬ 
genden eigen ist. Wer auf den Bestand dieser Wissenschaft selbst 
sieht, findet leicht, daß ihre Aufgabe die jeder Psychologie ist, 
nämlich den tatsächlichen Bestand und den gesetzmäßigen Zu¬ 
sammenhang der uns unmittelbar gegebenen Bewußtseinsvoi^änge 
zu bestimmen. Sie befolgt im besonderen »die Methode der will¬ 
kürlichen Herstellung des zn untersuchenden Phänomens, sowie 
der isolierten Veränderung seiner einzelnen Bestandteile und Be¬ 
dingungen, und kann teils in der Form einer inneren Eonstruk- 
tion, teils in der Form einer Erzeugung mit Hilfe zweckmäßiger 
äußerer Anlässe vollzogen werden, wodurch zugleich die Meßbar¬ 
keit, ein exakter quantitativer Ausdruck fttr die psychische Tat¬ 
sache möglich wird« ^). Die genetische Betrachtung ist eine von 
der experimentellen verschiedene Methode der Psychologie von 
eigenem Werte. Als Erfahrungswissenschaft macht keine Psycho¬ 
logie metaphysische Voraussetzungen, weder ttber die Seele, noch 
deren Zusammenhang mit dem Eörper. Ob die Gesetzmäßig¬ 
keiten, die sie anfweist, eine metaphysische Bedeutung haben, 
ist nicht ihre Sache, zn entscheiden. 


1) Aas Vorlesungen über Psvchologie von Oswald KUlpe. 1910. 
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Ottokar Fischer weist in seinem Vortrag »Das Problem der 
Erinnerung und deren Bedeutung für die Poesie« darauf hin, daß 
die Erinnerung im Schaffen des Dichters eine dreifache Rolle 
spiele: »einmal bei der Konzeption eines Werkes, sodann im Werke 
selbst als dessen Inhalt« und drittens bei der Beorteilnng, die der 
Dichter der Wahrhaftigkeit seiner Gestaltungen angedeihen läßt 
Im besonderen scheinen ihm zwei Probleme von Bedeutung: »das 
Problem der eigentlichen, treu auf bewahrenden und wiedergebenden 
Erinnerung« und »das Problem der sogenannten Erinnernngs- 
tänschnng«. Der Vortrag enthält nicht den Versuch einer tiefer¬ 
gehenden Lösung dieser Probleme, sondern nnr eine vorläufige 
Orientierung an der Hand einiger Beispiele ans der Literatur. 

Ans der der Sektion vorgelegten scharfsinnigen Abhandlung 
von A. Meinong, »Für die Psychologie nnd gegen den Psycho- 
logismns in der allgemeinen Werttheorie« sei besonders das psycho¬ 
logisch Interessierende hervorgehoben. 

Meinong findet unter den mancherlei Gebrauchsweisen des 
Wortes »Wert« vier Hanptfälle vor: 

1) »Bnchstabensymbolen, wie die Mathematik sie anwendet, 
schreibt man oft nnbestimmten Wert zu.« 

2) »Vieles bezeichnet man als anerkennenswert, bewunderns¬ 
wert, nachahmenswert nsf.« Als Substantiv würde man znm Er¬ 
satz des in der deutschen Sprache fehlenden passend »Würdigkeit« 
nehmen. 

3) »Gewissen Dingen schreibt man Nährwert, Heizwert, Brenn¬ 
wert n. dgl. zu, Fähigkeiten also zu Leistungen verschiedener 
Art.« 

4) »Wert, in der Bedeutung, in der man Eostb.arkeiten, Gold 
nnd Edelsteinen ebensowohl als brauchbaren Instrumenten, An¬ 
denken an teure Dahingeschiedene ebensowohl als den Gesinnungen 
Lebender, vergangenen Erlebnissen ebensowohl wie künftigen 
Schicksalen nnd unübersehbar vielem Anderen Wert beimißt.« Da¬ 
für schlägt Meinong den Ausdruck »persönlicher Wert« vor. Auf 
diesen richten sich in erster Linie seine Untersuchungen. Über 
die Werterlebnisse sagt er folgendes: 

»Es besteht kein begründeter Zweifel daran, daß unser Ver¬ 
halten znm Werte gerade hinsichtlich seines Wesentlichsten über 
das Gebiet des Intellektuellen hinansreicht, insofern also nicht 
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dem Geistes-, soodern dem Gemfltsleben angehbri Geht aber 
alles Emotionale anf zwei Elementarbetätignngen znrttck, Ftthlen 
und Begehren, so ist auch fttr die Werterlebnisse die nächstliegende 
Frage, ob sie Geftthle oder Begebmngen sind. ... Das Begehren 
ist jedenfalls nicht das Werterlebnis schlechthin nnd stellt anch 
nicht die charakteristischste Weise dar, in der das Subjekt üeh 
znm Wertobjekte als solchem verhält.« 

»Während aber jedes Begehren gleichgnt sich zn eignen scheint, 
ein Werterlebnis abzngeben, ist keineswegs jedes Geftthl ein Wert- 
gefUhl, sondern nnr eines, dnrch das das Subjekt znm Sein oder 
Nichtsein, insbesondere zur Existenz oder Nichtexistenz eines Ob¬ 
jektes gleichsam Stellnng nimmt. Das leisten nnr Geftthle, die 
sich anf Objektive, näher Seins- bzw. Nichtseinsobjektive beziehen, 
also nicht Geftthle, die allein anf Vorstellnngen gestellt sind (Yor- 
stellnngsgeftthle), wohl aber solche, die ein Urteil zur psychologi¬ 
schen Yoranssetznng haben, also Urteilsgeftthle, unter diesen aber 
wieder nicht diejenigen, bei denen es zunächst anf den Urteils¬ 
akt ankommt (Wissensgeftthle), sondern solche, bei denen der eben 
dem Objektiv zngeordnete Urteilsinhalt entscheidet.« Diese Urteils- 
inhaltsgeftthle hat Meinong früher schon Werthaltnngen genannt; 
»sie heißen anch Geftthle von Freude nnd Leid in möglichst ele¬ 
mentarem Sinne, bezogen anf Dasein oder Nichtdasein von Ob¬ 
jekten bestimmter Beschaffenheit oder bestimmten Soseins. An 
demselben Objekte sind von diesen Geftthlen nnr Daseinsfrende 
mit Nichtdaseinsleid, Daseinsleid mit Nichtdaseinsfrende verträg¬ 
lich, die Glieder eines jeden dieser Paare aber sogar in beson¬ 
derem Maße zusammengehörig, als ob sie einander in gewissem 
Sinne gegenseitig forderten. Solche znsanunengehörige Geftthle 
nenne ich Gegengeftthle: in ihnen betätigt sich das Interesse des 
Subjektes an dem betreffenden Objekt, das ein Gnt heißt, wenn 
ihm Daseinsfrende nnd Nichtdaseinsleid, dagegen ein Übel, wenn 
ihm Daseinsleid nnd Nichtdaseinsfrende zngehören.« 

»Aber Objektive können nicht nnr dnrch Urteile, sondern anch 
dnrch Annahmen, die man den Emstnrteilen anch als Phantasie- 
nrteile gegenttberstellen kann, erfaßt werden.« Anf sie gründen 
sich unter günstigen Umständen Phantasiewerthaltnngen, die Mei¬ 
nong anch Wertungen genannt hat »Sie stehen den Emstwert- 
haltnngen gegenüber wie die Annahmen den Urteilen, — ttbrigens 
anch wie die Phantasiebegehmngen, die ebenfalls den Werterleb- 
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nissen zuznzählen Bind, den Ernstbegehrangen. Außer Wert- 
haltnngen nnd Wertungen, Ernst- und Phantasiebegehrangen sind 
mir keinerlei Werterlebnisse bekannt Das schließt natürlich nicht 
ans, daß an diesen Erlebnissen, namentlich wo es sich um Über¬ 
tragung oder sonstige Ableitung von Werten handelt, noch man¬ 
cherlei an intellektuellen wie emotionalen Betätigungen beteiligt 
sein mag, das darum doch nicht zn den eigentlichen Werterleh- 
nissen zu rechnen ist Auch die Tielbemfenen Werturteile gehören 
nicht zu diesen.« 

»Welches von den yerschiedenen Werterlebnissen einem Objekt 
gegenüber gleichsam zur Anwendung kommt, hängt nicht von der 
Beschaffenheit des Objektes, sondern von dem ab, was man seine 
Position zum Subjekte nennen könnte.« Meinong unterscheidet 
entsprechend dem oben AusgefÜhrten Oegebenheits-, Nichtgegeben- 
heits-, Begehrtheits- und Phantasiewerte, welchen vier Erlehnis- 
werten als Partial werten der Totalwert gegenllbersteht, der von 
jenen zusammen ausgemacht wird. »Der Oegebenheitswert kann 
Aktualwert oder Potentialwert sein. Je näher der Grenze un¬ 
gemischter Potentialität, desto ärmer und allgemeiner ist der Wert¬ 
begriff, der bei Erreichung dieser Grenze ohne Fehler durch den Be¬ 
griff einer zum Subjekte (S.) relativen Eigenschaft des Objekts (0.) 
ersetzt werden kann. Je näher umgekehrt der Aktualitätsgrenze, 
desto größer der Reichtum an voneinander unabhängigen Tatsachen, 
die in die Behauptung eines Wertes eingeschlossen sind.« 

»Der Totalwert oder Wert schlechtweg des 0. fhr S. läßt sich 
als die Tatsache bestimmen, daß S. an 0. Interesse hat, nnd die 
Größe des Wertes ist im wesentlichen durch die Größe dieses 
Interesses bestimmt« Oder genauer: 

»Wert eines 0. besteht in der Tatsache, daß ein S. am 0. 
Interesse nimmt, nehmen könnte oder doch vemttnfligerweiBe 
Interesse nehmen sollte.« 

»Durch diese letzte (Übrigens an OrestanosWertlehre erinnernde) 
Wendung zeigt sich die ausschließlich psychologische Wertbetrach- 
tnng durchbrochen.« Aber die Wendung daraufhin abzulehnen, er¬ 
scheint Meinong heute als ein ebenso unstatthafter Psychologis¬ 
mus wie etwa der Versuch, Gegenstands- oder auch Erkenntnis¬ 
theorie in Psychologie aufzulösen. 

Über die emotionale Präsentation der Werte sagt Meinong 
folgendes: 
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»Die FanktioD, der psychischen Bearbeitang Gegenstände za 
präsentieren, ist Ton jeher and mit Recht in besonderem MaBe 
den Vorstellnngen zngeschriehen worden; mit Unrecht aber hat 
man die Fähigkeit hierzu den Vorstellungen allein beigemessen. 
Ohne Zweifel steht Ja die Leistungsfähigkeit des Gefähls als 
Erkenntnismittel weit hinter der der Vorstellung zurttck: aber die 
Subjektivität und sonstige Trüglichkeit etwa der Empfindungen 
hat man ja doch auch immer höher und jedenfalls längst schon 
hoch genug veranschlagen gelernt, um in dieser Hinsicht nnn 
auch beim Gefähl dem Gedanken eines mehr graduellen als quali¬ 
tativen Unterschiedes näher treten zu dürfen.« 

»Stehen sonach den Gefühlen (übrigens nicht minder den Be- 
gehmngen) in ähnlicher Weise eigene Gegenstände gegenüber wie 
den Vorstellungen und Gedanken, so kann natürlich die Mannig¬ 
faltigkeit dieser Gegenstände die der präsentierenden Gefühle 
nicht übersteigen: eie folgt aber jedenfalls zum mindesten der Vier¬ 
teilung der Gefühle nach ihren psychologischen Voraussetzungen. 
Hält man Vorstellungsakt- und VorstellnngsinhaltsgefÜhle, Denk¬ 
akts- und Denkinhaltsgefühle auseinander, so sind diesen Klassen 
die Fühlgegenstände Angenehm, Schön, Wahr, Gut zwanglos zn- 
znordnen, falls man dem Worte »wahr« auch eine Fühlbedeutnng 
beimessen darf. Wer auch Objektive als ästhetische Gegenstände 
gelten lassen möchte, wird den Fühlgegenständen Schön und Gat 
lieber Soseins- und Seinsgefühle an die Seite stellen.« 

»Ist der intellektuell, x der emotional präsentierte Gegen¬ 
stand, so tritt diese Beziehung in dem Urteile »M ist x* (z. B. 
dieses Ornament ist schön) zutage, das natürlich richtig oder 
falsch sein kaim bzw. sein muß wie jedes Urteil. Ist es Tat¬ 
sache, daß M X ist, dann sagt man von M mit Rücksicht auf das 
das X präsentierende emotionale Erlebnis, M verdiene dieses, 
wohl auch, M sei dieses Erlebnisses und etwa auch der natür¬ 
lichen Konsequenzen daraus würdig. Wir sind hier bei dem 
Begriffe angelangt, der uns eingangs bei der ersten Überschau 
über die Bedeutungen der Worte »Wert« und »wert« an zweiter 
Stelle begegnet ist« 

»Das Verhältnis dieses Begriffes zu dem des persönlichen Wertes 
ergibt sich dagegen aus dem Umstande, daß es im allgemeinen 
so viele Fälle von Würdigkeit geben wird, als es präsentierende 
Erlebnisse auf emotionalem Gebiete gibt Halten wir uns der 
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Einfachheit halber wieder an das nächstliegende, das Gefhhl, so 
stehen den yier Ftthlgegenständen Angenehm, Schön, Wahr und 
Gut yier Würdigkeiten gegenüber, die hier verständlich als hedo- 
nische, ästhetische, logische nnd axiologische Würdigkeit be¬ 
zeichnet seien.« 

»Für das Gebiet der persönlichen Werte aber kommt natürlich 
nnr der Fall der axiologischen Würdigkeit in Betracht Es ist 
sofort einleuchtend, daß sich die Frage nach dieser Würdigkeit 
bei allen persönlichen Werten erheben läßt, nnd es liegt nahe, 
nnr jene davon als Werte im eigentlichsten Sinne anzner- 
kennen, bei denen diese Frage mit Recht bejaht werden darf.« 

»Wert in dieser durch das oben Dargelegte noch nicht berück¬ 
sichtigten Bedeutung hat also ein Objekt nicht schon, sofern ihm 
das Interesse eines Subjektes zugewendet ist, sondern erst, sofern 
es dieses Interesse verdient. Einfacher läßt sich nun aber auch 
sagen: es hat Wert, sofern ihm das durch Werterlebnisse zn Prä¬ 
sentierende tatsächlich zukommt, nnd darin liegt nun die noch 
einfachere Bestimmung: Wert ist das durch Werterlebnisse Prä¬ 
sentierte. Natürlich ist der emotional präsentierte Gegenstand als 
solcher so wenig Erlebnis als der intellektuell präsentierte. Der 
Wert in dem in Rede stehenden Sinne ist also zwar durch ein 
Ebrlebnis erfaßt wie alles andere Erfaßte, aber er hat in seinem 
Wesen keine Beziehung auf ein Erlebnis mehr: er ist weder 
persönlich noch relativ, kann daher als unpersönlicher oder auch 
wohl absoluter Wert bezeichnet werden. Auch hier tritt das be¬ 
reits oben erwähnte Yemünftigkeitsmoment als dasjenige, das 
Uber eine rein psychologische Betrachtung hinausführt, hervor.« 

»Zu fehlerhaftem Psychologismus wird eine Psychologie des 
Wertens, wenn man sich um ihretwillen der Anerkennung und 
Würdigung der Tatsachen unpersönlichen Wertes überheben zu 
dürfen meint.« 

Eine in der Sektion vorgelesene Abhandlung von Elie de Cyon 
(Paris), »La solution physiologiqne du probl^me de l’Espace et du 
Temps et ses consäquences pour la Psychologie« enthält einen 
Überblick über die psychophysiologischen Untersuchungen auf 
dem Gebiete des Raumsinnes und einen Bericht über eigene Ar¬ 
beiten de Cyons. Dieser glaubt bekanntlich festgestellt zu haben, 
daß das Ohrlabyrinth das Organ für den Raum-, Zeit- und 
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ZaUenBinn sei. Er setzt demgemäß eine empirische, sensorische 
Erkenntnis ron Ranm, Zeit nnd Zahl der apriorischen Kants 
gegenüber. 

ln einer dem Kongreß yorgelegten Abhandlung yon W. Ost¬ 
wald, »Der Wille nnd seine physische Drnndlegnng«, yersncht 
dieser den zweiten Hauptsatz der Energetik (in der Fassung yon 
William Thomson) auch fhr das geistige Geschehen dnrehzn- 
fUhren. »Dieses Gesetz bestimmt bei den Lebewesen die besondere 
Beschaffenheit ihres Verhaltens, welche man als spezifisch organisch 
anfznfassen gewohnt ist, nämlich den Willen in allen seinen Ans- 
gestaltnngen.« 

»Das Lebewesen ist in letzter Analyse yon Anfang bis zu Ende 
damit beschäftigt, einen entsprechenden Anteil yon dem äUge* 
meinen Strom der freien Energie, der sich in das Meer der Dis¬ 
sipation ergießt, durch seinen eigenen Körper zu leiten, nnd all 
sein Werten, Wählen nnd Wollen ist ansschUeßlich auf diesen 
Zweck gerichtet. Könnte umgekehrt das Lebewesen etwa einen 
bestimmten Betrag freier Energie anf nnd ab in seinem Körper 
betätigen, ohne daß er yerbrancht wird nnd ersetzt werden mnß, 
BO wäre es bezüglich seiner Lebenshaltung yon der Umgebung 
unabhängig nnd brauchte dieser gegenüber keinerlei Einwirkung 
anznstreben nnd keinen Willen zu äußern.« 

»Das Dissipationsgesetz besagt, daß jede Transformation der 
Energie notwendig nnyoUständig ist, so daß nur ein Bruchteil der 
yerbranchten freien Energie in die angestrebte Zweckform über- 
gefUhrt werden kann, während ein anderer Teil in den Zustand 
der gebundenen Energie übergeht. Dieses Verhältnis ist für ge¬ 
gebene Voraussetzungen durch denjenigen Teil des zweiten Haupt¬ 
satzes geregelt, welcher die idealen, d. h. dissipationsfreien Grenz¬ 
fälle zum Ausdruck bringt.« 

Diesen Bruchteil, der das Verhältnis des wirklich Erreichten 
zum theoretisch Erreichbaren darsteilt, nennt Ostwald das Güte- 
yerhältnis jeder wirklichen Transformation. 

»Bei der yitalen Bedeutung des Güteyerhältnisses müssen wir 
nach allgemeinen biologischen Grundsätzen erwarten, daß die 
Organismen sich überall mehr oder weniger yollkommen der fun¬ 
damentalen Forderung angepaßt haben. Ja, wir sehen, daß die 
ganze Organisation mit ihrer typischen Funktionsteilnng zum 
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Zwecke der Fanktionsyerbesserong unter dem Zeichen eben¬ 
dieser großen und allgemeinen Aufgabe steht. Wir müssen schließ¬ 
lich erwarten, daß dort, wo die Lebensfhnktionen durch ihr höchst¬ 
entwickeltes Organ, das Bewußtsein, geregelt werden, auch ent¬ 
sprechende Bewußtseinsinhalte sich ausbilden müssen, welche die 
mehr oder weniger vollständige Erreichung des theoretischen Ideals 
ln Gestalt von Empfindungen und namentlich Gefühlen regi¬ 
strieren und so eine tunlichst große Annäherung an das Ideal ver¬ 
ursachen helfen. Hier sind wir auf dem Wege, die Tatsache des 
Willens biologisch zu begreifen. Wenn wir auch noch nicht 
wissen, wie dieser sich im einzelnen ans den primitiveren Formen 
der Reizreaktion und der Instinkthandlung ansgebildet haben mag, 
so erkennen wir doch in der Dissipation die grundlegende Ur¬ 
sache, welche die Erhaltnng und Entwicklung auch dieser be¬ 
sonderen Erscheinung bewirkt hat.< 

Einer Anwendung des zweiten Hauptsatzes der Energetik auf 
das geistige Geschehen stehen vorerst alle die Bedenken gegen¬ 
über, die gegen den Begriff einer psychischen Energie und im 
besonderen eine Umwandlung physischer in psychische Energie 
unter Geltung des Satzes von der Erhaltung der Energie zn richten 
sind. Es sei darauf hingewiesen, daß neuerdings von Felix 
Auerbach auch der Gedanke einer ektropischen Theorie des 
geistigen Geschehens angeregt worden ist. Auch in einem auf 
dem Kongreß gehaltenen Vortrag von Benjamin Gottesmann, 
»Das Kansalproblem im Lichte des modernen Wissens«, wird dieser 
Gedanke berührt. 

Endlich sei auch ein Vortrag des Referenten über »Die psycho¬ 
logischen Voraussetzungen der Deduktion der äußeren Wahrnehmung 
bei Fichte« erwähnt. 

II. 

Von den Vorträgen, die sich mit erkenntnistheoretischen 
Problemen befaßten, seien folgende genannt: 

Der Vorsitzende des Kongresses, F. Enriques, behandelt in 
seinem Vortrage »H problema della realtk« i) das Problem der 
Realität in seiner Beziehung zur Wissenschaft und Religion. Die 


1) »Scientia« vol. IX 149 sb. 
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wissenschaftliche and die religiöse Intnition haben in gewissem 
Sinne ein gemeinsames Ziel: die Anfweisnng von InTarianten im 
Flosse des Gleschehens. Überall findet sich in der Wissenschaft 
der Gedanke an invariable Beziehungen nnd Objekte vor; er 
macht sich in den wissenschaftlichen Gmndsätzen nnd Gesetzen 
geltend. Der religiöse Glaube ist seinerseits gleichfalls ein Glaube 
an eine Realität, welche ewig dauert, jenseits der variablmi Er* 
scheinungen. Es besteht allerdings ein Unterschied zwischen dem 
Kriterium der Realität bei beiden. Die Wissenschaft betrachtet 
als Kriterinm die Verifikation der Hypothesen durch die Erfahrung, 
die unabhängig ist von Wille nnd Gefhhl. Der Glaube dagegen 
sieht die Realität (Absolutes, Geist, Gott) als im Ich selbst be¬ 
gründet. Aber das Motiv, das zu wissenschaftlichen Hypothesen 
führt, ist verwandt mit dem religiösen. Der Mangel an Kritik 
und methodischer Disziplin, der den wissenschaftlichen Hypothesen 
in dem Maße, als sie sich von der Erfahrung entfernen, anhaftet, 
zeigt deutlich ihre mit der religiösen Intnition gemeinsame Wurzel 
Der Konflikt zwischen Wissenschaft nnd Religion wird beigelegt 
durch die Einsicht, daß es eine konstruktive Kraft des Gedankens 
gibt, die Uber das gegebene Wirkliche hinausfübrt und sich in 
beiden als wirksam erweist, so die fundamentale Identität des 
menschlichen Geistes bekundend. 

Paul Langevin (Paris) behandelt das Problem >Le temps et 
la oansalit^« von dem Gesichtspunkte der neueren physikalischen 
Theorien aus. Er zeigt, daß die Begriffe Raum, Zeit nnd Masse 
in progressiver Anpassung an die Ergebnisse der physikalischen 
Forschung eine Wandlung erfahren haben. Es kommt ihnen nur 
mehr eine relative Bedeutung zu. Auch der Energiebegriff be¬ 
ginnt einen nur mehr relativen Sinn anzunehmen. Gleiches ist auch 
vom Kausalbegriff zu erwarten. Es gilt für den Physiker, absolut 
unveränderliche Elemente in dem Geschehen der Welt anfznsuchen. 

Ausgehend von der Frage, ob bei der kontinuierlichen Ver¬ 
änderung der Welt überhaupt nicht auch die dabei geltenden Ge¬ 
setze veränderlich seien, zeigt Poincar6 in seiner dem Kongreß 
vorgelegten und leider nicht von ihm selbst vorgetragenen scharf¬ 
sinnigen Abhandlung >L’4volntion des lois< *), daß diese Annahme 

1) Erschieaen in »Soientia«. Riviata di scienza. Vol. IX. Anno V 
(1911). Nr. XVm. S; 2. 
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in dieser Allgemeinheit nicht gemacht werden kann, ohne die 
Möglichkeit der Wissenschaft ttberhanpt anfzngeben. Wenn wir 
auf die Vergangenheit schließen, so setzen wir vorans, daß da¬ 
mals dieselben Gesetze geltend gewesen sind wie jetzt Wenn 
somit die Unveränderlichkeit der Gesetze in den Voranssetznngen 
der historischen Forschung enthalten ist, so können wir nicht er¬ 
warten, daß wir sie in ihren Schlössen nicht wiederfinden werden. 
Setzen wir’ aber einmal voraus, daß die Gesetze veränderlich seien, 
so ist ein Schluß auf die Vergangenheit und damit auch auf die 
der Gesetze unmöglich. 

Dem steht nun aber die Tatsache gegenüber, daß wir, indem 
wir von den gleichen Wirkungen, den aus der Vergangenheit ge¬ 
bliebenen Spuren, auf die gleichen Ursachen schließen, zn Wider¬ 
sprüchen kommen, wie Poincar4 an sich vorläufig widerspre¬ 
chenden Ei^bnissen der Geologie und der Astronomie zeigt. Ja 
es steht sogar die Möglichkeit offen, daß alle von uns beobacht¬ 
baren Gesetzmäßigkeiten, etwa infolge einer Abnahme der mitt¬ 
leren Temperatur des Universums, eine Veränderung erlitten, was 
Poincarö an einem fingierten Beispiel von einer Welt mit voll¬ 
kommener Wärmeleitnngsfäbigkeit veranschaulicht. In solchen 
Fällen bleibt jedoch stets die Forderung bestehen, daß jene Ab¬ 
weichungen, wenn sie nicht auf Fehlschlfissen beruhen, auf ein 
allgemeineres Gesetz znrUckzufÖhren sind. Dem widerspricht 
nicht die Tatsache, daß wir von einer allgemeinen Veränderung 
der uns bekannten Gesetze des Weltalls unter Umständen nichts 
bemerken können. »Wir dürfen auf die Veränderung der Gesetze 
schließen, aber erst auf Grund des Prinzips ihrer (d. i. allgemei¬ 
nerer Gesetze) Unveränderlichkeit.« 

F. C. S. Schiller (Oxford) geht in seinen Ausführungen über 
»Error« von der Forderung ans, daß in der Logik der reine For¬ 
malismus aufgegeben werden müsse: Ihre Formen sind vielmehr 
daraufhin zn untersuchen, ob sie eine Funktion — gemeint ist 
eine biologische — haben. Von diesem Gesichtspunkt ans ge¬ 
langt man zn der Einsicht, daß kein Urteil für sich ein Irrtum 
sein kann. Dazu bedarf es noch einer Beziehung auf ein anderes 
Urteil, das den Irrtum aufdeckt. Die Umwandlung eines mit 
Wahrheitsansprnch anftretenden Urteils in einen Irrtum ist ein 
pragmatischer Prozeß. Wahrheitsansprüche, welche sich schlecht 
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bewährt haben, werden zn IrrtUmem verdammt. Das Eriterinm 
für eine Wahrheit ist die Befriedigung einer individnellen Absicht 
dnrch ein Urteil. Einigermaßen danemde Wahrheiten sind bedingt 
dnrch relativ konstante Absichten. Wahrheit ist allgemein das, was 
eine menschliche Absicht in der erkennenden Tätigkeit befriedigt 

Daran knüpft der Vortragende eine Besprechung folgender 
Arten von Wahrheitsansprttchen: Lügen, Irrtum, methodologische 
Fiktionen, methodologische Annahmen, postulierte, bewertete, axio- 
matische Wahrheiten und Scherze. Er verwahrt sich gegen den 
Schluß von dem Satze »Alle Wahrheit ist wirksam« auf den Satz 
»Alles, was wirkt, ist wahr«. 

Otto Selz (Bonn) vertritt in seinem Vorträge »Das ErfÜllnngs- 
korrelat des Existentialbegriffs« die Auffassung, daß die Existenz 
eine Gegenstandsbestimmtheit sei: »Mit Recht betont zwar Hume, 
daß allen unseren Bewußtseinsphänomenen als solchen Existenz 
znkomme. Allein er irrt mit der Behauptung, daß wir an den 
Phänomenen nur Wiebestimmtheiten vorfinden. Wäre die Intention 
anf ein Phänomen Intention auf bloße Wiebestimmtheiten, so wäre 
sie Intention auf einen selbstgegenwärtigen Gegenstand, der außer 
seinen Wiebestimmtheiten keine weiteren Bestimmtheiten anf- 
wiese. Allein eine solche Intention bezöge sich in Wahrheit nicht 
auf ein individuelles Phänomen, sondern auf einen allgemeinen 
Gegenstand. Selbstgegenwärtige Gegenstände müssen außer der 
reinen Wiebestimmtheit noch eine weitere Bestimmtheit enthalten, 
welche sie zn individnellen Gegenständen macht. Man hat der 
Raum- und Zeitbestimmung diese individualisierende Kraft znge- 
schrieben. Reine Wiebestimmtheiten jedoch können als allgemeine 
Gegenstände, die mit Orts- und Zeitbestimmungen unverträglich 
sind, nicht an bestimmte Stellen in Raum und Zeit gebunden sein, 
sondern nur die individnellen Gegenstände, denen sie znkommen. 
Die Raum- und Zeitbestimmung führt die Individualisierung der 
Gegenstände nicht herbei, sondern setzt schon individuelle Gegen¬ 
stände voraus. Das gesuchte principinm individnationis ist viel¬ 
mehr das Dasein.« 

»Wir werden der Bestimmtheit des Daseins an jedem beliebigen 
Phänomen in abstrahierender Analyse gewahr, wenn wir zunächst 
von seinem unmittelbaren Gegebensein absehen und uns meinend 
nur auf diejenigen Bestimmtheiten richten, die es mit nichtselbst- 
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gegenwärtigen existierenden Gegenständen gemeinsam hat. Dem 
fremden Schmerz, dem objektiven, nicht wahrgenommenen Ton, 
so wie ihn sich das naive BewnBtsein denkt, kommt Dasein nnd 
Wiebestimmtheit, aber nicht nnmittelbares Gegebensein zn. Sehen 
wir nun an dem znrttckbleibenden Gegenstand auch noch von der 
Wiebestimmtheit ab, die ihn von daseienden Gegenständen anderer 
Beschaffenheit unterscheidet, so behalten wir diejenige Bestimmt¬ 
heit ttbrig, die> der Gegenstand mit daseienden Gegenständen an¬ 
derer Beschaffenheit gemeinsam hat, die aber dennoch eine indi- 
vidnelle Bestimmtheit eines jeden existierenden Gegenstandes ist: 
sein Dasein. Es ist uns dann gelungen, die Gegenstandsbestimmt¬ 
heit des Daseins in ihrer Selbstgegenwart zn erfassen nnd damit 
den Existentialbegriff in der Anschauung erftUlt zu sehen. Wenn 
das Dasein eine notwendige Bestimmtheit aller individuellen Gegen¬ 
stände ist, so muß die Existenz, entgegen Kant, auch Merkmal 
der begrifflichen Vorstellnngen sein, welche wir uns von indi¬ 
viduellen Gegenständen bilden. Um aber nicht dem ontologischen 
Argument zn verfallen, mnß der Nachweis erbracht werden, daß 
die Gegenstände von Existenzvorstellnng nnd Existenzsetznng ver¬ 
schieden sind. Wer setzt, meint das Objekt, den gesetzten Sach¬ 
verhalt selbst Wer dagegen bloß vorstellt, vergegenwärtigt sich 
nur die Bestimmtheit eines Objekts bzw. eines Sachverhalts 
einschließlich seiner Existenz.« 

»Wer auf ein Phänomen, etwa ein soeben stattfindendes Ge¬ 
räusch, sich meinend richtet, ist auf das reale Phänomen, diesen 
selbstgegenwärtigen Gegenstand, selbst bezogen. Das gleiche ist 
aber auch der Fall, wenn das Phänomen vorüber ist nnd ich mich 
daran erinnere. Ich meine ja jetzt noch eben dieses selbe Ge¬ 
räusch, das ich vorhin erlebte, nicht irgendwelchen von ihm ver¬ 
schiedenen »immanenten Gegenstand«. Solange ich nun dieses 
Phänomen selbst meine, kann ich mich ihm gegenüber nicht in 
doppelter Weise verhalten, in der Weise des Yorstellens einer¬ 
seits, in der Weise des Setzens andererseits; ich kann es nur ein¬ 
fach meinen, und indem ich es einfach meine, setze ich es auch; 
denn ich lege ihm in meiner Meinung die Gegenstandsbestimmt¬ 
heit der Existenz bei, ob ich sie nun unter den Existentialbegriff 
subsumieren mag oder nicht. Sobald sich dagegen das Setzen in 
ein bloßes Verstellen verwandelt, meine ich auch nicht mehr das 
vergangene Phänomen selbst. Wenn ich ans einem äußeren 
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Anlaß zn der irrigen Ansicht gelange, es liege eine Erinnemngs* 
tänschnng vor, ich habe ein solches Phänomen gar nicht erlebt, 
so kann ich mir auch jetzt noch ein solches Phänomen wie das, 
an welches ich mich Torhin zn erinnern glanbte, yorstellen. Allein 
anf das wirklich erlebte Geräusch bin ich jetzt sicherlich nicht 
mehr intentional bezogen; ich verhalte mich zn ihm vielmehr wie 
jemand, der von diesem Gegenstand nicht die mindeste Kenntnis 
hat, und nnr real, nicht intentional deckt sich der Gegenstand 
meiner Vorstellung der Bestimmtheit nach mit einem wirklichen 
Phänomen. Gegenstand meiner Intention ist jetzt nicht mehr ein 
Phänomen selbst, sondern ich vergegenwärtige mir nnr die totale 
Gegenstandsbestimmtheit eines solchen einschließlich seiner 
Existenz. 

Selz weist noch darauf hin, daß seine Auffassung des Unter¬ 
schiedes von Yorstellen und Setzen sich auch fttr die Theorie des 
Urteils bewähre. 

Der Vortrag wird in größerer Ausführlichkeit in der dem¬ 
nächst zn erwartenden Lipps-Festschrift erscheinen. 

Die Frage, in welchem Sinne wir Gegenstände als real oder 
ideal existierend setzen, zn erörtern, würde hier zn weit führen. 
Nnr darauf möchte ich hinweisen, daß in den AnsfÜhmngen 
dieses Vortrages unentschieden bleibt, welches, wenn wir das 
Dasein als principinm individnationis denken sollen, dann die die 
individuellen Gegenstände voneinander unterscheidenden Merkmale 
sind, da diese in Konsequenz der Gedanken des Vortragenden 
letzterdings nicht in den Wiebestimmtheiten, aneh nicht den raum- 
zeitlichen Beziehungen, gegeben sein können. 

Im Hinblick anf die große Zahl der im Programm des Kon¬ 
gresses angekttndigten, aber wegen Abwesenheit der Verfasser 
ausgefallenen Vorträge dürfte es mir wohl erlaubt sein, mich mit 
einer Abhandlung von G. F. Stont »The object of thonght and 
real beingc etwas eingehender anseinanderznsetzen, als es auch 
im Rahmen eines kritischen Referates vielleicht üblich ist Der 
Vortrag war von dem Verfasser, der leider auch am Kongreß teilzn- 
nehmen verhindert war, eingesandt worden und wurde vorgelesen. 

Wenn wir etwas denken, so denken wir es nicht so, als ob sein 
Sein nnr in seinem Gedachtwerden bestehe (we think of its having 
a being which does not merely consist in its being thonght of). Die 
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hier obwaltende Beziehung findet nicht nur zn dem Faktum statt, 
dafi das Objekt im Bewnfitseiu präsent ist, sondern auch zn irgend¬ 
einer anderen Art von Sein, von dem das Denken Besitz ergriffen hat. 
Wenn ich denke ..., daß ein Zentaur wirklich existiert, so muß ich 
an seine wirkliche Existenz denken; und was ich dabei meine, ist 
sicher nicht das Faktum, daß ich daran denke. Es würde im 
Oegenteil absurd sein, anznnehmen, daß das, was ich denke, kein 
anderes Sein habe außer dem, gedacht zn werden. Wie kann 
das Sein von irgend etwas nur darin bestehen, daß es zn irgend 
etwas anderem in Beziehung steht? Ist es nicht eine logische 
Notwendigkeit des In-Beziehnng-Stehens zn etwas anderem, daß 
auch das eine der Beziehnngsglieder ein bestimmtes Sein hat? 
Man kann sicher sein, daß diese Behauptung nie bestritten wor¬ 
den wäre, wenn es keine falschen Urteile und fiktiven An¬ 
nahmen gäbe. Das Sein, an das wir denken, kann nämlich ent¬ 
weder behauptet (assefted) oder bloß angenommen (snpposed) 
werden; wenn es behauptet wird, kann es entweder wahr oder 
falsch sein; wenn es angenommen wird, kann diese Annahme 
entweder eine Fiktion sein oder nicht. Im Irrtum und in der 
Fiktion nun scheint es, als ob etwas behauptet oder angenommen 
würde, was in Wirklichkeit gar kein Sein hat. Deswegen sind 
wir gewohnt. Sein für den Oedanken (being for thonght) als ver¬ 
schieden von realem oder »transzendentem« Sein zu betrachten. 
Aber diese Ansicht erweist sich als unhaltbar, selbst wenn wir 
die eingangs berührte Frage außer acht lassen, ob das Sein von 
etwas nur darin bestehe, daß es zn etwas anderem in Beziehung 
steht. 

Wenn wir aber einmal reales Sein und Sein für das Denken 
trennen wollten, so müßte das nicht nur für Irrtum und Fiktion, 
sondern auch für die. wahren Urteile und nicht fiktiven Annahmen 
gelten. Die Frage, ob das, wim für das Denken Sein hat, auch in 
Wirklichkeit Sein hat, wäre bei allenUrteilen am Platze, ausgenommen 
den Orenzfall, in dem das, woran wir denken, auch im Bewußtsein 
wirklich ist, wie z. B. beim Gedanken an einen Schmerz, der in 
Wirklichkeit zugleich gefühlt wird. Dann aber wäre der Unterschied 
zwischen wahren und falschen Urteilen nur ein äußerlicher. Wenn 
ein Urteil wahr ist, so gäbe es ein reales Sein, das mit dem Objekt 
des Urteils übereinstimmte oder ihm korrespondierte, wenn es 
falsch ist, so entspräche dem Objekt des Urteils kein solches Reale. 
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Diese Annahme .aber ist unrichtig: Wahrheit besteht nicht in 
bloßer Übereinstimmnng oder Korrespondenz des Gegenstandes des 
Denkens nüt einem von ihm verschiedenen realen Sein. Wahr¬ 
heit nnd Irrtnm bestehen vielmehr in der Übereinstimmnng oder 
Nichtttbereinstimmnng mit einer Wirklichkeit, welche der Geist 
meint oder zn beschreiben oder zu charakterisieren intendiert 
Wenn diese Wirklichkeit selbst nicht ein Objekt des Denkens ist, 
dann verliert die Frage nach dem Unterschied von Wahrheit nnd 
Irrtnm ihren Sinn. Der Akt des Urteilens, sowohl des wahren 
als des falschen, mnß im Gmnde anf das, was wirklich ist, ge¬ 
richtet sein. Was wirklich ist, wird im Urteil richtig oder 
nnrichtig charakterisiert nnd, wenn das möglich sein soll, dann 
mnß das Wirkliche selbst im Bewnßtsein gegenwärtig sein nnd 
nicht etwas, was es nnr repräsentiert oder für dasselbe dasteht 
Es ergibt sich somit als Gmndlage fdr die Entscbeidnng tlber den 
Unterschied wahrer nnd falscher Urteile folgendes: der Gegen¬ 
stand des Urteils ist ein reales Sein. Dieses reale Sein ist aber 
verschiedener Bestimmnngen, alternativer Determinationen fähig. 
Eine von diesen wird im Urteil gemeint als diejenige, welche erfttllt 
ist, oder im negativen Urteil nicht erfüllt ist Im wahren wie im fal¬ 
schen Urteil ist dieses Meinen ein belief an die Erfüllung einer Alter¬ 
native. Daß wir im belief nicht nnr an die Erfüllung einer AltematiTe 
denken, sondern auch die erfüllte Alternative im Bewußtsein haben, 
trifft nnr für den oben gekennzeichneten Grenzfall zu. Es gilt 
vielmehr für die in Betracht kommenden Fälle, nämlich diejenigen 
wahren Urteile, die nicht außerhalb möglichen Zweifels sind, nnd 
die falschen Urteile folgendes: Wenn wir bloß das unmittelbar 
Behauptete betrachten, im Unterschied von den Gründen nnd Be¬ 
dingungen, die den belief in dasselbe herbeiführen, dann ist das 
Behauptete sowohl im wahren als auch im falschen Urteil die Er¬ 
füllung einer bestehenden Alternative nnd nicht die erfüllte Alter¬ 
native selbst. Dasselbe gilt für die bloßen Annahmen. Daraus 
ergeben sich zwei Fragen: 

1) Welche Art von Sein gehört zn einer Alternative? 

2) Inwiefern involviert der belief an die Erfüllung einer be¬ 
stehenden Alternative den Unterschied von Wahrheit und Irrtum? 

Zu 1}: Dieses Sein ist nicht ein solches* lediglich des Ge¬ 
dankens. Das wäre richtig, wenn es keine andere Art von realem 
Sein gäbe als individuelle Existenzen (particnlar ezistents). Es 
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gehören aber auch Allgemeinheiten (generalities) zur realen Kon¬ 
stitution des Uniyersnms. Dann aber gehören die Altematiyen 
gleichfalls zn derselben, da es keine Altematire gibt, die nicht 
in Beziehung stände zu einer Allgemeinheit als ihrer Basis. 

Zn 2): In dem belief an die Bealität oder dem (Gedanken an 
dieselbe liegt noch kein Irrtum. Auch gibt es noch keinen Irrtum 
in dem belief, daß irgendeine der alternativen Möglichkeiten er- 
ftUlt sei, vorausgesetzt, daß noch keine Entscheidung getroffen ist, 
welche es ist, noch gibt es einen Irrtum in dem bloßen Denken 
an eine spezielle ErftUlnng einer Alternative. Irrtum ist erst mög¬ 
lich, wenn der Geist an die Erfüllung einer Alternative nicht nur 
denkt, sondern >glaubt< (believes). Der belief ist falsch, wenn 
die als erfüllt »geglaubte« Alternative mit der erfüllten nicht 
übereinstimmt. Das Objekt des belief ist dann nur eine mög¬ 
liche Erfüllung, nicht die erfüllte Möglichkeit selbst. Das, woran 
wir dann denken, ist eine Bealität als in gewisser Bichtnng be¬ 
stimmt, nicht die bestimmte Bealität selbst, die in diesem Falle 
nicht erfaßt wird. Es besteht z. B. ein Unterschied zwischen dem 
Denken an einen gehörten Ton und dem Hören dieses Tones 
selbst. Der falsche belief also steht in Disharmonie mit der Wirk¬ 
lichkeit, auf welche der Geist im Akte des Glaubens selbst sich 
als ein Standard bezieht , 

Der Verfasser geht dann noch auf den Unterschied von Urteil 
und Annahme ein. Das Annehmen ist ein Fragezustand, in dem 
die alternativen Möglichkeiten betrachtet werden und gefragt 
wird, welche von ihnen erfüllt sei, ohne daß eine von ihnen 
dauernd bestimmt ausgewäblt würde. Aber es ist kein eigent¬ 
licher Akt des Fragens; denn es enthält nicht den Versuch einer 
Entscheidung darüber, welche Alternative als erfüllt betrachtet 
werden solle. 

Prüfen wir zunächst, welche Urteilstheorie den Gedanken 
Stonts zugrunde Uegt. 

Wir gehen dabei ans von folgendem Satze: »Für diese — die 
falschen Urteile und diejenigen wahren Urteile, die nicht außer¬ 
halb möglichen Zweifels sind — stimmt es im allgemeinen, daß, 
wenn wir nur das, was direkt behauptet wird, betrachten, im 
Unterschied von den Gründen und Bedingungen, welche den 
belief in dasselbe herbeiftthren, dies in beiden Fällen, bei Wahr¬ 
heit und Irrtum, die Erfüllung einer möglichen Alternative und 
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nicht die erfüllte Alternative selbst ist (the fnlfilment of a possible 
alternative and not tbe fnlfilled alternative itself).« Ans diesem 
Satze sei hervorgehoben, daß der Prädikatsgegenstand die Er- 
fUllnng einer möglichen Alternative sein soll. 

Welches ist der Snhjektsgegenstand der in Betracht gezogenen 
Urteile nnd welches ist das logische Verhältnis des Snbjektsgegen- 
standes znm Prädikatsgegenstande? Dies wird durch folgende 
Sätze dentlicher: »Wenn ich etwas eine Streichholzdose nenne, 
so .. . kann es sein, daß es keine Dose ist, sondern irgend etwas 
anderes. Aber seihst wenn ich insofern im Irrtum bin, so muß 
doch irgendein wirkliches Sein, in bezug auf das der Irrtum be¬ 
gangen, existieren, nnd dies muß, wenn ich den Irrtum begehe, das 
Objekt (gemeint ist der Snhjektsgegenstand) meines Denkens sein. 
Das Ding in meiner Hand ist vielleicht keine Streichholzdose, 
sondern nur eine Portion Materie. Wiederum, wenn wir annehmen, 
daß ich träume oder unter vollständigen Halluzinationen lebe, so 
gibt es doch eine Beziehung znm umgebenden Raum, der, wenn 
er auch nicht in der Weise, vrie ich es glaube, erfüllt ist, so doch 
entweder anders erfüllt oder nicht erfüllt ist. Endlich, wenn es 
keinen Raum gibt nnd deshalb keinen Körper darin, dann muß 
es einen Hinweis auf irgendeine Wirklichkeit, welche falsch für 
Raum und Körper genommen ist, geben. Bei all dem sind wir 
geistig immer in Kontakt mit einer Realität, welche unentbehrlich 
ist als eine Basis für Wahrheit und Irrtum. Sodann besteht diese 
Beziehung im allgemeinen nicht bloß zu dem realen Universum 
als Ganzem, sondern zu irgendeinem besonderen Teile oder Aspekt 
davon, welcher, wenn er nicht so determiniert ist, wie wir ,glaubenS 
doch in einer alternativen Weise determiniert sein mnß.c »Zn 
behaupten, daß irgend etwas in irgendeiner Weise existiert, be¬ 
deutet, daß es ein Teil oder Aspekt des Systems einer nniver- 
salen Wirklichkeit ist« »Ein reales Sein als solches ist direkt 
ein Objekt (gemeint ist Subjektsgegenstand) des Bewußtseins. 
Dieses reale Sein ist fähig, alternative Determinationen zu haben; 
und eine von diesen ist vom Geiste in dem Akte des Urteilens 
gemeint als die Bestimmung, welche erfüllt ist oder, wenn es ein 
negatives Urteil ist, nicht erfüllt ist.« »Es gehört der Natur 
dessen, was allgemein ist, an, daß es alternative Bestimmungen 
erlaubt. Andererseits gibt es keine alternative Möglichkeit, welche 
nicht notwendig relativ ist zu einer Allgemeinheit als ihrer 
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Basis . . . Wenn wir einen Mann gut oder schlecht nennen, so 
sagen wir wenigstens, daß er ein moralisch Handelnder sei.« 

Ans diesen AnsfÜhmngen erhellt vorerst zur Genüge, daß das, 
von dem im Urteil ansgesagt wird, dem Umfange nach weiter ist 
als das, was ansgesagt wird. Der Snbjektsgegenstand im weitesten 
Sinne ist, so können wir interpretierend sagen, der Inbegriff aller 
derjenigen Merkmale eines gegebenen Gegenstandes, die diesem 
außer dem im Prädikate enthaltenen determinierenden Merkmale 
znkommen. Der Snbjektsgegenstand ist demnach die Gattung zu 
der im Prädikate enthaltenen Art und ihren konträren Gegen¬ 
teilen, gegebenenfalls ihrem kontradiktorischen. In dem Snbjekts- 
gegenstande ist zugleich die Beziehung auf das Prädikat mitge¬ 
dacht, insofern er nämlich durch das in diesem enthaltene art¬ 
bestimmende Merkmal oder eines seiner koordinierten Gegenteile 
determiniert werden soll. In diesem Sinne ist im Snbjektsgegen- 
Stande die Alternative zwischen letztgenanntem Merkmal und seinen 
Gegenteilen mitgedacht. Der Snbjektsgegenstand hat einen weiteren 
Umfang als der Prädikatsgegenstand im Hinblick auf die in diesem 
enthaltene Determination jenes. In dem Beispiele »Diese Dose 
ist leer« ist der Subjektsgegenstand ein Einzelgegenstand.' Gleich¬ 
wohl verhält er sich zum Prädikatsgegenstand wie die Gattung 
zur Art Er ist, so haben wir zu interpretieren, die an diesem 
Ort zu dieser Zeit befindliche, mit diesen bestimmten Eigenschaften 
versehene, »leer oder voll« sein könnende Dose, welche also »leere 
Dose« und »volle Dose« als Determinationsmöglichkeiten zuläßt. 
In Anlehnung an den Ausdruck »Erfüllung einer Alternative« können 
wir auch sagen, daß der Subjektsgegenstand im engeren Sinne die 
Alternative »leer oder voll« dieser Dose sei. 

Halten wir an der Notwendigkeit fest, die logische Kopula des 
Urteils vom Prädikate zu scheiden, so ergibt sich, daß die Erfüllung 
oder das Erfülltsein der Alternative des Subjektsgegenstandes im 
Prädikate als die logische Kopula des Urteils aufzufassen ist. 
Der Prädikatsgegenstand ist demnach, entgegen dem oben zitierten 
Aussprüche Stouts, die erfüllte Alternative, in ihrer Beziehung 
zum Snbjektsgegenstande gedacht. In unserem Beispiele ist die 
logische Kopula: Das in leer Erfülltsein der Alternative »leer oder 
voll« dieser Dose. Der Sinn des Prädikates ist: »ist erfüllt in 
leer«. Der Prädikatsgegenstand enthält in unserem Beispiel, streng 
genommen, nicht schlechthin das Merkmal »leer«, sondern das 
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Objekt »leere Dose«; denn nicht »leer«, sondern »leere Dose« ist 
die Determination einer Dose, die leer oder voll sein kann. Ent¬ 
sprechendes gilt für die Kopula. Der Sinn des Urteils: »Diese 
Dose ist leer« ist demnach: »Die AltematiTe ,leer oder voll' 
dieser Dose ist erfttUt in ,leer‘«, oder strenger: »Diese ,leere 
oder volle‘ Dose ist determiniert als leere Dose«, oder etwas 
freier: »Diese Dose, welche mSglicherwmse leer oder voll ist, ist 
tatsächlich leer«. Die Frage, ob der erfhllten Alternative eine 
reale Existenz außerhalb des urteilenden Subjektes oder eine 
solche iu ihm, oder ob ihr nur eine ideale Existenz, d. i. eine 
solche lediglich im »Geglaubtsein« zukomme, liegt nicht in dem 
Bereiche der logischen Betrachtung, die wir augenblicklich an- 
stellen. Wir stellen vorerst nur fest, daß, logisch genommen, auch 
bei St out das Prädikat einen vom Snbjektsgegenstand verschie¬ 
denen Gegenstand enthält Unzutreffend, weil psychologisch ge¬ 
wandt, heißt es dagegen bei Stout: »Dieses (das Glauben an die 
Erfüllung einer Alternative) involviert nicht irgendein Objekt des 
Bewußtseins; es involviert nur einen neuen Akt in Beziehung auf 
dasselbe Objekt (But this does not involve any object of conscions- 
ness; it only involves a new act in relation to the same object)« 
Selbst dann bestände diese Unzulänglichkeit, wenn wir als Prädi¬ 
katsgegenstand lediglich das Merkmal »leer« gelten ließen; denn 
auch dieses wäre gegenständlich gedacht 

Eine Inhaltsbeziehung zwischen Subjekts- und Prädikatsgegen¬ 
stand ist hierbei ausgeschlossen. Der Snbjektsgegenstand, auch 
wenn er die Alternative »leer oder voll« enthält, kann nicht 
zugleich die Merkmale »leer« und »voll« enthalten; das Merk¬ 
mal »leer« läßt sich daher aus ihm nicht als das in diesem 
Falle zutreffende heransanalysieren. Andererseits ist der Sub- 
jektsinhalt nicht ganz im Prädikatsinhalte mit vorgestellt; denn 
in dem Merkmale »leer« ist nicht die Alternative »leer oder 
voll« enthalten, unbeschadet seiner Beziehbarkeit auf eine 
solche Alternative. Damit fällt zugleich auch eine Identitäts- 
beziehnng zwischen den Inhalten von Subjekt und Prädikat. Wir 
haben denmach keine Inhalts-, sondern eine Umfangstheorie des 
Urteils als den Gedankengängen Stonts zugrunde liegend anzn- 
nehmen, derart, daß der Subjektsgegenstand zum Prädikatsgegen¬ 
stand sich verhält wie das Allgemeine zum Besonderen, letzter- 
dings wie die Gattung zur Art. 
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Diese Theorie steht vorerst allen den Bedenken offen, die 
gegen eine Umfangstheorie tlherhanpt geltend zn machen sind, im 
besonderen dem Bedenken des posterins prins^). Mit letzterem 
hängt ein anderes eng zusammen. Diejenige Inhaltstheorie des Ur¬ 
teils, die als Einordnnngstheorie bezeichnet werden kann und die 
die Annahme enthält, daB der Prädikatsinhalt dem Snbjektsinhalte 
logisch immanent sei, fährt zn der Unterscheidung zwischen der 
Denknotwendigkeit der prädikativen Beziehung und der gegen¬ 
ständlichen Gewißheit des Urteils. Die Umfangstheorie Stonts 
enthält keine solche Unterscheidung. Die prädikative Beziehung 
ist als solche vielmehr in allen Fällen gültig, da zn jeder mög¬ 
lichen Aussage im Prädikate ein allgemeinerer Gegenstand im 
Subjekte, der die »Alternative« zwischen jener und ihrem Gegen¬ 
teil in sich enthält, zn denken ist. Stont unterscheidet demnach 
die wahren und falschen Urteile nur nach ihrer gegenständlichen 
Gewißheit; der belief ist falsch, wenn die behauptete Erfüllung 
der Alternative mit der erfüllten nicht ttbereinstimmt. (»Our belief 
is false when the alternative asserted is other than anj fiilfilled 
alternative.«) Besonders bemerkenswert ist dabei, daß die Veri¬ 
fikation des Urteils, die Begründung der gegenständlichen Gewiß¬ 
heit, als an dem Prädikatsinhalte ansetzend gedacht werden muß. 

Die Einsicht in die Urteilstheorie, die den Gedanken Stonts 
zugrunde liegt, insbesondere in den Sinn, in dem der Prädikats¬ 
gegenstand in Konsequenz seiner Gedanken genommen werden 
muß, führt uns zu einer kritischen Bemerkung ttber den erkennt- 
nistheoretischen Gehalt seiner Ausführungen. Der erkenntnis¬ 
theoretische Grundgedanke in denselben ist folgender: »Im Irrtum 
und in der Fiktion scheint es, als ob etwas behauptet oder an¬ 
genommen würde, was in Wirklichkeit gar kein Sein hat. Des¬ 
wegen sind wir gewohnt, Sein für den Gedanken als verschieden 
von realem oder ,transzendentem* Sein zu betrachten (to regard 
heing for thonght as distinct and separable from real or ,tran- 
scendent* being). Aber diese Ansicht erweist sich als unhaltbar.« 
»Es ist zu zeigen, daß weder falsche Urteile, noch wahre Urteile, 
welche fähig sind, falsch zn sein, noch bloße Annahmen, seien es 
Fiktionen oder nicht, das Vorhandensein irgendeines Objektes im 
Bewußtsein voranssetzen, welches nur für den Gedanken Sein hat 

1) Benno Erdmann, Logik. Bd. I. S. 348. 
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nlid welches in keiner Weise in die transzendente Konstitution der 
Realititt eingeht (involTe the presenoe to conscionsness of any 
object which has being only to [for] thonght and does not in aoy 
way enter into the transcendent eonstitntion of reality)«. 

In dem Sinne der Gedanken Stonts liegt nun zwar, daß 
dem allgemeinen Gegenstände des Subjektes einschlieBlich der in 
ihm mitgedachten Alternative eine reale Existenz zukomme. »Ein 
reales Sein als solches ist direkt ein Objekt des Bewußtseins; 
dieses reale Sein ist fähig, alternative Determinationen zu haben. € 
»Für die Möglichkeit eines Irrtums muß Realität im Bewußtsein 
sein, und diese Realität muß eine allgemeine Natur haben, die 
verschiedener Alternativen, Determinationen fähig ist« »Wenn 
Allgemeinheiten zu der realen Eonstitntion unseres Universums 
gehören, dann folgt, daß alternative Möglichkeiten auch zu der 
realen Konstitution des Universums gehören.« 

Für das Prädikat aber soll folgendes gelten: »Wenn eine 
Alternative, die dem Geiste vorschwebt [eine als erfäUt ,ge- 
glanbte* Alternative], anders ist als eine erfällte Alternative, so 
ist das ,Glanben‘ in Disharmonie mit der Realität. Es stimmt 
nicht ttberein mit der Realität, auf die sich der Geist im Akte 
des ,Glaubens‘ als ein Standard bezieht, als auf eines, das in einer 
determinierten Weise spezifiziert werden muß, mit anderen Worten, 
der ,Glaube* ist falsch.« »Wahrheit und Irrtum bestehen in 
Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung nicht mit ii^end- 
einer Wirklichkeit, sondern mit einer Wirklichkeit, welche der 
Geist meint oder zu beschreiben oder zu charakterisieren beab¬ 
sichtigt« 

Ausgeschlossen ist in Konsequenz der oben anfgewiesenen 
Urteilstheorie Stonts, daß die Übereinstimmung oder Nichttlber- 
einstimmnng mit dem Snbjektsgegenstande stattfinde. Es bat 
keinen Sinn, zu sagen, daß »leer« mit der Alternative »leer 
oder voll« Ubereinstimme, auch dann nicht, wenn fUr den Snb- 
jektsgegenstand, wie es Stout tut, eine Unterscheidung zwischen 
einem partikulären und einem allgemeinen realen Sein ange¬ 
nommen und zu letzterem die Alternative gerechnet vrird. Die 
strengere Scheidung zwischen logischer Kopula und Prädikats- 
gegenständ, die wir durchznfUhren als notwendig fanden, derzn- 
folge eine Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung als nicht 
zwischen dem »geglaubten« ErfUlltsein einer Alternative und der 
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erflülten Alternative, sondem zwischen der erfüllt »geglaubten« 
Alternative und der wirklich erfüllten Alternative gefordert werden 
muß, ei^ibt somit, daß im Irrtum, nämlich im Prädikats- 
gegenstände, ein »being for thonght« enthalten ist, dem ein »real 
being« nicht znkommt. Selbst dann würde das zntreffen, wenn 
wir als PriUlikatsgegenstand lediglich das Merkmal »leer« gelten 
ließen, denn auch dieses würde als real bestehende Eigenschaft 
gedacht sein. Es ist also in der besprochenen Abhandlang nicht 
einwandfrei dargelegt, daß »im falschen Urteil . . . das Vor¬ 
handensein irgendeines Objektes im Bewußtsein nicht bestehe, 
welches nur für den Gedanken Sein habe und welches in 
keiner Weise in die transzendente Konstitution der Realität ein¬ 
gebe«. 

Daß diese Konsequenz bei Stout verdeckt ist, liegt teils an 
der ungenauen Scheidung von logischer Kopula und Prädikats¬ 
gegenstand, teils aber auch scheint aus der Ausdrucksweise, die 
zur Bestimmung des Irrtums dient, hervorzugehen, daß dabei die 
Wirklichkeit, mit der die Übereinstimmung oder Nichtübereinstim¬ 
mung stattfinden soll und »welche der Geist meint oder zu be¬ 
schreiben beabsichtigt«, unbesehen in den Subjektsgegenstand ein¬ 
geflossen ist, so daß das Urteil in Inkonsequenz mit der zugrunde 
liegenden Urteilstheorie einen analytischen Charakter erhält. Drit¬ 
tens vrird sie auch verdeckt durch psychologische Wendungen 
von der Art wie folgende: »Dieses (das ,Glauben' an das Er¬ 
fülltsein) involviert nicht irgendein Objekt des Bewußtseins; es 
involviert nur einen neuen Akt in Beziehung auf dasselbe Ob¬ 
jekt« »Der geistige Zustand des ,Glaubens' an das Erfülltsein 
einer Müglichkeit ist an sich selbst und in seinem Einfluß 
auf den weiteren lAuf unseres Denkens und Handelns ähnlich 
dem, was es sein würde, wenn wir nicht nur an das Erfüllt¬ 
sein der Alternative dächten, sondem an die erfüllte Alternative 
selbst. < 

Zum Schluß sei noch darauf hingewiesen, daß das »being for 
thought« im Prädikatsgegenstande des falschen Urteils nicht gleich¬ 
bedeutend sein kann mit einem »being which does merely consist 
in its being thought of«, von dem Stout eingangs seines Vortrages 
spricht; denn auch für Stout besteht nicht nur für das reale, 
sondem auch für das ideale Seiende die Beziehung des Gesetzten 
auf das setzende Subjekt. 
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0. K tl 1 p e sprach Uber die > Gesohichte des Realitäts- 
begriffes«. 

In allen Realwissenschaften, zu denen auch die Metaphysik 
gehört, wird eine Realisiemng gettbt. Es werden Gegenstände 
gesetzt und bestimmt, welche mit den Erlebnissen der sogenannten 
äofieren oder inneren Erfahrung nicht zosammenfallen, aber von 
ihnen ans gefunden werden. Solcher Art sind die Atome des 
Naturforschers ebenso wie die Seele des Psychologen oder der 
Wille des Metaphysikers. Um von der unmittelbaren Gegebenheit 
der Erlebnisse zu derartigen Realitäten Vordringen zu können, 
bedarf es der Elriterien fUr deren Setzung und Bestimmung. Diese 
Kriterien sind teils empirischer, teils rationaler, teils gemischter 
Natur gewesen. Ein empirisches Kriterium liegt vor, wenn eine 
bestimmte Erfahrung, wie z. B. die Empfindungen des Tastsinnes, 
vor anderen den Wert eines realen Gegenstandes oder einer realen 
Beschaffenheit zngewiesen erhält. Ein rationales Kriterium da¬ 
gegen wird aufgestellt, wenn eine Form oder Gesetzmäßigkeit des 
Denkens, wie z. B. die Widerspruchslosigkeit, als Bedingung der 
Realisierung gilt. Gemischte Kriterien enthalten sowohl empirische 
als auch rationale Momente in sich. Wenn z. B. das Reale als 
eine Ursache von Wabmehmungsinhalten angesehen wird, so be¬ 
dient man sich eines gemischten Kriteriums. 

Eine kritische Geschichte des Realitätsbegriffes hat die Auf¬ 
gabe, die in der Geschichte der Real Wissenschaften ausdrück¬ 
lich zur Geltung gekommenen allgemeinen und speziellen Kri¬ 
terien der Realisierung und deren Formen zu schildern und zu 
prüfen. 

Schon vor einer Realisierung zu wissenschaftlichen Zwecken 
hat der haive Realismus ein solches Verfahren im Interesse von 
Lebensbedürfnissen geübt. Der Realismus der Wissenschaft ist 
nur eine Fortsetzung und Verfeinerung des naiven Realismus. 
Damit hängt zusammen, daß die Gedanken über das Problem 
der Realität wesentlich später auftreten und erörtert werden 
als die Handhabung einer Setzung und Bestimmung von Rea¬ 
litäten. Selbst da, wo man wissenschaftlich keine Berechtigung 
für dieses Verfahren mehr zu entdecken vermochte, wie bei 
Hnme, hat man den praktischen Realismus nicht antasten wollen. 
Immerhin ist es das Verdienst solcher negativen Standpunkte ge¬ 
wesen, .auf die Möglichkeit und die Zulässigkeit eines allgemeinen. 
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die bloBe Setzmig betreffenden, znm Unterschiede von einem spe¬ 
ziellen, die Bestimmung einschliefienden* Realismus die Anfinerk- 
samkeit gelenkt zu haben. 

Ans dem geschichtlichen Überblick, den der Vortrag gibt, wird im 
folgenden besonders das, was den Psychologen interessiert, nämlich 
die innere Wahrnehmung betrifft, hervorgehoben. Der Vortragende 
gibt zunächst einen Überblick ttber die Entwicklung der Kriterien 
der Realität, der Auffassung von den Erkenntnisfunktionen, die 
bei dem Setzen und Bestimmen von Realitäten beteiligt sind, und 
von dem Prozeß der Realisierung von den Vorsokratikem bis zn 
Plato, behandelt eingehend diesen und Aristoteles und sagt 
dann von den Skeptikern: In dem System des Sextns Empirikns 
liegt eine Begründung des Phänomenalismus vor, weil er in 
scharfer und einseitiger Weise die Bedeutung der Sinneswahmeh* 
mungen für das Erkennen überhaupt betont. Nicht auf die Welt 
der Erscheinungen, sondern nur auf das Reale, das hinter ihnen 
liegt, bezieht sich diese Skepsis. Dabei wird nicht eigentlich die 
Existenz solcher realer Gegenstände, sondern nur die Erkennbar¬ 
keit ihres Wesens bestritten. 

Die Lehre der Skeptiker wurde später von Bedeutung für 
Augustin. Er sucht ihnen gegenüber nach festen, unbezweifel» 
baren Grundsätzen. Es schien, als ob wenigstens in einem Punkte 
Erfahrung und Realität zusammenüelen. Die Selbsterkenntnis, die 
in den Anfängen der griechischen Philosophie als eine besonders 
schwierige Aufgabe gegolten hatte, wurde jetzt zum Schlüssel für 
alle Einsicht in das Wesen der Dinge. Und selbst das dabei be¬ 
obachtete Verfahren, die einfache Intuition, wurde vorbildlich für 
alle Erkenntnis der Welt. Die Evidenz, die selbstverständliche 
Klarheit und Deutlichkeit eines Erlebnisses wurde das Ideal der 
Realitätsbestimmung. Von hier aus gewinnen wir auch ein Ver¬ 
ständnis für die Bedeutung, die man dem ontologischen Verfahren 
beimaß. Im inneren Erlebnis waren ja die Qualitäten der Dinge 
schon enthalten und mit der Evidenz jenes auch die Evidenz 
dieser Qualitäten. E^s bedurfte also nur noch eines relativ kleinen 
Schrittes, um aus der Evidenz der Qualitäten die Existenz des 
Dinges, das diese tragen sollte, zn erschließen. Wenn die Idee 
Gottes als Idee unbestreitbar gewiß war, so schien der Schluß 
auf seine Existenz keine besondere Schwierigkeit mehr zn bieten. 
So unberechtigt dieser für die GedankenfÜhmng des ontologischen 
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Beweises bezeichnende Schritt war, so ist er doch auf die be- 
zeichnete Weise psjcholhgisch wohl yerstitndlich. 

Ans diesem Standpunkt ergab eich in der weiteren Entwick¬ 
lung eine Differenziernng der Realisiemngsfonnen nach den za 
setzenden und zn bestimmenden Realitäten. Axiomatisch gewifi war 
einerseits nur die eigene Realität des Erkennenden. Dagegen 
bemühte man sich andererseits, die Wege zur Realisiemng von 
Körpern yom Qesichtspnnkte des Tatbratandes der Empfindnog 
und der Wahrnehmung aus genauer zu bezeichnen. Die sinnliche 
Erfahrung drängte sich anf; sie war yom Willen unabhängig; sie 
zeigte wesentliche Unterschiede yon den Erinnemngs- und Fhan- 
tasieyorstellungen. Aber der Schluß yon solchen bei Descartes 
und namentlich bei Locke heryorgehobenen Merkmalen auf eine 
KOrperwelt war nicht bündig, wie Berkeley zeigte, der an ihre 
Stelle den göttlichen Geist setzte. Ebensowenig yermochte der 
Schluß yon Attributen oder Modi auf eine Substanz yollkommen 
zu überzeugen, und Hnme yollzog nur einen in der Konsequenz 
des empirischen Ansgangspunktes begründeten Gedankenfortacbritt, 
indem er die Gültigkeit nicht nur der Annahme körperlicher, 
sondern anch deijenigen geistiger Substanzen bestritt. Damit 
aber wurde zugleich der bisher behauptete und in der festländischen 
Philosophie besonders bei Leibniz zur Geltung gekommene Vor¬ 
zug der psychischen Realität wieder aufgehoben. Fsychisches 
und Physisches gehören beide zn den Bewnßtseinstatsachen, zor 
Erfahrung, und die innere Erfahrung büßte mit ihrem Träger auch 
einen höheren Realitätsgrad ein. 

Bei dieser Wendung schien fUr die Setzung der metaphysischen 
Realität nichts übrig zn bleiben, als Bedürfnisse des Lebens, Furcht 
und Hoffnung und andere praktische Regungen für die Realisie¬ 
rung göttlicher Mächte heranzuziehen und damit den Schwerpunkt 
in die Sphäre des Fühlens, WoUens und Handelns zn yerlegen. 
Indem Kant diese in der englischen Philosophie angebahnte und 
in der Philosophie der Aufklärung allenthalben zum Durchbrach 
drängende Auffassung durch seine Erkenntnistheorie und Ethik 
sanktionierte, ließ er dem Realitätsbegriff für die Erkenntnis nar 
noch zwei Anwendungsgebiete übrig. Die schon in der englischco 
Philosophie eingetretene Gleichwertigkeit zwischen der äußeren 
und der inneren Erfahrung wurde yon ihm dadurch anerkannt, 
daß er für beide den Unterschied yon Erscheinung und Ding an 
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sich behaaptete und damit ein prinzipiell gleichartiges Bealisie- 
mngSTerfahren für beide wieder ermSglichte. Aber die Erschei¬ 
nung war auch fttr die innere Wahrnehmung nicht mehr das un¬ 
mittelbare Erlebnis eines in sich selbst unbeirrbaren Bewußtseins. 
Schon Leibniz hatte die Naivität dieses Standpunktes durch 
seine Unterscheidung von Perzeption und Apperzeption erschttttert. 
Erlebnisse haben und von ihnen wissen war zweierlei geworden, 
und dann ging es auch nicht mehr an, das Wissen von seinen 
eigenen Vorstellungen und Begehrnngen zn einer absolut zuver¬ 
lässigen, axiomatischen Erkenntnis zn erheben. Kant hat dieser 
Wendung dadurch eine eindringendere Würdigung gegeben, daß 
er die Erkenntnis überall unter den Einfluß von Formen a priori 
stellte. 

In der nachkantischen Philosophie begegnet uns wiederum der 
Versuch, der inneren Erfahrung, den Bewußtseinstatsachen, den 
erkenntnistheoretischen Vorrang vor der äußeren Erfahrung zuzu¬ 
schreiben. Schon bei J. U. Fichte wird diese Richtung erkenn¬ 
bar, zum vollen Durchbruch gelangt sie bei Fries, Schopen¬ 
hauer und Beneke, und in der empirischen Psychologie der 
neuesten Zeit ist diese Auffassung seit Brentano und Wundt 
zur herrschenden geworden. Die spiritualistische Metaphysik des 
neunzehnten Jahrhunderts pflegt ganz auf die Voraussetzung ge¬ 
stützt zn werden, daß wir von uns selbst eine unmittelbarere, 
sicherere und reichere Erkenntnis haben als von anderen Gegen¬ 
ständen natürlicher oder übernatürlicher Art. Und die Verwendung 
der Einfühlung als Erkenntnismittel hat es ermöglicht, auch das 
fremde Seelenleben mit der Gewißheit und dem Reichtum der 
Anschauung zu erfüllen. Zum Schluß bespricht der Vortragende 
den wesentlichen Fortschritt, den das Realisiemngsverfahren im 
neunzehnten Jahrhundert auf dem Gebiete der Natur- und Geistes¬ 
wissenschaften gefunden hat, und weist darauf hin, daß die Auf¬ 
gabe der Philosophie darin wird bestehen müssen, daß sie dieses 
Realisiemngsverfahren begreift, seine Zulässigkeit erörtert und 
abgrenzt und seine Formen und Gründe herausstellt Von hier 
ans wird sich auch erst ein wirkliches Verständnis für die Be¬ 
rechtigung und Möglichkeit der Metaphysik eröfinen. 
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Hermann Graf Keyserling behandelt in einem Vortrage 
>Die metaphysische Wirklichkeit«. 

Nach einer historischen Einleitnng, in der die Entwicklung 
der Philosophie und insbesondere der Metaphysik Tom Uranfang 
bis znr Gegenwart in einem kurzen Überblick skizziert wird, sagt 
der Vortragende zum eigentlichen Thema folgendes: 

»Die näohstliegende Konsequenz ans den Bestinunnngen der 
Vemnnftkritik, die freilich weder von Kant noch von seinen nn- 
mittelbaren Nachfolgern gezogen wurde, ist ohne Zweifel die, 
daß es keine metaphysische Wirklichkeit gibt; alles, was Tor- 
banden ist, gehört dem Reiehe der Phänomene an. Setzt man 
nämlich voraus, daß nur das als wirklich gelten kann, was der 
Kritik standhält, und nur das als richtig, was diese unmittelbar 
erweist, so besteht auf den ersten Blick kein Grund, die Wirk¬ 
lichkeiten, welche der Mensch außerhalb des Rahmens der objektiv 
nachweisbaren Natur anerkennt, anderswo zu situieren als in der 
Erscheinungswelt. Daß diese Situierung hei den psychischen Tat¬ 
sachen als solchen, den Empfindungen, Vorstellungen und Ein- 
bildnngen zutrifft, ist gewiß; daß sie im Falle der Ideen, Allge¬ 
meinbegriffe usw. richtig ist, unterliegt gleichfalls keinem Zweifel. 
Sollte es da nicht mit allen geistigen Wirklichkeiten, die bisher 
als nichtempirisch gegolten hatten, die gleiche Bewandnis haben? 
mit den Werten, zu denen wir uns bekennen, den ethischen For¬ 
derungen, die wir gelten lassen, mit Gott, Unsterblichkeit und 
Freiheit? Sollten nicht auch sie, als Geschöpfe des menschlichen 
Bewußtseins, nur Teilerscheinnngen der einen Erscheinungswelt 
sein? Die Welt des Sollens, die Kant jenseits der Wirklichkeit 
anerkannte, kann nur postuliert, nicht nachgewiesen werden: eben 
damit ist ihre Wirklichkeit jenseits des Rahmens der Erscheinnngen 
für die Kritik überaus uuwahrscheinlich gemacht, denn eine For¬ 
derung ist, zunächst wenigstens, immer auf den Fordernden znrttck- 
znführen. Und genau das gleiche gilt, prinzipiell gesprochen, von 
den Welten der Werte, die von modernen Metaphysikem behauptet 
werden. Ihrer aller Basis ist nämlich, was man auch sagen mag, 
das schöpferische Bewußtsein. Alle Werte, Güter usw. gelten 
als Tatsachen nur in bezug auf das empirische Bewußtsein. Die 
Welt hat einen Sinn für den Menschen, sie hat einen Wert für 
ihn, und wenn man diesen Werten den Charakter der Absolutheit 
zuerkennt, so ist damit insofern wenig geleistet und gewonnen. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Bericht Uber den IV. internst Kongreß für Philosophie zn Bologna. 505 

als dieses soi-disant Absolute doch nur in Wechselbeziehnng zur 
empirischen Gegebenheit gesetzt nnd anerkannt werden kann>). 
Es ist dem Einwande, daß die metaphysische Wirklichkeit, die 
von den hier gemeinten Denkern behauptet wird, nur eine Provinz 
der erscheinenden Wirklichkeit sei, in methodischer Hinsicht nichts 
Stichhaltiges entgegenznsetzen. Demgegenüber erhebt sich die 
Frage, ob es nicht doch eine Wirklichkeit gibt, welche jenseits 
des Rahmens der Vemunftkritik belegen wäre: denn nur eine 
solche durfte als metaphysische Wirklichkeit bezeichnet werden. 
Nach außen zu, vom Bewußtsein her gesehen, gibt es lüchts als 
Erscheinungen, die nach Gesetzen zusammenhängend). Es fragt 
sich nun, ob es Überhaupt nichts anderes gibt.« 

»Wenn man die gesamte Wirklichkeit kritisch untersucht, so 
entdeckt man, daß es eines, aber auch nur eines gibt, welches in 
keinem antimetaphysischen Weltbilde anfgeht, was im Rahmen 
der Erscheinungen nnd Gesetze schlechterdings nicht zn begreifen 
ist: dieses eine, einzige ist das Leben. Das Leben liegt außer¬ 
halb des Rahmens der Erscheinnngswelt nnd mithin jenseits des 
Bereiches der Wissenschaft. Drei seiner Gmndeigenschaften wider¬ 
sprechen nämlich den Gmnderfordernissen möglicher Wissenschaft 
Überhaupt. Es sind dies die folgenden: 

1) Das Schöpferische. Es ist Tatsache, daß in der Sphäre 
des Lebens ans einem Vorhandenen Neues hervorgeht, das im 
Gegebenen nicht enthalten war. Durch die Annahme latenter 
Zuge und suspendierter Kräfte ist gar nichts begreiflich gemacht, 
denn da im Resultat mehr steckt, als in der Prämisse enthalten 
war, da die Wirkung mit der Ursache inkommensurabel ist, so ist 
damit jeder wissenschaftlichen Theorie ihre notwendige Basis ent¬ 
zogen. 

2) Das Überindividnelle. Es ist Tatsache, daß sich der Sinn 
des Lebens im Individuum nicht erschöpft, daß es ein Uber- 
individuelles ist, welches dem Einzelnen Stellung und Sinn ver¬ 
leiht. Dieses erweist sich zunächst in den Tatsachen der Fort¬ 
pflanzung und Vererbung, welche beide aus den Notwendigkeiten 
des Individuums heraus nicht zn begreifen sind; es erweist sich 
ferner in der transitorischen Stellung, die dem Individuum im 


1) Ygl. des Vortragenden »Prolegomena«. S. 92, 94, 102, 112, 153. 

2) Ebenda die Vorträge III nnd IV. 
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Abläufe des Lebens Überhaupt znkommt; es erweist sich endlich, 
und für uns vielleicht am deutlichsten, in den Voraussetzungen 
des sittlichen Bewußtseins i). 

3) Das Überempirische. Es ist der gleiche Tatbestand, nur in 
seinem Totalznsammenhange betrachtet und seiner vollen Bedeu¬ 
tung nach erfaßt. Der Sinn des anschaulich Gegebenen li^ in 
etwas, das Uber alle Anschauung hinausgeht und doch in emi¬ 
nentem Sinne wirklich ist; das Erscheinende ist hier nur ans 
einer Wirklichkeit heraus zu verstehen, die ttber das unmittelbar 
Konkrete hinausreicht. In diesem Wirklichen verschwinden die 
Unterschiede von Individuum und Stamm, von Körper und Seele, 
von Einzeldasein und Geschichte. Es ist offenbar ein und die¬ 
selbe Wesenheit, die vom Keim zum Erwachsenen fortschreitet 
und von diesem wieder zum Keim, ein und dieselbe Entelechie, 
die sich körperlich und geistig ausdrUckt, ein und dasselbe Ich, 
das vom Kinde zum Greise zu fortlebt, — ja es ist ein und der¬ 
selbe G^ist, der in ganzen Geschlechtern fortwirkt und in jeder 
neuen Verkörperung die alte zugleich vollendet und auf hebt. Ln 
Bereiche des Lebens ist das Phänomen nicht die letzte Instanz, 
wie in der anorganischen Natur; hier ist es der flüchtige Ausdruck 
eines, das selber nicht erscheint, für das dessen Schranken nicht 
gelten. Das Leben liegt daher jenseits des Rahmens von Kants Kritik. 

Es ergibt sich somit, daß Metaphysik, sofern sie Wirklidies 
zum Gegenstand hat, nichts anderes als Lebenslehre ist Aber es 
ist das ganze Leben, das Leben in seinem Inbegriffe, alles Leben, 
insofern es nicht Außenwelt sein kann. Eine Metaphysik, welche 
anderes und mehr sein will als Lebenslehre, ist hinfort nicht mehr 
möglich, denn es hat sich erwiesen, daß eine solche Wissenschaft 
eines wirklichen Gegenstandes entbehrt; Metaphysik der Natur 
ist ein Begriff ohne denkbaren Gegenstand.« 

Der Vortragende weist darauf hin, daß dies eigentlich schon 
aus den Forschungsergebnissen der zwei großen Kritiker folge, 
welche die Geschichte der Philosophie aufsnweisen habe: Kant 
und Bergson. 

In diesem Urteil liegt, wie mir scheint, eine Überschätzung 
Bergsons. Der Vortrag selbst enthält eine aussichtslose Beschrän¬ 
kung und unzureichende Begründung der Metaphysik. 


]} Vgl. des Vortragenden Schrift »Ucsterblichkeit. 2.ÄufI. München 1910. 
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Von Vorträgen erkenntnistheoretiachen Inhaltes seien noch an> 
geführt: 

Antonio Alliotta (Senigallia), »Intnizionismo, pragmatismo, 
intellettnaUsmo, oome aspetti nnilaterali ed astratti ^ nna verith 
snperiore«. 

Alessandro Chiapelli (Firenze), »Monismo e plnralismo 
reeenti«. 

Hngo Dingler (München), »Über den Znsanunenhang der 
ajmorischen Gesetze mit der Erfahrung in den exakten Wissen¬ 
schaften«. 

Emile Dnrkheim, »Les jngements de valenr et les jnge- 
ments de röalit6<*). 

Abel Bey (Dyon), »Ponr le röalisme scientifiqne positif«. 

J. Unold (München), »Die drei Hanptrichtnngen des modernen 
Monismns«. 

Bernardino Varisco, »Snl concetto di verith«. 

Charles Werner (Genf), »Le fondement r6el de l’espace«. 

Eine Beihe von Vorträgen behandelt wesentlich .methodologische 
Fragen. 

Die Gedanken, die Henry Bergson in seinem Vortrage »L’esprit 
philosophiqne« entwickelt, sind mehr geeignet, in seine Lehre 
einznftthren, als daß sie Uber das, was er schon in seinen Schriften 
niedergelegt hat, wesentlich hinansgingen. Er unterscheidet die 
relative Erkenntnis des Verstandes in den positiven Wissen¬ 
schaften von der absoluten Erkenntnis der Intuition in der Meta¬ 
physik. Das Verhalten des wissenschaftlichen Forschers gegen¬ 
über dem Bealen ist zu charakterisieren als ein Mißtrauen gegen¬ 
über dem, was erforscht wird. Er hütet sich vor der Bealität wie 
vor einem Feinde. Er sucht sie zu beherrschen, indem er ihr 
ihr innerstes, unabhängiges Wesen nimmt. Davon nämlich ab¬ 
strahiert der wissenschaftliche Forscher. Es ist ihm nur darum 
zu tun, seinen Gegenstand in schon bekannte Elemente anfzu- 
lösen. Ganz anders der Philosoph. Er muß sich ohne Zurück¬ 
haltung mit dem Gange der Dinge gehen lassen, er muß ihr 
Leben leben. Er folgt dem Lauf des Bealen selbst. Philosophieren 


1) Siehe darüber den Kongreßbericht von Abel Hey in »Kerne philo- 
Bophiqne«. Jnillet 1911. 
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besteht gerade darin, sich durch Intuition in das Innere jener 
konkreten Realität zn versetzen i), die der Gegenstand der Wissen¬ 
schaft in nur äußerlicher Weise ist. Die Doktrinen, welche einen 
Untergrund von Intuition haben, bilden das Ganze der Metaphysik^. 
Aber man erhält von der Wirklichkeit keine Intuition, d. i. ein 
intellektuelles Mitfühlen von dem, was sie im Innersten ist, wenn 
man nicht ihr Zutrauen durch eine lange Kameradschaft mit ihren 
nach außen gerichteten Offenbarungen gewonnen hat’), d. h. wenn 
man nicht mit einer großen Fülle von Ergebnissen der Wissen¬ 
schaften vertraut ist. 

Die Intuition ist ihrem Wesen nach einfach, aber das in ihr 
Gegebene gelangt in keinem philosophischen System ganz adäquat 
zum Ausdruck, weil die Mittel der Darstellung jeweils von dem 
Stande der zeitgenössischen Wissenschaft abhängen. Die Philo¬ 
sophie von Plato bis Plotin ist in gewissem Sinne eine Projek¬ 
tion der euklidischen Geometrie in die Weltanffassnng. Die Philo¬ 
sophie des 18. Jahrhunderts zeigt eine gewisse Analogie znr 
Infinitesimalrechnung. Die positivistische Philosophie des 19. Jahr¬ 
hunderts ist verwandt der experimentellen Naturwissenschaft dieser 
Zeit Wie die Hülle des Ausdrucks und des Begriffssystems den 
tieferen Gehalt der Philosophie verbirgt, zeigt Bergson im be¬ 
sonderen an der Lehre Spinozas. Zwar sind unendlich viele 
Systembildnngen möglich, aber die Gegensätze zwischen ihnen 
verschwinden durch die Berührung mit der einen einzigen Er¬ 
fahrung in der Intuition^}. 

In seinem Vortrage »Du rapport de la Philosophie anx Sciences« ‘‘j 
prüft Bontroux zunächst zwei Annahmen über die Beziehung 
zwischen Philosophie und Wissenschaft. Nach der einen ist die 
Philosophie die Synthese der einzelnen Wissenschaften. Eine solche 
allgemeine Synthese kann zwar in Anbetracht der Methoden ge¬ 
wagt werden; man kann, wenn man die Methoden der einzelnen 


1) Vgl. >E8Bai Bor les donn^oB imm^diateB de la conacience*. Devtscbe 
Übersetzung unter dem Titel »Zeit und Freiheit«. Jena 1911. S. 182 f. 

2) Vgl. »Einführung in die Metaphysik«. Jena 1909. S. 581 

3) Vgl. ebenda. S. 67. 

4) Vgl. »Le parall^lisme pBychopbysiqne et la M^taphysiqne positire«. 
1901. S. 47. Ähnlich »L’5volntion cr4atrice<. Paris 1907. S. IV. 

5) Im wesentlichen übereinstimmend mit dem Anfsatze »Wissensebaft 
nnd Hypothese«. »Logos.« Bd. I. Heft 1. 
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Wissenschaften analysiert, einen gemeinsamen Weg beransfinden. 
Auch kann man das Gemeinsame der Gegenstände der Wissen¬ 
schaften anfsnchen, so z. B. kann man prüfen, ob die Materie so¬ 
wohl in den mathematischen, physikalischen, chemischen, als auch 
in den biologischen Wissenschaften »als das einzige Element zn 
betrachten sei, welches sich als notwendige nnd ausreichende 
Grundlage der endlosen Verschiedenheit der Erscheinungen, die 
wir betrachten, wiederfindet, oder aber ob die physische Kraft 
oder das Lehen dieses Element sei«. Aber diese Aufgaben 
kommen den Wissenschaften zn. Das Dazwischentreten des Philo¬ 
sophen kann hier keine andere Wirkung haben, als den Fort¬ 
schritt, der sich von selbst ergeben würde, unbedachtsam zn be¬ 
schleunigen nnd die notwendigen Stufen zu überspringen. 

Nach einer zweiten Annahme ist die Philosophie eine den 
anderen koordinierte Wissenschaft. Die Philosophen haben 
außer der nichtigen Wesenheit, welche im Grunde der Dinge 
herrschen soll, zu allen Zeiten als Gegenstand ihres Studiums 
verschiedene wirkliche und gegebene Objekte gewählt, z. B. die 
psychischen oder sozialen Erscheinungen, die Gesetze des Denkens, 
die Begeln des Tuns, die Bedingungen zur Beurteilung der Schün- 
heit und des künstlerischen SchafTens. Dafaus entspringt der Ge¬ 
danke einer völlig wissenschaftlichen Psychologie, Soziologie, 
Logik, Ästhetik und Ethik. Die Probleme dieser Gruppe von 
Wissenschaften wären nach den wissenschaftlichen Methoden zn 
behandeln. Aber es fehlen in ihnen doch noch alle diejenigen 
Probleme, welche zu allen Zeiten den hauptsächlichsten Gegen¬ 
stand der Philosophie gebildet haben, nämlich die Beziehungen der 
Dinge zu den Ideen der Einheitlichkeit, Ordnung und Harmonie, 
welche dem menschlichen Geist als herrschend erscheinen, und 
die Bestimmung der menschlichen Tätigkeit, sofern sie mit dem 
höchsten und vornehmsten Ideale übereinstimmen soll, das uns zn 
erfassen möglich ist. 

Wenn also die Philosophie als allgemeine Synthese der Wissen¬ 
schaften wohl einen philosophischen, aber keinen voll-wissenschaft¬ 
lichen Wert in sich trägt, so kann die Philosophie, in einzelne 
philosophische Wissenschaften umgesetzt, wohl einen Platz unter 
den positiven Wissenschaften einnehmen, aber sie verdient dann 
nicht mehr den Namen Philosophie. 

Eine eigene Auffassung von dem Verhältnis der Philosophie 
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zu den Wissenschaften gewinnt Bontronx von der Erwägnng 
ans, daß die wissenschaftliche Erkenntnis nicht die einzig gültige 
Art der Erkenntnis sei. Unser ganzes praktisches Leben beruht 
auf Erkenntnissen, welche wir durch keinerlei Mittel zur wissen¬ 
schaftlichen Evidenz bringen könnten. Erkenntnis in diesem weiteren 
Sinne gewinnen wir durch die Fähigkeit, welche wir Vernunft nennen. 
Der wissenschaftliche Verstand ist nur eine abgeleitete und künst¬ 
lich hergestellte Form des Verstandes. Er hat sich vom Leben 
abgelöst und sucht es zu analysieren. Die Vernunft hingegen ist 
menschlicher Verstand, in dem tiefsten Grunde seines Wesens be¬ 
trachtet, da wo er sich mit der Wirklichkeit und dem Leben v^- 
eint. Da sie die Theorie wie die Praxis regiert, wirklich ist, 
sich selbst erschafft, so ist diese lebende Vernunft ebensowohl 
als die Wissenschaft eine ständige Quelle und Regel der Er¬ 
kenntnis. Zwar enthält sie nicht die der Wissenschaft eigene Art 
von Objektivität, nämlich die Gewißheit, jede Vorstellung auf 
sinnlich wahrnehmbare Erfahrungen zurOckfhhren zu können, die 
nnzähligemal durch irgendeinen Menschen wiederholt werden 
können. Aber sie besitzt eine Art Ersatz für diese Objektivität, 
in der inneren Übereinstimmung aller Intelligenzen hinsiohtUch 
der Grundformen, durch die sie sich ansdräckt. Während aber die 
Gewißheit, die die wissenschaftliche Forschung bietet, nur von 
der Gleichartigkeit unserer Erfahrnngsbegriffe gilt, unter Voraus¬ 
setzung der Grundlagen des Seins, prüft die Philosophie die alte 
Frage: tL jtQog kftk; was ist diese Welt, die durch die Wissen¬ 
schaft von mir losgelöst wurde, — was ist sie für mich, und was 
ist meine Bestimmung, und was muß ich tun, um sie zu erfüllen? 
Das Verhältnis vom Objektiven zum Subjektiven aufzuspüren, 
ist eine Aufgabe der Philosophie. Die Wissenschaft selbst wird 
von ihr zum Problem erhoben. Der philosophische Geist stellt un¬ 
abhängig von den zufälligen Bedingungen der Koexistenz oder 
von den notwendigen Beziehungen der Identität noch andere, 
synthetisch genannte Verknüpfungen auf, nämlich zwischen solchen 
Wirklichkeiten, die nicht aufeinander zurttekgeführt werden können. 

In einem wertvollen Vortrage über »Die Erkenntnistheorie und 
das Problem des Erkenntnisnrsprungs« setzt N. Losskij (St Peters¬ 
burg) die Gründe auseinander, die ihm für eine prinzipielle Schei¬ 
dung des Problems der Erkenntnistheorie und der Psychologie 
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mafigebend scheiaen. Die Erkenntnistheorie ist Theorie der 
Wahrheit. Die objektive Geltung der Erkenntnis, das Verhältnis 
der Erkenntnis znm Gegenstand und znm Sein nnd ebenfalls solche 
Eigenschaften der Wahrheit, wie der Allgemeinzwang derselben, 
ihr relativer oder absoluter Charakter u. dgl. — das sind alles 
Probleme, welche in den Umkreis der Erkenntnistheorie fallen. 
Eine Untersuchung derselben ist Betrachtung der objektiven, 
logischen Seite der Erkenntnis. Gerade die entgegengesetzte 
Seite der Erkenntnis erforscht die Psychologie des Erkennens. 
Die Wahrheit wird unter Mitwirkung der psychischen Tätigkeiten 
des erkennenden Individuums erkannt. Diese individuell¬ 
psychische Seite der Erkenntnis nnd ebenfalls der Zusammen¬ 
hang zwischen dieser und den anderen individuell-psychischen 
Zuständen (den Leidenschaften, Gefühlen n. dgl.) des erkennenden 
Snbjekts bildet das Untersnchnngsobjekt der Psychologie des Er¬ 
kennens. M. a. W. betrachtet die Psychologie des Erkennens nicht ' 
die logische, nicht die objektive, sondern die subjektive Seite 
der Erkenntnis. 

Zweifellos bedarf die Erkenntnistheorie der Vorarbeit, nnd zwar 
einer Untersuchung des Erkenntnisbestandes mittels einer Analyse 
der Erkenntnis. Sie kämpft bloß gegen Theorien der Wahrheit, 
die auf einer Erforschung des Ursprungs im engeren und prä¬ 
zisen Sinne des Wortes fußen, d. h. auf einer Untersuchung der 
Abhängigkeit der Erkenntnis von Faktoren, die außerhalb des 
Bestandes derselben liegen und diesen durch den realen Ver- 
nrsachungsvorgang bedingen. 

Die genetische Erkenntnistheorie betrachtet die Wahrheit, d. h. 
die objektive Seite der Erkenntnis, sofern sie ihn durch den realen 
Verursachnngsvorgang erklärt, als ein in der Zeit ablanfendes Er- 
. eignis. Dabei sind zwei Fälle zu unterscheiden. Man kann an¬ 
nehmen, der reale Verursachnngsvorgang, welcher die objektive 
Seite der Erkenntnis bedingt, bestehe vollkommen ans Faktoren, 
die außerhalb des erkennenden Individuums als eines psycho¬ 
physischen Ganzen liegen, so daß ein transsnbjektives Ä als 
Ursache der Entstehung eines ebenfalls transsnbjektiven B dient 
nnd dieses B objektive Seite der Erkenntnis für ein Individuum F 
wird, welches in ein nichtkansales Verhältnis mit tritt, z. B. 
durch intellektuelle Anschauung (Intuition). In diesem Falle bUdet 
B, nicht aber Ä, den Gegenstand der Erkenntnis, und obgleich A 
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reale Ursache des Ereignisses B war, so erfordert doch die Frage 
von der Wahrheit der Erkenntnis des B, gerade als eines jB, 
keine Untersnchnng der Abhängigkeit des B vom A, m. a. W. 
keine genetische Untersnchnng. Daraus geht hervor, daB die gene¬ 
tische Forschung nur in dem Falle notwendig wird, wenn man 
annimmt, die Ursache der objektiven Seite der Erkenntnis liege 
wenigstens znm Teil im erkennenden Individnnm selbst, als 
einem psychischen oder sogar psychologischen Ganzen; demzufolge 
ist die Wahrheit ein im erkennenden Individnnm sieh ab¬ 
spielendes Ereignis. (Solch ein Standpunkt ist z. B. ihr alle 
diejenigen Theorien charakteristisch, welche behaupten, daB der 
transsubjektive Gegenstand der Erkenntnis und die Erkenntnis 
selbst kausal verknüpft seien.) Diese Lehre von der Wahrheit 
kann als Naturalismus bezeichnet werden, falls man sich ver¬ 
pflichtet, darunter eine Richtung in der Wissenschaft zu ver¬ 
stehen, die alle Gegenstände ihrer Untersuchung ausschlieBlich lüs 
eine Gesamtheit von Ereignissen betrachtet, welche in der Zeit 
ablanfen und einander in der Zeit kausal bedingen, die also in 
denselben lediglich solche Beziehnngen und reale Faktoren findet, 
welche die Physik, die Physiologie oder z. B. die Psychologie des 
emotionalen Lebens im Auge hat. Wie ans dem Gesagten sidi 
ergibt, ist der Genetismus in der Erkenntnistheorie zugleich ein 
Naturalismus, der eine psychologische oder psychophysio¬ 
logische oder überhaupt eine biologische Färbung trägt Allein 
welcher Art dieser Naturalismus auch sei, so ist er doch als Natura¬ 
lismus nicht imstande, einige evidente Eigenschaften der Wahr¬ 
heit zu erklären, welche indes nicht zu verneinen sind, da die 
Vemeinnng selbst eine Anerkennung derselben implicite in sich 
schließt. Zur Zahl dieser Eigenschaften gebürt zunächst der All- 
gemeinzwang der Wahrheit 

Eine Wahrheit als allgemeinzwingend anerkennen heißt be¬ 
haupten, die Wahrheit sei vom erkennenden Individnnm unab¬ 
hängig, so daß also der Inhalt des eigentlich wahren Urteils fflr 
jedes beliebige Individnnm eine Wahrheit ist In diesem 
Sinne kann man vom absoluten Charakter der Wahrheit in bezug 
auf das erkeimende Individuum reden. Stets naturalistisch ge¬ 
färbt, betrachtet nun die genetische Erkenntnislehre die Eigen¬ 
schaften der Wahrheit als etwas von den Eigenschaften des er¬ 
kennenden Individuums Abhängiges. Deshalb ist sie zu der Be- 
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hanptimg genötigt, dn und derselbe Urteilsinhalt könne je nach 
der Organisation der verschiedenen Individuen vom einen als Wahr¬ 
heit, vom anderen als Unwahrheit anerkannt werden. Mit an¬ 
deren Worten führt die genetische Theorie zum Kelativismns. 

Weitere in den naturalistischen und somit auch in den gene¬ 
tischen Erkenntnislehren unerklärhare Eigenschaften der Wahrheit 
bilden die Identität derselben und ihre Ewigkeit. Diese Theorien 
sind dank ihrem naturalistischen Charakter gezvningen, die Wahr¬ 
heit als ein im Individuum eich ahspielendes Ereignis zn be¬ 
trachten, und machen deshalb, nnföhig die Begriffe der Identität 
und Ewigkeit zn erklären, vor denselben Halt und versuchen sie 
völlig aus der Erkenntnislehre zu beseitigen, was jedoch unmög¬ 
lich ist. 

Die rätselhaften Eigenschaften der Wahrheit, die Unabhängig¬ 
keit ihres Inhalts vom erkennenden Individuum, ihre Identität und 
Ewigkeit deuten darauf hin, daB man heim Aufbau einer Er¬ 
kenntnistheorie sich nicht hlofi auf jene Faktoren und Relationen 
stützen darf, welche die Physik, die Physiologie oder z. B. die 
Psychologie des emotionalen Lehens im Auge haben. Bei der 
Erforschung eines Objekts wie die Wahrheit, das grundverschieden 
von den Objekten der Naturwissenschaft ist, muß a priori er¬ 
wartet werden, daß die Annahme einer Existenz von Faktoren 
und Relationen, die in der Naturwissenschaft nicht verkommen 
und darum als ideale bezeichnet werden können, erforderlich 
sein wird. 

Der Vortragende berührt auch kurz die Beziehungeu seiner 
Gedanken zn den Lehren Schuppes, Rickerts, Cohens und 
besonders Husserls. 

Die Hauptthesen des Vortrages Nelsons über >Die Unmög¬ 
lichkeit der Erkenntnistheorie« sind folgende: 

1) Die Erkenntnistheorie, in dem landläufigen Sinne des Wortes, 
d. i. eine Wissenschaft, welche die Objektivität der Erkenntnis 
prüft, ist unmöglich, weil die Annahme der Existenz eines Krite¬ 
riums der Objektivität, das eine solche Prüfung möglich machen 
würde, einen Widerspruch enthält. 

2} Das Problem der in Frage stehenden Theorie schließt in 
sich, daß jede Erkenntnis in der Bejahung einer Vorstellung, die 
selbst problematisch ist, besteht 

ArdiiT für Pcydiologi«. XXI. 33 
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3) Nach dieser Hypothese könnte der Gmnd eines Urteils nor 
ein anderes Urteil und die Begründung eines Urteils nur eiu lo¬ 
gischer Beweis sein. Daraus würde die Mittelbarkeit jeder Er¬ 
kenntnis nnd die Kotwendigkeit, jede Erkenntnis auf eine andere, 
den logischen Grund jener enthaltende Erkenntnis zurüokzuflihren, 
folgen, Konsequenzen, welche jede Erkenntnis nnd jeden lo^sehen 
Beweis unmöglich machen würden. 

4) AuBer dieser logischen Unmöglichkeit sehlieBt die Hypo¬ 
these der Priorität der problematischen Begriffe (problematisch in 
bezug auf die Erkenntnis) einen psychologischen Fehler ein. Die 
Intuition (Anschauung), z. B. eine gewöhnliche Perzeption, enthält eine 
unmittelbare Bejahung ohne irgendeine problematische Idee. Die 
Möglichkeit der Erkenntnis ist eine fundamentale und nicht zurOck- 
fUhrbare Tatsache. Infolgedessen ist das Problem nicht das der 
Möglichkeit des Irrtums. Dieses Problem wird gelöst durch die 
Konstatierung der Ab^higigkeit der Reflexion von willkürlichen 
Akten, d. h. von einem Prinzip, das der Erkenntnis fremd ist 

5) Das Problem der Erkenntnis geht zurück auf das Problem, 
eine Erkenntnis ans reinen Begriffen ahzuleiten, ein unlösbares 
Problem, weil reine Begriffe nur durch analytische Urteile ge¬ 
wonnen werden können, und weil es logisch unmöglich ist, syn¬ 
thetische Folgerungen ans rein analytischen Urteilen ahzuleiten. 

6) Ans der logischen Unmöglichkeit, die Objektivität der Er¬ 
kenntnis zu prüfen, kann man nicht die Nichtexistenz oder die 
Ungewißheit der Erkenntnis schließen, ebenso, wie man aus der 
bekannten Contradictio, die dem Skeptizismus anhaftet, nidit 
auf die Existenz einer Erkenntnis würde schließen können. 

7) Die Hypothese, daß jede Erkenntnis ein Urteil sei, bringt 
unvermeidlich die Alternative zwischen dem regressus infinitns 
der Erkenntnistheorie nnd der dogmatischen Annahme erster 
Urteile mit sich. 

8) Wenn man aber auf diese Hypothese verzichtet, so ver¬ 
schwindet die genannte Alternative, nnd kann man dem Postulat 
des zureichenden Grundes für alle Urteile genügen, ohne in den 
regressus inflnitns der Erkenntnistheorie zu fallen. Das sich so¬ 
mit erhebende Problem ist das der ZnrückfÜhrnng der Urteile auf 
unmittelbare oder nicht-reflexive Erkenntnisse. 

Der Vortragende geht dann auf die Möglichkeit synthetischer 
und nicht-anschaulicher oder metaphysischer Urteile ein, derai 
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Begrttndong er in einer ZarttckfUhrnng auf eine nnmittelbare, 
nieht-anschanlicbe Erkenntnis ermliglioht sieht. 

An den Vortrag schloß sich eine lebhafte Diskussion an. 

Zu den Ausführungen Nelsons sei es mir gestattet, einige 
kritische Bemerkungen zuznfttgen. 

Nicht notwendig müssen wir die Frage der Erkenntnistheorie: 
Was ist die objektive Gültigkeit des Erkennens? in dem engen 
Sinne nehmen, den ihr Nelson beilegt, nämlich in dem Sinne 
der Frage: Wie läßt sie sich beweisen? Die Antwort, die jene 
Frage erheischt, untersteht wie jedes Urteil vorerst nur der For¬ 
derung einer zureichenden Begründung, nicht aber auch notwendig 
der Forderung, daß sie ans anderen Urteilen denknotwendig ab- 
znleiten sei. 

Das logische Bedenken, das Nelson als gegen die Erkennt¬ 
nistheorie gerichtet findet, ist analog dem Bedenken, das der Logik 
entgegensteht. Gegen diese kann geltend gemacht werden, daß 
sie darauf angewiesen ist, ihre Aufgabe, die Bedingungen gültigen 
Denkens zu ermitteln, durch gültiges Denken zu Ibsen. Die Me¬ 
thode, die sie befolgen muß, setzt also das Ergebnis, zu dem sie 
gelangen soll, bereits als gültig voraus i). Analogerweise gilt für 
jede mögliche Erkenntnistheorie, daß sie ihre Aufgabe, die Be¬ 
dingungen der objektiven Gültigkeit des Erkennens zn ermitteln, 
nur unter Voraussetzung der objektiven Gültigkeit ihrer Unter¬ 
suchung Ibsen kann. Inwiefern diese Schwierigkeit nur eine 
scheinbare ist, zn untersuchen, würde hier zu weit führen. Es 
sei nur darauf hingewiesen, daß auch der Aufweis unmittelbar 
gewisser Erkenntnisse im Sinne Nelsons an die Voraussetzung 
der objektiven Gültigkeit eben dieses Aufweises geknüpft ist. 

Wenn wir die Frage der Erkenntnistheorie in dem engen Sinne 
nehmen, den Nelson ihr auch in dieser Hinsicht der Sache nach 
unterlegt, nämlich im Sinne der Frage: Was ist die unmittelbar 
gewisse Erkenntnis, etwa dieses vor mir liegenden Blattes Papier, 
an sich? und wir zn der Einsicht gelangen sollten, daß diese 
Frage eine denknnmbgliche sei, so würde damit entsprechend dem 
historisch gefestigten Sprachgebrauch die Unmöglichkeit einer meta¬ 
physischen Erkenntnis dargetan sein. Zugleich aber würde da¬ 
mit die Losung eines Problems gegeben sein, das mit gutem Recht 


1) Benno Erdmann, Logik. Bd. I. S. 26. 
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als erkenntnistheoretisches bezeichnet werden kann, nämlidi der 
Frage nach einer Grenze unseres Erkennens. 

Mit dem Beweise, daß das Problem der Erkenntnistheorie in 
dem engen Sinne, den ihm Nelson beimißt, ein denknnmSgliches 
sei, wäre Überdies vorerst nnr erwiesen, daß die Definition der 
Erkenntnistheorie in dem Sinne, in dem er sie nimmt, nnhaltbzr 
sei. Es gibt aber noch eine Fülle von Problemen, die sehr wohl 
als erkenntnistheoretische bezeichnet werden dürfen, und die sich 
ergehen, wenn wir die mannigfaltigen Erkenntnisse, die in den 
Einzelwissenschaften vorliegen, auf ihre nnbesehenen materialen 
Yoranssetznngen hin untersuchen ^), etwa danach fragen, nnter 
welchen Bedingungen und bis zu welchem Grade ihnen eine ob¬ 
jektive Gültigkeit von der Art, wie sie unmittelbar gewissen ob¬ 
jektiven Erkenntnissen eigen ist, znkomme, ein Problemenkreis, 
den Nelson der Sache nach nicht ansschließt, sondern für die 
Philosophie als Wissenschaft in Anspruch nimmt. Diese Be¬ 
zeichnung ist jedoch unzweckmäßig, weil sie dem bestehenden 
Sprachgebrauch gemäß eine weitere Bedeutung hat, insofern 
sie auch die Logik umfaßt, während die Bezeichnung jener Pro¬ 
bleme als erkenntnistheoretischer dieselben von den logischen 
scheidet 

Das paradox Klingende in dem Resultat der Untersuchung 
Nelsons, daß Erkenntnistheorie unmöglich sei, ist znm großen 
Teil anf die darin angewandte Nomenklatur znrttckzuführen. Zum 
anderen Teil beruht es auf der unberechtigt engen Auffassung des 
von ihm als das erkenntnistheoretische formulierten Problems. 

Von methodologischen Vorträgen sind noch zu nennen: 

Pierre Boutronx (Paris), »En qnel sens la recherche scienti- 
fique est-elle une analyse?« 

Massen Onrsel (Paris), »Objet et mdthode de la philosophie 
comparde«. 

Agostino Gemelli (Milano), »Scienza e filosofia«. 

Francesco Del Greco (Como), »II problema dei contributi 
della psichiatria alle scienze dello spirito«. 


1) Vgl. Oswald EUlpe, »Einleitung in die Philosophie«. 8. 39f. 
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Von logischen Arbeiten seien erwähnt: 

E. E. Constance Jones (Cambridge), >Anew lawofthonght 
and its implications«. 

A. L^yy (Hamburg), »Der Satz des Widörspmchs nnd seine 
Omndlagen«. 

Eng. d’Ors (Barcelona), »Note snr la enriositö«. 

Gnido de Rnggiero (Napoli), »H problema della dednzione 
delle eategorie«. 

D. Ronstan (Bordeaux), »Dednetion et indnetion«. 

Von Vorträgen ästhetischen Inhaltes seien genannt: 

Richard Hamann (Steglitz-Berlin), »GeistesWissenschaft und 
Ästhetik«. 

Paul Souyian (Nancy), »L’esthötique de la lumihre«. 

Angelo Valdarnini (Bologna), »H hello e il sublime di 
natura hanno nn yalore obiettiyo«. 

Von Vorträgen ethischen Inhaltes seien angeführt: 

J. H. Mnirhead (Birmingham), »The newVitalism in relation 
to Ethics«. 

Kurt Sternherg (Berlin), »Über die Durchführung der kri¬ 
tischen Ethik in Kants ethischen Schriften«. 

Gioyanni Vidari (Torino), »Sni concetti di fine e di norma 
in etica«. 

Ans der reichen Fülle der übrigen Vorträge seien noch folgende 
genannt: 

Syante Arrhenins, »Über den Ursprung des Gestimkultas«. 
(Wegen Abwesenheit des Verfassers yoi^elesen.) 

Hans Driesch, »Das Werden nnd seine möglichen Formen«. 

Adolf Dyroff, »Aufgaben der Renaissance-Philosophie«. 

E. S. Russell (London), »On Vitalism«. 

Felice Tocco (Firenze) [der leider yor kurzem gestorbene 
bedeutende italienische Historiker], »La questione platonica«. 

Paul Deussen legte seine neue Ausgabe yon Schopen¬ 
hauers Werken yor. 
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Von H. Yaihinger wurde ein AnBzag ans seinem Werke 
>Die Philosophie des Als-Ob< vorgelegt. 

Arnold Rage entwickelte seine höchst beachtenswerten PUhie 
ihr eine internationale Organisation der philosophischen Biblio¬ 
graphie. 


Überblicken wir die Gesamtheit der bedeutsamen Vorträge 
des Kongresses, so drängen sich uns einige Momente als beson¬ 
ders charakteristisch auf: das überwiegende Interesse an dem 
Problem der Realität und im Zusammenhänge damit dem der Be¬ 
ziehung zwischen Philosophie und Wissenschaft, und das nume¬ 
rische Übergewicht der französischen Philosophie. 

Zum Schlüsse soll nicht vergessen werden, Worte wärmsten 
Dankes für die Ehrungen, die den Philosophen in Bologna zateU 
wurden, und für die über alles Lob erhabene Gastfreundlichkeit, 
die ihnen entgegenbracht wurde, auszusprechen. 

Die kulturelle Bedeutung, die man in Italien dem Kongreß bei¬ 
legte, erhielt ihren entsprechenden Ausdruck darin, daß S. M. der 
König Victor Emannel das Protektorat über denselben über¬ 
nommen hatte. Es ist bekannt, daß der König von Italien auch 
ein lebhaftes sachliches Interesse für die Philosophie hat. Ein Mit¬ 
glied des königlichen Hauses, der Herzog der Abbruzzen, war als 
Vertreter seines Königs in der Einleitangssitzung des Kongresses 
erschienen. 

Auch der Kultusminister Credaro, der ehemalige Professor der 
Philosophie zu Rom, dessen Werk über die antike Skepsis und 
dessen Mitarbeit an dem »Grundriß der Geschichte der Philosophie« 
von Überweg-Heinze auch in Deutschland wohl bekannt sind, 
hatte sein Erscheinen auf dem Kongreß zugesagt und wurde mrst 
im letzten Augenblicke durch Verpflichtungen gegenüber der 
Kammer abgehalten. 

Die italienische Regierung zeigte ihr Entgegenkommen auch 
darin, daß sie den Kongreßteilnehmern für die Fahrt nach und 
von Bologna erhebliche Preisermäßigung gewährte. Mit Dank sei 
auch der freundlichen Aufnahme von seiten der Stadtverwaltung 
gedacht. Der Kongreß hatte für die Einwohner Bolognas siohtlioh 
die Bedeutung eines Stadtfestes. Die Tageszeitungen brachten 
eingehende Berichte über den Verlauf des Kongresses. Ganz be- 
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sonders herzlich sei auch der jungen Studierenden der üniversität 
Bologna gedacht, die sich mit hingehender Ansdaner nnd großer 
Umsicht in den Dienst der Organisation gestellt haben. Der Tadel, 
der von einigen Berichterstattern gegen die Organisation des 
Kongresses gerichtet wurde, ist Übertrieben. Wenn dieselbe auch 
nicht so straff und tthersichtlich gewesen sein mochte wie in 
Heidelberg, so wurde doch manches durch die persönliche Zuvor¬ 
kommenheit der Italiener gemildert. Daß der Kongreß nicht ganz 
die Höhe erreicht hat, die das Programm erwarten ließ, ist in 
erster Linie auf das Fernbleiben einer Reihe von denen, die an- 
gekttndigt waren, znrttckznfhhren. 


(Eingegangen am 29. Jnni, der Schloß am 4. August 1911.) 
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Spiel und Ennst als Ergftnznng des Lehens. 

Es ist ein seit alters her erkannter nnd von der philosophischen 
Spekulation oft znm Ansgangspnnkt ihrer Betrachtungen genom¬ 
mener Tatbestand, daß uns die umgebende Natur zwei Seiten dar¬ 
bietet: einmal Veränderungen und Abwechslungen, sodann Wieder¬ 
holungen und Begelmäßigkeiten. Nicht nur die Natur im ganzen, 
sondern jede einzelne Naturerscheinung stellt augenscheinlich eine 
Veränderung und — als ein Ausdruck der allgemeinen Gesetz¬ 
mäßigkeit der Natur — zugleich eine Wiederholung dar. Diese 
beiden Erscheinungsweisen der umgebenden Welt sind nun gleich¬ 
zeitig die beiden allgemeinsten Formen der Anßenbedingnngen des 
Lebens, nnd als solche mttssen sie fhr das Verstilndnis der allge¬ 
meineren (nnd damit fundamentaleren) Eigenschaften des Lebens 
unzweifelhaft eine ebenso große Bedeutung haben, als die beson¬ 
deren Formen der Anßenbedingnngen (z.B. Licht, Wärme, Nahmngs- 
beschaffenheit usw.) für das Verständnis einzelner spezieller Lebens¬ 
einrichtungen. 

ln der Tat lassen sich bei unbefangener Beobachtung unschwer 
zwei Lebensfähigkeiten unterscheiden, welche, als die beiden 
allgemeinsten Fähigkeiten (oder »Gmndfunktionenc) des 
Lebens, ein notwendiges Erzeugnis der beiden allgemeinsten For¬ 
men seiner Anßenbedingnngen darstellen. Das ist einerseits die 

AmUt ftr Piyekologia. XXI. 84 
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Fähigkeit znr Wiederholang regelmäßiger Reaktionen, anderer¬ 
seits diejenige znr Abändernng (nnd Abwechslnng) derselben. 
Daß es sich hier wirklich am die beiden Grnndfähigkeiten han¬ 
delt, sieht man daraas, daß alle Leistangen organischer Kräfte 
sich restlos in eine Sonune teils sich wiederholender, teils sich 
abändemder Reaktionen anflösen lassen; and daß es zwei ver¬ 
schiedene Fähigkeiten sind, die nicht aafeinander zorOckzaftlhren 
sind, drückt sich dentlich in der Verschiedenheit ihrer Bedingangen 
ans. Zwar hängen beide Fähigkeiten, sowohl bei ihrer Betätigong 
als anch bei ihrer Entwicklong eng miteinander znsammen, die 
Bedingangen der einen sind also von den Bedingangen der anderen 
gar nicht za trennen, die Variationen dieser Bedingangen zeigen 
jedoch nnzweideatig, daß es zwei ihrem Wesen nach verschie¬ 
dene Fähigkeiten sind, von denen jede sich nor dnrch ihre eigene 
Übong entwickelt and erhält. Die Fähigkeit znr Wiederholong 
bestimmter Tätigkeiten bleibt anf die Dauer nar bei Wie de r- 
holangen derselben bestehen and vermag sich ohne solche ttber- 
hanpt nicht aoszabilden; die Abänderangsfähigkeit dagegen erhält 
and entwickelt sich nar dorch Abänderangen der Lebmistätig- 
keit and schwindet am so mehr, je weniger das Leben sieh ändert. 
Daß man Gewohnheiten, Fertigkeiten, Kenntnisse, mit einem Worte: 
Kräfte für Wiederholong bestimmter Tätigkeiten allmählich ver¬ 
liert, wenn man deren Wiederholung lange Zeit unterläßt, und 
daß man sie ohne Wiederholung gar nicht za befestigen and stärker 
za machen vermag, scheint jedem geBlafig zu sein. Weniger be¬ 
kannt (oder doch weniger beachtet) ist die andere Tatsache: daß 
die Fähigkeit znr Abänderung gleichfalls ihrer eigenen Übung, 
d. h. der Abänderangen und Abwechslungen der Lebensrätigkeiten, 
bedarf, um bestehen und sich weiter bilden zu künnen. Und dodi 
scheint dies so unmittelbar einleuchtend und mit der Erfahrung 
übereinstimmend zn sein. Spricht nicht unsere ganze Erfahrung 
dafür, daß die Lebenskräfte schlechthin sich, wenn auch nicht 
durch jede Übung, so doch in jedem Falle durch eine Übung 
entfalten und behaupten! Werden wir nicht durch Veränderungen, 
die wir — ohne Überschreitang der Grenzen unserer unmittelbaren 
Empfänglichkeit für Veränderungen — im Leben durchmaohen, 
nur noch fähiger zu weiteren neuen Veränderungen 1 Ist es nicht 
allhekannt, daß konstante Berätigungsformen an ihrer Umwand- 
lungsfähigkeit um so mehr einbüßen, je weniger Abänderangen 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Gedanken fiber Erziehnng dnrch Spiel und Konst. 


523 


und AbweohBlimgen sie bei ihrem Gebrauch erfahren I Dieser 
Sachverhalt spiegelt sich Übrigens auch in der Struktur der Lebe¬ 
wesen ab. Darwin selbst hat hervorgehoben, dafi »Teile, welche 
erst jtlngst und auch stark variierten, leichter weiter variieren, 
als Teile, welche sich seit langem ohne Yerändemng fortgeerbt 
haben«. Dadurch erklärt sich z. B. die »grOfiere Veränderlichkeit 
des spezifischen Charakters oder dessen, was Art von Art unter¬ 
scheidet, gegenüber dem generischen Charakter oder dem, was 
Sippe von Sippe unterscheidet«, sowie die größere Variabilität 
der in außerordentlichem Grade oder in außerordentlicher Weise 
entwickelten Teile (oder Oi^ane), die seit Entstehung der Art 
offenbar einer außerordentlichen Summe von Abänderungen unter¬ 
zogen gewesen sind. (Darwin, Entstehung der Arten. V. Kap.) 

Nun ist es eine Tatsache von fundamentaler Bedeutung, daß 
unter den beiden allgemeinsten Formen der Lebenstätigkeit, den 
Wiederholungen und den Abänderungen, die Wiederholungen 
an Umfang weit ttberwiegen. Denn während Abänderungen 
regelmäßiger Reaktionen (gleichviel, ob sie die Intensität oder 
Qualität, die zeitliche oder räumliche Gruppierung von Reaktionen 
betreffen) immer gleichzeitig eine Wiederholung derselben ein¬ 
schließen, im Grunde also nur modifizierte Wiederholungen be¬ 
deuten, — besitzen Wiederholungen selbst insofern eine ge¬ 
wisse Unabhängigkeit, als sie auch bei verschwindend geringen 
Abänderungen sich vollziehen können, und in den meisten Fällen 
auch tatsächlich bei außerordentlich geringen Abänderungen statt¬ 
finden. Dieser allgemeine Vorzug der Wiederholungen vor den 
Abänderungen erweist sich nun fOr die organische Natur als 
äußerst folgenreich. Sind nämlich die beiden Grundfähigkeiten 
in ihrem Bestand und in ihrer Entwicklung in erster Linie von 
ihrer Übung abhängig, so folgt hieraus notwendig ein Über¬ 
gewicht der Kräfte fttr Wiederholungen Ober die Kräfte für 
Abänderungen, was sich in einem Vorherrschen von festen, regelmäßig 
sich wiederholenden Betätignngsformen und in einer Erschwerung 
und Verflachung von Abänderungen der Lebensftttigkeit bekundet. 

Bis zu einem gewissen Grade und innerhalb gewisser Grenzen 
ist ein solches Übergewicht von Kräften für Wiederholungen etwas 
Normales im Leben. So verläuft ein großer Teil der »animalischen 
Betätigung« der höheren Tiere (die »Instinkte« nämlich) sowie 
deren gesamte »vegetative Tätigkeit« durchweg in festen Formen, 
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die im Vergleich mit den Übrigen Formen dmr animalischen Tätig¬ 
keit (der >willkttrlichen< 'Hitigkeit im weitesten Sinne), nngleidi 
starrer nnd nnveränderlicher sind, wie denn auch die Tegetatiren 
Organe in der generellen Entwieklnng nngemein weniger yariieren 
als die Organe der willkttrlichen Betätigung. Wenn nun das Leben, 
trotz der relativen Unveränderlichkeit einer so großen Menge seiner 
Betätignngsformen, sich den Abänderungen seiner Existenz- 
bedingnngen doch in hohem Grade anznpassen vermag, so ge¬ 
schieht dies natürlich vor allem durch Yermittlnng der willkOr- 
lichen Tätigkeit (der Sphäre der »Vemonftc), welche der ümge- 
staltnngen bedentend BÜiiger ist als die übrigen Tätigkeiten, nnd 
eben deshalb eine führende Bolle im Leben besitzt 

Selbst in ihrem Bereiche aber kann das Mißverhältnis zwischen 
den beiden Fähigkeiten bis zn einem gewissen Grade ohne großen 
Schaden bestehen: insofern nänüich, als die Kräfte für Verän- 
demngen durch ihre Eigenschaft sich sammeln und konzen¬ 
trieren zn kbnnen, jenen Unterschied anszugleichen vermögen. 
Denn während die Fähigkeit zn Wiederholnngen in eine Menge 
streng spezialisierter Einzelfertigkeiten zerfällt, von denen jede 
auf ihren besonderen Kräften beruht nnd durch ihre besondere 
Übung zur Ausbildung gelangt, erscheint die Verändemngsfähig- 
keit vielmehr als eine einheitliche Lebenskraft, die innerhalb ge¬ 
wisser Grenzen sich durch beliebige Tätigkeitsformen entwickeln 
läßt und innerhalb derselben Grenzen auch in beliebigen Be¬ 
tätigungen zur Anwendung gelangen kann. Indem also die Ver- 
änderungskräfte sich bald bei der einen, bald bei der andermi Be- 
tätigungsweise konzentrieren, gelingt es ihnen oft, auch die stilrkstmi 
Gewohnheiten zn überwinden und so trotz den durch ihre größere 
Kraft sich anfdrängenden alten Wiederholnngen neue Tätigkeiten 
(d. h. Abänderungen) zustande zu bringen. 

Geht aber die Rückständigkeit der Yeritndemngskräfte über die 
Grenzen hinaus, innerhalb deren sie sich durch die Konzentrier- 
barkeit derselben ansgleichen läßt, so kommen auch die oben er¬ 
wähnten Äußerungen eines Bfißverhältnisses zwischen den bmden 
Arten von Kräften deutlich zum Vorschein, nämlich eine gewisse 
Erstarrung fester Betätignngsformen, Verflachung nnd Ver¬ 
minderung von Abänderungen der Lebenstätigkeit, sowie eine ent¬ 
sprechende Verengung der willkürlichen Tätigkeit durch das 
Vorwalten der rein mechanischen. Wo immer im Leben ein Über- 
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maB von Wiederholungen vorhanden ist, finden sich anch diese 
Störungen der willkttrlichen Tätigkeit vor, und zwar nm so mehr, 
je stereotyper die Wiederholungen sind, so in der Bemfiitätigkeit 
nnd im sonstigen Alltagsleben des Menschen and so anch im 
Scholonterricht, wenn dieser sich hauptsächlich auf Anhäufung von 
Wiederholungen, auf den »Drill« stutzt, ohne durch eine Übung 
in Henanwendung und Neugestaltang des gelernten Stoffes er- 
^üDzt zu werden. 

Die beiden Grandfähigkeiten hängen aber, aufier von ihren 
Übungen, auch gegenseitig voneinander ab: die Entwicklung der 
stärkeren wird immer durch die ungenügende Entwicklung der 
schwächeren gehemmt oder durch deren Verkommen auch selbst 
zum Rückgang gezwungen. Durch das Zurückbleiben der Yer- 
änderungskräfte geraten daher immer auch die Kräfte fUr Wieder¬ 
holungen mehr oder weniger ins Stocken, indem mit zunehmendem 
Mißverhältnis zwischen den beiden Fähigkeiten die Aneignung 
neuer Kenntnisse, Fertigkeiten und Gewohnheiten immer schwieriger 
and langsamer erfolgt. Wo immer demnach eine Erstarrung, Ver¬ 
flachung und Verengung der willkttrlichen Tätigkeit sich kund- 
gibt, da liegt, als eine Folge Übermäßiger Wiederholungen, in 
irgendeinem Grade anch der Mangel an Empfänglichkeit und 
Entwicklungsfähigkeit vor. 

Daß alle die Hemmungen in der Betätigung und der Entwick¬ 
lung von Lebenskräften tatsächlich aus einem Mißverhältnis zwi¬ 
schen den beiden Grandfähigkeiten hervorgehen, bestätigt sich 
auch dadurch, daß alles, was zur Ausgleichung jenes Mißverhält¬ 
nisses beiträgt, also sowohl Verminderung von Wiederholungen 
als auch Anhäufung von Abänderungen, gleichzeitig jene Störungen 
mildert oder beseitigt. Eine in Erstarrung geratene Beftltigungs- 
form eignet sich mehr zu einem freieren Gebrauch und läßt sich 
leichter zu einer vollkommeneren Form umbilden, wenn man 
ihre Wiederholung eine kurze Zeit unterläßt, wenn man eine 
»Pause« macht Und ebenso können wir Dinge und Verhältnisse 
meist unbefangener und freier von Vorurteilen (d. h. von erstarrten 
Urteilen) betrachten, wenn wir uns von ihnen eine Zeitlang trennen 
und damit die Wiederholung der gewohnten Anffassangsweise 
zeitweilig unterbrechen. Indem wir uns aus gewohnten Verhältnissen 
entfernen, vermögen wir aber diese nicht nur unbefangener, sondern 
gewöhnlich auch tiefer aufzufassen und zugleich auch vollsftlndiger 
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zu ttbenehen: Yermindenuig von Wiederholnngen hebt uns also 
nicht nnr ans der Eratammg und Yerknöchening, sondern auch 
ans der Yerflachnng und Yerengnng empor. Mit allen 
diesen Tatsachen stimmt die von Darwin betonte ttberein, daß 
rndimentierte Organe, d. h. solche, ans deren l^Uigkeit ein 
Hanptteil von Wiederholungen entfallen ist, leichter yariieren und 
dabei auch tieferer und ausgedehnterer Umformungen fthig sind, 
als die unter dem Druck einer viel größeren Menge von Wieder¬ 
holnngen stehenden, normalen Funktionen und Organe. Und daß 
jede erhebliche Entlastung von täglichen Wiederholnngen gleich¬ 
zeitig der Entwicklung von Lebenskräften zugute kommt, zeigt 
sich besonders deutlich bei der Jugend (und bei Rekonvaleszenten), 
deren Entwicklungs- und Aufiiahmefähigkeit durch zeitweilige 
Entfernung ans gewohnten Yerhältnissen, durch Wohnorts- odm' 
>Luftverändernngen< sehr gefördert werden kann. 

Wie Yermindemng von Wiederholungen, so wirkt nun im all¬ 
gemeinen auch Anhäufung von Yerändemngen, — allerdings nur 
dann, wenn die Bedingungen einer normalen und gesunden Be¬ 
tätigung der Yerändernngskräfte dabei erfüllt werden. Dies voraus¬ 
gesetzt also, wirkt jede erhebliche Erneuung des Lebensinhalts 
der Yerflachnng und Ymengnng, der Erstarrung und Entwick¬ 
lungshemmung wirksam entgegen: größere Unbefangenheit im 
Denken und Handeln, umfassendere und tiefer begründete Lebens¬ 
ziele und größere geistige Entwicklung sind bekanntlich ge¬ 
rade bei solchen Personen, deren Leben voll von Schicksalen und 
Wandlungen ist, häufig anzutreffen. Das Nämliche beobachtet 
man im sozialen Leben. Jede Steigerung des Yerkehrs arbeitet, 
indem sie das menschliche Denken und Handeln mit einer Ffllle 
neuer Faktoren in Beziehung bringt, der sozialen Erstarrung und 
Entwicklungshemmung, der Yerengnng und der Yerflachnng ent¬ 
gegen (man vei^leiche in dieser Hinsicht z. B. das großstädtisdie 
mit dem kleinstädtischen Leben). Und die Geschichte lehrt uns, 
daß eine »große Zeit«, d. h. eine Zeit großer Umwandlungen des 
sozialen Lebens, sich immer durch ein freieres Leben, durch Auf¬ 
stellung neuer, tiefer begrttndeter und umfassenderer Ziele (»Ideale«) 
für menschliches Denken und Handeln, sowie durch Hervor¬ 
bringung großer Männer auszeiohnet. — 

Angesichts einer so großen Bedeutung eines gesunden Gleich¬ 
gewichts zwischen den beiden Gmndfähigkeiten wäre es von vom- 
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herein nnwahrsoheinlich, daß dessen Anfrechthaltnng lediglich dem 
Znfall Überlassen sei. In der Tat nimmt man, wenn man das 
Leben von diesem Gesichtspunkte ans betrachtet, eine ganze Beihe 
Yon Einrichtangen (namentlich im Gebiete der willkürlichen Tätig¬ 
keit) wahr, welche gerade diesem Bedürfnis zu entsprechen schei¬ 
nen. In den folgenden Erörterungen werden uns nur zwei dieser 
Einrichtungen, das Spiel und die Kunst, eingehender beschäf¬ 
tigen; um aber den im vorstehenden entwickelten Gedanken durch 
Darlegung einer neuen Gruppe fundamental wichtiger Tatsachen 
fester zu begründen und zugleich ein besseres Verständnis des 
Spiels und der Kunst vorzubereiten, müssen wir auch die übrigen 
Einrichtungen dieser ‘Art, wenn auch nur flüchtig und unvoll¬ 
ständig, in Betracht nehmen. 

Sie bilden zwei Gruppen: die eine geht auf Einschränkung 
der Wiederholungen (d. h. der Tätigkeiten, in denen die Ab¬ 
änderungen verschwindend gering sind) aus, die andere auf An¬ 
häufung von Neugestaltungen, auf stärkere und wirksamere 
Übung der Yerändemngskräfte. Wir überblicken zunächst die erste 
Gruppe. 

Im Gebiete der Sinnestätigkeit wird eine Menge von Wieder¬ 
holungen durch die sogenannte Adaptation ansgeschaltet, näm¬ 
lich dadurch, daß die Eindrucksfähigkeit gegen dauernde äußere 
Reize nach einer Anzahl von Wiederholungen erlischt. >Dauemde 
Berührungen, dauernde Temperaturen, dauernde Gerüche hören wir 
fast schlechthin auf zu empfinden« (Ebbinghaus). Ebensowenig 
merken wir die Klemmer, die uns fortwährend vor den Augen 
stehen, und die Luft, die uns unausgesetzt umgibt,- wir sehen auch 
nicht unsere Augenlider und die innersten Teile des Auges, nicht 
etwa, weil sie auf der Netzhaut keine Lichtwirkungen hervor¬ 
brächten, sondern weil sie ihre Wirkung eben dauernd ansüben 
(nur in den ersten Momenten nach dem Erwachen, so lange sich 
die Adaptation noch nicht einstellt, läßt sich in dem trüben Bild 
der äußeren Objekte ein Zusatz von Liehtwirkungen merken, der 
wahrscheinlich von inneren und äußeren Teilen des Auges selbst 
herrührt). Beim statischen Sinne, wo die Adaptation zum Verlust 
des allgemeinen Muskeltonns und des körperlichen Gleichgewichts 
führen würde, tritt sie jedoch nur anormalerweise ein, und zwar 
bei schwächeren Personen (nach langem Stehen z. B.) und in 
Verbindung mit »Ohnmacht«; ebenso selten begegnet man der 
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»Adaptation« bei dem Giehbrasinne, der entwioklnngsgeschiebtlich 
von dem statischen Sinne stammt. 

Im Gegensatz zu dieser Eigenschaft der sensorischen Vor¬ 
gänge wird bei »geistiger« und »körperlicher« Arbeit, also hei vor¬ 
wiegend kombinatorischer und motorischer Tätigkeit, die einseitige 
Übnng der Kräfte fttr Wiederholungen durch eine andere Lebens- 
einrichtnng erschwert, dnrch Ermttdnng nämlich. Diese besteht 
(in ihrer einfiichsten Form) vornehmlich in einer Art von Hemmong 
willkttrlicher Tätigkeiten, welche sich im allgemeinen nm so 
stärker geltend macht, je einseitiger und länger die Kräfte fllr 
Wiederholungen auf Kosten der Elräfte für Veränderungen geflbt 
werden >); jede Änderung, die der ermüdenden Tätigkeit einoi 
Reiz der Neuheit wiederzugeben vermag, vermindert das Mißver¬ 
hältnis in der Übung der beiden Grnndfnnktionen und hebt die 
Müdigkeit in entsprechendem Grade auf. In den Tätigkeiten von 
nebensächlicher Bedeutung tritt die Hemmung bei viel kleinerem 
Übergewicht an Wiederholungen auf und heißt dann die Lang¬ 
weile, sie dient natürlich dem gleichen biologischen Zwecke. 

Sind die Adaptation, Langweile, Ermüdung (sowie die damit zu¬ 
sammenhängenden Einrichtungen, wie »Ruhepausen«, »Ferien« nsw.) 
darauf gerichtet, Wiederholungen als solche einzuschränken, so 
gehen andere Lebenseinrichtnngen vielmehr dahin, den Tätigkeiten, 
die notwendig zu wiederholen sind, eine möglichst kurze Form 
zu geben, sie auf ein unumgängliches Minimum zurückzuftlhren. 
Hierher gehört zunächst die allgemeine Tendenz der animalischen 
Tätigkeiten, im Laufe ihrer Wiederholungen mehr und mehr znsam- 
menznschrumpfen und sich zu verkürzen. Auf dem Gebiete der sen¬ 
sorisch-motorischen Tätigkeit pflegt man diesen Prozeß die Mechani- 
sierung zu nennen, auf dem der kombinatorischen Tätigkeit kann 
man ihn als Abstrahiernng bezeichnen. In einer höheren Form 
vollzieht sich der nämliche Vorgang, wenn ein größerer Komplex 
regelmäßig sich wiederholender Tätigkeiten durch Vereinfachung 
und Vereinheitlichung ihrer Beziehungen, dnrch Stilisierung des 
in ihnen hervortretenden Ganzen, eine möglichst kurze und ein- 


1) In dem Grade, wie eine Lebenet&tigkeit ihren willkörliohen Charakter 
verUert, entzieht sie sich anoh dem Einflnß dieser Einrichtung: die vege¬ 
tativen Tätigkeiten, sowie die rein reflektorischen (wie z. B. die Tätigkeit 
eines isolierten Nerven) zeigen ttberhanpt keine eigentlichen Ermüdnngs- 
erscheinnngen. 
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fache Gestalt zu gewinnen strebt Und selbst wenn man dieses 
Verfahren auf die Objekte der täglichen Umgebung anwendet, in¬ 
dem man sie »geschmackvoll« zn gestalten sacht, gilt das größten¬ 
teils wiederum jener Yerkttrzang and Vereinfachung des notwendig 
sich Wiederholenden im Leben, in diesem Falle namentlich der 
Vereinfachang and Vereinheitlichung deijenigen sinnlichen Erleb¬ 
nisse, welche sich durch tägliche Wahrnehmung derselben Ob¬ 
jekte der Umgebung unzähligemal wiederholen müssen. Je größer 
das Übergewicht von Wiederholungen in einem Zusammenhang 
von Betätigungen ist, um so lebendiger ist auch das Streben im 
Menschen, sie zu vereinfachen und zu verkürzen, ein buntes Wirr¬ 
warr von Formen durch einheitliche Formgebung zu ersetzen, 
die regelmäßigen Gestalten (als für die Wahrnehmung ein¬ 
facher) den unregelmäßigen und unsymmetrischen vorznziehen, oder 
regelmäßige (rhythmische) Reibung gleichartiger Tätigkeiten an 
Stelle der unregelmäßigen zu setzen. 

Die Tendenz größerer Zusammenhänge von Tätigkeiten, unter 
dem Einfluß zahlreicher gemeinsamer Wiederholungen sich gegen 
andere Tätigkeiten mehr oder minder abzuschließen, läßt sich 
ebenfalls als ein Hilfsmittel zur Wahrung des inneren Gleich¬ 
gewichts betrachten, indem dessen Störungen dadurch wenigstens 
auf bestimmte Lebensgebiete begrenzt werden. So wird es z. B. 
durch relative Abschließung der in ihren Formen sehr unveränder¬ 
lichen vegetativen Tätigkeit der animalischen um so leichter, ihre 
Veränderungsfähigkeit zu bewahren, und ebenso kann sich der 
Mensch durch zeitliche und räumliche Abschließung seiner Berufs¬ 
tätigkeit seine Frische und Verändemngskraft auf anderen Gebieten 
des Lebens unversehrt erhalten. 

Allen diesen Einrichtungen, die auf Einschränkung oder Ver¬ 
hinderung der einseitigen Übung der Kräfte für Wiederholungen 
abzielen, stehen nun diejenigen gegenüber, welche die notwendige, 
durch den Wechsel und Wandel der Außenbedingungen auferlegte 
Betätigung der Veränderungskräfte zu unterstützen oder zu er¬ 
gänzen streben. 

In dieser Hinsicht ist schon die Tatsache beachtenswert, daß 
die Lebenstätigkeiten, die unter dem Einfluß von Wiederholungen 
sich zu verkürzen und sich schneller zu vollziehen pflegen, unter 
dem Einfluß von Abänderungen ganz im Gegenteil die Tendenz 
bekunden, sich zn verlangsamen und breiter zu werden 
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(d. h. mit einer Fülle von Begleiterscheinnngen einzatreten), and, was 
besonders wichtig ist, diese Tendenz äußert sich um so stärker, 
je größer dabei die Abänderungen sind, oder genauer, je größer 
die Beteiligung der Yei^derungskräfte dabei ist. (Ygl. Ebert 
und Meumann, Archiv für die ges. Psychol. Bd. lY. S. 209 ff.) 
Daß das Yerhältnis zwischen Wiederholungen und Yerändemngen 
im Leben dadurch zugunsten der Yerändemngen verschoben wird, 
ist leicht einzusehen. — Demselben Zwecke dient es, wenn solche 
praktische Tätigkeiten, welche sich für Übung der Yerändemngs- 
kräfte besonders eignen, ganz unabhängig von ihren ursprünglichen 
(äußeren) Zwecken, also bloß als Übung der Yeränderangsfähig- 
keit, gebraucht werden. Hierzu gehören z. B. das Fechten, 
Laufen, Rudern, Reiten, Jagen, Fischen, Ringen und viele andere 
Tätigkeiten, die man meist mit dem Namen Sport zu bezeichnen 
pflegt. — Einen ähnlichen Gebrauch machen wir von unserer 
Wahmehmungstätigkeit, wenn wir Personen, Gegenstände und Er> 
scheinungen, die uns zu Gesicht kommen, lediglich um ihrer »er¬ 
frischenden« Wirkung halber, also unabhängig von Erkenntnis¬ 
zwecken, betrachten (beim Genießen von Natnrinteressantem 
und Naturschönem). — Auch praktische Übungen, d. h. 
Übungen in Neugestaltung und Nenanwendung erlernter Kennt¬ 
nisse und Fertigkeiten (um sie beweglich und »lebendig« zu machen), 
bestehen meist aus Tätigkeiten, die dem praktischen Leben ent¬ 
nommen sind, oft aber außerdem noch aus Tätigkeiten, die nur 
zur Übung der Yerändemngsfähigkeit frei erfanden sind. — Als 
eine ergänzende Übung der Yeränderungskräfte sind ferner die 
freien Abwechslungen zu betrachten, unter denen die Mode be¬ 
sonders hervorragt, die durch periodische Abwechslung von Farben 
und Formen der Umgebung die Last täglicher Wiederholungen 
nicht unwesentlich erleichtert. — Der Wert der Festlichkeiten 
sowie alles Dekorativen im Leben liegt gleichfalls in einer freien 
Übung der Yeränderungskräfte, sofern dabei gewohnte Formen 
der Lebens Verhältnisse und -tätigkeiten durch neue, zumeist 
ganz anderen Lebensverhältnissen entnommene Formen abgelöst 
werden. 

Gehen alle diese Arten der freien Lebensemeuung (denen 
sich auch das Spiel und die Kunst anschließen lassen) von der 
funktionellen Seite aus, so tun das einige andere Arten von 
der nutritiven oder der formativen Seite aus (der Unterschied liegt 
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dabei natiirlioh nur im Aiugaiigspimkt, denn Änderungen der 
funktionellen, der nntritiTen und der formatiren Vorgänge lassen 
sich niemals vollständig voneinander trennen). 

Von der nutritiven Seite her wirkt man variierend auf das 
Leben dnrch freie Umbildnng oder Abwechslung der Substanzen, 
die man täglich in den Körper anfhimmt. So liegt die Bedentnng 
der sogenannten Genufimittel (der Oewttrze, Bitterstoffe, Dufte, 
des Alkohols, Kaffees, Tees, Tabaks nsw.) im allgemeiuen nicht 
in ihrem durchweg geringen Nährstoffgehalt, sondern in ihrer 
Fähigkeit, der Luft, dem Wasser oder den eigentlichen Nähr¬ 
stoffen, die man täglich in sich anfhimmt, gewissermaßen den 
Reiz der Neuheit wiederzngeben und damit die nutritiven Vor¬ 
gänge des ganzen Körpers aaznregen, oder wenigstens die funk¬ 
tionelle Tätigkeit der Ernähmngsorgane zu beleben. 

Wichtig ist schließlich auch die formative Selbstemenung 
des Lebens. Schon das unablässige Sichnenbilden und Sich- 
vermehren, die die organische Substanz charakterisieren, lassen 
sich als eine freie Emennng derselben deuten, durch die ihre 
Fähigkeit, sich ändern und nenbilden zu können, fortdauernd rege 
gehalten wird. Noch klarer tritt diese Tendenz in den Kopu- 
lations- und Befrnchtungsvorgängen zutage, die durch vorüber¬ 
gehende oder dauernde Verschmelzung von zwei in irgendeinem 
Grade differenzierten Organisationen zu einer einzigen, die For¬ 
men der organischen Natur mehr oder minder zu erneuen und 
damit auch ihre Variabilität zu steigern imstande sind. (Vgl. 
Hertwig, Zoologie. 8. Anfl. S. 138.) 

Diese und andere Arten der freien Neugestaltung des Lebens 
treten also zu den notwendigen, durch Wechsel der Existenz¬ 
bedingungen bestimmten Lebensändemngen ergänzend hinzu, und 
dienen so dnrch Hebung der Verändemngsfähigkeit demjenigen 
Ziel, an dessen Verwirklichung die erste Gruppe der Einrichtungen 
durch Ersparnisse an Wiederholungen mitwirkt, nämlich: der 
Förderung des Gleichgewichts zwischen den beiden Gmndfähig- 
keiten des Lebens. (Diese biologischen Betrachtungen finden eine 
sehr w^entliche Ergänzung im Anhang B dieser Abhandlung.) — 

Wenden wir uns nun dem eigentlichen Gegenstand unserer 
Betrachtungen, dem Spiel und der Kunst zu, so müssen wir 
vor allem feststellen, daß beide in letzter Absicht auf eine freie 
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Neugestaltung der animalischen (also sensorischen, mo¬ 
torischen und kombinatorischen) Tätigkeit gerichtet sind. 

Das Spiel gelangt zu diesem Ziele auf zweierlei Wegen: 
erstens dadurch, daB größere oder kleinere Zusammenhänge 
fester Betätignngsformen unter neuen, frei veränderten Be¬ 
dingungen »nachgeahmt« werden. Dies geschieht z. B., wenn 
man sinnliche Eindrücke, die man von der Umwelt täglich empfängt, 
mit Hilfe des Zeichenstifts oder des Pinsels, durch (Gestaltung des 
Holzes, Tones oder Schnees nachahmt, oder wenn in Kinderspielen 
Fahren, Reiten, HanshaltfÜhren, Handeln, Rauben oder Eriken 
zur Darstellung gelangen und dabei die natttrlichen Bedingnngmi 
der dargestellten Handlungen willkürlich verändert werden, so daß 
Gegenstände und Tätigkeiten, die dabei verkommen, stets etwas 
»bedeuten«, was sie nicht sind (ein Baum bedeutet das »Haus«, 
einfache Berührung das »Fangen« nsw.). Dasselbe geschieht 
auch dann, wenn man von einem beliebigen Gesichtspunkte aus, 
den man beim »ernsten Denken« niemals erwählt hätte, bekannte 
Gegenstände und Ereignisse anfznfassen und zu deuten, und da¬ 
mit gewohnte Gedankengänge unter neuen inneren Bedingungen 
wiederzugeben versucht. Das notwendige Ergebnis eines solchen 
Verfahrens ist eine durchgängige Erneuung des nachgeahmten 
Lebensinhalts. 

Der andere Weg der spielenden Neugestaltung der Lebens¬ 
tätigkeit besteht darin, daß man gewisse, meist durch ganz be¬ 
stimmte Normen geregelte Betätignngsweisen, mit einem äußeren 
veränderlichen Faktor frei in Verbindung bringt: es können 
dann jene Betätignngsweisen fast beliebig oft wiederkehren und 
doch immer wieder etwas Neues und Überraschendes darbieten. 
Das ganze Spiel besteht hier eigentlich in einem freien Kampf 
mit dem variablen Faktor, der innerhalb der durch die Spielregel 
bestimmten Grenzen den Spieltätigkeiten fortdauernd neue (Gestalt 
verleiht. In einer Reihe von solchen Spielen funktionieren als 
variabler Faktor die unberechenbaren Wirkungen des Zufalls, wie 
sie in den Bewegungen des Balls, der Kugel, des Reifens, des Kreisels 
oder bei der Mischung der Karten, der Dominosteine usw. hervor¬ 
treten. In anderen Spielen wiederum hat dieselbe Bedeutung eine be¬ 
liebig hoch zu steigernde Schwierigkeit oder (Gefahr, ferner die List 
oder die körperliche und geistige Beweglichkeit des Partners n. dgL m. 

Auf diese zwei Grundformen, die wir Nachahmungs- und 
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Eampfspiele nennen wollen, lassen sich alle Spiele znrttckfllhren. 
(Eine ähnliche Unterscheidung der Spiele befindet sich in Möllers 
Artikel Spiel in Sohmids »Enzyklopädie des gesamten Erzidmngs- 
nnd Unterrichts Wesens« ü. Aufl.) Das Wesen und die Bedeutung 
des Unterschiedes, der zwischen diesen beiden Arten von Spielen 
besteht, werden wir im nächsten Abschnitt besprechen; hier ge¬ 
nügt es, zu konstatieren, daB beide augenscheinlich auf die Übung 
der Yeränderungskräfte imMenschmi abzielen. Von anderen 
Übungen der Verändernngsfunktion unterscheiden sie sich im all¬ 
gemeinen dadurch, daB sie in einer freien Neugestaltung ani¬ 
malischer Tätigkeiten bestehen, die weder bei ihrem Erscheinen 
notwendig an die praktische Tätigkeit gebunden ist (wie die Fest¬ 
lichkeiten und die dekorativen Künste, die Mode und freie Ab¬ 
wechslungen überhaupt), noch ihrer Form nach den Formen der 
praktischen Tätigkeit unverändert entnommen ist (wie die meisten 
Arten des Sports und der praktischen Übung und selbst die Be¬ 
trachtung des Natnrschönen). Die einzige andere Art freier Neu¬ 
gestaltung des Lebens, die sich, neben den Spielen, durch diese 
Merkmale auszeichnet, ist die (fireie) Kunst, die eben deswegen 
mit dem Spiel verwandter ist als mit dem Naturschönen und den 
dekorativen Künsten. Unter den Spielen stehen wiederum die 
nachahmenden der Kunst viel näher als die Kampfspiele, wie denn 
auch die Produkte der Kunst, die Werke der Plastik, Malerei, 
Zeichenkunst, Dichtkunst, Schauspielkunst unzweifelhaft eine 
spielende Nachahmung des menschlichen Lebensinhalts zum Aus¬ 
druck bringen; selbst in der Musik läBt sich eine spielende Nach¬ 
ahmung (oder »Darstellung«) der Affekte, Stimmungen, Handlungen 
nicht verkennen. In den Nachahmungsspielen haben wir gewisser- 
maBen eine Kunst, in welcher das künstlerische Schaffen und das 
künstlerische GenieBen voneinander noch nicht streng geschieden 
sind. Erst durch grundsätzliche Sonderung dieser beiden Momente 
vermag die schaffende Tätigkeit über die engen Grenzen, in die 
sie durch ihr Zusammensein mit spielendem GenieBen gebannt ist, 
sich hinwegzusetzen und damit das Nachahmuogsspiel in etwas viel 
Vollkommeneres zu verwandeln, nämlich in Kunst. 

Wie das Nachahmnngsspiel, so gelangt nun auch die Kunst zu 
einer Neugestaltung der Wirklichkeit hauptsächlich in der Weise, 
daB sie diese unter frei veränderten Bedingungen nachzu- 
bilden strebt. In inhaltlicher Beziehung zeigt sich dies Verfahren 
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insoweit, als die Kunst das Leben so darsteUt, wie sich dieses 
nnter gewissen fiktiven Bedingungen abspielen würde, wie z. B. 
wenn einzelne Gegenstände oder Individuen gewisse übernatür¬ 
liche Eigenschaften besäßen (wie in »Märchenc), oder wenn Tiere 
mit menschlichen Fähigkeiten ausgerüstet wären (wie in »Fabeln c), 
wenn der Mensch, so wie er jetzt ist, nnter ursprünglichen und 
primitiven Bedingungen gelebt hätte (wie in »idyllischen Kunst¬ 
werken«), ferner wenn einzelne von den geistigen oder körper¬ 
lichen Fehlem des Menschen in außerordentlich hohem Grade vor¬ 
handen wären (wie im allgemeinen in komischen Kunstwerken), 
oder wenn einzelne von seinen Fähigkeiten und Tugenden in 
außerordentlich hohem Maße entwickelt wären (wie in heroischer 
Kunst), ferner wenn es Menschen gäbe, die viel kleiner wären, 
als der wirkliche Mensch (wie Liliputaner), oder viel größer als 
der gewöhnliche Mensch (Riesen) usw. usw. Die gewohnten 
Lebensverhältnisse unterliegen nun, wenn sie nnter so veränderten 
Bedingungen nachgeahmt werden, natni^emäß einer Fülle von Ver¬ 
kleinerungen, Vergrößerungen und Umgestaltungen, die ihnen ein 
völlig neues Aussehen verleihen. — Ein ähnliches Resultat erzielt 
die Kunst durch Auswahl ihrer Darstellungsmittel: sie bedient 
sich bekanntlich solcher Mittel, Medien, die bei ernster Nach¬ 
ahmung der Natur überhaupt nicht in Betracht kommen würden, 
indem sie im allgemeinen nur eine Umschaffung, aber keine Nach¬ 
machung der Wirklichkeit gestatten. »Das plastische Kunstwerk 
etwa überträgt die Form des menschlichen Körpers, und damit 
menschliches Leben und Erleben, auf den leblosen Stein oder die 
leblose Bronze, die Malerei gibt das Körperliche wieder in Farben¬ 
pigmenten auf der Leinwandfläche«, die Dichtkunst überträgt das 
menschliche Tun und Erlehen in Worte, und eine ähnliche Über¬ 
tragung liegt, wie wir sehen werden, auch der Musik und dem 
Tanz zugrande. 

Diese beiden Mittel, die künstlerische Fiktion imd das künst¬ 
lerische Medium, verlieren aber bei allzu häufigem Gebrauch, wie 
es scheint, sehr viel von ihrer erneuenden Wirkung; an den höheren 
Stufen der menschlichen Kultur, wo die Kunst beinahe zu einem 
täglichen Bedürftiis wird, gewinnt daher ein dritter Faktor der 
künstlerischen Neugestaltung, die Individualität des Künstlers 
(die Eigentümlichkeit seiner Inhaltsanffassung und -Verarbeitung 
und die Besonderheit seiner Behandlung der Medien), immer mehr 
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an Bedeatnng. (Ygl. Volkelt, Ästhet. Zeitfragen, Kap. 11 nnd m, 
nnd Lipps, Ästhetik, in »Knltnr der Glegenwartc, 1. Abt., YI.) 

Wenn nun die Ennst trotzdem der Natnr oft bis in die kleinsten 
Einzelheiten nachgeht, so tnt sie dies nicht etwa, nm diese, so 
wie sie ist, noch einmal zn geben, sondern nm sie eben bis in 
die Einzelheiten hinein zn variieren, oder genaner — da die Natnr 
jedem nnr als eine Snmme seiner Ehrlebnisse gegeben ist —, nm 
die konstanten Formen der Lebenstätigkeit allseitig nnd dnrch- 
^ngig zn emenen. 

Sowohl die Ennst als das Spiel zielen demnach offenbar anf 
eine freie Nengestaltnng des Lebens ab, nnd gehören damit zn 
den Einrichtungen, welche das innere Gleichgewicht des Lebens 
fördern. Ihre Zusammengehörigkeit mit solchen Einrichtungen 
spricht sich Übrigens mit Deutlichkeit auch in den engen Verbin¬ 
dungen und Verquickungen ans, die das Spiel nnd die Ennst mit 
denselben eingehen. Die Ennst und das Nacbahmnngsspiel ver¬ 
binden sich besonders gern mit dem Natnrschönen nnd Natnr- 
interessanten, indem sie es zum Gegenstand ihrer Darstellung 
answählen, während Eampfspiele wiederum mehr mit Sport- 
llbnngen Zusammenhängen, nnd von diesen manchmal auch theo¬ 
retisch gar nicht geschieden werden. Beide enthalten außerdem 
freie Abwechslungen und erscheinen selbst wiederum nicht 
selten als ein integrierender Bestandteil von Festlichkeiten. 
Bei diesen sowie bei den verschiedenen anderen Formen der Be¬ 
lustigung vereinigen sie ihre Wirkung mit der Wirkung deko¬ 
rativer Ettnste (Redekunst, Ornamentik) nnd mit der der 
nutritiven Reiz- nnd Gennßmittel (Tabak, Eaffee, Alkohol, 
Gerttche nsw.). Selbst die Mode steht dem Spiel nnd der Ennst 
nicht fern, in letzterer vermag sie sogar zn einer solchen Herr¬ 
schaft zn gelangen, daß sie im Interesse der eigentlichen künst¬ 
lerischen Wirkungen oft bekämpft wird. Auch die allgemeine 
Tendenz des Lebens nach Einschränkung von Wiederholnngen 
kommt in der Ennst nnd im Spiel reichlich zur Geltung. Nicht 
nnr daß die Widerholnngen als solche in Ennst nnd Spiel strenger 
als sonst im Lehen vermieden oder dnroh Pansen gemildert werden, 
sondern anch der Inhalt des notwendig sich Wiederholenden, 
namentlich des rein Technischen in Ennst nnd Spiel, wird durch 
sorgfältige Stilisierung der Darstellung, durch Mechanisierung 
der beim Spielen oder beim künstlerischen Genießen erforderlichen 
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Fertigkeiten, durch Vereinfachung und Vereinheitlichung äußer¬ 
licher Manipulationen auf eine kürzere Form gebracht, als das 
im Leben zu geschehen pflegt. In dieser Beziehung ist nament¬ 
lich eine offenkundige Forderung der Kunst, daß die fiktiven Voraus¬ 
setzungen, unter denen sich das in ihr dai^estellte Leben abspielt, 
möglichst einfach und einheitlich seien (wie das die oben S. 534 
angeführten Beispiele bestätigen), daß in bezug auf das Medinm 
jede Vermischung verschiedener Materialien und Techniken ver¬ 
mieden werde und nicht am wenigsten, daß auch die künstlerische 
Individualität in einem einheitlichen Gepräge, d. h. in Form einer 
>Persönliohkeit« hervortrete i). Neben der gesteigerten Fähigkeit 
för Neugestaltung (der >Genialität«) bildet daher die Sparsamkeit 
mit den Wiederholungen (der »Geschmack«) stets eine wesentliche 
Eigenschaft großer Künstler. 

Noch deutlicher zeigt sich die Bedeutung, die das Spiel und 
die Kunst für das innere Gleichgewicht des Daseins besitzmi, 
in ihrem Verhalten gegenüber den Störungen dieses Gleichgewichts: 
Spiel und Kunst wirken bekanntlich befreiend auf Erstarrungen 
der menschlichen Betätigung, vertiefend deren Verflachungen 
gegenüber, erweiternd hinsichtlich der Verengungen der will- 
kttrUchen Tätigkeit, erlösend in bezug auf Entwicklungs¬ 
hemmungen. 

Sie helfen dem Menschen, trotz der verblendenden Wirkung, 
die die Wiederholungen des Alltags auf ihn ansüben, offenen 
Blick für alles, was um ihn geschieht, zu bewahren, den blinden 
Vorurteilen und dem starren Dogmatismus gegenüber seinen »ge¬ 
sunden Verstand« zur Geltung zu bringen, und in seinem ganzen 
Handeln innere Freiheit und Unbefangenheit zu bekunden. 

Am vollkommensten kommen diese Wirkungen natürlich in der 
Kindheit zur Geltung, wo die beiden Arten von Kräften erst 
im Wachstum begriffen sind und ihr Gleichgewicht daher durch 
ein um so kleineres Übergewicht an Wiederholungen gestört werden 
kann, je jünger und unentwickelter das Kind ist Daher hat denn 
auch die Natur, um das Kindesalter gegen Erstarrungen und Ent¬ 
wicklungshemmungen zu schützen, den größten Teil von Wieder- 


1) Auch der häufige Gebrauch des Rhythmus, der Symmetrie uad 
der regelmäßigen Formen überhaupt in Kunstwerken entspringt, wie 
oben S. 529 gezeigt wurde, ans dem Streben nach der Vereinfaehnng nnd 
Verkürzung des notwendig sich Wiederholenden. 
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holungen und regelmäßigen Tätigkeiten, die fUr das Bestehen des 
Kindes erforderlich sind, von den Kindern auf die Eltern Über¬ 
tragen, und diesen den Instinkt »für Kinder zu arbeiten« einge¬ 
pflanzt; dem Kind selbst hat sie außerdem die Eigenschaft ver¬ 
liehen, alles stereotypisch sich Wiederholende leicht vergessen zu 
können, dagegen das Sonderbare, Seltene, das was seine Ver- 
ändemngskraft eine Zeitlang anznregen vermag, außerordentlich 
leicht zu behalten. Bei dem Übermaß von Wiederholungen aber, 
welches die Gewohnheiten der Ewachsenen und die konstanten 
Lebensverhältnisse überhaupt den Kindern aufdrängen, wären 
diese Mittel doch ungenügend, sie gegen Erstarrungen und Ent¬ 
wicklungshemmungen zu schützen. Bier kommen nun den Kin¬ 
dern das Spiel und die Kunst zu Hilfe, besonders das Spiel, das 
sich den individuellen Lebensverhältnissen des Kindes viel besser 
anpassen kann, als die immer an eine größere Zahl von Individuen 
sich wendende Kunst. Alle die täglich sich wiederholenden Erleb¬ 
nisse werden von Kindern einer unablässigen spielenden Abänderung 
und Umgestaltung unterzogen, und so für die freie Entwicklung 
und Betätigung der kindlichen Kräfte ungefährlich gemacht. Wenn 
also Kinder die Handlungen der Erwachsenen spielend nachabmen, 
so tun sie das weniger oder überhaupt nicht, um diese einznUben, 
sondern vielmehr um den erdrückenden Einfluß, den die Gewohn¬ 
heiten der Erwachsenen auf ihr kindliches Gemüt austtben, durch 
freie Neugestaltung zu mildem. Das Spiel (ergänzt mehr oder 
minder durch den Kunstgenuß) ermöglicht somit dem Kinde, seine 
natürliche Empfänglichkeit und Entwicklungsfähigkeit, seine geistige 
und körperliche Beweglichkeit, seine Unbefangenheit und seinen 
offenen Sinn bis zu Erreichung einer größeren inneren Stabilität 
unversehrt zu erhalten. 

Wird diese Übung der Verändemngsfähigkeit im Kindesalter 
durch irgendeinen Umstand verhindert oder beschränkt, etwa durch 
eine langwierige Kränklichkeit, durch einen verfrühten umfang¬ 
reichen Arbeits- oder Lemzwang oder durch Mangel an Spiel¬ 
genossen oder an Spielgeschicklichkeit, — dann geben sich auch 
Erstarrungen und Entwicklungshemmungen kund. Viele körper¬ 
liche und geistige Starrheiten und Beschränktheiten, denen man 
au Erwachsenen begegnet, haben ihren Ursprang in solchen ver¬ 
steinerten Eigenschaften der Kindheit. Einige bestimmte Arten des 
JEligensinns, der Selbstsucht, der Leichtgläubigkeit, der Schüchternheit 
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der Hartherzigkeit, sowie viele Vorurteile — sind unzweifelhaft 
erstarrte Formen des Denkens und Handelns ans der Kindheit 
Einzelne Bewegnngsformen der Hände (wie die schlechte Hand¬ 
schrift), der Lantorgane (wie das Stottern), ferner des Gesichts, 
des Halses u. dgl. können sich so aus der Kindheit durch das 
ganze Leben hindurch erhalten. Das nahe Sehen erstarrt manch¬ 
mal in eine Kurzsichtigkeit, das Sitzen und andere Körperlagen 
in entsprechende Rttckgratsverkrttmmnngen. Entwicklungshem¬ 
mungen zeigen sich in dttnnen Knochen, Engbrüstigkeit, sowie 
in sonstigen Wachstnmshemmnngen. 

Ähnliche Wirkungen bringen das Spiel und die Kunst auch 
im sozialen Leben hervor. Namentlioh hat die Kunst seit 
jeher mit Erfolg den sozialen Vorurteilen und Starrheiten ent¬ 
gegengewirkt und der sozialen Entwicklung freie Bahn ge¬ 
schaffen. In relativ ruhigen Epochen der geschichtlichen Entwick¬ 
lung, wo das Erstarren und Verfallen des sozialen Lebens am 
meisten droht, sind die Kunst und das Spiel berufen, die VeriUt- 
demngskraft des gesellschaftlichen Lebens rege zu halten, und 
vor allem bei der sozialen »Intelligenz« einen offenen Sinn für 
das Leben des Volkes zu fördern, ihr dasselbe immer in neuen 
und frischen Eindrücken vor die Augen zu führen, und sie auf 
diese Weise für die führende Rolle, die sie im sozialen Leben 
hat, stets leistungsfähig zu erhalten. 

Die Bedeutung der spielenden Tätigkeit (so werden wir manchmiü 
um der Kürze willen das Spiel und die Kunst zusammen bezeichnen) 
für die Wahrung eines gesunden Gleichgewichts der Klüfte tritt 
schließlich auch darin zutage, daß sie andere Lehenseinrichtnngen, 
welche dem gleichen Zweck auf eine unvollkommenere Weise dienen, 
einigermaßen zu ersetzen oder entbehrlich zu machen vermag. Be> 
ruht die Ermüdung (in ihren einfachen Formen) tatsächlich nicht auf 
übermäßiger, sondern auf einseitiger Betätigung der Kräfte für 
Wiederholungen, so ist klar, daß die spielende Tätigkeit, indem 
sie zur Wiederherstellung des inneren Gleichgewichts beiträgt, 
zugleich eine Erholdng bedeutet. — Ebenso wirkt sie durch 
freie Übung der Veränderungskräfte dem unter dem Drucke über¬ 
mäßiger Wiederholungen sich vollziehenden Mechanisieren der 
motorischen und dem Abstraktwerden der kombinatorischen 
Tätigkeit entgegen und rettet damit das äußere Handeln vor vor¬ 
zeitiger Rontinierung, die inneren Erlebnisse vor allzu schnellem 
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Verlust ihrer Ausohaulichkeit. — Schließlich birgt die oben er¬ 
wähnte Abschließung einzelner Gebiete der Lebenstätigkeit (die 
Ausbildung von »Lebenssphärenc) gleichfalls eine Gefahr für will¬ 
kürliche Tätigkeit in sich: einzelne >Sphären« yerlieren dadurch 
oft zu sehr ihren Zusammenhang mit dem Lebensganzen und werden 
zu einem »Staat im Staate«, womit dann die innere Einheit 
nnd Widerspruchslosigkeit des Daseins verloren geht. Allen 
diesen unter dem Einfluß Übermäßiger Wiederholungen hervor¬ 
tretenden Erscheinungen beugt die spielende Tätigkeit vor, indem 
sie durch freie Übung der Veränderungskräfte den Wiederholungen 
des Alltags ein heilsames Gegengewicht bietet nnd jene unvoll¬ 
kommeneren Hilfsmittel zur Wahrung des inneren Gleichgewichts 
einigermaßen entbehrlich macht — Da ähnliche Abschließungen 
im sozialen Leben, wie Stände, Zttnfte, Eoterien, im Grunde auf 
ähnlichen Ursachen beruhen, so ist es klar, daß die spielende 
Tätigkeit, die durch Hebung der Verändemngsfähigkeit die Macht 
der Gewohnheiten auch im sozialen Leben mildert, auf die gesell¬ 
schaftlichen Sonderungen verwischend einwirkt. Selbst die 
nationalen Absohließnngen, die gleichfalls in der Macht der 
Gewohnheiten ihre Wurzel haben, vermag die spielende Tätigkeit 
(indem sie die Macht der Gewohnheiten herabsetzt) vor Übertrei¬ 
bung zu schätzen. Auf diese Weise fördern das Spiel und die 
Ennst auch allgemein menschliche Interessen; sie vermindern die 
Eluft, welche die Gewohnheiten zwischen die Völker anfstellen und 
ermöglichen eine gemeinsame Arbeit an der Verwirklichung der 
Bedingungen, welche die Menschheit als Ganzes fördern. — 

So zeigt sich die spielende Tätigkeit von allen Seiten als eine 
Förderung des Gleichgewichts zwischen den beiden Gmndfunk- 
tionen des Lebens. Zusammen mit den übrigen Lebenseinrich- 
tnngen, welche dem gleichen Zwecke dienen, bildet sie demnach 
ein Ganzes, das sich am zweckmäßigsten vielleicht als das ästhe- 
tisehe Verhalten des Lebens bezeichnen läßt. 

Mit der Förderung des inneren Gleichgewichts im Leben ist 
aber die Funktion der spielenden Tätigkeit noch keineswegs er¬ 
schöpft. Ihr Streben geht nicht bloß darauf aus, die Lebenskräfte im 
Gleichgewicht zu halten, sondern auch darauf, sie weiterzubilden 
und zn erhöhen. Neben ihrer »ästhetischen« Bedeutung haben 
das Spiel nnd die Eunst daher auch eine spezifisch erzie¬ 
herische, die sich von der ersteren freilich nicht immer scharf 
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sondern läßt (alle die bisher erwähnten Wirkungen der spielenden 
Tätigkeit haben ja auch eine erzieherische Bedentnng), die aber 
immerhin eine gesonderte Betrachtung nötig macht 


Spiel nnd Kunst als Erziehungsmittel. 

Gemäß der allgemeinen Organisation des Lebens, die, wie wir 
gesehen haben, durch zwei Grundfnnktionen bestimmt ist, gliedert 
sich auch die gesamte Erziehnngstätigkeit (als die planmäßige Ent¬ 
faltung von Lebenskräften in sich selbst oder in anderen) in zwei 
Hanptteile: in die Gewöhnung im weitesten Sinne, die vor alleni 
durch Wiederholungen erfolgt, und in die eigentliche Erzie¬ 
hung, die auf Anregungen (positiver nnd negativer Art) beruht. 
Will jene durch Ausbildung von Kenntnissen, Fertigkeiten, Ge¬ 
wohnheiten und Gesinnungen den Zögling fttr bestimmte regel¬ 
mäßig sich wiederholende Betätignngsformen befähigen, so sucht 
diese, indem sie ihn zur Verarbeitung, Neugestaltung, Neuanwen- 
dnng oder Umformung seiner Gewohnheiten (Fertigkeiten, Kennt¬ 
nisse nsw.) veranlaßt, die Verändemngskräfte in ihm zu ttben, ihn 
> anpassungsfähig« zu machen. Diese beiden Grundfunktionen der 
Erziehung stehen natürlich, ebenso wie die beiden Grnndfhnktionen 
des Lebens, in engem Zusammenhang miteinander, so daß eine 
relative Trennung derselben nur insofern möglich ist, als in ein¬ 
zelnen Erziehungsformen ei ne von beiden zur Hauptaufgabe werden 
kann, während die andere gleichzeitig in den Hintergrund tritt 
So werden z. B. sowohl beim Lernen als bei »praktischen Übungen« 
die beiden Arten von Kräften entwickelt, jedoch so, daß beim 
Lernen die Ausbildung der Kräfte für Wiederbolnngen (der 
Kenntnisse, Fertigkeiten, Gewohnheiten) im Vordergründe steht, 
bei praktischen Übungen dagegen die Hebung der Verän¬ 
demngskräfte die Hauptaufgabe bildet’). 


1; In verschiedenen Nuancen und unter verschiedenen Benennungen und 
bald auf die gesamte Erziehung, bald nur auf einzelne Formen derselben 
angewandt, taucht die hier vorgetragene Auffassung der Erziehungsfunktionen 
in der Geschichte der Pädagogik immer von neuem auf. In Maffeo Vegios 
Unterscheidung zwischen Lehre und Übung, in Herbarts ursprüngUeher 
Unterscheidung zwischen Erziehung für bloß mögliche Zwecke und solcher 
für notwendige Zwecke (Allgem. Pädagogik. ßeclam-Ausgabe S. öO—ö2', bei 
einigen neueren Pädagogen in der Unterscheidung zwischen Gewöhnung und 
eigentlicher Erziehung (vgl. W. MUnehs Darstellung der »Pädagogik« in 
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Daß die Haaptanfgabe des Spiels and der Knnst in 
der Entwicklung der Verändernngskräfte liegt, haben wir schon 
gesehen. Wollen wir nun diese Tatsache nach ihrer Tollen er¬ 
zieherischen Bedeutung würdigen, so müssen wir zunächst die 
Leistungen der Yeränderungsfunktion im ganzen, sowie die Lei¬ 
stungen ihrer Teilfunktionen im besonderen überblicken. Denn in 
einer Steigerung und Veryollkommnung dieser Leistungen be¬ 
steht im wesentlichen die erziehliche Wirkung der spielenden 
Tätigkeit. 

Was die Veränderungskräfte überhaupt im Leben zu leisten 
haben, ist klar: sie vermitteln die Anpassung der Lebenstätigkeit 
an die Veränderungen der Lebensbedingungen (and zwar an die 
Veränderungen als solche, nicht an ihren qualitativ bestimmten 
Inhalt, an die Regelmäßigkeiten, mit denen sie immer verbanden 
sind). Dies ergibt sich nicht bloß aus den Erwägungen über die 
Entstehungsweise der beiden Grundfunktionen (s. oben S. 521), 
sondern es bestätigt sich das auf Schritt und Tritt auch durch 
die Erfahrung: mit jeder Zu- und Abnahme der Veränderungs¬ 
kräfte ändert sich nämlich auch das Verhalten des Lebens den 
äußeren Änderungen gegenüber. Am deutlichsten tritt dies bei 
den Intensitätsänderungen der Lebenstätigkeit hervor. Wie alle 
anderen Lebensändemngen hängen auch diese vor allem von der 
inneren Veränderungskraft ab, die sich bei ihrem Zustande¬ 
kommen betätigt <), und vermögen daher äußeren Reizänderungen 
überhaupt nur nach einem bestimmten Maßstabe und innerhalb 
gewisser Grenzen parallel zu gehen, nämlich: in dem Maße, wie 
die Veränderungskräfte — die sich nur nach relativen Ver- 
änderungsgrößen zu richten scheinen — dabei teilnehmen, und 


der »Kultur der Gegenwart«. I, VI. S. 326; Rudolf Lehmanns »Er¬ 
ziehung und Erzieher«. Berlin 1901], ferner in Nietzsches von Ban- 
mann zum Motto seiner Pädagogik erwählten Spruch: »Die Erziehung ist 
zunächst die Lehre vom Notwendigen, dann vom Wechselnden und Ver¬ 
änderlichen«, sowie in verschiedenen üblichen Zusammenstellungen von Aus¬ 
drücken , wie: Wissen und Können, Lehren und Schalen, Lernen und Üben, 
Anfuehmen und Verarbeiten — überall tritt uns im wesentlichen die näm¬ 
liche Orundauffassung der Erziehnngsfunktionen entgegen (vgl. Willmann, 
Didaktik. 1909. S. 443; Meumann, Einführung in die experim.Pädagogik, 
n. Bd. S. 416 ff.). 

1) Vgl. L. W. Stern, Psychologie der Veränderungsauffassnng. 1898. 
S. 121 ff. 
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innerhalb der Grenzen, in denen diese den an sie gestellten 
Ansprüchen genügen. Über diese Grenzen hinaus, wie auch ab¬ 
weichend von jenem Maßstabe kann die Intensitilt unserer Erleb¬ 
nisse, wie experimentelle Untersuchungen beweisen, weder ab- 
noch zunehmen, gleichviel wie stark die einwirkenden Reize 
sind (vgl. Wundt, Gmndzüge. 6. Aufl. I. Bd. 9. Kap.). Wohl 
können aber Schwankungen im Zustande der Verändemngskr&fte 
dies Verhalten des Lebens den Beizänderungen gegenüber modifi¬ 
zieren, indem sie, wie etwa bei Ermüdung und Altersschwiehe, 
die Empfindlichkeit für äußere Abänderungen abstnmpfen nnd 
verengen, oder indem sie, wie z. B. bei einer angemessenen Kon¬ 
zentration der Verändemngskräfte oder bei einer längeren Übung 
derselben die Reaktionsfähigkeit auf äußere Abänderungen ver¬ 
feinern und erweitern. Nun lehrt uns die Erfahrung, daß unter 
ähnlichen Umständen auch das menschliche Denken und Handeln 
mit wechselnder Feinheit nnd in wechselndem Umfange auf die 
Änderungen der umgebenden Welt zu reagieren vermag, und 
zwar gilt dies in bezug nicht bloß auf Änderungen der Reizstärke, 
sondern auf äußere Änderungen überhaupt i). Im ganzen ge¬ 
nommen , machen sich alle diese Schwankungen der Reak¬ 
tionsfähigkeit auf äußere Änderungen in dreifacher Weise 
bemerkbar, nämlich: gegenüber geringen Änderungen der 
Lehensbedin^nngen in größerer oder kleinerer Feinheit sen¬ 
sorischer, motorischer und kombinatorischer Reaktionen, gegen¬ 
über großen Änderungen derselben in größerer oder kleinerer 
Widerstandsfähigkeit organischer Reaktionssysteme nnd 
schließlich gegenüber mannigfaltigen Änderungen der Um¬ 
gebung in größerem oder kleinerem Umfang innerer Umfor¬ 
mungen, die man in einem gegebenen Moment in Anpassung an 
die äußeren auszuftthren vermag. 

Sehen wir von der ungleichen Bedeutung, welche bei di^en 
verschiedenen Arten der Lebensändemngen einzelne Teilfunktionen 
der Verändemngsfähigkeit besitzen (nnd damit auch von der un¬ 
gleichen erziehlichen Bedeutung einzelner Spiel- und Euns^- 
tungen) vorläufig ab, so können wir die erziehliche Wirkung der 
spielenden Tätigkeit ganz allgemein in folgender Weise bestimmen. 
Durch allgemeine und allseitige Förderung der Veränderungsfähig' 


1) Vgl. Stern, Psychologie der Verändemngssaffassnng. S. 210ff. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Gedanken Uber Erziehnng durch Spiel and Kauet. 


543 


keit verfeinert nnd verschärft sie die sensorischen, motorischen 
nnd intellektnellen Leistungen des Menschen, steigert die Stärke 
und Widerstandskraft seiner geistigen nnd körperlichen Or¬ 
ganisation nnd erhöht seine geistige nnd körperliche Geschmei¬ 
digkeit — Ob diese Tüchtigkeiten aber in richtigen oder nn- 
riohtigen Handlungen zur Anwendung gelangen werden, ob sie 
ihrem Besitzer znr Erreichnng guter oder schlechter Zwecke ver¬ 
helfen werden, das hängt von Kunst und Spiel am wenigsten ah. 
Diese wollen blofi das menschliche Leben (das soziale wie das 
individuelle) zu der größeren inneren Freiheit erheben, ohne 
welche kein Fortschritt und keine YervoUkommnnng möglich wäre: 
wie diese Freiheit aber gebraucht werden wird, ob zur Vervoll¬ 
kommnung nnd zum Fortschritt oder zu noch größeren Verirrungen, 
ob in Gestalt von Tugenden oder in der von Lastern, das hängt 
teils von der Beschaffenheit der Gewohnheiten nnd Gesinnungen 
des Menschen, teils von der seiner Kenntnisse nnd Fertigkeiten 
ab (in beiden Fällen also von der Organisation der Kräfte für 
Wiederholungen), nicht aber von den Verändemngskräften, die 
stets nur für Änderungen schlechthin, nicht etwa spezifisch für 
gute oder schlechte, für nützliche oder unnützliche Änderungen 
bestimmt sind. Spiel und Kunst können also wohl den Irrenden 
vor einer Erstarrung in seinen Irrtümern und Verfehlungen schützen, 
ihm die Kraft für eine Umkehr zum Guten verleihen (in dem 
Sinne sind sie ein unschätzbares Besserungsmittel); kommt aber 
eine Wendung zum Besseren doch nicht — und Spiel und Kunst 
allein vermögen eine solche nicht zu schaffen —, so können sie 
ihn ebensogut noch schlechter machen. 

Genau so verhält es sich mit einer anderen erziehlichen Wir¬ 
kung der spielenden Tätigkeit, die wir hier noch erwähnen wollen. 
Infolge der wechselseitigen Abhängigkeit der beiden Gmndfähig- 
keiten erweitert nämlich jede Steigerung der Veränderungskräfte 
anch den Kräften für Wiederholungen die Möglichkeit ihrer Weiter¬ 
bildung. Alles, was die sinnliche Frische, die geistige Regsam¬ 
keit, die körperliche Gewandtheit zu erhöhen vermag, begünstigt 
also gleichzeitig neue Aneignung von Kenntnissen und Fertigkeiten. 
Das Spiel nnd die Kunst steigerh demnach auch die allgemeine 
Empfänglichkeit des Menschen und erweitern die allgemeine 
Entwicklungsfähigkeit desselben (obgleich sie auf einzelnen 
Gebieten der Lebenstätigkeit, durch einseitige Konzentrierung der 
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VerändeniDgBkräfte auf andere Gebiete auch ganz umgekehrte 
Wirkungen hervorbringen können). 

Ob aber die durch Spiel und Kunst gesteigerte Empfänglich¬ 
keit sich auf Aneignung von guten Gewohnheiten, nützlichen Fertig¬ 
keiten und richtigen Kenntnissen richten wird oder auf Aneignung 
von ganz entgegengesetzten Eigenschaften, das bestimmen teils 
äußere Faktoren, teils schon bestehende Kenntnisse, Gewohnheiten 
und Fertigkeiten, am wenigsten aber die spielende Tätigkeit selbst— 

Wollen wir nun die besondere erziehliche Bedeutung der ein¬ 
zelnen Spiel- und Kunstgattungen kennen lernen, so mttssen 
wir vor allem den Veränderungsprozeß selbst etwas näher 
analysieren. 

Bei jeder Abänderung von Lebenstätigkeiten lassen sich drei 
Arten von Vorgängen unterscheiden: 1} die funktionellen, die 
in der Entstehung von neuen Nuancen der Lebenstätigkeit 
bestehen; 2) die formativen oder organisatorischen, die in einem 
aktiven Festhalten oder einem aktiven Unterdrücken der 
inneren (indirekt auch der äußeren) Bedingungen dieser Nuancen 
bestehen^); und 3) die nutritiven, die, den beiden ersteren anf 
Schritt und Tritt folgend, das Fortdauern des Stoffwechsels 
sichern. Im Gebiete der Instinkte und der vegetativen 'BUig- 
keit, wo die Verändernngsfahigkeit zur Ohnmacht verurteilt ist, 
sind auch diese drei Arten von Vorgängen auf ein Mindestmaß 
znrttckgeftthrt: alles geht hier mechanisch vor sich, ohne jedes 
stärkere flervortreten von neuen Nuancen und ohne aktives F^t- 

halten und Unterdrücken von solchen, auch wohl ohne größere 

•• 

Änderungen im gewöhnlichen Verlauf des Stoffwechsels, — so na¬ 
mentlich, so lange die äußeren Umstände nicht hemmend anf 
diesen Mechanismus ein wirken. Ganz anders im Gebiete der will- 
kttrliehen oder veränderungsfähigen Tätigkeit. Hier treten, wie 
das auch die unmittelbare Erfahrung bestätigt, fortwährend neue 
Abstufungen der Lebenstätigkeit anf, die fortdauernd zu einem 
Festhalten der einen und einem Unterdrücken der anderen Anlaß 


1) Die Richtung aber, nach der sich die Wirksamkeit der organisatorischen 
Ve^demngskraft dabei wenden wird, die eigentliche Wahl von Nuancen, 
anf denen sich die Kraft des Festhaltens oder Unterdrückens betätigen wird, 
ist dabei durch die gleichzeitig wirkenden Kräfte für Wiederholungen, d. h. 
durch Kenntnisse, Fertigkeiten, Gewohnheiten und Gesinnungen des be¬ 
treffenden Individuums bestimmt. 
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geben, erst dann aber reichlicher vorhanden sind, wenn sich auch 
der gewöhnliche Yerlanf des Stoffwechsels unter ihrer Wirkung 
verändert, oder, wie sich das in der unmittelbaren Erfahrung zu 
äußern scheint: wenn sie von einer >inneren Erwärmung« begleitet 
werden. — Obschon sich diese drei Arten von Vorgängen bei allen 
Änderungen der Lebenstätigkeit beteiligen, so ist doch das Maß, 
in dem die einzelnen von ihnen anftreten, nicht immer dasselbe. 
Besonders sind es die formativen und funktionellen Yeränderungs- 
prozesse, die in sehr ungleichen Proportionen nebeneinander her- 
lanfen können; denn bald erfordert das Leben vornehmlich einen 
Reichtum und eine Feinheit neuer Abstufungen und Variationen, 
um eine möglichst reiche Auswahl unter diesen zu haben, wie 
z. B. beim Nachdenken, bald vornehmlich ein intensives Festhalten 
von einigen wenigen und ein ebenso intensives Unterdrücken von 
anderen Variationen, wie z. B. beim Handeln. 

Ähnliche Unterschiede wie dieser zwischen Nachdenken und 
Handeln lassen sich nun auch innerhalb der spielenden Tätigkeit 
wahmehmen: das eine Mal, wie z. B. in Eampfspielen, verhält 
man sich mehr aktiv, das andere Mal, wie zumeist beim nach¬ 
ahmenden und künstlerischen Genießen, mehr kontemplativ, — dort 
steht mehr ein aktives Festhalten oder Unterdrücken von 
l^tigkeitsnnancen im Vordergründe, hier dagegen das Erleben 
von neuen Nuancen als solchen. Auch Nachahmnngsspiele 
und Künste aber können sich ihrer Wirkung nach den Eampf¬ 
spielen nähern, wenn sie einen Kampf, einen »Konflikt«, eine 
»Handlung« darstellen, wenn sie einen »dramatischen Inhalt« 
haben, wie die Räuber- und Kriegsspiele, Volks- und Jugend- 
erzählungen, »Hintertreppenromane« und insonderheit das Drama 
(Theater). Vermöge der Suggestion wirken sie dann ebenso 
»fesselnd« und »spannend« wie das Kampfspiel. Fassen wir 
diese letztere Gruppe der Nachahmungsspiele und Kunstgattungen 
mit den Kampfspielen unter dem Namen die konflikthaltige 
spielende Tätigkeit zusammen, so ist die übrige spielende Tätig¬ 
keit als die konfliktlose zu bezeichnen, ln der ersteren übt 
sieh offenbar mehr die »organisatorische«, in der letzteren mehr 
die »nutritiv-funktionelle« Veränderungskraft. 

Die besondere erzieherische Bedeutung der konflikthaltigen 
spielenden Tätigkeit drückt sich demnach vornehmlich in zweierlei 
Wirkungen ans. Einerseits entwickelt sie die Fähigkeit für das 
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aktive Festhalten der inneren (indirekt auch der äußeren) Be¬ 
dingungen der Lebensbetätigung; und in dem Sinne fördert sie das 
Selbstvertrauen, die' Entschlossenheit, den Unter¬ 
nehmungsgeist und Überhaupt die Festigkeit und Sicherheit in 
mehr oder minder neuen Lebenslagen und neuen Betätigungsformen; 
andererseits entwickelt sie die Fähigkeit fär das aktive Unter¬ 
drücken der inneren (oder Vermeiden der äußeren) Bedingungen 
bestimmter Betätigungsformen und fördert damit die Selbstbeherr¬ 
schung, die Besonnenheit, die Enthaltsamkeit oder — wenn 
es sich z. B. um das Unterdrücken der inneren Bedingungen einer 
instinktiven Reaktion (der Furcht) handelt — die Tapfe rkeit^). 

Die eigentümliehe erzieherische Wirkung der konfliktlosen 
spielenden Tätigkeit kommt vorzugsweise in der Feinheit nnd 
dem Reichtum neuer Nuancen und Abstufungen der 
Lebenstätigkeit zum Ausdruck: sie fördert die sinnliche und 
geistige Schärfe und Unterscheidnngsfähigkeit sowie die körper¬ 
liche Geschicklichkeit und Gewandtheit. 

Unter anderen Übnngsformen der Verändemngsfähigkeit nähern 
sich ihrer erziehlichen Wirkung nach Sport, praktische Übungen, 
das Betrachten des Natnrinteressanten offenbar der konflikt¬ 
haltigen, dagegen nutritive Reiz- und Genußmittel, sodann 
Festlichkeiten, Mode, das Genießen des Naturschönen — der 
konfliktlosen spielenden Tätigkeit 

Nebenbei erwähnt, unterscheidet auch der gewöhnliche Sprach¬ 
gebrauch drei innere Faktoren, welche im Grunde alle Änderungen 
und Umwälzungen der willkürlichen oder verändemngsfähigen 
Lebenstätigkeit bedingen, nämlich: die Intelligenz, den Willen und 
das Glemüt (alle drei Wörter in ihrem prägnanten Sinne gebraucht). 
Wo immer die animalischen Reaktionen von ihren festen Bahnen 
und gewohnten Formen auffallend schwer oder auffallend leicht 
ab weichen, um sich in neue Nuancen und Variationen nmzngestal- 


1) Nach allen diesen Richtungen zeigt sich die erziehende Elraft der 
konflikthaltigen spielenden Tätigkeit im allgemeinen nm so großer, je mehr 
sie motorische Elemente in sich enthält. Denn, während die sensorische 
Tätigkeit vornehmlich in relativ passivem Anfnehmen von Eindrücken ver¬ 
läuft und die kombinatorische vorwiegend für reiche Auswahl an feinen 
Nuancen sorgt, bietet die motorische Tätigkeit (solange sie noch nicht 
mechanisiert ist] für das aktive Festhalten nnd das aktive Unter¬ 
drücken von Tätigkeitsnnancen am meisten Anlaß nnd übt and entwickelt 
die organisatorische Verändemngskraft am wirksamsten. 
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ten, da spricht man gewöhnlich auch Ton einem Mangel oder 
einem Reichtnm an Intelligenz oder Willen oder Gemüt, je naoh 
dem besonderen Fall. Und zwar betrachtet man speziell den 
Reichtnm nnd die Feinheit von Nuancen and Abstufungen der 
menschlichen Tätigkeit als eine Leistung der Intelligenz, das 
aktive Festhalten oder Unterdrücken der durch die Intelligenz 
ermöglichten Nuancen — als eine Leistung des Willens*), und 
schließlich die beiLebensänderungen hervortretende innere »Wärme« 
oder »Kälte« — als eine Folge der Beteiligung oder der Nicht¬ 
beteiligung des Gemüts bei diesen Änderungen. 

Bei einer solchen Deutung des gewöhnlichen Sprachgebrauchs 
jener Wörter können wir auch die vorhin gegebenen Bestimmungen 
über die erziehende Wirkung der spielenden Tätigkeit in folgender 
Weise ansdrücken: die konflikthaltige spielende Tätigkeit ent¬ 
wickelt vorzugsweise den »Willen«, die konfliktlose vorzugsweise 
die »Intelligenz«; beide entwickeln auch das »Gemüt«, aber die 
letztere in höherem Maße. — Auch das Ziel der »eigentlichen 
Erziehung« überhaupt läßt sich von diesem Standpunkt aus klar 
bestimmen: sie will das Gemüt, den Willen und die Intelligenz 
(im betonten Sinne dieser Wörter) entwickeln, während die »Ge¬ 
wöhnung« auf Ausbildung von Kenntnissen, Fertigkeiten, Gewohn¬ 
heiten, Gesinnungen gerichtet ist. — 

Wegen der besonderen Stellung, die der formativen oder or¬ 
ganisatorischen Verändmingskraft (dem »Willen«) im Leben zu- 
kommt, müssen wir noch einige Bemerkungen über die erzieherische 
Bedeutung der konflikthaltigen spielenden Tätigkeit hinzufügen. 
Indem diese den Willen entwickelt, steigert sie notwendig auch 
die Aufmerksamkeit, denn diese ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach nichts anderes als die Fähigkeit des Willens, vor allem 
seine eigenen Kräfte, indirekt aber auch die der Intelligenz 
und des Gemüts auf eine bestimmte Tätigkeit zu konzentrieren^). 
Bei ausschließlichem Gebrauch bestimmter Formen der konflikt¬ 
haltigen spielenden Tätigkeit kann die Aufmerksamkeit natürlich 
auch einseitig in einer bestimmten Richtung gestärkt werden, 
BO daß sie dadurch nach anderen Richtungen hin einiger¬ 
maßen geschwächt wird. So kann z. B. ein übermäßiger und 

1) Vgl. Menmsnn, IntelUgenz und Wille. Leipzig 1908. 

2) Vgl. W. James, Psychologie. Ans dem Englischen von Marie 
Dürr. 1901. S. 460f. nnd Wnndt, Grundriß. § 15, 11. 
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anssohließlieher GenuB von Hintertreppenromanen, Märchen and 
Jngenderzählnngen eben dadurch, daß er die innere Aktivität 
vorzugsweise der Phantasie and den intellektuellen Vorgängen 
zu wendet, anf sensorische and motorische Fähigkeiten nachteilig 
einwirken; die motorischen Eampfspiele dagegen können, wenn 
sie dauernd und ausschließlich bevorzugt werden, eine gewirae 
Stumpfheit und Trägheit für geistige Arbeit hervorbringen. Wie 
sich diese ungünstigen Nebenwirkungen der Eampfspiele und 
Eampfdarstellungen vermeiden lassen, sagt sich von selbst. 

Der »Wille« scheint jedoch nur eine Erscheinungsweise der 
organisatorischen Veränderungskraft zu sein; es ist diejenige Wirk¬ 
samkeit derselben, welche während der funktionellen Vorgänge 
hervortritt. Daneben besteht aber noch eine andere organisato¬ 
rische Tätigkeit, die mit funktionellen Vorgängen nicht unmittel¬ 
bar verbanden ist, die Tätigkeit nämlich, welche in der Organi¬ 
sierung neuer Teile und Elemente der lebendigen Substanz oder 
in einer Regeneration von geschädigten Teilen derselben ihren 
Ausdruck findet (die eigentliche »formative Tätigkeit«), ln der 
Tat besteht die organisatorische Tätigkeit in beiden Fällen in einer 
Summe elementarer Strukturänderungen der lebendigen Substanz, 
durch welche bestimmte Formen der Lebenstätigkeit ermöglicht 
werden; der Unterschied besteht nur darin, daß bei der »VTillens- 
tätigkeit« die Strukturänderungen sich fast gleichzeitig mit funk¬ 
tionellen Vorgängen abspielen, während sie bei formativer Tätig¬ 
keit diesen erheblich vorausgehen. Eampfspiele und -darstellnngen 
fördern daher, indem sie die organisatorische Veränderungskraft ent¬ 
wickeln, nicht bloß die Willens-, sondern auch die Wachstums- 
Vorgänge, und spielen deshalb in der Eindheit, wie im Alter des 
Wachstums und der Entwicklung überhaupt, eine höchst wichtige 
Rolle. Damit wird es zugleich verständlich, warum die beliebtesten 
Einder- und Jagendspiele eben Eampfspiele und Eampfdarstel- 
lungen sind, warum die Hauptwirkung der Einder- und Jugend- 
erzählungen eben in ihrer »Handlung« begründet liegt, und die 
Hauptwirkung der »Bilderbücher« — in inhaltlich Interessantem *), 
warum das Eind für das Naturinteressante viel empfänglicher ist 
als für das Naturschöne, und weshalb die mächtigste Wirkung auf 
die Jagend diejenige Eunst ausübt, in der eben die »Handlung« 


1) Vgl. Meumann, Zeitschrift für experim. Pädagogik. Bd. UI. 1/2. 
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die größte Rolle spielt, Dämlich: die SehaDspielkunst, das Theater. — 
Demgegenüber hat die konfliktlose spielende Tätigkeit, das passive 
Genießen von nenen Nnancen, im Alter des Wachstums nnd der 
Entwicklung einen nur beschränkten Wert, da sie auf die Ent- 
vncklnng der organisatorischen VerändemngskrafI:, der inneren 
Aktivität des Kindes leicht hemmend wirkt. Nach dieser Richtung 
hin bergen die kampflosen Ennstgenttsse manchmal eine ähnliche 
Gefahr für das Eindesalter wie etwa das Genießen von Alkohol, 
Kaffee, Tabak oder reizbarer Kost; denn sie alle entwickeln viel¬ 
mehr eine passive Erregbarkeit als die innere Aktivität des Kindes 
nnd lähmen daher seine Entwicklungsfähigkeit. Selbst nach dem 
Abschluß des Wachstums hat das passive Genießen von neuen 
Nnancen nur in beschränktem Maße einen positiven Wert, insofern 
nämlich als es die innere Aktivität und die Kampflust des Men¬ 
schen nicht unterdrückt; ttber diese Grenze hinaus geht seine 
verfeinernde Wirkung mehr nnd mehr in eine Verzärtelung und 
Verweichlichung Uber. — 

Die innere Gliederung der Verändernngsfunktion ist aber nur 
einer von den Gründen fUr die Verschiedenheit der Wirkungen 
der einzelnen Spiel- und Kunstgattungen; ein anderer wichtiger 
Grund dafür li^ in der Tatsache, daß die Verändemngskräfte 
auf verschiedene Gebiete der Lebenstätigkeit verteilt sind. 
Obschon nun die Verteilung der Verändemngskräfte infolge ihrer 
Konzentrierbarkeit keineswegs die Bedeutung einer festen Lokali- 
siemng besitzt, so lassen sich doch die Folgen dieser Verteilung 
darin erblicken, daß bei der Übung der Verändemngskräfte in 
einem bestimmten Gebiete der willkürlichen Betätigung auch die 
erziehende Wirkung solcher Übung vor allem diesem Gebiete zu¬ 
statten kommt. Wenn z. B. ans sensorischen Spielen auch moto¬ 
rische nnd kombinatorische Tätigkeiten eine Erfrischung schöpfen, 
so gilt diese doch immerhin in erster Linie der sensorischen Tätig¬ 
keit selbst, die sich in ihnen unmittelbar answirkt. — In dem 
Sinne mag hier ein flüchtiger Überblick über die einzelnen Spiel- 
nnd Kunstgattungen am Platze sein. 

So erhält die Empfindlichkeit für Farben, Schatten 
nnd Formen die beste Förderung in zeichnerischen, malerischen 
nnd plastischen Spielen und Künsten, weil sich die Gewohnheiten 
unseres visuellen Wahmehmens eben hier am reichlichsten erneuen; 
was speziell die aktive Seite des Sehens (den »Scharfblick«) 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



550 


Videntije Rakii, 


anbelftngt, so ttbt sich diese besondere in den sogenannten Er- 
kennnngsspielen, wie in Eampfspielen Überhaupt. — Der Gehörs¬ 
sinn, der sieb im praktischen Leben teils beim Sprechen, teils bei 
anderweitigen Scballwirkangen der Umgebung betätigt, erfreut sich 
einer unmittelbaren Erfnschnng in zwei Arten der spielenden 
Tätigkeit: einerseits bei spielender Variiernng des Sprechens in 
»Figuren«, andererseits bei spielender Nachahmung gewöhnlicher 
Geräusche unserer Umgebung, z. B. tierischer Laute, Arbeits- 
geräusebe usw. Die aktive Seite des Hörens ttbt sich wieder 
hauptsächlich in Eampfspielen. 

Geräusche des täglichen Lebens sind auch in der Musik oft 
Gegenstand der Darstellung, wenn auch nur ein nebensächlicher. 
Den Hauptinhalt der musikalischen Darstellung bilden nämlich 
Affekte, Stimmungen und Handlungen der Menschen, oder rich¬ 
tiger: die inneren und äußeren körperlichen Bewegungen, 
in denen sich unsere Geftthle und Handlungen kundgeben. Uber 
diese inneren Bewegungen unseres Eörpers erfahren wir aber im 
Leben augenscheinlich weniger durch den Gehörs- als vielmehr 
durch den statischen Sinn, dessen Funktion gerade darin be¬ 
steht, die zentralen Nervenorgane ttber den Gesamtzustand der 
körperlichen Bewegungen fortdauernd zu informieren (vgl. Wundt, 
Grundriß. 9. Aufl. S. 132). Nicht die Gegenstände der auditiven, 
sondern die der statischen Sinneserfahrnng bilden demnach das 
eigentliche Objekt der musikalischen Nachahmung: diese schildert 
uns nicht das, was wir im praktischen Leben gewöhnlich hören, 
sondern das, was wir durch den statischen Sinn ttber die moto¬ 
rischen Vorgänge unseres Eörpers erfahren. Wie nun die Musik 
der statischen Sinneserfahrnng ihren Inhalt entnimmt, so ist es 
auch der statische Sinn, an den sie sich mit ihrer Darstellnng 
wendet. Es ist nämlich eine ans niederen Entwicklungsstufen 
hinterbliebene, bei höheren Tieren und Menschen manchmal zurttck- 
gebildete Fähigkeit des statischen Organs im Ohre, den Lnftbewe- 
gnngen gegenüber empfindlich zu sein; dieser Fähigkeit verdanken 
wir eben, daß uns bestimmte Lnftschwingnngen, die wir durch 
den Gehörssinn als hohe Töne empfinden, in statischer Sinneswahr- 
nehmung etwa wie eine Bewegung nach oben erscheinen, oder 
daß die Luftschwingnngen, welche tiefen Tönen entsprechen, den 
Eindruck einer Bewegung nach unten machen können, daß ferner 
der Rhythmus einer Marschmusik in uns die Empfindung des 
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Gehens wachrnft, oder daB eine Liebesmelodie die Atmung und 
Pnlsbewegungen eines Liebenden wiederzngeben scheint. 

Die Musik benutzt also jene Eigenschaft des statischen Sinnes, 
um die körperlichen Bewegungen, in denen unsere Affekte sich 
äußern und aus denen unsere Handlungen bestehen, durch ihre 
Rhythmen und Melodien spielend nachzuahmen (oder darzustellen), 
indem sie durch geeignete Luftbewegungen auf den statischen Sinn 
in ähnlicher Weise zu wirken sucht, wie das jene Bewegungen tun. 
Da aber dieselben Luftschwingnngen, bei normalen Sinnen, not¬ 
wendigerweise zugleich auch auf den Gehörssinn einwirken, so ist 
es natürlich, daß wir die Musik, außer als eine Reihe von Be¬ 
wegungsformen (d. h. statischen Erlebnissen), zugleich als eine Reihe 
von Schalleindrttcken empfinden. Daß aber diese zweite Art, die 
Musik zu empfinden, fttr das musikalische Genießen keine wesent¬ 
liche Bedeutung besitzt, läßt sich, hei unbefangener Selbstbeob¬ 
achtung während des musikaUschen Genießens, schon an der noto¬ 
rischen Trockenheit der Schallempfindungen nnd dem lebhaften 
Fuhlen der dargestellten Bewegnngsformen bemerken. Die Schall- 
empfindnngen stören uns sogar beim Hören der Musik, sofern sie 
unsere Aufmerksamkeit von dem eigentlichen Inhalt manchmal ab¬ 
wenden, oder sofern sie fttther ermttden als die statischen Empfin¬ 
dungen. Noch deutlicher bestätigt sich dies aber in folgenden 
von den Mnsiktheoretikem fast gar nicht beachteten Tatsachen: 
1) Viele Leute, die vollständig taub sind, bei denen also diese 
zweite Art, die Musik zu empfinden, vollständig fehlt, sind doch im¬ 
stande, die Musik zu verstehen und zu genießen. 2) Umgekehrt 
haben manche gebildete Leute, die gut hören ,fUr Musik (jeden- 
falls wegen ungenügender oder vollständig rttckgehildeter Empfind¬ 
lichkeit ihrer statischen Organe den Lnftschwingnngen gegenüber) 
überhaupt keinen Sinn, »amusische Leute«. 3) Wirbellose Tiere 
besitzen vielfach gewisse unverkennbare musikalische Gewohn¬ 
heiten (vgl. Simroth, »Biologie der Tiere«. I. S. 91), haben aber 
im allgemeinen keine eigentlichen Gehörsorgane, sondern der 
statische Sinn ersetzt bei ihnen auch den Gehörssinn. 4) Die so 
hoch musikalischen Vögel haben durchweg weniger ausgebildete 
Gehörsorgane als die unmusikalischen Säugetiere. 5) Das musi¬ 
kalische »Gehör« zeigt Abweichungen von dem gewöhnlichen 
Hören, die man aus der Natur des Gehörssinns bis jetzt nicht er¬ 
klären konnte. (Die Eigentümlichkeiten des musikalischen »Hörens«, 
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wie Oktave, Dissonanz, Konsonanz und die E^enschaften der 
musikalischen Tonskala lassen sich, wie ich glaube, überhaupt nur 
dann in befriedigender Weise erklären, wenn man in musikalischen 
Eindrücken immer zweierlei unterscheidet: die akustischen und 
die statischen Eindrücke*).) 6) Aus den Gehörsempfindnngen allein 
künnten wir niemals eine Schilderung der körperlichen Ausdmcks- 
formen unserer Affekte und Stimmungen heransfühlen, denn die 
Beziehungen und Assoziationen zwischen Gehörsempfindnngen und 
körperlichen Ansdmcksbewegungen sind so dürftig und unsicher, 
daß eine so ausdrucksvolle, unmittelbar wirkende und allgemein 
verständliche Darstellung, wie es die musikalische oft ist, niemals 
auf solchen zufälligen Assoziationen beruhen könnte. 7) Die 
primitive Musik, die meist in einem rhythmischen Schlagen (mit 
Stäben) auf eine resonierende Platte besteht, läßt sich als eine 
Belustigung des Gehörssinnes überhaupt nicht verstehen. 8) Die 
Kinder, die meistens noch im vierten Monat die Stimmen ihrer 
Eltern nicht erkennen, zeigen schon von der sechsten Woche an 
die Freude an der Musik. >Am Ende des zweiten Monats bewies 
ein Kind, daß es zwischen Stimmklängen, welche die verschiedenen 
Gemütsbewegungen und Gefühle ansdrücken, unterschiede (Tracy). 
Schließlich sei der Bericht des »British Deaf Times« (Yol. IV, 
Nr. 37) erwähnt, daß ein taubstummer Pianist von bedeutender 
Fähigkeit, Mr. Eimer E. Smith ans Colorado, gleichfalls die 
»kühne Behauptung« aufgestellt hat, daß die wahre Würdigung 
der Musik durch das »Gefühl« und nicht durch das Gehör 
erfolgt. (Vgl. »Zeitschr. f. pädag. Psychologie nsw.« X. S. 88.) 

Wie die Musik, so will auch der Tanz vornehmlich durch den 
statischen Sinn einwirken. Der Unterschied besteht nur in d^ 
Mitteln; der Musiker bedient sich dabei der Bewegungen der um¬ 
gebenden Luft, der Tänzer seiner eigenen Bewegungen. Die 
beiden Mittel sind zugleich die einzigen, durch die man den 
statischen Sinn zu beeinflussen vermag. Der Tänzer sucht die 
gewöhnlichen (namentlich die inneren) Ansdmcksbewegungen der 


1) Ein Akkord z. B. zeif^t eich dem Gehörssinne als eine Vielheit, dem 
statischen (also dem eigentlichen musikalischen) Sinn hingegen als eine 
Einheit. — Charakteristisch ist für die Natur des musikalischen »Gehörs« 
anch die Tatsache, daß es sich von den Bewegungen aus entwickeln läßt 
Ja, alle Mißerfolge des Musikunterrichts entstammen nach J.-Dalcroze einer 
schlechten Ausbildnog der Jugend in der »rhythmischen Gymnastik«. 
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Affekte und Stimmungen durch Bewegungen ganz anderer Art, 
nämlich durch äußere Bewegungen zu ersetzen, welche aber auf 
den statischen Sinn ähnlich zu wirken haben, wie jene inneren 
Bewegungen. Da jedoch die Mittel des Tanzes viel zu unvoll¬ 
kommen und beschränkt sind, so braucht er, um verständlich und 
wirkungsfähig zu sein, immer einer Unterstützung durch musi¬ 
kalische Mittel. Darin gibt sich zugleich die Verwandtschaft der 
Musik mit dem Tanze deutlich kund, eine Verwandtschaft, die 
sich nur durch Vermittlung des statischen Sinnes verstehen läßt, 
keineswegs durch die des Gehörssinnes. 

Die besondere erziehliche Bedeutung der Musik und des Tanzes 
liegt demnach vor allem in einer Steigerung der Empfindlich¬ 
keit für die Bewegungen des eigenen Körpers, die wiederum 
die Grundlage sämtlicher motorischer Leistungen des Organismus 
bildet. — Die aktive Seite der statischen Sinnestätigkeit wird durch 
Bewegungsspiele gestärkt, nicht unwesentlich auch durch den Tanz. 

Im Bereiche der übrigen Sinne finden wir fast keine echten 
Spiele, da ihre freie Betätigung entweder mit der ernsten Tätig¬ 
keit notwendig verbunden, oder doch der Form nach dieser ent¬ 
nommen und gemäß der oben gegebenen Definition aus dem Be¬ 
griff des Spieles auszuschließen ist. 

Der Erziehung der geistigen Eegsamkeit dient vor allem 
die Dichtkunst, die »Kunst der Innerlichkeit«, indem sie die 
kombinatorische Tätigkeit des Lesers (oder Hörers) zu neuen 
Variationen anspomt. Und zwar tut das das Epos dadurch, 
daß es den Menschen veranlaßt, seine äußeren und inneren Er¬ 
lebnisse sich so vorznstellen, wie sie unter gewissen veränderten 
objektiven Bedingungen sich abspielen würden; die Lyrik da¬ 
durch, daß sie die subjektiven Bedingungen der intellektuellen 
Vorgänge, d. h. die Gesichtspunkte für die Auffassung und 
Deutung täglicher Erlebnisse, spielend variiert. Beide beleben 
die intellektuellen Vorgänge auch von rein sprachlicher Seite ans: 
indem sie deren gewöhnliche Ausdrucksform immer wieder durch 
eine neue (»figurative«) ersetzen. Die aktive Seite der intellek¬ 
tuellen Regsamkeit übt sich einerseits in intellektuellen Kampf¬ 
spielen (Rätseln, Witz, mathematischen Spielen), andererseits in 
dichterischen »Kampfdarstellungen« (Drama, Märchen, Jugend¬ 
literatur, Hintertreppenromanen). — Indirekt wirken aber auch alle 
übrigen Spiele und Künste — gleichviel, an welche Gebiete der 
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animalistischen Tätigkeit sie sich wenden — erziehend aof die 
intellektnelle Tätigkeit; denn diese beteiligt sich bei jeder spielen¬ 
den Betätigung. 

Der körperlichen Gewandtheit dienen Tomehmlich 
die motorischen Kampf- und Nachahmnngsspiele (Bewegungs¬ 
spiele, Gebärdenspiele, Räuber- und Eriegsspiele usw.). Von 
der sensorischen Seite ans wird sie durch die Musik gefördert, 
welche die Empfindlichkeit fhr Bewegungen verfeinert, und dnreh 
das Theater, in dem man neue Nuancen körperlicher Bewegungen 
kennen lernt. Weniger wirksam läßt sich die körperliche Gewandt¬ 
heit von der kombinatorischen Seite ans fördern; ausgenommen ist 
davon jedoch die sprachliche Gewandtheit, die mit kombinatorischen 
Vorgängen in einem besonders nahen Zusammenhang steht. — 

Alle diese allgemeinen sowohl als auch die besonderen er¬ 
ziehlichen Wirkungen der Spiele und der Künste erfolgen dnrdi 
Übung der Verändernngskräfte. Diese kann jedoch von der 
Übung der Kräfte für Wiederholungen niemals isoliert werden. 
Daher bringt denn auch die spielende Tätigkeit neben ihren Haupt- 
erfolgen (der Erziehung des Willens, des Gemüts, der Intelligenz] 
immer auch mancherlei Nebenwirkungen (die Ausbildung gewisser 
Kenntnisse, Fertigkeiten, Gewohnheiten, Gesiimnngen) hervor, die 
ihren erziehlichen Wert teils erhöhen, teils erniedrigen. Es bildet 
sich z. B. durch häufige Vereinigung vieler Personen zum Zwecke 
der gemeinsamen spielenden Betätigung in wirksamer Weise der 
Gemeinsinn ans; die Gewöhnung an die Unterordnung unter den 
Willen der Gemeinschaft, an Duldsamkeit und gegenseitige Unter¬ 
stützung, die Abgewöhnung von antisozialen Neigungen (wie Selbst¬ 
sucht, Eigenwille usw.) — alles dies vollzieht sich im Spiele und 
unter den Gespielen ungemein leicht. In der Kindheit vermittelt 
die spielende Betätigung auch die Weckung und Ausbildung 
vererbter Anlagen und Dispositionen, wie des Gehens, des 
Laufens, der Ausbildung der Fangbewegnngen, der Hervorbringung 
von Lauten n. dgl. 

Außerdem haben einzelne Spiel- und Kunstgattungen noch ihre 
besonderen Nebenwirkungen; die bildenden Künste und Spiele ver¬ 
mitteln eine bessere Kenntnis von Formen, gewöhnen das Kind 
an die Genauigkeit und Sauberkeit und veranlassen die Ausbildung 
gewisser Fertigkeiten der Hände sowie der Augen. (Vgl. Meu- 
mann, Ästhetik der Gegenwart. S. 138.) Die Dichtkunst er- 
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weitert manchmal die Kenntnisse des Menschen and bringt ihm 
Tielfach das Gate and Nützliche nahe. Edle Mosik fördert edle 
Gesinnnng, and jede bereichert anch das Wissen über das Gc- 
fllhlsleben der Menschen, sofern solches anf statischer Sinnes- 
erfahrong heraht. Schließlich, eine Nebenwirknng der motorischen 
Spiele ist anch die Stärknng des Skelettsystems and der vege¬ 
tativen Fanktionen and Organe, namentlich der Langen and des 
Herzens. > 

Andererseits kommt es gerade in Spielen and nnter den Ge¬ 
spielen oft vor, daß anedle Individnen za einer anheilvollen 
Aatorität gelangen, >der sich zn nnterwerfen die jagendlichen 
Menschen sehr bereit za sein pflegen« (W. Mttnch). Gerade in 
Spielen bildet sich jene »wildwUchsige Aatorität der Jagendgemein¬ 
schaft«, die so oft bei der Jagend eine Nivellierong der Gewissen 
vermittelt. Ebenda entwickeln sich leicht die Neigang zar List, 
die Spott- and die Herrschsacht. Beim Spielen brechen anedle 
Eigenschaften des Charakters am leichtesten dorch and können 
sich hier dnrch Betätigong leicht anch befestigen. Vielfach 
wecken das Spiel and die Ennst allza frtth den sexnellen In¬ 
stinkt des Kindes, and die Dichtknnst gibt schließlich der 
Jagend oft anch noch eine falsche (»idealisierte«) Vorstellnng vom 
Leben. Alles dies läßt sich aber offenbar anch leicht vermeiden. 

\ 

Allgemeine Bedingongen der erziehenden Wirknng von Spiel 

nnd Knnst. 

In folgenden Betrachtangen ist von den besonderen Bedin¬ 
gungen, nnter denen die günstigen Nebenwirknngen der spielenden 
Tätigkeit am besten erzielt and die nngUnstigen am besten ver¬ 
mieden werden, vollständig abgesehen, and ebenso von den spe¬ 
ziellen Bedingongen, nnter denen einzelne Spiele and Künste ihre 
erziehliche Wirknng erreichen. Wir beschränken ans also anf die 
Betrachtong allgemeiner Bedingungen, unter denen das Spiel 
und die Kunst zu der Hebung der Veränderangskräfte, der Ent¬ 
wicklung des »Willens«, der »Intelligenz« und des. »Gemüts« bei- 
zntragen vermögen. 

Dabei sind offenbar zwei Faktoren maßgebend, 1) die all¬ 
gemeine Betätignngsweise der Verändernngsfähigkeit, sowie ihr 
jeweiliger Zustand, 2) die Natar und der Zustand der Kräfte für 
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WiederholongeQ (der Gewohnheiten, Instinkte), die mit den Ver- 
ändemngskräften in engem Zusammenhang stehen. 

Einige wichtige Tatsachen betreffs der Natur der beiden 
Grundföhigkeiten haben wir schon früher kennen gelernt, so vor 
allem die, daß, während die Fähigkeit für Wiederholnngen in eine 
Anzahl streng spezialisierter und lokalisierter Einzelfertigkciten zer- 
fälit, die Verändernngsfähigkeit vielmehr als eine bewegliche und 
konzentrierbare Kraft erscheint, welche wohl eine innere, aber 
keine äußere Differenzierung (d. h. keine Differenzierung nach der 
Verschiedenheit der äußeren Bedingungen) aufweist. Eine weitere 
wichtige Tatsache ist, daß die beiden Arten von Kräften sich in 
inniger Gemeinschaft betätigen, so daß Wiederholnngen und Ab¬ 
änderungen der Lebenstätigkeiten sich vollständig und allseitig; 
dnrchdringen und jede Tätigkeit als ein gemeinschaftliches Produkt 
der beiden Fähigkeiten erscheint. Dieses innige Zusammenwirken 
der beiden Arten von Kräften kann nur so gedacht werden, daß die 
Kräfte für Wiederholungen, die, wie gesagt, immer streng speziali¬ 
siert und lokalisiert zu sein scheinen, von den beweglichen 
und äußerlich undifferenzierten Verändemngskräften (oder 
richtiger, von einem Teil derselben) dnrchströmt werden'). Diesen 
unmittelbar zur Verfügung stehenden Teil der Veränderungskräfte 
empfinden wir, wenn er reichlicher vorhanden ist, tatsächlich als 
einen Zuschuß, als ein Plus von Kräften in uns, welches uns 
für Veränderungen nicht bloß fähiger macht, sondern uns zn 
solchen schlechtweg drängt. Die Anregung für diesen Zufluß 
der Veränderungskräfte geht, wie uns die Erfahrung lehrt, immer 
von den Abänderungen der Lebenstätigkeit ans, und da diese 
niemals vollständig fehlen, so sind die Kräfte für Wiederholungen 
wahrscheinlich immer in irgendeinem Grade von den Ver- 
änderungskräften durchstrümt. Auch die Stärke des Kraftzuflusses 
hängt innerhalb gewisser Grenzen von der Größe der Abänderungen 
ab, so lange nämlich, als die letzteren über die Grenzen der un¬ 
mittelbaren Empfänglichkeit für Veränderung (d. h. der nnmittcl- 


1) Ähnliche Anschannngen finden sich bei Clapar^de, Kinderpsycbol 
und experim. Pädagogik, Leipzig 1911, S. 171 f. und S. 207 ff., ferner bei 
W. James, >Leß energies de Thomme« (in liev. de philos. 1907, bei 
McDongall, »Fatigue« (in der >Brit. Assoc.«, Dublin 1908, und in >Brain<. 
1909), ferner bei Burnham, »The probleme of fatigue«, Amer. Joum. oi 
Psych., Juli 1908. 
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bar zur Verfttgung stehenden Verändemngskräfte) nicht hinans- 
gehen. Bei schneller Aufeinanderfolge der Abänderungen (die 
jene Grenzen nicht überschreiten) läßt sich schließlich auch eine 
»Summation ihrer Wirkungen« beobachten: die yorangehenden 
begünstigen die Wirkung der nachfolgenden und die unmittelbare 
Empfänglichkeit für Veränderung nimmt damit bis zu einem ge¬ 
wissen Maximum immer mehr zu, so daß der ganze Verändemngs- 
prozeß auf diese Weise in eine Exaltation gerät. So verhängnis- 
Yoll nun die Exaltation als eine Form der praktischen Betätigung 
sein kann, so unzweifelhaft stellt sie, so lange es sich bloß um 
Übung als solche handelt, die höchste und wertyollste Be- 
tätignngsform der Veränderungsfunktion dar, — wenn nur dabei 
das Gleichgewicht zwischen den drei Elementen der Veränderungs- 
funktion gewahrt wird. Denn in der Exaltation erreicht die unmittel¬ 
bare Empfänglichkeit für Veränderung ihre höchsten Grade, und die 
Abänderungen erzielen hier ihre höchste anregende Wirkung. 

Das Hauptstreben des Spiels und der Kunst ist daher: die 
Veränderungsfunktion in Exaltation zu versetzen. Sie 
wollen also den Spielenden und den Knnstgenießenden vor allem 
zu einer »Stimmung« erheben. Und ihren höchsten erziehlichen 
Wert erreichen beide erst dann, wenn der Verändemngsprozeß 
sich dnrch sie bis zu jener Höhe anfschwingt, auf der alles, was 
wir in uns und um uns erblicken, durch einen Reiz der Neuheit 
verklärt zu sein scheint. 

Das allgemeine Verfahren, das dem Spiel und der Kunst bei 
diesem Bestreben zu Gebote steht, ist folgendes. 

Um der Veränderungsfunktion eine Menge von Anregungen zu 
spenden, die den Kräften für regelmäßige Reaktionen (für Wieder¬ 
holungen) eine Zeitlang reichlichen Kraftzuschnß sichern könnten, 
muß die spielende Tätigkeit immer wieder etwas Neues bieten, 
sie muß fortdauernd Abänderungen der Lebenstätigkeit hervor- 
mfen. Das Kampfspiel entspricht dieser Forderung, indem es, 
wie schon oben erwähnt, einen Zusammenhang von Tätigkeiten von 
einem variablen Faktor abhängig macht, das Nachahmungsspiel 
(und ebenso die Kunst) — indem es den Lebensinhalt immer wieder 
unter neuen Bedingungen nachahmt. Dabei ist zu beachten, daß 
das Nene oft auch nach mehreren Wiederholungen seinen »Reiz 
der Neuheit«, d. h. seine Eigenschaft, die Veränderungsfunktion, 
anregen zu können, behält, namentlich wenn das Geläufige und 
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Gewohnte, darch dessen Ahändernng das Neue eben entstiuiden 
ist, seinerseits wieder eine gegenüber den Wiederholungen des 
Neuen unvergleichlich größere Anzahl von Wiederholungen anf- 
weist. Je stärker, ursprünglicher und tiefer also die Gewohn¬ 
heiten sind, welche die spielende Tätigkeit zu erneuen sucht, 
desto länger vermag sie ^re anregende Wirkung und damit ihre er¬ 
zieherische Bedeutung zu erhalten; je seichter, seltener und ober¬ 
flächlicher dagegen der Lebensinhalt ist, den sie zu ihrem Gegen¬ 
stand erwählt, desto schneller wird man ihrer überdrüssig und 
desto vergänglicher ist ihr erziehender Wert. Unter den drei 
sinnlichen Sphären, welche in der spielenden Tätigkeit ihre Er¬ 
neuung finden (der statischen, der visuellen und der auditiven), 
sind daher die Reize des jüngsten Sinnes (des Gehörsinnes) am 
vergänglichsten, die des ältesten unter ihnen (des statischen Sinnes; 
am dauerndsten und wiederholnngsfähigsten: eine einfache Melodie 
oder ein Tanz können viel länger und häufiger ihre anregende 
Wirkung ansüben, als etwa ein Bild, eine Statue oder eine Nach¬ 
ahmung äußerer Geräusche. Ebenso ist die musikalische Dar¬ 
stellung der entwicklungsgeschichtlich älteren (meist vegetativem 
Bewegnngsformen, in welchen sich unsere Affekte äußern, von 
dauernderem erziehlichen Wert als diejenige der relativ jüngeren 
(durchweg animalischen) Bewegnngsformen, aus welchen unsere 
Handlungen bestehen; jene ttberwiegt in der »ernsten«, diese 
in der »leichten Musik«. In Eampfspielen kommt das Wieder¬ 
kehren von gleichen Situationen um so häufiger, je einfacher die 
Spielregeln sind; eine gewisse Kompliziertheit der Spielhandlnng 
ist hier deshalb die Bedingung für eine dauernde erzieherische 
Bedeutung. 

Die Abänderungen der Lehenstätigkeit üben nun immer eine 
doppelte Wirkung aus: einesteils verbrauchen sie den schon vor¬ 
handenen KraRzuschuß, der die Kräfte für regelmäßige Reaktionen 
dnrchströmt, andemteils bewirken sie durch Anregung der Ver- 
änderungsfunktion einen neuen Zufluß der Yeränderungskräfte zu 
denen für regelmäßige Reaktionen und vermehren damit den 
Kraftzuschnß. Soll der Veränderungsprozeß bis zu einer Exaltation 
gesteigert werden, so muß das Verhältnis zwischen dem Verbrauch 
und der Anregung ein solches sein, daß der Kraftzuschnß mehr 
und mehr wächst, und das ist natürlich nur dann möglich, wenn 
die Abänderungen weder so groß sind, daß sie den vorhuidenen 
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EraftzaschnB erschöpfen, noch so klein, daß sie die Verändemngs- 
fnnktion nngenUgend oder gar nicht anregen. Spiel und Ennst 
streben daher zunächst danach, daß die Abändemngen, deren sie 
sich zur Anregung der Verändemngsfnnktion bedienen, von den 
gewohnten Formen des menschlichen Denkens, Handelns nnd 
Wahmehmens nicht allzu schroff abweichen nnd die Empfänglich¬ 
keit für Yerändernng nicht Übermäßig in Anspruch nehmen. Wenn 
sie also trotz ihrem Streben nach einer Neugestaltung der Wirk¬ 
lichkeit eine gewisse »Wahrheit« der Darstellung, »Sittlichkeit 
des Inhalts«, »Logik der Begebenheiten« n. dgl. beizubehalten 
suchen, so geschieht das eben darum, weil sie nicht durch allzu 
große Abweichung vom Gewohnten nnd Geläufigen die Spiel- 
stimmung verderben wollen, weniger aber oder überhaupt nicht 
ans Rücksicht auf wissenschaftliche, sittliche oder praktische 
Zwecke. Spiel und Eunst dienen ja dem Wahren, Nützlichen nnd 
Guten überhaupt nicht direkt, sondern nur indirekt, dadurch näm¬ 
lich, daß sie sich von deren Regeln und Normen losmachen und 
diese Freiheit zur Erweiterung nnd Vertiefung der Grundlagen, 
auf denen die direkte Verwirklichung jener Werte beruht, ver¬ 
wenden. — Um andererseits doch die Veränderungsfunktion in 
wirksamster Weise anznregen, vermeiden die Eunst und das Spiel 
auch allzu schwache Eindrücke, wählen immer solche ans, die 
einen erheblichen emenenden Wert besitzen nnd suchen diese dann 
mit zunehmender Empfänglichkeit für Veränderung zu steigern, 
so daß am Höhepunkte der Spielstimmnng erst außerordentlich 
große Abweichungen von Gewohntem nnd Regelmäßigem (z. B. 
drastische Gedankenverbindungen, gefahrvolle Versuche, widerwär¬ 
tige Schanszenen) als eindracksvoll nnd ergötzlich genug gelten. 

Eine wichtige Bedingung für anregende Wirkung der Ab- 
änderangen liegt ferner in angemessener Eonzentration der 
Veränderangskräfte. Da nun diese immer nur durch die Eonzen- 
tratiour der organisatorischen Verändernngskraft, »des Willens«, 
bewirkt werden kann, so bildet eben der Wille zur spielenden 
Betätigung (d. h. die auf spielende Tätigkeit konzentrierte organi- 
satorischeVeränderungskraftj eine der allgemeinsten und wichtigsten 
Bedingungen für ihre erziehliche Wirkung — genau so wie etwa 
der Wille zum Lernen den Lernerfolg bedingt*). Alles, was 


1) Vgl. Meumann, Experim. Pädag. 1. Aafl. II. Bd. S. 44 f. 
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diesen Willen zn schwächen oder zn steigern vermag, wie nament¬ 
lich die suggestive Wirkung der Umgebung, bildet daher 
einen wichtigen Faktor in der Erziehung durch Spiel und Kunst — 
Die Konzentration der Verändemngskräfte wird auch durch or¬ 
ganische Verknüpfung der Einzelheiten im Spiele und 
Kunstwerke erleichtert, wie sie andererseits durch anderweitige 
Abänderungen der Lebenstätigkeit, die gleichzeitig mit den 
spielenden stattfinden, erschwert und geschwächt werden kano. 
Daher snohen denn das Spiel und die Kunst einerseits nur mehr 
oder minder abgeschlossene Gebiete des menschlichen LebensiuhaltB 
als Gegenstand ihrer Neugestaltungen zu verwerten, andererseits 
sich selbst wiederum räumlich abzuschließen und alle visuellen, 
auditiven, taktilen und geistigen Zerstreuungen entweder fern zu 
halten oder auf ein notwendiges Minimum einznschränken. Einer 
von den Wegen, auf denen diese Einschränkung der Zerstreuungen 
erzielt wird, ist die früher erwähnte Sonderung des Schadens von 
dem Genießen, welche das Nachahmrmgsspiel in Kunst ver¬ 
wandelt. 

Ein wichtiger Faktor der spielenden Tätigkeit sind ferner 
Gewohnheiten, Instinkte, Dispositionen, kurz Kräfte für 
Wiederholtmgen, und zwar nicht bloß darum, weil sie sich mit den 
Veränderungskräften gemeinschaftlich betätigen, sondern auch weil 
sie mit diesen in bestimmten nutritiven Beziehungen stehen: sie 
erscheinen gewissermaßen als Nährboden der Verändemngskräfte. 
Auf diesem letzteren Umstande beraht es wahrscheinlich, daß die 
Exaltation der willkürlichen Tätigkeit im allgemeinen nm so ge¬ 
ringere Kraft entfaltet, je seichter und oberflächlicher die Gewohn¬ 
heiten sind, um deren Neugestaltung (oder Nenanwendnng) es sich 
dabei handelt; wogegen ans tiefer wurzelnden Gewohnheiten auch 
eine mächtigere Exaltation entspringt. Das Ursprüngliche, ge¬ 
schichtlich Altere, sowie dasjenige, was sich gegenwärtig im Leben 
häufig wiederholt, hat daher als Gegenstand der spielenden oder 
künstlerischen Darstellung auch in dieser Beziehung größere Be¬ 
deutung, als das Seichte, Seltene und Zufällige im Leben. 

Auf dem Gebiete der sinnlichen Tätigkeit bevorangen daher 
die Kunst und das Spiel einesteils die schlichte ungekünstelte 
Natur, als das ursprünglichste Objekt des menschlichen Wahr¬ 
nehmens, andemteils die menschlichen Verhältnisse, als das 
häufigste und hervorragendste Objekt der menschlichen Wahr- 
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nehmung. Im Gebiete der intellektuellen Tätigkeit richten sie 
sich mit Vorliebe an althergebrachte Auffassungen, alltäg¬ 
liche Gedankenverbindungen und an »ewige Probleme« des 
menschlichen Verstandes. Desgleichen auf dem Gebiete der 
motorischen Tätigkeit: die ältesten Wörter in einer Sprache 
sind auch poetisch in der Regel am wertvollsten, und die ur¬ 
sprünglichsten und häufigsten Formen des menschlichen 
Handelns sind zugleich der bevorzugte Gegenstand der spielenden 
Variiemng. Da nun die ursprünglichsten Formen des Handelns 
meist in Gestalt von Instinkten erhalten sind, so ist es verständ¬ 
lich, daß sich gerade die Sphäre der Instinkte und der instinkt¬ 
mäßigen Betätigung als ein besonders wertvoller Gegenstand der 
spielenden und künstlerischen Bearbeitung erweist. Tanz und 
Musik, die ihrer Natur nach die ältesten menschlichen Triebe und 
Regungen zum Darstellnngsobjekt haben, üben eben deshalb im 
allgemeinen die tiefste Wirkung aus. 

Spiel und Kunst begnügen sich aber nicht bloß damit, daß sie 
vorzugsweise tief vmrzelnde Erlebnisse zum Gegenstand ihrer Neu¬ 
gestaltung wählen, sie konzentrieren noch dieselben hinsicht¬ 
lich ihrer Tiefe, indem sie alles ZnföUige und Unwesentliche, und 
damit alles Fade und Unfruchtbare, ausschalten und nur das regel¬ 
mäßig sich Wiederholende und das besonders Auffallende, das 
Typische und das Charakteristische beibehalten. 

In der Regel ist das Allgemeinmenschliche zugleich das 
Tiefste in unserem Leben und darum auch der vorzügliche Gegen¬ 
stand der spielenden und künstlerischen Neugestaltung; jedoch 
vrürde ein großer und wichtiger Teil unseres Wesens einer Ver¬ 
kümmerung preisgegeben sein, sollten das Spiel und die Kunst 
sich allein hierauf beschränken. Nationale, lokale und indi¬ 
viduelle Eigentümlichkeiten des menschlichen Lebens erfordern 
auch eine Erneuung durch Spiel und Kunst, zumal sie mit dem 
Allgemeinmenschlichen untrennbar verknüpft sind. Sucht nun die 
Kunst durch nationale und lokale Färbung den beiden ersten Be- 
dürfiiissen zu entsprechen, so geht das Bestreben des individuellen 
Nachahmungsspiels vor allem dahin, die persönlichen Erleb¬ 
nisse des Spielenden zu erneuen und zu beleben. Der Dilet¬ 
tantismus nimmt dabei eine mittlere Stellung zwischen der Kunst 
und dem Naohahmnngsspiel ein, namentlich wenn er den be¬ 
sonderen Lebensverhältnissen eines engeren Kreises von Kunst- 
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genießenden Rechnung trägt — Überall sucht demnach die 
spielende Tätigkeit sich möglichst gut den Besonderheiten ihres 
»Nährbodens« anzupassen, um sich auf der Grundlage tief¬ 
wurzelnder Gewohnheiten und Instinkte zu einer mächtigen Exal¬ 
tation anfschwingen zu können. 

Von diesem Gesichtspunkte ans ist es zugleich klar, daß nicht 
eine »ideale«, stagnierende, sondern nur eine sich entwickelnde 
Kunst ihrer Aufgabe gerecht werden kann, wie denn auch das 
Leben, dem sie nachfolgen muß, sich entwickelt und niemals 
»ideal« und stillstehend ist. Andererseits ist aber zu beachten, 
daß eben das Tiefste im menschlichen Wesen am wenigsten den 
Verwandlungen unterliegt und daher als Gegenstand der spielenden 
Betätigung am dauerndsten seinen Wert bewahrt. 

Auch im Eindesalter zeigt die spielende Tätigkeit eine ähn¬ 
liche Anpassung an die Besonderheiten ihres »Nährbodens«, der 
hier durch den Entwicklungsgang yererbter nnd erworbener Fähig¬ 
keiten ihr regelmäßige Reaktionen bestimmt ist Wenn z. B. in 
der individuellen Entwicklung sensorische und motorische Spiele 
den intellektuellen vorausgehen, und die Empfänglichkeit fllr einen 
primitivmenschlichen und nrgeschichtlichen Inhalt der Spiele nnd 
Kunstwerke im allgemeinen eher hervortritt, als die fllr einen 
modernen, den neueren Knlturznständen entnommenen Inhalt, 
so ist das offenkundig durch die eigentümliche Entwicklnngs- 
weise vererbter Anlagen nnd Dispositionen bedingt Anf die 
gleiche Ursache geht die Tatsache zurück, daß die sexuellen Ver¬ 
hältnisse, die in der spielenden Tätigkeit der Erwachsenen einen 
ungeheuer großen Platz beanspruchen, für die spielende Tätigkeit 
des Kindes so gut wie gar keine positive Bedeutung haben. 
Andererseits, wenn die in Kindermärchen dargestellten Charaktere 
äußerst undifferenziert erscheinen und die den Kindern gewidmeten 
Bilder, Figuren und Puppen sehr vereinfachte nnd gleichförmige 
Physiognomien darbieten, so bedeutet dies eine Anpassung der 
spielenden Tätigkeit an den Entwicklungsgang der individuellen 
Aneignungen nnd Gewöhnungen des Kindes, welcher bekannt¬ 
lich nur sehr allmählich vom Einfachen zum Komplizierten fort- 
schreitet. 

Noch in einer anderen Beziehung sind die Fähigkeiten für 
regelmäßige Tätigkeiten ein Faktor in der Entwicklung des kind¬ 
lichen Spielens, insoweit nämlich, als dieses immer gewisse Fertig- 
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keiten erfordert. Nun sind die beiden Grundfertigkeiten, welche 
das Spielen bedingen, der »Nachahmnngsbetrieb« nnd der »Eampf- 
triebc, jedermann dnrch Vererbung gegeben, nnd erscheinen sehr 
früh im Leben. Unter anderen Fertigkeiten sind namentlich 
das Geben nnd Sprechen von großer Bedeutung für das Spiel¬ 
leben des Kindes, sie sind geradezu Marksteine in der Entwicklung 
des kindlichen Spielens. — Gewisse höhere Formen der spielenden 
Tätigkeit, wie Zeichnen, Malen, Modellieren, Musik, Tanz, setzen 
immer auch ein besonderes Erlernen bestimmter Fertigkeiten voraus. 
Die Erörterung von Bedingungen, unter denen solche kompli¬ 
ziertere Fertigkeiten zustande kommen, liegt außerhalb der Grenzen 
dieser Studie; hier mag nur die Bemerkung genügen, daß die 
Aneignung jener Fertigkeiten und deren Ansttbung zum Zwecke 
der spielenden Betätigung möglichst voneinander zu sondern sind. — 
Die Anhäufung von Abänderungen, die Konzentration der Yer- 
ändemngskräfte, die rechte Ausnutzung der Kräfte fUr Wieder¬ 
holungen als des »Nährbodens« der Exaltation — sind positive 
Faktoren der Spielstimmung; ihnen ist der »Wirklichkeits¬ 
sinn« als der negative Faktor gegenttberznstellen. Unter dem 
Wirklichkeitssinn verstehen wir die Fähigkeit des Menschen, 
welche ihm im praktischen Leben ermöglicht, jenes Plus von 
Kräften, das in seiner willkürlichen Betätigung hervor^tt, in 
Schranken zu halten, und so die Ordnung nnd die Regeln seiner 
praktischen Tätigkeit vor einem blinden Drange nach Verände¬ 
rungen sicher zu stellen. Denn die regelmäßigen Reaktionen 
zeigen unter dem Einfluß der Veränderungskräfte, wie schon oben 
bemerkt wurde, nicht bloß die Bereitschaft, sondern auch den 
Drang nach Variationen, und zwar einen um so größeren, je reich¬ 
licher die Ejräfte für Wiederholungen von den Verändemngskräften 
durchströmt werden. So wichtig nun der Wirklichkeitssinn für 
praktische Tätigkeit ist, so unerfreulich ist doch seine ernüchternde 
Wirkung, wenn sie sich auch bei der spielenden Tätigkeit geltend 
macht und diese ihres Aufschwunges und damit auch ihres er¬ 
ziehenden Wertes beraubt. Seinem Einfluß entzieht sich nun die 
spielende Tätigkeit vor allem dadurch, daß sie die Bedingungen 
seiner Wirksamkeit femzubalten sucht, und zwar: 1) innerlich dnrch 
Abwendung von Wirklichkeitsgedanken, 2) äußerlich dnrch Ab¬ 
schließung gegenüber der praktischen Tätigkeit. Die Abwendung 
von Wirklichkeitsgedanken äußert sich vor allem darin, daß die 
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Frage nach der Wirklichkeit des dargestellten Inhalts, sowie die 
Gedanken von der praktischen Bedeutung des zum Medium ge¬ 
machten Materials bei spielender Betätigung vollständig aas¬ 
scheiden. Selbst die Unterscheidung zwischen Objekt ^und Sub¬ 
jekt verflüchtigt sich dabei, so daß einerseits objektive Vorg^ge 
subjektiviert (und tote Gegenstände damit personifiziert) erscheinen, 
andererseits das eigene Ich durch »Versenkung in das Objekt« 
gewissermaßen vergessen wird. — Gegen die praktische Tätig¬ 
keit schließt sich die spielende einmal dadurch ab, daß sie auf die 
Verfolgung praktischer Nebenzwecke grundsätzlich verzichtet, so¬ 
dann dadurch, daß sie auch das räumliche und zeitliche Zusammen¬ 
sein mit praktischer Tätigkeit, wo irgend möglich, vermeidet Zu 
einer vollständigen Abschließnng vermag die spielende Tätigkeit 
jedoch schon darum nicht zu gelangen, weil sie vielfach durch 
bestimmte praktische Tätigkeiten ermöglicht oder vorbereitet werden 
muß, und weil sich allerlei Eindrücke aus der Umgebung fort¬ 
während in sie einmischen. Gegen die ernüchternde Wirkung 
aller der Eindrücke und Tätigkeiten wehrt sich die spielende 
Tätigkeit, indem sie einerseits unnötigen Formalitäten und Um¬ 
ständlichkeiten möglichst aus dem Wege geht, andererseits die un¬ 
vermeidlichen durch Gewöhnung zu überwinden sucht. Nur in 
der Kindheit, wo der Wirklichkeitssinn noch unentwickelt ist, und 
bei sehr gehobener Stimmung, wo er kraftlos erscheint, ist die 
störende und hemmende Wirkung der der spielenden Tätigkeit 
fremden Eindrücke und Tätigkeiten eine unbedeutende. Da nun 
fast jede Art der spielenden Betätigung mit gewissen störenden 
Formalitäten behaftet ist, so ist es zweckmäßig, daß man sich an 
die wichtigeren unter ihnen schon vor dem Erwachen des Wirk¬ 
lichkeitssinnes, in der Kindheit gewöhnt. Wenn z. B. der Tanz, 
trotz seiner tiefen Wirkung, bei vielen Leuten unbeliebt ist, so liegt 
dies wahrscheinlich meist an dem Umstand, daß man ihn nicht in 
der Blindheit erlernt. Daß aber auch die Vermeidung von Umständ¬ 
lichkeiten bei spielender Betätigung eine wichtige Forderung kt, 
zeigt sich am besten vielleicht in Spiel- und Knnstvereinen, die 
nicht selten an ihren eigenen Regeln und Formalitäten zugrunde 
gehen. 

So nötig es für den Erfolg der spielenden Tätigkeit ist, die 
Wirksamkeit des Wirklichkeitssinnes zu mildem oder anfzuheben, 
so wichtig kt es für die praktkche Tätigkeit, ihn dann wieder io 
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volle Kraft za setzen. Und da dies im allgemeinen nnr bei rahigerem 
Verlanf der Lebenstätigkeiten, nicht mitten in der Exaltation, 
erfolgen kann, so sacht die praktische Tätigkeit ihrerseits wiedemm 
jeden anmittelbaren Kontakt mit der spielenden za vermeiden, am 
nicht, ongeschtltzt darch den Wirklichkeitssinn, in Überschweng¬ 
lichkeit za verfallen and so nnter dem Einfiaß des Dranges nach 
Variation (nach Nenem and Eindracksvollem) gegen ihre wesent¬ 
lichen Kegeln and Normen za fehlen. Soll die innere Frei¬ 
heit der spielenden Tätigkeit den sittlichen and praktischen 
Zwecken nicht zam Schaden gereichen, so maß demnach zwischen 
der spielenden and ernsten Betätignng eine strenge Sonderang 
Platz finden. Dauernde Vermengung von Spiel and Arbeit, von 
Spaß und Emst, von Genuß und Pfiicht fährt sogar za einer 
Schwächung des Wirklichkeitssinnes, die darin zam Ausdruck 
kommt, daß die ernste Tätigkeit fortwährend Gefahr läuft, 
unter dem Einfluß des Dranges nach Verändemng von ihrem 
rechten Wege abznschweifen and immer wieder nach etwas Neuem 
za streben, ohne das Begonnene za Ende za bringen. Da¬ 
durch entarten die besonnene Überlegung in leichtgläubige 
Phantasterei, die bedachtsame Aosdmcksweise in leichtsinniges 
Phrasentnm, die ernsten Handlangen in Spielerei and Selbst¬ 
gefälligkeit u. dgl.; während andererseits das ungezügelte Streben 
nach Neuem und Eindracksvollem zurUnbeständigkeit, Flatter¬ 
haftigkeit und Aasgelassenheit führte). 

Nach alledem ist es verständlich, daß die praktische Tätig¬ 
keit überall bestrebt ist, ihren Ernst möglichst streng zu bewahren, 

1) Znr Bestätigung der obigen Erörterungen mag hier ein Beispiel ans 
der Geschichte angeführt werden. Niemals ist zwischen Spiel und Emst, 
zwischen Genuß und Pflicht weniger geschieden worden als im Zeitalter der 
Renaissance, in dem Zeitalter, wo die Dichter förmlich gekrönt wurden, 
wo das Bildungsideal (die >eloquentia«) immer auch die Fähigkeit, Verse zu 
machen, einschloß und wo eine >morali8ierende und rhetorisierende Imitations¬ 
poesie« mit dem praktischen Leben so eng verknüpft war, daß »jedes er¬ 
freuliche oder traurige Ereignis im öffentlichen oder privaten Leben [für den 
Gebildeten] eine Aufforderung war, Reden und Verse zu machen, Leichen- 
und Hochzeits-, Abschieds- und Begrüßungsgedichte, Geburtstags- und Er¬ 
nennungsgratulationen« (F. Paulsen). Andererseits sind aber auch das 
Phrasentum der damaligen »eloquentia«, sowie die Phantasterei der damaligen 
Mystik, Astrologie und Alchemie selten übertroffen worden, und ebenso 
selten sind die Abenteuerlust und die Ausgelassenheit, die Spielerei und die 
Selbstgefälligkeit in so hohem Grade vorhanden gewesen, wie bei den Trägern 
der damaligen Bildung, bei den wandernden »Poeten und Oratoren«. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAM 



566 


Videntije Bakic, 


sowie das Spiel und die Eanst ihrerseits bemüht sind, ihren rein 
spielenden, »interesselosen« Charakter niemals zn verlieren. 

Fügen wir zum Schloß dieser Betrachtungen noch ein paar 
rein praktische Bemerknngen hinzu. In der Schnlerziebung 
der Gegenwart kommt die große Bedeutung der spielenden Tätig¬ 
keit für die Erhöhung der Lebensfrische, für die Unterstützung 
der geistigen und körperlichen Entwicklung, für die Sicherung des 
inneren Gleichgewichts im Leben — selten in ausreichendem Grade 
zur Geltung. Bei der Schuljugend tritt dies schon in der Un¬ 
lebendigkeit ihres Wissens (das »tote Schulwissen«), in der Stumpf¬ 
heit und Plumpheit ihrer Beobachtung und in ihrer allgemeinen 
praktischen Ungeschicklichkeit hervor, Eigenschaften, die einen 
ans der Schule austretenden und ins Leben oder an die Universität 
übertretenden Jüngling fast regelmäßig charakterisieren. Dies 
kommt ferner deutlich zum Ausdruck auch in der unglaublichen 
Armut an Kenntnissen und Fertigkeiten, die der Dnrschschnitts- 
schüler am Ende seiner etwa zwölQährigen (ausschließlich der 
Aneignung von Kenntnissen und Fertigkeiten gewidmeten) Tätig¬ 
keit wirklich besitzt. 

Am deutlichsten aber äußert sich jener Fehler der Schul- 
erziehnng in der außerordentlichen Leichtigkeit, mit der alles, 
was in der Schule getrieben wird, in Erstarrung gerät: die 
Körperlage, die man beim Sitzen in Schulbänken und beim 
Tragen von Büchern einnimmt, wird zu entsprechenden Rückgrats¬ 
verkrümmungen, das nahe Sehen (beim Lesen) verwandelt sich in 
der Schule in Kurzsichtigkeit, das Schreiben erstarrt öfters schon 
in seinen anfängerischen Formen und bleibt so als »schlechte 
Handschrift« das ganze Leben hindurch bestehen, die Fertigkeiten 
des Zeichnens geraten meist schon in einem ihrer Anfangsstadien 
in Erstarrung, die Art und Weise des Hersagens von Lektionen 
erstarrt in einem gewissen schnlmäßigen Sprechen u. dgl. 

Ganz besonders ist es die organisatorische Verändemngs- 
kraft, die in der Schule einer wirksamen Pflege entbehrt: die 
Erziehung des Selbstvertrauens, der Selbstbeherrschung, des Unter¬ 
nehmungsgeistes, die Entwicklung der Widerstandskraft, die För¬ 
derung der Empfänglichkeit und des geistigen und körperlichen 
Wachstums bilden in der Regel die schwächste Seite der Schnl- 
erziehung. Nach dieser Richtung hin erzielt die Schule nicht 
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selten sogar negative Resultate und erscheint direkt als Ursache 
der Wachstums- und Entwicklungshemmungen, des Mangels an 
Widerstandskraft und an innerer Aktivität, an Selbstvertrauen und 
an Kampfeslust. 

Daß allen diesen Übeln die spielende Tätigkeit entgegenzu¬ 
wirken vermag, glauben wir durch die vorstehenden Erörterungen 
klar nachgewiesen zu haben. Übrigens wird auch daran, dank 
dem lehrreichen Beispiel, das die Engländer und Amerikaner ge¬ 
geben haben, wenig gezweifelt. Woran es gegenwärtig eigent¬ 
lich mangelt, ist nicht so sehr der Glaube an die erziehliche Macht 
der spielenden Tätigkeit, als vielmehr eine erfolgreiche Verwer¬ 
tung derselben in der Schnlerziehnng. So empfänglich auch die 
Schuljugend für spielende Tätigkeit ist, so schwer scheint es doch, 
das Spiel und die Kunst in dem schulmäßigen Betrieb zu einem 
wahren Erfolg zu bringen. Die Hauptnrsache dafür liegt in der 
üblen Wechselwirkung, die zwischen der spielenden Tätigkeit und 
dem übrigen Schnlbetrieb stattfindet: die Methoden, die Gewohn¬ 
heiten und die »Stimmung«, die im Unterricht herrschen, über¬ 
tragen sich nämlich in der Schule unwillkürlich und fast nnmerk- 
lich auch auf die Erziehung durch Kunst und Spiel und verwan¬ 
deln diese teils formal, teils auch inhaltlich in eine Art Lernen. 
Inhaltlich verwandelt sich z. B. die Erziehung durch Poesie sehr 
oft in einen Unterricht in der Grammatik, Rhetorik oder Literatur¬ 
geschichte, die Erziehung durch bildende Kunst und Musik wird 
größtenteils durch das Lehren ihrer Technik verdrängt, die Be¬ 
wegungsspiele machen gewöhnlich dem Turnunterricht Platz, der 
literarische Aufsatz sinkt nicht selten von einer Übung der »schaf¬ 
fenden Kräfte« zu einer Art Examinieren des Erlernten herab 
u. dgl. m. Formal vermischen sich mit der Erziehung durch Spiel 
und Kunst die im Unterricht entstandenen Gewohnheiten der 
Zergliederung, Analysiemng, Systematisierung, sodann die der 
Erklärung, Korrigiernng, Belehrung, Moralisiemng, Reglementierung 
(auch wohl die des Tadelns und des Schimpfens) und ertöten das 
Spiel und das künstlerische Genießen, wo sie durch das Lernen 
etwa noch nicht völlig verdrängt sind. — Nicht minder nachteilig 
ist aber auch der Einfluß des spielenden und künstlerischen Ge- 
niefiens (wo ein solches in der Schule wirklich besteht) auf 
den übrigen Schulbetrieb: »Spiel- und Kunststunden« werden 
leicht zu einem Element der Unordnung und Undisziplin, und das 
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Lernen selbst entartet unter ihrem Einfluß manchmal in eine 
Spielerei, wie das z. B. bei den Philanthropinisten der Fall war. 

Alle diese Mißstände sind jedoch zum Glück kein notwendiges 
Übel der Schulerziehnng, sondern eben nur eine Folge von Ver¬ 
mengung der spielenden Betätigung und des Lernens. 

In einem und demselben Gebäude, unter einem und demselben 
Lehrer, in einem und demselben Schnlzimmer — erlernt der Schüler 
die Wissenschaften und wird durch die Kunst »erzogen«! In einer 
und derselben Stunde und unter der Benutzung desselben »Lese¬ 
buches« soll er Grammatik lernen und — durch Gedichte bis zn 
einer künstlerischen Stimmung gehoben werden! ja, eTentuell noch 
examiniert werden! Daß dadurch sowohl das Lernen als das 
künstlerische Genießen geschädigt werden, ist bei unbefangener 
Betrachtung der Sache leicht ersichtlich. Viel wichtiger aber ist. 
daß eine solche Vermengung auch den Charakter der Schüler 
beeinträchtigt, indem sie ein flatterhaftes Wesen bei ihnen begün¬ 
stigt, sie zum Phrasentum, zur Spielerei, zur Ausgelassenheit ge¬ 
neigt macht. 

Die wichtigste praktische Forderung, die sich ans den bis¬ 
herigen Betrachtungen ableiten läßt, die erste und wichtigste 
»Methode«, die bei der schnlmäßigen Erziehung durch Spiel und 
Kunst herrschen muß, ist demnach deren Sonderung yon dem 
Lernen. Vor allem die inhaltliche Sonderung: also die der 
Poesie von dem Unterrichte in der Rhetorik und Literaturgeschichte, 
der Märchen von dem Gesinnnngsunterrichte, der Bewegungsspiele 
von dem Turnunterrichte usw., sodann aber auch die formale: 
Befreiung des Spiels und des künstlerischen Genießens von der 
nnterrichtsmäßigen Behandlung, zeitliche und räumliche Abschlie- 
ßung derselben gegenüber dem eigentlichen Unterricht. Selbst 
das Erlernen von Fertigkeiten, die lediglich der spielenden Betä¬ 
tigung dienen, ist im Interesse der »Spielstimmung« dem eigent¬ 
lichen Unterricht zu überweisen (vgl. Ray dt, Spielnachmittage, 
S. 114; Kunsterziehungstage in Weimar, S. 178f.). 

Viel natürlicher und zweckmäßiger als das übliche Znsammen- 
werfen von Spielen und Lernen wäre eine harmonische Verbindung 
verschiedener Gattungen der spielenden Tätigkeit untereinander, etwa 
der Dichtkunst mit den bildenden Künsten, des Tanzes mit dem Ge¬ 
sang usw., sowie eine Konzentrierung von spielenden und künst¬ 
lerischen Betätigungen in Gestalt der »Spiel- oder Kunstnachmittage« 
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Die wichtigsten Bedingungen fUr den Erfolg solcher Spiel- 
nnd Ennstnachmittage wären dann die folgenden: 1} die Weckung 
des Willens zur spielenden Betätigung, namentlich durch 
suggestive Einwirkung der Erwachsenen; 2) die Vermeidung 
oder Beschränkung von Umständlichkeiten, Formali¬ 
täten nnd sonstigen Störungen, indem man namentlich in allen 
Beziehungen größere Bewegungsfreiheit ermöglicht; 3) möglichst 
frtthe Gewöhnung an die unvermeidlichen Störungen; 4) die An¬ 
gemessenheit der spielenden Tätigkeit an das Lebensalter nnd 
den Lebensinhalt der Schiller; 5) vor allem aber die Vor¬ 
herrschaft der Eampfspiele nnd Eampfdarstellnngen. 

Anhang A. 

Unsere Stellung zu den wichtigsten gegenwärtig herrschenden 
Theorien der spielenden Tätigkeit ist im allgemeinen schon ans 
den bisherigen Erörterungen klar ersichtlich. Indem wir das 
Ziel des Spiels nnd der Kunst in die freie Übung der Ver- 
ändemngskräfte verlegen, welche, die notwendige Betätigung dieser 
Kräfte ergänzend, nicht nur den Geist und den Körper ent¬ 
wickelt, sondern auch gegenüber gewissen Störungen des in¬ 
neren Gleichgewichts des Daseins befreiend wirkt, — stimmen 
wir im Grunde sowohl mit der Übungs- als auch mit der Ergän- 
zungs- und Erholungstheorie der spielenden Tätigkeit überein. 

Mit E. Gr OOS insbesondere stimmen wir auch darin überein, 
daß wir die erzieherischen Leistungen der spielenden Tätigkeiten 
in zwei Gruppen einteilen: in die Entwicklung der »Anpassungs¬ 
fähigkeit und Vielgestaltigkeit« einerseits nnd in die der Gewohn¬ 
heiten, Fertigkeiten usw. andererseits. Groos sagt wörtlich: »Die 
Leistungen des Spiels bestehen demzufolge erstens in einer Er¬ 
gänzung unfertiger Anlagen zu einer völligen Gleichwertigkeit mit 
fertigen Instinkten und zweitens in einer darüber weit hinaus- 
gehenden Höherentwicklung des Ererbten zu einer Anpassungs¬ 
fähigkeit nnd Vielgestaltigkeit, die gerade bei vollkommen ver¬ 
erbten Anlagen unmöglich wäre* (Die Spiele der Menschen. 
S.485). 

Wir halten aber, im Gegensatz zu Groos, diese letztere Ent¬ 
wicklung keineswegs als eine Fortsetzung der ersteren, sondern 
legen der Verilnderungs- oder Anpassungsfähigkeit die Bedeutung 
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einer selbständigen Lebensfnnktion bei. Und wir halten es gerade 
für ein unterscheidendes Merkmal der spielenden 'Httigkeit (gegen¬ 
über dem Lernen nnd Gewöhnen), daß sie ihre Hanptanfgabe 
nicht in der Ansbildnng von Kenntnissen, Fertigkeiten nnd kon¬ 
stanten Betätigangsformen, sondern in der Hebung der Anpassnngs- 
oder Yerändernngskräfte findet. Erst durch diese Modifizierung 
Termag die »Einttbungstheorie« yon Groos dem Unterschiede, 
der zwischen Spielen nnd Lernen besteht, gerecht zu werden; dm 
offenbar ist das Lernen auch eine >Einttbungc und trotzdem ein 
von dem Spielen wesentlich verschiedener Prozefi. Dnieh die 
Unterscheidung zwischen der Fähigkeit für Wiederholung regel¬ 
mäßiger Beaktionen nnd deijenigen für deren Abänderungen ge¬ 
winnt aber offenbar auch die Ergänzungstheorie der spielenden 
Tätigkeit einen bestimmten Anhaltspunkt, indem sich damit als 
natürlicher Zweck der »Ergänzung« eben die Erreichung des Gleich¬ 
gewichts zwischen den beiden Grundfähigkeiten erweist und die 
Aufstellung der Hypothese von einem schwer definierbaren »ganzen 
Menschen« überflüssig wird*). 

Was die Selbstzwecktheorie der spielenden ’Dttigkeit ao- 
belangt, so kann man darunter zweierlei verstehen. Meint man 
damit, daß Spiel und Kunst keine äußeren oder praktischen 
Zwecke verfolgen (was die inneren oder Übungszwecke natürlich 
nicht ansschließt), so deckt sich diese Meinung mit der Übnngs- 
theorie der spielenden Tätigkeit Will man dagegen das Wort 
Selbstzweck in seinem absoluten Sinne nehmen und der spielenden 
Tätigkeit auch die inneren oder Übungszwecke absprechen, so 
ist das nur eine dogmatische Behauptung. Die Vertreter einer 
solchen Meinung haben den Beweis zu liefern, daß die Kunst nnd 
das Spiel ihre allgemein anerkannte, befreiende, erlösende, er¬ 
weiternde, vertiefende, verfeinernde, verschärfende, stärkende, 
schmeidigende nnd entwicklungsfördemde Wirkung ganz unab¬ 
sichtlich nnd eigentlich wider ihren Willen hervorbringen nnd 
daß ihre wahre Absicht eben dahin geht — nichts hervorzubringen. 

1) Aach die Übangstheorie der organiBchen Entwicklong, derLamarckis- 
mas, Termag dorch ünteracheidang von zwei Arten der Übung (den Wiede^ 
holangen and den Abänderungen) den Tatsachen der allgemeinen Er- 
fahrong offenbar leichter Bechenschaft za gehen, als dorch bloße Unter- 
scheidong Ton »Gebraach« nnd »Nichtgebranch« der Funktionen (s. oben 
S.626). 
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UnBere Modifikation der Übnngstheorie der spielenden Tätig¬ 
keit gestattet nns aber nicht nur, dieselbe mit der Ergänznngs- 
nnd Erholnngstheorie leicht zu verschmelzen, sondern sie auch mit 
den herrschenden Anffassnngen ttber den Prozeß der spielen¬ 
den Betätigung in Einklang zn bringen. 

Es sind zwei solche Anffassnngen, die in der Gegenwart vor¬ 
herrschen: eine physiologische nnd eine psychologische, die Kraft- 
ttberschnBtheorie nnd die Einftthlnngstheorie. Der ersteren 
kommt unser Standpunkt insofern entgegen, als wir die spielende 
Belätignng gleichfalls als durch ein Plus von Kräften bedingt 
betrachten. Wir weichen aber von dieser Theorie darin ab, daß 
wir jenes Pins nicht auf einen »unverbrauchten« Überschuß der 
Kräfte fhr regelmäßige Tätigkeiten (fhr Wiederholungen), sondern 
auf ein Hinznkommen der Kräfte für Veränderungen zurttckftthren, 
die gerade in spielender Tätigkeit freie Übung suchen. Nur so 
kann man, glaube ich, verstehen, warum jenes Plus sich nicht in 
gewöhnlichen Betätigungsformen »verbrauchen« will, sondern diese 
zn variieren nnd nenzugestalten sucht. 

Eine gaius ähnliche Modifizierung der Kraftttberschnßtheorie 
führte in neuerer Zeit Harvey Carr ans (in seiner Abhandlung 
»The survival valnes of play«), indem er »an Stelle einer vor¬ 
handenen aufgespeicherten Kraft eher Bedingungen, einen Kraft- 
ttberschnß leicht nnd schnell herbeizuschaffen, gesetzt sehen möchte« 
(vgl. Gr OOS, Das Seelenleben des Kindes. 2. Anfl. 1908. S. 58 fr.}. 
Groos akzeptiert den Gedanken Carrs und fügt hinzu, daß man 
die Bedeutung dieser »zentral bedingten Energiequellen«, die einen 
solchen Kraftttberschuß leicht und schnell ermöglichen, vermutlich 
sehr hoch wird einschätzen mttssen. »Denn man wird wohl 
annehmen dfirfen, daß auch bei ihrem Einströmen in die ererbten 
oder erworbenen Bahnen mancherlei neue Nebenbewegungen 
nnd Modifikationen hervorgernfen werden, die eine Grundlage 
für Neuerwerbungen abgeben können« (Ebenda S. 70). Diese 
Vermutung Groos’ ist mit dem Grundgedanken meiner Arbeit 
vollständig Übereinstimmend. 

Eine direkte Auseinandersetzung unseres Standpunktes mit dem 
Standpunkt der EinfÜhlungstheorie wäre natürlich unmöglich, da 
die letztere auf rein psychologischen Grundlagen beruht. Eine 
Analogie aber ist zwischen den beiden Standpunkten nicht zu 
leugnen. Denn die »Gefühle«, die nach dieser Theorie bei dem 
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spielenden nnd kttnstlerisohen Genießen »die Anschanting dnrch- 
dringen«, weisen offenbar gleichfalls auf einen Zuwachs dn 
psychophysischen Enei^e hin, nnd zwar auf einen Energieznwachs, 
der ebenso wie die Geftlhle selbst in erster Linie mit Ab¬ 
änderungen der Lebenstätigkeit Zusammenhängen muß. (Ygl. 
Volkelt, Ästhetik. 1. S. 245ff.) 

Die modifizierte Eraftttberschußtheorie nnd die Einftihlnngs- 
theorie stellen sich damit als zwei Ansdrucksformen eines nnd 
desselben Gedankens dar, des Gedankens nämlich: daß ein ge¬ 
wisses Pins von Kräften (entstanden dadurch, daß die Kräfte 
für regelmäßige Beaktionen von Yeränderungskräften dnrchstrOmt 
werden) die unmittelbarste innere Bedingung jeder echten spie¬ 
lenden Betiltigung bildet. 

Als die wesentlichste äußere Bedingung der spielenden Be¬ 
tätigung sehen wir, in Übereinstimmung mit den Gegnern der 
»Nachahmungstheorie«, die Neugestaltung der Wirk¬ 
lichkeit an. Wir kommen aber der alten Nachahmungstheorie 
weit entgegen, sofern wir in der »Nachahmung unter inhaltlich 
oder formal veränderten Bedingungen c das Hauptmittel der künst¬ 
lerischen und eins der Hauptmittel der spielenden Neugestaltung 
erblicken. Indem wir schließlich weder formale noch inhaltliche 
Neugestaltung der Wirklichkeit als allein wichtig betrachten, 
vertreten wir einen vermittelnden Standpunkt zwischen der 
formalistischen und der idealistischen Auffassung der 
Kunst. 

Anhang B. 

Eine Unterstützung gewinnen die den vorangegangenen Erör¬ 
terungen zugrunde gelegten biologischen Gesichtspunkte auch in 
den Resultaten der bisherigen Zellforschung. 

Ist die ganze Lebenstätigkeit, wie man allgemein annimmt, eine 
Summe von Zelltätigkeiten, so müssen sich dann diese ebenfalls 
in zwei Hauptgruppen einteilen lassen, in regelmäßige Reaktionen 
nnd in deren Abänderungen. Die beiden Grundfhnktionen des 
Lebens müssen also gleichzeitig die beiden Grundfunktionen 
der Zelle sein, nnd als solche müssen sie mit den beiden 
Hanptorganen der Zelle, dem Protoplasma und dem Kern, 
im innigen Zusammenhang stehen. Diese Annahme bestätigt sich 
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io einer Fülle too Tatsaohen, die von den Mologischen Forschem 
der letzten drei Jahrzehnte entdeckt worden sind. 

Zunächst ist das Znsanunenbestehen ron Kern nnd Protoplasma 
ihr dauernde Erhaltung der Zelle ebenso notwendig (ygl. Ver- 
worn, Allg. Physiologie. 1909. S. 357), wie die Znsammenbetä- 
tigung der beiden Gmndfnnktionen für die Erhaltung des Lebens 
in seinen teils konstanten, teUs yeränderliehen Bedingungen. 
Wie sich die gesamte Lebenstätigkeit in eine Summe yon regel- 
mäBigen Beaktionen und deren Abänderungen anflüsen läBt, so 
besteht auch die gesamte lebendige Substanz (der Träger der 
Lebenstätigkeit) aus einer Menge yon Protoplasma- nnd Eemsub- 
stanz. Auch steht die Tätigkeit der beiden Zelloi^^e in ebenso 
innigem Zusammenhang, wie die Tätigkeit der beiden Gmndfnnk¬ 
tionen. Der Parallelismus gebt noch yiel weiter. Wie die beiden 
Gmndfnnktionen nach einem gewissen Gleichgewicht streben, so 
zeigen auch der Kern und das Protoplasma die Tendenz, ein 
gewisses normales Verhältnis zu behalten (R. Hertwigs >Eem- 
Plasma-Relation«). Wie uns die Eopulations- und Befraobtnngs- 
yorgänge als ein Hilfsmittel zur Erhaltung des Gleichgewichts 
zwischen den beiden Gmndfnnktionen erschienen, so werden sie 
von R. Hertwig nnd seiner Schule als ein Hilfsmittel zur Wieder¬ 
herstellung der Eem-Plasma-Relation angesehen. Wie ferner unter 
den beiden Gmndfähigkeiten des Lehens die eine als relatiy ein¬ 
heitlich und nnspezialisiert heryortritt, die andere dagegen in eine 
Menge yon spezialisierten Einzelfertigkeiten zerfällt, so zeigt auch 
unter den beiden Organen der Zelle der Eern ein durchweg 
gleichartiges Aussehen, wlUirend die Struktur des Protoplasma und 
seiner Produkte in yerschiedenen Zellen yersohiedenartig ist. Und 
yyie uns die Eräfte für regelmäBige Beaktionen in einer Reihe 
von Tatsachen als der Nährboden derVerändemngskräfte entgegen¬ 
traten, so schüpft der Eem nach der allgemeinen Ansicht der 
Physiologen seine Nährstoffe aus dem Protoplasma. 

Erinnern wir uns nun, daB alle Lebensprozesse durch das 
Protoplasma und seine Produkte yermittelt werden >) nnd daB sich 
die Eemsnbstanz daran nur insofern beteiligt, als sie im Proto¬ 
plasma yorrätig ist, so erhebt sich angesichts der bisher erwähnten 
Tatsachen die Frage, ob nicht die regelmäBigen Reaktionen durch 


1) B. Hertvig, Zoologie. S. 192, 168. 
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Protoplasmaatraktaren geleistetwerden nnd ihre Abändemngen dmeh 
die stmktarlose, im Protoplasma anscheinlich immer yorrätigeKmn- 
snbstanz. Diese Frage sn bejahen, drängen nns folgende Tatsachen. 

1) Bei gewöhnlichem Yerlanf der Zelltätigkeiten ist der Kern 
verhältnismäBig mhig: die Beteilignng der Eemsnbstanz ist dabd 
eine minimale. Sobald aber eine grOBere Veränderung in das 
Leben der Zelle eintritt, etwa eine Verletznng ihres Körpers oder 
Zellteilung, oder Befrnohtnng, Neubildung ron Organen, Verdauung 
gröBerer und ungewöhnlicher NahrungsstQeke u. dgl. m., dann wird 
sogleich auch die Beteiligung des Kerns unyerkennbar, indem er 
gröBere oder kleinere Teile seiner Substanzen an das Protoplasma 
abgibt, durch Zerstttckelung oder durch Ausstreoken zahlreicher 
Fortsätze seine Oberfläche (nnd damit auch die Basis seines Ver¬ 
kehrs mit dem Protoplasma*)) yergröBert, oder indem er, wie bei 
gewissen Kegenerationen, an diejenigen Gebiete der Zelle heran- 
rttckt, wo die auBerordentiiche Tätigkeit stattfindet, nnd hier bis 
zur Beendigung derselben stehen bleibt. 

2) Teilt man einzellige Oi^anismen in mehrere kernlose und 
kernhaltige Stflcke, so können die kernhaltigen noch regenerieren, 
bis zu einem gewissen der GröBe ihres Kernstückes entspre¬ 
chenden Grade anwaohsen, yollständig yerdauen, neue Organe 
bilden, sich befruchten und sich yermehren, während kernlose 
Protoplasmastttcke, gleichyiel wie groB sie sind, solcher die Ver¬ 
änderungskraft stark beanspruchender Tätigkeiten unfähig sind 
und deshalb zugrunde gehen. 

3) Wie sich die Verändemngskräfte durch eine gewisse Eonzen- 
trierbarkeit und Beweglichkeit anszeichnen, so yermögen auch 
die Kemsubstanzen sich nicht nur an jeder beliebigen Stelle ihrer 
eigenen Zelle, sondern auch in jeder anderen Zelle, mit der sie 
durch einen Protoplasmafaden — oder durch eine dritte Zelle — 
in Verbindung stehen, zu betätigen (Pfeffer, Pflanzenphysiologie. 
Bd. I. S. 46). 

4) Wie die Veribodernngsfähigkeit, so ist auch der Kern in 
jungen Zellen (d. h. in jungen Elementarorganismen) yerhältnis- 
mäBig groB, in alten yerhältnismäBig klein. Das Wachstum des 
Kerns ist der fährende Faktor beim Wachstum des Plasma, und 
das Schrumpfen des Kerns leitet regelmäBig das Schrumpfen des 


1) Vgl. Rosenthal, Allg. Fhysiol. S. 326. 
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Plasma ein. — Mi not hat in seinem Artikel >The Problem oi 
Age, Growth and Death« (Pop. So. Monthlj, 1907) die Meinung 
geäußert, daß die YeijUngung von der Vei^Oßerung dos Kerns 
abhängt, das Altem dagegen yon deijenigen des Protoplasma und 
von seiner Differenzierung. 

5) Entsprechend der inneren Gliederung der Yerändernngs- 
fähigkeit in die funktionelle, die nutritive und die formative (oder 
organisatorische) zeigt auch der Kern drei Bestandteile: Chroma* 
tin, Nnkleolarsnbstanz und Achromatin. Unter diesen ist das 
Achromatin allein aktiv und kontraktil und scheint speziell bei 
den formativen Yoi^ängen die führende Rolle zu spielen; na- 
mentlich tritt dies bei der Organisation neuer Zellen (der »Zell¬ 
teilung«) deutlich hervor. Die Nukleolarsubstanz scheint 
ihren Einfluß speziell auf die nutritiven Yorgänge ausznttben, sie 
beteiligt sich an den Yerdauungsvorgängen der Zelle, nimmt bei 
einigen einzelligen Organismen während der Exaltation der nutri¬ 
tiven Tätigkeit (bei der »Überfhttemng«) stark zu und scheint in 
den Eizellen desto reichlicher vorhanden zu sein, je grbßer der 
Nahmngsdotter ist Auch die Entstehung der Nukleolen im Samen- 
kera, wenn dieser in eine Eizelle eindringt und (bei unveränderter 
Chromatinmasse) auf das 10—20fache seiner ursprünglichen Grüße 
anschwillt, bekundet offenbar die Beziehungen der Nnkleolarsub- 
stanz zu den Eraähmngsvorgängen. Schließlich scheint das 
Chromatin die Substanz zu sein, welche speziell auf die funk¬ 
tionellen Yorgänge der Zelle den bestimmenden Einfluß austtbt 
(vgl. Hertwig, Zoologie. S. 55). In »funktionierenden« oder 
Gewebszellen ist es daher in doppelter Menge vorhanden, als in 
Keimzellen, die an den funktionellen Leistungen des Gesamt¬ 
organismus keinen Anteil nehmen. Zwischen zwei aufeinander¬ 
folgenden Teilungen der Zelle während ihrer funktionellen Tätig¬ 
keit wächst die chromatische Substanz jedesmal auf die ungefähr 
doppelte Menge an. Da die funktionellen und nutritiven Yorgänge 
in Gewebszellen wechselseitig sehr abhängig sind, so ist es ver¬ 
ständlich, daß auch das Chromatin und die Nukleolarsubstanz der 
Gewebszellen, wenn sie sich vermehren oder vermindern, im all¬ 
gemeinen miteinander korrespondieren. 

6) Soll jedes der beiden Hauptorgane der Zelle nicht eine 
Summe heterogener Tätigkeiten, sondern eine einheitliche 
Funktion verrichten, so müssen die sich wiederholenden und 
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ab&ndernden organischen Reaktionen in zwei Hälften geteilt werdoi^ 
von denen jede ein einheitliches Ganzes bildet und in einon der 
Hanptorgane der Zelle ihre morphologische' Grundlage besitzt 
Dies scheint aber nur dann möglich zu sein, wenn man im Leben 
zwischen Wiederholungen regelmäßiger Reaktionen und deren 
Abänderungen sondert. Eine solche Sonderung zeigt sich in 
doppelter Hinsicht als eine wertvolle: 1) biologisch wird das 
Leben von diesem Standpunkte aus ein deutlicherer Ausdruck 
seiner Existenzbedingungen, die teils konstant, teils reränderUdi 
sind; 2) physiologisch erscheint es, wie wir eben gesdien 
haben, als ein vollkommener Ausdruck der Organisation der leben¬ 
digen Substanz, die letzten Endes aus einer Summe von Kern und 
Protoplasma gebildet ist^). 
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1) Es ist bezeichnend, daß die sozialen EOrper ebenfalis regelmäßig aas 
zwei Elementen zasammengesetzt sind: ans einem führenden Element, d« 
»Intelligenz«, von der alle Umgestaltnngen des sozialen Lebens (der 
Welt- and Lebensanschanong, der Sprache and der Sitten, der Wirtschaft 
and des Staates) aasgehen, — nnd aas dem Volke, das eine mehr oder 
minder mechanische Arbeit im sozialen Leben verrichtet Die »Intelligens« 
ist also in ähnlicher Weise das Organ der Veränderong im sozialen Leben 
wie der Kern in der ZeUe, während das Volk sich gleich dem Protoplasma 
der Zelle im allgemeinen als Organ fester Betätigangsformen erweist 
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J. Paul, Levana oder Erziehungslehre. (Beclam-Ausgabe.) 

Rembrandt als Erzieher. 46. Aufl. Leipzig 1903. 

Konrad Lange, Künstlerische Erziehnng der deutschen Jagend. Darm¬ 
stadt 1893. 

Ernst Linde, Kunst und Erziehung. Leipzig 1901. 

L. Tadd, Neue Wege zur künstlerischen Erziehung der Jagend. Leipzig 1903. 
G olozza, Psychologie und Pädagogik des Kinderspiels. Deutsch von Ufer. 

1900. 

Rein, Bildende Kunst und Schule. Langensalza, Beyer & Söhne. 
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Eunsterziehunj'. (Ergebnisse und Anregungen der Kunsterziehungstage 
in Dresden und Weimar.) Leipzig 1902 und 1904. 

Johannes Richter, Die Entwicklung des kunsteRdeherischen Gedankens. 
Leipzig 1910. 

Johannes Yolkelt, Kunst und Volkserziehung. MOnchen 1911. 

Robert Hessen, Der Sport Frankfurt 1906 (Sammlung >DieGesellschaft« 
Meumann, Einführung in die experimentelle Pädagogik. 2. Aufl. Leipzig. 
Wilhelm Engelmann, 1911. 

-, Ästhetische Versuche mit Schulkindern. Zeitschrift für experim. Päda¬ 
gogik. in.Bd. 1/2. 

-, Zur Psychologie der Übungsphänomene. Leipzig 1904. (>Sammlang der 

Abh. zur psjchol. Pädagogik.«) 

G. Gompayr4, Die Entwicklung der Kinderseele. Deutsch von Ufer. 
1900. 

P. Barth, Elemente der Erziehungs- und ünterrichtslehre. 2. Anfl. 
, Leipzig. 

O'Shea, Education as Adjnstment New York 1903. 

C. Karrenberg, Der Mensch als Zeichenobjekt Pädag. Monographien. 
Bd. VII. Leipzig 1910. 

0. Kirn, Sittliche Lebensanschaunngen der Gegenwart 1907. 

S. Hall, Adolescence. London 1904. 


(Eingegangen am 14. August 1911.) 
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Bemerkung zu der Abhandlung 
>Die körperl. Begleiterscheinungen seelischerYorgänge«. 

Von 

Prof. Ernst Yffiber (Oberaaslstent des physiol. Inat in Berlin). 

Herr Erich Lesohke hat gegen meine Arbeiten nnr zwei 
Einwendungen, nämlich, dafi ich die Anssagen der Yersnchspersonen 
über die seelischen Vorgänge nicht berttcksichtige und daß ich 
ünmer nnr einige charakteristische Kurven von Gofäßverändemngen 
publiziere, ohne genau zahlenmäßig anzngeben, in wieviel Fällen 
die Veränderungen nicht eingetreten sind, wie dies andere Autoren 
vorher getan haben. 

Dagegen bemerke ich, daß ich die Untersuchung komplizierter 
Affekte nur entfernt gestreift und alle psychischen Vorgänge auch 
durch hypnotische Suggestion herbeiftlhrte, bei der die Art des psy¬ 
chischen Vorgangs ausschließlich von dem Experimentator abhängt, 
der seine Vp. genau kennt, so daß die Aussage der Vp. ohne weiteres 
hinfällig wird. Deshalb brauchte auch kein Wert auf die Unter¬ 
scheidung aktiver und passiver seelischer Vorgänge gelegt zu werden. 

Der zweite Einwand wird völlig hinfällig durch meine Unter¬ 
suchungen ttber den Einfluß der Ermüdung auf die psychischen 
Oefäßreaktionen, die Leschke auf S. 448 referiert, aber hierbei 
nicht im Auge hat 

Die bisherigen Experimentatoren in diesem Gebiete haben nie 
das pathologische Moment, das die Untersnchnngsresnltate ver¬ 
ändern kann, berücksichtigt. 

Ich zeigte, daß man durch absichtliche Ermüdung, z. B. durch 
mehrstündiges Marschieren, den Mechanismus der Gefäßinnervation 
des Körpers infolge der eingetretenen Ermüdung zeitweilig so 
schädigen oder beeinflussen kann, daß, anstatt der vorher z. B. bei 
geistiger Arbeit regelmäßig eintretenden Volumabnahme der äußeren 
Körperteile, keine bestimmte oder sogar die entgegengesetzte Ver¬ 
änderung eintritt. 

Bei vielen Personen, die untersucht werden, besteht nun zweifel¬ 
los von vornherein schon ein derartiger Ermüdungszustand, ist, 
wenn er nach gut verbrachter Nacht schon morgens besteht, eben 
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als pathologisch anznsehen und ziemlich häufig, findet sich bei 
Neurasthenikern z. B. immer. 

Außerdem haben die früheren Experimentatoren sicher ihre Yp. 
auch bei wechselndem Befinden untersucht, so daß nach alledem 
rerständlich ist, wenn sie oft keine oder widersprechende Besol- 
tate erhielten. 

Nach der Erkenntnis, daß solche Umkehrungen auch bei völlig 
Gesunden durch absichtliche Ermüdung künstlich herbeizuführen 
sind, ist es aber berechtigt, nur diejenigen Gefäßveränderungen 
als normale gelten zu lassen, die bei völlig Gesunden im nicht 
ermüdeten Zustand eintreten und die man dann durch künstliche 
Ermüdung zum Verschwinden oder zur Umkehrung bringen kann. 

Solche Kurven habe ich ansgewählt und publiziert, und es hatte 
deshalb in diesem Kapitel kein Interesse, die Zahl der anders 
ausgefallenen Versuche anzngeben, da die je nach Auswahl der 
Untersuchungspersonen und der Anstellnngszeit der Versuche, ob 
morgens oder nachmittags, eine ganz willkürliche ist. 

Endlich will ich noch erwähnen, daß der Einfluß der Bewegungen 
auf die Volumknrven des Arms bei einiger Übung und Anwendung 
aller von mir angegebenen Vorsichtsmaßregeln völlig ansgeschaltet 
werden kann, was ja auch das Übereinstimmen dieser Kurven bei 
den betreffenden Untersuchungen mit der des Ohrvolumens zeigt, 
bei denen bei meinen Untersuchnngspersonen Bewegungen ausge¬ 
schlossen waren, und mit den Kurven, die bei absoluter Unbeweglich¬ 
keit der Personen im tiefen hypnotischen Zustand gewonnen wurden. 

Viel mehr Wert müßte auf gleichzeitige Au&ahme der At¬ 
mungskurven gelegt werden, die auch neuerdings oft vernach¬ 
lässigt wird, obwohl die Atmnngsändernngen zu den größten 
Fehlem bei plethysmographischen Anftiahmen führen können, 
worauf ich noch näher im Archiv für Physiologie eingehen werde. 

Übrigens habe ich inzwischen eine Abhandlung in Rubners 
Archiv für Physiologie (1910) veröffentlicht, in der die Ausführungen 
Leschkes auf S. 458, 459 über meine Theorie der Bedeutung der 
Blntverschiebnng bei geistiger Arbeit durch neue Versuche gestützt 
werden. Es wurde darin durch verschiedenartige Experimente 
festgestellt, daß arterielle Hyperämie der Haut die Tastempfindung 
steigert und ferner, daß bei lokalisierter Aufmerksamkeit auf einen 
bestimmten Hautbezirk die BlntfÜlle nur dieser tastenden Haut¬ 
partie stark zunimmt, während die aller übrigen Hautpartien dem 
allgemeinen Gesetze entsprechend abnimmt. 

(Eingegangen am 12. Angnst 1911.) 
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Erwiderung auf obige Bemerkung von Ernst Weber 
zu meiner Abhandlung >Die körperlichen Begleit¬ 
erscheinungen seelischer Vorgänge«. 

Von 

Erich Leschke (Hamburg-Eppendorf). 


Webers Argument, daß bei seinen Versuchen (besondere bei 
denen in der Hypnose) >die Art des psychischen Vorganges aus- 
.schließlich vom Experimentator abhängt, der seine Vp. genau 
kennt, so daß die Aussage derVp. ohne weiteres hinfällig 
wird«, ist methodologisch nicht haltbar und wird auch durch die 
Praxis der experimentellen Psychologie widerlegt, die gerade 
den Selbstbeobachtungen derVp. ihre wertvollsten Ergebnisse 
verdankt. Ebensowenig erscheint es mir zulässig, alle anders 
ausgefallenen Versuche in eigenen und fremden Arbeiten selbst 
innerhalb derselben Versuchsreihe einfach als pathologische 
Reaktionen im Zustande der Ermttdung abzntnn. Ich habe 
darum keinen Anlaß, diese Einwände gegen die im Übrigen so 
wertvollen Versnchsergebnisse von Weber zurttckznziehen. 


(Eingegangen am 20. Oktober 1911.) 
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Eine Krisis der experimentellen Psychologie? 

Von N. Braunshansen (Luxemburg). 

Es gibt Leute, denen die experimentelle Psychologie unbequem ist, 
PhiloBophen, die ihren Geist auf das Schlummerkissen starrer philosophisoher 
Formeln gebettet haben und jede lebensfreudige Bewegung als einen unbe¬ 
rechtigten Eingriff in ihr Traumdasein betrachten; Metaphysiker, die mit 
den Schatten ihrer Gedanken Akrobatenkünste treiben und den warmen 
Hauch des Lebens, der Wirklichkeit nicht ertragen können; Literaten, denen 
der mühsame Gang naturwissenschaftlicher Forschung verhaßt ist und die 
es vorziehen, mit wenigen allgemeinen Sätzen sich das schillernde Mäntelchen 
philosophischer Bildung zu verfertigen; schwerblütige Anhänger alter Werte, 
die in der neuen Wissenschaft den Sturmbock sehen, der morsche Gebäude 
und Lehren in den Staub werfen wird; alle die Geister von gestern, die in 
den Wortkünsten der Vergangenheit großgezogen wurden, sie wittern in der 
experimentellen Psychologie ihren Feind. Als bei Beginn der Neuzeit die 
Naturwissenschaften ihren Siegeszug antraten, zog sich die Philosophie, die 
einst das ganze Geistesleben beherrscht hatte, auf ein enger umgrenztes Ge¬ 
biet zurück. Nachdem sie sich hier gegen die draußen wachsende Flut ver¬ 
schanzt hatte, glaubte sie, wie hinter Elostermauern, ein zwar welt¬ 
entfremdetes, aber doch mit eigenen Werten bereichertes Dasein führen zu 
können. Nun dringen aber die Naturwissenschaften in die eigenste Domäne 
der Philosophie ein; In der Psychologie ist der Angriff am wirkungsvollsten 
unternommen worden, und daher darf es nicht wundernehmen, daß die be¬ 
schaulichen Anbeter alter philosophischer Werte dem neuen Ankömmling 
gram sind, der den heiligen Klosterfrieden gebrochen hat. 

Darum werden auch die offenen oder versteckten Ausbrüche des Ärgers, 
die der experimentellen Psychologie aus gewissen philosophischen Kreisen 
entgegenschallen, ohne weitere Schärfe empfunden, sie sind eher geeignet, 
ein freudiges und siegesgewisses Kampfgefühl auf wohltuende Weise zu be¬ 
leben. Sie vermögen nicht, den Zweifel an Berechtigung und Aussichten 
der neuen Bewegung zu wecken. Anders liegt schon die Sache, wenn aus 
den Reihen der experimentellen Psychologen heraus ein Warnruf in bezug 
auf die eingeschlagene Richtung ertönt. Von diesem Gesichtspunkte aus 
darf nicht achtungslos an einem eben erschienenen Buche vorübergegangen 
werden, dem sein Verfasser den anspruchsvollen Titel gegeben hat: Die 
Krisis der experimentellen Psychologie (La crise de la Psychologie experi¬ 
mentale, par N. Kostyleff, maitre de conf6rences ä TEcole des Hautes 
Stüdes. Paris, Alcan, 1911). Kostyleff, der zwar selbst nicht mit experi¬ 
mentellen Arbeiten hervorgetreten ist, darum bis zu einem gewissen Grade 

Arehir ftur Piyeholo^«. XU. Liieninr. 1 
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zu den metaphysischen Bekämpfem des Experimentes gerechnet werden 
mnß, wie auch seine bis jetzt erschienenen Werke: Esqnisse d’nne ^volntioii 
dans Phistoire de la philosophie und Les substituts de Tarne dans 1a Psycho¬ 
logie moderne vor allem metaphysischen Neigangen ihr Entstehen ver¬ 
danken, bekundet doch auf der anderen Seite eine solche Vertrautheit mit 
den Methoden und Arbeiten der experimentellen Psychologie, und verriit 
übrigens, trotz seiner metaphysischen Tendenzen, so viel Verständnis f&r 
modernes Denken, daß seine Ansichten einer eingehenderen Beachtung 
würdig erscheinen. Die Anklagen, die er erhebt, sind nicht neu, aber sie 
bieten den Vorteil, eine fast vollständige Sammlung alles dessen zu sein, 
was man gegenwärtig am Betrieb der Psychologie auszusetzen findet Darum 
muß die Besprechung über den Rahmen des Eostyleffschen Buches hinaus- 
gehen und die aufgeworfene Frage von allgemeinerem Standpunkte aus er¬ 
örtern. 

Der erste Vorwurf, der gegen die experimentelle Psychologie erhoben 
wird, betrifiPt den Mangel einer Synthese der Einzelarbeiten. Eostyleff 
beruft sich auf das Urteil Titcheners, der auf dem internationalen Eon- 
greß der Wissenschaften in St Louis 1904 erklärte, er habe die Bibliographie 
der Psychological Review und der Zeitschrift für Psychologie durchgangen 
ohne den gesuchten Anhaltspunkt für ein System zu finden, das sich ans 
diesen Arbeiten aufbauen ließe. Auch Bin et klagt in einer Übersicht über 
die Psychologie des Jahres 1908 (Ann6e psychologique 1909), daß eine Syn¬ 
these des gesammelten Materials sich aufdränge, daß dieselbe aber wegen 
der Fülle und der Verschiedenheit des Gesammelten sehr schwierig sei. 
Endlich glaubt Eostyleff, ein Einblick in die Berichte der Kongresse fflr 
experimentelle Psychologie in Deutschland genüge, um die Behauptung ge¬ 
rechtfertigt erscheinen zu lassen, daß eine Synthese der heterogenen Einzel¬ 
forschungen nicht nur nicht vollzogen sei, sondern nicht einmal versucht 
werde. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die unzähligen Arbeiten über ex¬ 
perimentelle Psychologie, die {ährlich in Zeitschriften und eigenen Ver¬ 
öffentlichungen erscheinen, noch sehr weit von einer allumfassenden Synthese 
entfernt sind. Es ist auch wahr, daß viele experimentelle Kleinarbeit ge¬ 
leistet wird in Detailfragen, deren Bedeutung fiir eine allgemeinere Synthese 
nicht recht ersichtlich ist. Aber es muß betont werden, daß die moderne 
Psychologie mit Bewußtsein sich diese Beschränkung auferlegt hat und daß 
sie sich aus derselben eine Ehre macht. Was die Philosophie und speziell 
die alte Naturphilosophie in Verruf gebracht hat, das ist die überstürzte 
Eile, mit der sie aus ungenügendem Tatsachenmaterial die allgemeinsten 
Schlußfolgerungen zog. Der Fluch, der auf den meisten philosophischen 
Spekulationen der Vergangenheit ruhte, der wie ein Todeskeim in ihren 
kühnsten Entwicklungen schlummerte und sie einem baldigen Zusammen¬ 
bruch entgegenfiihrte, war eben die menschlich so begreifliche Sucht, mög¬ 
lichst rasch zu allgemeinen Aufstellungen zu kommen, die einen scheinbar 
befriedigenden Abschluß der individuellen Arbeit ergaben. Die vorzeitig 
vorgenommenen Erweiterungen und Synthesen haben die ünhaltbarkeit so 
vieler philosophischen Systeme, haben den Mißkredit überhaupt verschuldet, 
in den jede spekulative Philosophie gefallen war. Es muß also der ex¬ 
perimentellen Psychologie zum Ruhme angerechnet werden, daß sie vor¬ 
schnelle Verallgemeinerungen flieht, und es ist gewiß ein Erbteil der Natur- 
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wisaenBcbaften, von denen ihre ersten Vertreter ansgingen, daß sie sich so 
lange von den lookenden (Gefilden abschließender Synthesen fern ge¬ 
halten hat. 

Hit dem erstarkenden Gefühl der Znsammengehürigkeit znr Knltnr- 
menschheit schwindet übrigens ein wenig beim einzelnen die drängende 
Hast, gleich selbst aus seiner Arbeit die weitestliegenden Schlüsse zn ziehen, 
gleich selbst die Früchte des Banmes zn genießen, den er noch mit eigener 
Hand gepflanzt hat. Ihm genügt die selbstlose Lust, den Reichtum der 
En^l zn begründen. Auch die Psychologie fühlt sich als eine Funktion 
der Kulturmenschheit, die Psychologie der Gegenwart fühlt sich als eine 
Stufe der Aufwärtsbewegung, und daher kann sie getrost sich auf die Vor¬ 
arbeit beschränken, aus welcher einer späteren Zeit die Früchte erwachsen 
werden. Gewiß ist das eine Art Selbstverleugnung, denn der Mensch ist 
dem Drang unterworfen, auf dem Gebiet der Erkenntnis seine Gedanken 
ins Allgemeine ausmünden zu lassen und in ihm einen Abschluß zu finden. 
Aber auf tausend anderen Gebieten hat er gelernt, die Erfüllung eines 
Wunsches aufzusparen, und nur auf geistigem Gebiete sollte das System des 
Von-der-Hand-in-den-Mund-Lebens am Platze sein? 

Das Beispiel, besonders der Naturwissenschaften, ist dann geeignet, den 
Mangel einer Synthese bei der Psychologie als weniger schmerzhaft empfinden 
zu lassen. Wie viele Kleinarbeit ist Jahrhundertelang auf physikalischem 
und chemischem Gebiete geleistet worden, ohne daß eine allerseits be¬ 
friedigende Synthese erzielt worden wäre! Und wenn eie versucht wurde, 
mußte sie von den folgenden Generationen gestürzt werden, weil sie der 
wachsenden Erkenntnis nicht mehr entsprach. Nicht zu reden von den 
biologischen Wissenschaften, die noch heute zwischen vitalistischer und 
mechanistischer Synthese pendeln, ohne den Euhepunkt zu finden. Yestigia 
terrent! Um wieviel mehr muß die Psychologie, die es noch mit unendlich 
komplizierteren Phänomenen zu tun hat, auf der Hut sein, voreilige Verall¬ 
gemeinerungen zu treffen. 

Und wenn unter Synthese nur die ersten höheren Schlußfolgerungen 
verstanden werden sollen, die sich aus den Tatsachen ergeben, so hat die 
Psychologie nicht ohne Erfolg solche aufzustellen versucht. Ist es keine 
Synthese, wenn Helmholtz auf physikalische oder Hering auf chemische 
Prinzipien einzelne Phnscn der Sinnesempfindungen zurückfUhrt und so die¬ 
selben durch Einordnung in bekanntere Gebiete unserem Verständnis 
wenigstens teilweise näher bringt? Ist es keine Synthese, wenn Hering 
in kühnem Geistesfluge dem Gesetz der physiologischen Spuren, der »En¬ 
gramme« würde Semon sagen, durch das ganze Reich der belebten Natur 
nachforscht und uns durch den Nachweis der allgemeineren Regel das 
menschliche Gedächtnis verständlich macht? Ist es keine Synthese, wenn 
Lehmann die physiologische Grundlage der Gefühle erforscht und Lange 
in genialer Verschiebung der Verhältnisse, statt die körperlichen Begleit¬ 
erscheinungen mit Hilfe der Gefühle zu erklären, diese letzteren auf die 
vasomotorischen Prozesse zurückfuhrt? Erinnert das nicht ein wenig an 
die berühmte Revolution, die Kant hervorrief, indem er die Dinge nach dem 
menschlichen Verstände sich richten ließ, statt wie bisher letzteren, nach 
ptolemäischem System, um die Außenwelt sich drehen zu lassen? Ist es 
keine Synthese, wenn nach Durchforschung irgendeines Einzelgebietes die 
Einordnung der betreffenden'Phänomene in allgemeinere Gruppen versucht 
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wird? Sind endlich die znsammenfasBenden Werke eines Wandt, eines 
Ebbinghaus, eines Ziehen, eines Külpe, eines Meumann nicht Syn¬ 
thesen, die nur vielleicht durch die größere Vorsicht der Behauptungen 
— aber doch gewiß zu ihrem Vorteil — sich vor anmaßenderen Gedanken¬ 
klitterungen unterscheiden? Ist nicht schon das große Lebenswerk Fechners, 
des Begründers der experimentellen Forschung, eine gewaltige Synthese ge¬ 
wesen, die sogar weit hinein in das Dunkel metaphysischer Fragen leuchtete? 
Und wollte man behaupten, diese Synthesen seien wertlos, weil sie doch 
von darauffolgenden andersartigen immer wieder verdrängt wurden, so 
müßte der Vorwurf auch die Naturwissenschaften treffen. Denn auch sie 
nehmen oft schon nach Jahrzehnten eine Richtigstellung früherer Verall¬ 
gemeinerungen vor. Wenn man mit E. Hach solchen Synthesen übrigens 
nur heuristischen Wert zuschreibt oder ihre Rolle nur als eine ökonomische 
auffaßt, liegt es in der Natur der Sache, daß eine Synthese, deren be¬ 
fruchtender Inhalt erschöpft ist, durch eine andere abgelöst werde. 

Wenn somit der Mangel einer Synthese der experimentellen Psychologie 
nicht mehr und nicht weniger als allen exakten Naturwissenschaften zum 
Vorwurf gemacht werden kann, wie verhält es sich mit einem zweiten Ein¬ 
wand, den Kostyleff gegen sie erhebt? Er wirft ihr vor, ihre Nach¬ 
forschungen planlos und nach den Eingebungen des Zufalls anzustellen. 
Nach der Blüte psychophysischer und psychometrischer Untersuchungen, 
wie sie den Anfang der experimentellen Psychologie kennzeichnen, seien 
dieselben bald vollständig aufgegeben worden. Die physiologischen 
Forschungen über Einfluß des Psychischen auf Blutumlauf, Atmung usw., 
die sphygmographischen, plethysmographischen und pneumographischen 
Messungen haben auch nur eine Zeitlang die Geister beschäftigt. Heute 
würden die introspektiven Experimente der Würzburger Schule bevorzugt. 
So schwanke die psychologische Forschung von Pol zu Pol, ohne den 
sicheren Ruhepunkt zu finden. 

Gewiß ist ein Teil dieser Ausstellungen berechtigt. Der einzelne Forscher 
hat nicht immer das Bewußtsein, daß seine Arbeiten einer bestimmten 
Strömung unterliegen, und es ist auch sicher, daß viele Bemühungen dem 
Zufall irgendeiner Anregung ihr Entstehen verdanken, und daß ihre Resultate 
darum nur schwer sich einer bestimmten Richtung eingliedern lassen, ein 
Nachteil übrigens, der auf allen Gebieten experimenteller Forschung anzu- 
trefifen ist. Aber andererseits läßt sich von dem Entwicklungsgang der 
modernen Psychologie ein Bild entwerfen, das streng verbundene und ein¬ 
heitliche Züge aufweist, wo dem Zufall nur ein geringer Raum übrig gelassen 
wird. Es ist bekannt, welchen metaphysischen Voraussetzungen und Be¬ 
dürfnissen bei Fe ebner die experimentelle Aufstellung seiner Fundamental- 
formel und seiner Maßformel entsprach. Ebenso bekannt ist aber auch, daß 
durch die psychophysischen Messungen das exakte Studium der Sinnesorgane 
in die Wege geleitet wurde. Und konnte es einen vernunftgemäßeren An¬ 
fang für eine objektive Psychologie geben, als mit dem einfachsten psychi¬ 
schen Phänomen, der Empfindung, zu beginnen? Es lag auch in der Natur 
der Sache, daß physiologische Untersuchungen über Sinnesorgane und 
Nervensystem eine wertvolle Ergänzung der unternommenen Stadien bilden 
mußten, und es schien einen Augenblick, daß die experimentelle Psycho¬ 
logie sich auf psychophysische und physiologische Untersuchung der Sinnes¬ 
organe beschränken wolle. Mehr schien nach den dam.ils noch herrschenden 
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metaphyBisohen Anschaaungen nicht zulässig, denn allenfalls konnten noch 
für die untersten Stufen des Seelenlebens, die ja tief im Physischen 
wurzelten, die Methoden der Naturwissenschaften Anwendung finden. Was 
darttber hinausging, mußte natürlich der Spekulation überlassen bleiben. 
Da bedeutete es einen merklichen Vorstoß der jungen Psychologie, daß 
Ebbinghaus das Studium des Gedächtnisses in Angriff nahm und schon 
ein höheres psychisches Phänomen der Messung unterwarf. Die rasche Aus¬ 
breitung dieser Art von Versuchen half nicht zum wenigsten, die allge¬ 
meinere Berechtigung der experimentellen Psychologie in weiteren Kreisen 
darzutun. Die zahlreichen Versuche über Assoziation der Vorstellungen 
bedeuteten einen Schritt weiter auf der betretenen Bahn. Die physiologische 
Untersuchung der Gefühle stieg wieder eine Stufe höher auf der Skala der 
psychischen Phänomene. Nun schien aber auch die Grenze erreicht, die 
aller experimentellen Forschung im Psychischen durch die Natur der Dinge 
gesetzt schien. An das reine Phänomen des Gedankens und der Abstraktion 
durfte sie sich auf keinen Fall heranwagen. Hier türmte sich der eherne 
Wall auf, der ewig exakte Forschung und introspektive Spekulation scheiden 
mußte. Aber die wertvolle Arbeit von Marbe über das Urteil öffnete neue 
Aussichten. Und fast gleichzeitig sprach es Bi net in der Vorrede zu seiner 
Etüde experimentale de rintelligence aus, daß die aufgefundenen und er¬ 
probten Methoden der experimentellen Psychologie an höheren Objekten 
Anwendung finden müßten, und daß auf dieser Linie die Zukunft der jungen 
Wissenschaft liegen werde. Und in der Tat griff die Würzburger Schule 
das Problem der höchsten Erkenntnisphänomene auf und eroberte so die 
letzte Schanze, die dem Experiment den Eingang in die innersten Geheim¬ 
nisse des Psychischen verwehren sollten. Als darauf Ach in seinen Unter¬ 
suchungen über die Willenstätigkeit den begonnenen Eroberungszug ab¬ 
schloß, da hatte die experimentelle Psychologie das ganze, volle Gebiet 
ihrer metaphysischen Vorgängerin zu dem ihrigen gemacht. Es handelt sich 
jetzt nur noch darum, das eroberte Land zu organisieren und durch weitere 
geistige Durchdringung zu vervollständigen. So zeigt ein Überblick über 
den bisherigen Verlauf der experimentellen Forschung ein zusammen¬ 
hängendes, einheitliches Bild, und der Kostyleffsche Vorwurf erinnert 
uns unwillkürlich an das Urteil eines Kunstkritikers, der ein Kaffaelsches 
Gemälde aus nächster Nähe betrachten und verwundert erklären würde, es 
enthalte nur abgerissene Zusammenstellungen von Farben. Damit ein har¬ 
monischer Eindruck erzielt werde, ist eine gewisse Perspektive notwendig. 

Ernsthafter ist ein dritter Ein wand zu nehmen, den Kostyleff gegen 
die experimentelle Psychologie erhebt. Ja, wenn er berechtigt wäre, würde 
ihr ganzer Betrieb in Frage gestellt sein. Sie soll nämlich keine Resultate 
aufzuweisen haben. Wir kennen die Melodie: »Über ein Menschenalter hat 
nun das Experiment in der Psychologie seinen Einzug gehalten. Die großen 
Universitäten des Kontinents haben großartige Laboratorien eingerichtet, 
und ein Heer von Dozenten und Assistenten arbeitet mit fieberhaftem Eifer. 
Zahlreiche Zeitschriften iüllen sich mit immer neuem Material. Amerikas 
demokratische Großzügigkeit hat gleich ganze reich ausgestattete Paläste 
der neuen Wissenschaft zur Verfügung gestellt. Und welches sind die 
Resultate dieser ungeheueren Bewegung?« Wir kennen diese Klagen, die 
wie ein Leitmotiv in den mannigfaltigsten Formen immer neu wieder auf¬ 
tauchen. Aber sind sie auch berechtigt? 
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Hat die experimentelle Psychologie wirklich keine Besnltate aufzn- 
weisen? Keine praktischen, keine theoretischen Besnltate? 

Sind vielleicht die Arbeiten über das Gedächtnis, zu denen Ebbing- 
hans den Anstoß gegeben hat, für die Schale wertlos? Sind nicht in 
Einzelfragen — ich erinnere nur an die Frage der Ganzlernmethode — 
überraschende Entdeckungen gemacht worden, die direkt für die Schule 
verwertbar sind? Und ist nicht die Zeitersparnis, die hierbei zu erzielen 
ist, eine ungeheure, wenn man an die zahllosen Gedächtnisübungen eines 
zahllosen Sehülermaterials denkt? Sind nicht in den Grundfragen zahlen¬ 
mäßige Bestätigungen alter Anschauungen gefunden worden, die allein erst 
ein vollständig sicheres Voranschreiten oder das Ausbilden von festen 
Methoden gestatten? Werden nicht die Untersuchungen über den Vor¬ 
stellungsvorrat eintretender Schüler, die zuerst Dewey unternommen hat 
eine Umgestaltung der Programme und Methoden für die ganze Linie der 
Primärschulen zur Folge haben? Eine Umgestaltung, die für das Leben der 
Völker nicht hoch genug angeschlagen werden kann. Diese Arbeiten haben 
übrigens ihrerseits dazu beigetragen, die Forderung nach einer wirklichen 
Arbeitsschule als eine notwendige erscheinen zu lassen. Die für die Zu¬ 
kunft so bedeutungsvolle Frage der Beliebtheit einzelner Schulfächer ist erst 
im Anschluß an die Methoden der experimentellen Psychologie objektiv 
geprüft worden, und wenn die Besnltate bis jetzt noch widersprechend sind. 
BO liegt doch auf dieser Linie die Möglichkeit, eine Grundlage zu finden 
für die ideale Schule der Zukunft. Die zahlreichen Ermüdungsmessungen 
sind unverdientermaßen, wie neuere Arbeiten dartun, z. B. die Ausführungen 
Schuytens in seiner Education de la femme, in Verruf gekommen. Wenn 
die Irrtumsquellen beseitigt sein werden, werden sogar die indirekten 
Methoden der Ermüdungsmessungen brauchbares Material liefern, und ein 
wichtiges Problem der modernen Schulen lösen helfen. Für die eigentliche 
Erziehung haben die Untersuchungen über Aussage und Lüge bei Kindern 
Berichtigungen früherer Auffassungen hervorgerufen, die nicht ohne wohl¬ 
tätigen Einfluß bleiben können. Und wenn die experimentelle Psychologie 
auch weiter nichts für die Schule zustande gebracht hätte, als daß sie die 
öden Spekulationen früherer Handbücher der Pädagogik durch anschauliches 
Tatsachenmaterial bereichert hat, wenn sie nur bewirkt hätte, daß die von 
ihr beeinflußten Lehr- oder Handbücher zu interessanten Fundgruben für 
die Ausbildung und Schärfung pädagogischer Beobachtungsgabe geworden 
sind, so müßte ihr schon deswegen von den zahlreichen Pädagogikbefiissenen 
ein Kranz gewunden werden. Es ist bekannt, wie anregend auf juristische 
Probleme die Fragestellungen und Methoden der experimentellen Psychologie 
gewirkt haben. Die >Beiträge zur Psychologie der Aussage« wie auch zahl¬ 
reiche Arbeiten der Annee psychologique legen davon ein beredtes Zeugnis 
ab. Das interessante Werk von Starbuck, wie die Arbeiten der Clark- 
schen Schule überhaupt, zeigen, daß sogar ein so weitab liegendes Gebiet 
wie die Religionswissenschaft der experimentellen Psychologie fruchtbare 
Anregungen entlehnen kann. 

Diese neue Wissenschaft ist auch nicht ohne Besnltate für eine mehr 
theoretische Betrachtungsweise geblieben. Es wird doch im Emst niemand 
behaupten wollen, daß die Psychologie in der Kenntnis und Erklärung des 
Empfindungsvorganges keine Fortschritte gemacht habe. Woodworth und 
Mac Donald erklären sogar in einem Artikel des Mind, daß die Psycho- 
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logie in ^eser Beziehang viel weiter yorgeschritten sei als die Neurologie 
in bezug auf das direkte Objekt ihrer Forschung. Für das Verständnis des 
Gedächtnisses ist die von allen Seiten der experimentellen Forschung fundierte 
Kenntnis seines physiologischen Grundwesens von entscheidender Bedeutung 
gewesen. Über die Natur der höheren Erkenntnisphänomene haben die 
Forschungen noch keine sicheren Kenntnisse ergeben, aber die Methode, 
welche Marbe, Watt, Messer und Bühler angewandt haben, scheint 
doch die einzige zu sein, mit der man über die zweifelhaften Vermutungen 
oder Hirngespinste der alten Psychologie hinweg gelangen kann. 

Den gewonnenen Eesultaten wird Eostyleff wohl noch anhaben, daß 
sie keine definitiven sind, daß sie über kurz oder lang umgestoßen werden, 
oder schon umgestoßen worden sind. Vielleicht aber wird uns Kostyleff 
die Naturwissenschaft nennen, in der nicht auch scheinbar sichere theoretische 
Resultate, scheinbar unumstößliche Gesetze, durch eine neue Entdeckung, 
durch eine Betrachtung der Phänomene von einer neuen Seite, umgeworfen 
wurden. Wenn die theoretischen Aufstellungen, zu denen eine Wissenschaft 
gelangt, eine Art Zusammenfassung der derzeitigen Kenntnisse und eine 
bequeme Forschungsbasis für weitere Arbeit bilden, dann haben sie ihren 
Zweck erfüllt. Es gibt hier keine ewigen Gesetze — das zeigen wohl die 
mathematisch-physikalischen Erwägungen eines H. Poincar6 — ebenso¬ 
wenig wie wir heute etwa an unwandelbare Gesetze der Kunst glauben. 

Wenn Kostyleff aber mit den mangelnden Resultaten nur sagen will, 
daß es der experimentellen Psychologie nicht gelungen ist, das metaphysische 
Problem vom Wesen des Geistigen zu lösen, so geben wir das gern zu 
und bemerken nur, daß auch die Naturwissenschaften das doch scheinbar 
viel leichtere Problem vom Wesen des Körperlichen nicht restlos gelöst 
haben. Möglich ist es, daß uns die alte Philosophie hier Fragestellungen 
vererbt hat, die in ihrer Form verfehlt sind und mit den logischen Spitz¬ 
findigkeiten einzelner Scheinprobleme der eleatischen Schule auf eine Linie 
zu stellen sind. Möglich ist es aber auch, daß für den menschlichen Geist 
hier die Formel Dubois-Reymonds von unlösbaren Welträtseln zu Recht 
besteht Jedenfalls muß es sich die experimentelle Psychologie zur Ehre 
anrechnen, nicht mit Jules Verne Fahrten nach dem Monde zu unter¬ 
nehmen. 

Sie darf allenfalls auch das Vorrecht der Jugend geltend machen. Jahr¬ 
hundertelang hat die Introspektion über das Rätsel des Menschen gegrübelt, 
und die sicheren Ergebnisse, die sie zutage gefördert, ließen sich auf einen 
Fingernagel niederschreiben. Erst fünfzig Jahre arbeitet die experimentelle 
Psychologie, und wenn sie keine glänzenden Scheinresultate aufzuweisen 
hat, so hat sie doch viel Schutt und Moder weggeräumt, hat sichere Funda¬ 
mentierungsarbeiten ausgeführt und kann es nun den kommenden Gene¬ 
rationen überlassen, den mehr in die Augen fallenden Oberbau zu vollenden. 
So haben die glaubensfrohen Zeiten des Mittelalters die Riesenwerke ihrer 
Dome begonnen und späteren Geschlechtern die dankbarere Aufgabe der 
Vollendung überlassen. Wenn einmal eine Wissenschaft eine feste Grund¬ 
lage gewonnen hat — die Naturwissenschaften sind uns wieder dafür ein 
Beispiel — und es wird emsig allenthalben auf dieser Grundlage weiter ge¬ 
arbeitet, dann kann manchmal ein langer Zeitraum verstreichen, ehe ein 
neuer Schritt vorwärts gemacht wird, man hat das ein wenig entmutigende 
Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen, aber auf einmal kommt blitzartig 
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eine ungeahnte Erleuchtung, und neue Wege Offnen sich vor dem staunenden 
Geiste. Die vorausgegiingene Arbeit war dabei nicht etwa überflüssig, son¬ 
dern sie sammelte gleichsam die elektrische Wolke, aus welcher im kritischen 
Augenblick der Funke brach. Geben wir der experimentellen Psychologie 
Zeit, den Zustand der Atmosphäre zu schaffen, aus dem das Wunder des 
leuchtenden Blitzstrahles hervorbrechen wird. 

Von dieser Warte aus verlieren die Einzelanklagen, die Kostylei'f 
gegen die experimentelle Psychologie, speziell gegen ihre HauptstrOmungen 
erhebt, an Wert. 

Es heißt fast, einen Toten ausgraben und ihn noch einmal zum Tode 
verurteilen, wenn Kostyleff — zum wievielten Male? — feststellt, daß die 
Psychophysik heute allgemein verlassen sei. Es hat nicht einmal der Kritik 
vonFoucault und vanBiervliet bedurft, um sich von einem erschöpften 
Arbeitsgebiet abzuwenden. Aber es darf nicht vergessen werden, daß alle 
Methoden der experimentellen Psychologie von hier aus ihren Anfang ge¬ 
nommen haben, und wenn Kostyleff eingehend, wie er es tut, die Tech¬ 
nique de Psychologie experimentale von Tonlose, Vaschide und PiÄron 
kritisiert, die ihrerzeit eine gewaltige Synthese der Arbeitsmethoden be¬ 
deutete, so muß sich ihm doch die Überzeugung aufdrängen, daß hier mit 
staunenswertem Streben nach Objektivität und Genauigkeit eine Technik 
der psychischen Forschung ausgebildet worden ist, die nur naturgemäß um¬ 
geändert zu werden braucht, um auf die höchsten Erscheinungen des Seelen¬ 
lebens angewandt werden zu können, um dann hier jene Objektivität zu 
erreichen, die leider jeder einsichtig subjektiven Forschung versagt bleiben 
mußte. Und wenn Kostyleff in einem längeren Kapitel die Arbeiten der 
Würzburger Schule untersucht und auf Widersprüche oder Belanglosigkeit 
der gefundenen Resultate hinweist, wenn er dann zugleich in den Experi¬ 
menten von Marbe, Watt, BUhler eine steigende Tendenz zur Wieder¬ 
einsetzung der Introspektion in ihre alten Rechte erblickt, so übersieht er, 
daß kein verständiger Psychologe die Introspektion je vollständig aus¬ 
schalten wollte. Nur läßt sich ein Mittel finden, diese Introspektion mög¬ 
lichst objektiv zu gestalten, durch geeignete experimentelle Veranstaltungen 
die subjektiven Fehlerquellen aufzudecken und so zu einer geläuterten, viel¬ 
leicht sogar zu einer durchaus zuverlässigen Introspektion zu gelangen. 
Wenn auch die Arbeiten besonders von Bühler, zumal in ihren Schluß¬ 
folgerungen, von vorgefaßten metaphysischen Voraussetzungen auszugeben 
scheinen, so liegt doch in der angewandten Methode, vorzüglich aber wenn 
sie etwa durch eine glückliche Idee noch weiter vervollkommnet werden 
sollte, eine starke und vielleicht die einzige Garantie, uns bei der innem 
Beobachtung unserer psychischen Erlebnisse vor subjektiven Täuschungen 
zu hüten. Daß hierbei die vier Regeln der experimentellen Forschung, wie sic 
Wundt wieder eingeschärft hat, bis zu einem gewissen Grade wenigstens, 
Anwendung finden müssen, versteht sich von selbst Wenn die höchste 
Form des Experimentes, wie wir sie in der Körperwelt erreichen können, 
bei psychischen Experimenten nicht erzielt werden kann, so ist es doch 
schon ein Fortschritt, sich ihren Bedingungen zu nähern. Besser immer 
noch ist eine mit dem Experiment verbundene Introspektion als eine reine 
Introspektion. Denn hier wie auf politischem Gebiete mißtrauen wir leicht 
der Alles-oder-Nichts-Theorie. Sie ist schließlich eine Form der Entsagung, 
die meist dem Gegner zum Nutzen gereicht. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatarberioht. 


9 


So erscheint der Stand der Psychologie, mit ihren vielleicht kargen Er- 
fttllnngen, aber mit ihren reichen, wirklich begründeten Hoffnungen, in 
einem ganz anderen Lichte, als der etwas trügerisch klingende Titel des 
Koßtyleffschen Buches glauben machen will. R. Wahle, den Kostyleff 
mit Vorliebe zitiert, hat seinerzeit >Da8 Ganze der^ Philosophie und ihr 
Ende« geschrieben, und das philosophische Studium ist seitW mächtiger 
aufgeblüht denn je. Von einer Krisis der experimentellen Psychologie zu 
reden, was auf dem Titel allerdings verheißungsvoll wirkt, scheint doch 
über den Gedanken von Kostyleff selbst hinauszugehen. Denn zum 
mindesten an fünf Stellen seines Buches gibt er selbst die »wichtigen« oder 
»glänzenden« Resultate zu, die sich aus einzelnen Experimenten ergeben 
haben. Noch deutlicher redet er in einem Artikel der Revue philosophique 
(November 1910), aus dem einige charakteristische Sätze verdienen hervor¬ 
gehoben zu werden. »Der Wert einer Formel«, heißt es da, »hängt ganz 
von der Begründung ab, die sie im Experiment findet.« Oder: »Die Psycho¬ 
logie sollte die Hilfe der Physiologen in Anspruch nehmen (wie wenn sie 
das nicht getan hätte!), denn der Wahrnehmnngsvorgang deckt sich voll¬ 
ständig mit dem Mechanismus der Cerebralreflexe.« Ferner: »Die Stütze, 
welche die Psychologie in den physiologischen Studien von Pawlow findet, 
ist so stark, daß, wenn sie nicht durch die Introspektion beherrscht wäre, 
sie schon lange von ihnen einen direkten Anstoß erhalten hätte.« 

In diesen Sätzen offenbart sich die wahre Absicht des Yerf. Im 
Grunde sind seine Ausfälle nicht gegen die experimentelle Psychologie als 
solche gerichtet, sondern nur gegen bestimmte Formen derselben, und gegen 
ihren heutigen Betrieb nur insofern, als er eine neue Methode an die Stelle 
der bisher üblichen setzen will. Er glaubt, eine neue, besonders ver¬ 
heißungsvolle Form der experimentellen Forschung entdeckt zu haben, und 
mit Neophyteneifer möchte er nun alle anderen Formen der neuen Gottheit 
zum Opfer bringen. Den Grundfehler aller bisherigen Forschung glaubt er 
darin zu finden, daß die psychischen Phänomene immer als statische be¬ 
trachtet wurden. Freilich muß hier eingeschaltet werden, daß doch nicht 
ausschließlich eine solche Auffassungsweise vorherrschte, die Aufstellung 
der dynamischen Natur der psychischen Phänomene datiert doch nicht von 
gestern. Kostyleff will nun mit einer dynamischen Auffassung der 
seelischen Erscheinungen vollen Ernst machen. Für ihn sind diese alle 
weiter nichts als zerebrale Reflexe, deren unendliche Mannigfaltigkeit durch 
verschiedene Zusammensetzung ihre Erklärung findet* Schon bei Mach, 
Bourdon, Nuel findet Kostyleff Hinweise auf seine Anschauungen für 
das Gebiet der Sinnesempfindungen. Vor allem aber beruft er sich auf die 
Experimente Pawlowa über die psychische Sekretion und die auf etwas 
breiterer Basis von Bechterew auch an Hunden vorgenommenen Unter¬ 
suchungen. Während Pawlow nur die Tätigkeit der Drüsen mit Hilfe von 
willkürlichen Assoziationen erforschte, dehnte Bechterew diese Beobach¬ 
tungen auf die Reflexe des Muskelsystems aus und lieferte so die Grund¬ 
lage für eine engere Verknüpfung zwischen Psychischem und Reflektorischem. 
Kostyleff stellt nun ein ganzes System von Experimenten auf, um durch 
Verbindung von Introspektion mit der Methode Bechterews die Haupt¬ 
erscheinungen des Seelenlebens objektiv zu studieren. Von der Grundidee 
ausgehend, daß sie nur Hirnreflexe oder Gruppierungen von Hirnreflexen 
darstellen, will er zuerst objektiv physiologisch und physiko-chemisch die 
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Natur der Reflexe ergründen. Hier haben die Stadien yon Berger, 
Andersen, Girard vorgearbeitet Dann werden Untersnchungen angesteilt 
über den peripheren oder inneren Ursprung der Gruppierung von Reflexen, 
über die homosensorielle oder heterosensorielle Gruppierung derselben, über 
Bildung der ersten Urteile, über Assoziationen, über Denken ohne An¬ 
schauung, über Schlußfolgerung, Uber Aufmerksamkeit. Die Organisation 
dieser Experimente denkt sich Ko style ff nach Art derjenigen, die im 
psycho-pädologischen Institut von Bechterew in St. Petersburg vorge¬ 
nommen werden. Diese Vorschläge enthalten ja unbedingt Hinw^eise, die 
Beachtung verdienen und auch zum Peil schon gefunden haben, das Neue 
derselben besteht aber wohl hauptsächlich darin, daß ein Teilgebiet der ex¬ 
perimentell-psychologischen Forschung zu allgemeinerer, umfassenderer Be¬ 
deutung ausgebaut wird, derart, daß nun alle anderen Einzelgebiete als zu 
diesem gehörig untersucht werden. Im Grunde ist es nur die Aufstellung 
eines neuen Gesichtspunktes, um an die Erforschung aller seelischen Erleb¬ 
nisse heranzutreten. Und eine solche Aufstellung wirkt meistens anregend 
und befruchtend. Aber in den Rahmen der experimentellen Psychologie, 
wie sie sich in den letzten Jahren ausgebildet hat, paßt der neue projektierte 
Bau vortrefflich hinein, und es ist schon unerfindlich, wie ein Gegensatz 
zwischen ihm und der experimentellen Psychologie bestehen soll. 

Der Titel des Kostyl eff sehen Baches ist also geeignet, irre zu führen. 
Wenn damit die Unfruchtbarkeit oder ein Stillstand der experimentellen 
Psychologie behauptet werden sollte, würden ihn die Tatsachen Lügen 
strafen. Andererseits ist das System, das Kostyl eff für die Zukunft der 
psychologischen Forschung vorzeichnet, nichts anderes als eine Seite der 
experimentellen Psychologie, die schon vielfach bisher gepflegt wurde und 
deren weitere Bearbeitung gerade eine Stütze der jungen Wissenschaft 
werden wird. Wer also aus dem Titel des besprochenen Buches auf einen 
Rückgang der experimentellen Psychologie schließen wollte, der würde sich 
zu früh gefreut, oder zu früh das Vertrauen verloren haben. 
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1) Wilhelm Wundt, Kieme Schriften. Erster Band. 640 S. gr. 8. 

Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1910. M. 14.—; geh. M. 16.20. 

Die im vorliegenden Bande vereinigten Abhandlungen, von denen die 
erste in der Vierteljahrsschrift fUr wissenschaftliche Philosophie Band 1, 
1876, erschien, während die vier folgenden den Philosophischen Studien der 
Jahre 1885 bis 1896 entstammen, und nur die letzte für die jetzige Samm¬ 
lung neu geschrieben wurde (aber auch die anderen sind sämtlich über¬ 
arbeitet), sind diese: 1) Über das kosmologische Problem. 2) Kants kosmo¬ 
logische Antinomien und das Problem des Unendlichen. 8) Was soll uns 
Kant nicht sein? 4) Zur Geschichte und Theorie der abstrakten Begriffe, 
ö) Über naiven und kritischen Realismus. 6) Psychologismus und Logizismus. 
In dieser neuen Abhandlung scheidet Wundt die Gebiete der Psychologie 
und der Logik. Den Weg dazu bahnt er sich, wie man das bei Wundt 
nicht anders erwarten wird, durch geschichtliche Betrachtungen. Mit ziem¬ 
licher Ausführlichkeit wird gehandelt über John Stuart Mill, Sigwart, 
Schuppe, Benno Erdmann, Brentano, Husserl. Bei der Erörterung 
von Brentanos Theorie, daß im Wahrnehmungsprozeß ein Urteil enthalten 
sei, könnte man vielleicht vermissen ein Eingehen auf die, wie mir scheint, 
bedeutende Verfeinerung, die diese Theorie erfahren hat in Heinrich 
Maiers Psychologie des emotionalen Denkens, Tübingen 1908, S. 165ff. 
Der Schlußteil der Abhandlung, >Psychologismus und Logizismus in der 
Erkenntnistheorie«, ist bestrebt, auf Grund der Theorie des Vorstellungs- 
objektes das Problem der Außenwelt, wie es in der gegenwärtigen Er¬ 
kenntnistheorie umstritten wird, als von vornherein verfehlt nachzuweisen. 
Das letzte Kapitel scheidet gelegentlich einer Untersuchung der Evidenz in 
aller Schärfe Logik und Erkenntnistheorie. 

M oritz Scheinert (Leipzig). 


2) Eugenio Rignano, Qu'est-ce que la conscience? Rivista di Scienza. 

Anno I (1907). Vol. II, Nr. IV. 16 S. 

An einer Reihe von Beispielen stellt Rignano fest, daß von einem 
»Bewußtsein« (conscience) bei einem isolierten psychischen »Zustand« nicht 
die Rede sein könne, sondern daß es sich immer um das Bewußtsein 
handele, welches ein gegenwärtiger psychischer Zustand von einem ver¬ 
gangenen habe. Dieser Charakter des Bewußten finde,sich immer bei einem 
gegenwärtig reproduzierten älteren psychischen Inhalt in bezug auf einen 
neuen gegenwärtigen Inhalt, wenn beide wenigstens für eine Weile ko¬ 
existieren und dabei sich überdecken oder verschmelzen. Dabei müsse aber 
diese Überdeckung und partielle Verschmelzung in der Hauptsache die 
OefUhlsseite der beiden psychischen Zustände betreffen. 
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InsboBondere zeigen nach Rignano anch die Phänomene des Doppelt- 
bewußtseins und verwandte Erscheinungen im normalen Seelenleben, daß 
der Begriff des Bewußten bzw. Unbewußten nicht auf einen isolierten Zu¬ 
stand Anwendung finden kann, sondern die Beziehung auf andere seelische 
Zustände voraussetzt. Derselbe Zustand ist für das eine Ich bei Verdoppe¬ 
lung der Persönlichkeit bewußt, für das andere unbewußt, je nach seiner 
Beziehung zu denjenigen Zuständen, die dem einen oder dem anderen Ich 
zngehören. 

Auch wenn man dies Schlußresultat gelten läßt, wird man gegen 
Rignanos Darlegungen zuweilen Bedenken hegen müssen. Der Begriff 
des Bewußtseins wird stellenweise sehr eng gefaßt, mit dem Wissen um 
ein (vergangenes) Erlebnis gleichgesetzt, auch von dem Wiedererkennen 
bzw. der Bekanntbeitsqualität nicht scharf genug geschieden. Die Probleme 
hängen ja zusammen und das Wort Bewußtsein kann Verschiedenes be¬ 
deuten; um so mehr wird die Psychologie sich vor Verwechslung der unter¬ 
scheidbaren Wortbedeutungen hüten müssen Ich weiß nicht, wie es um 
den Sprachgebrauch im Italienischen steht; vielleicht hat in dem in Frage 
stehenden Punkte auch die Übersetzung ins Französische die EUarheit be¬ 
einträchtigt. Erich Becher (Münster i. W.;. 


3) W. H. Winch, The Transfer of Improvement in Memory in School- 
Ghildren. The British Journal of Psychology. Vol. II. Part 3 
(Januar 1908) und Vol. III. Part 4 (Dezember 1910). 

Erste Abhandlung. 

1) Aufstellung des Problems. Allgemein gesprochen handelt es 
sieh um die Frage, ob die Resultate irgendeiner Art formaler Übung vou 
dem einen Gebiete geistiger Tätigkeit auf ein anderes übertragen werden 
können. Der Verf. des Aufsatzes will durch Experimente feststellen, ob 
insbesondere die durch Übung in einem Unterrichtsgegenstande gewonnene 
Verbesserung des Gedächtnisses übertragbar ist auf einen nicht geübten 
Gegenstand. 

2j Erste Reihe der Experimente. Im Frühjahr wurde die erste 
Versuchsreihe ausgefUhrt, und zwar mit den Schülerinnen der ersten Klasse 
einer in guter Umgebung gelegenen Londoner Elementarschule; das durch¬ 
schnittliche Alter der Mädchen betrug 13 Jahre. 

Zunächst galt es die Schülerinnen in zwei nach ihrem Gedächtnisse 
gleichwertige Gruppen zu teilen. Dies geschah zum Teil auf Grund einer 
Probe, zum Teil nach dem Urteil der Lehrerin, die eine ganz außergewöhn¬ 
liche Kenntnis von den Fähigkeiten ihrer Schülerinnen hatte. Die Vorprobe 
bestand darin, daß die Mädchen einen Abschnitt aus einem ihnen unbe¬ 
kannten Geschichtslesebuch zu memorieren hatten. Dazu waren 10 Minutea 
gegeben; Artikulation war erlaubt, durfte jedoch nicht hörbar werden. 
Während der nächsten 15 Minuten wurde von den Mädchen niedergeschrieben, 
was sie von dem Gelesenen behalten hatten. Die Ergebnisse der Vorprobe 
für die beiden Gruppen A und B sind auf Tabdle 1 mit angegeben. 
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Nun worden mit Groppe A in den n&ohsten Woehen GedXditnisttbnngen 
vorgenommen, nnd zwar: 

1) Dienstag, 16. April: 18 Zeilen ans Tennysone »Lady of Sbalottc 
(99 Worte). 

2) Freitag, 19. April: 18 Zeilen ans Sontheys »The Soholarc 
(107 Worte). 

3) Dienstag, 23. April: 18 Zeilen ans Byrons »She walks in beanty like 
the night (120 Worte). 

4) Freitag, 26. April: 20Zeilen ans Thomas Hoods »Bnthc (124 Worte). 
Während Groppe A diese Memorierttbnngen trieb, wnrde Groppe B mit 

Rechnen beschäftigt. 

Am 30. April memorierten dann beide Groppen einen geschichtlichen 
Text (in Prosa), der ans 137 Worten bestand. Die Ergebnisse fUr jede 
Schülerin der beiden Groppen sind anf folgender Tabelle dargestellt 

TabeUe 1. 


Groppe A Groppe B 


Schttle- Vor¬ 
rinnen probe (ge- 
von ^ schichtl. 
Gruppe Text) 

A Max. 98 

Erste 
Übung 
(Gredicht) 
Max. 99 

Vierte 
Übnng 
(Gedicht) 
Max. 124 

Schloß* 
probe (ge¬ 
schieht!. 

Text) 
Max. 137 

Schüle¬ 

rinnen 

von 

Gruppe 

B 

Vor¬ 
probe (ge¬ 
schieht!. 

Text) 
Max. 98 ! 

Schlnß¬ 
probe (ge¬ 
schieht!. 
Text) 
Max. 137 

1 

98 

99 

123 

136 

1 

98 

127 

2 

98 

89 

117 

129 

2 

98 

136 

3 

98 

81 

120 

136 

3 

97 

132 

4 

97 

93 

119 

134 

4 

97 

120 

ö 

97 

89 

119 

124 

6 

97 

88 

6 

97 

99 

111 

128 

6 

96 

137 

7 

96 

97 

117 

132 

7 

96 

127 

8 

96 

99 

121 

136 

8 

96 

126 

9 

94 

62 

99 

116 

9 

96 

118 

10 

91 

59 

75 

130 

10 

92 

96 

11 

91 

77 

116 

116 

11 

91 

110 

12 

90 

70 

76 

132 

12 

90 

129 

13 

84 

76 

91 

116 

13 

87 

102 

14 

80 

42 

98 

111 

14 

83 

82 

15 

72 

40 

46 

100 

16 

72 

94 

16 

66 

54 

66 

97 

16 

60 

74 

17 

53 

63 

82 

86 

17 

64 

93 

Somme 

1497 

— 

— 

2056 

1497 

1890 


Han sieht, daß die geübte Groppe A der anderen Abteilnng bei der 
Schlnßprobe weit überlegen ist, während doch in der Vorprobe beide Groppen 
die gleiche Somme von Ponkten aofwiesen. 

Ferner lehrt eine genaoe PrUfnng, daß jede einzelne Schülerin der 
Groppe A, die in der Vorprobe mit der entsprechenden Schülerin von B 
gleichstand, ihr in der Schlnßprobe überlegen ist Nor zwei Ansnahmen 
sind zn erkennen: B 2 hat 136 Pnnkte, während A 2 nnr 129 erreicht, 
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obgleich beide in der Vorprobe auf 98 standen; B 6 hat A 6 übertroffen. 
Schließlich kann man auch noch B 17 zu den Ansnahmen zählen. 

Die folgende Tabelle veranschaulicht das allgemeine Ergebnis. Die 
Schülerinnen sind hier nach dem Ergebnis der Vorprobe in Sektionen geteilt 


Tabelle 2. 

Gruppe A Gruppe B 


Punktzahl 
in der 
Vorprobe 

Zahl 

der 

Kinder 

Durchschn. 
Punktzahl 
in der Vor¬ 
probe 

Durchschn. 
Punktzahl in 
der Schluß¬ 
probe 

Zahl 

der 

Kinder 

Durchschn.! 
Punktzahl 
in der Vor¬ 
probe 

Durchschn 
Punktzahl in 
der Schluß¬ 
probe 

Volle Punkt-' 
zahl 

3 

98,0 

133,0 

2 

98,0 

131,0 

95—98 

5 

96,4 

130,6 

7 

96,0 

121,1 

90—96 

4 

91,6 

123,2 

3 

91,0 

111.6 

80-90 

2 

82,0 

113,6 

2 

85,0 

92,0 

unter 80 

3 

63,6 

94,3 

3 

62,0 

87,0 


Die Übersicht in dieser Gruppierung ist gegeben, um noch einmal deut¬ 
lich die Überlegenheit von Gruppe A klar erkennen zu lassen; ferner weil 
im folgenden noch hin und wieder darauf Bezug genommen werden muß. 


3) Zweite Reihe der Experimente. Diese zweite Reihe von Ver¬ 
suchen wurde vorgenommen mit Mädchen einer in ärmlicher Umgebung be¬ 
findlichen Schule. Die Schülerinnen hatten ein durchschnittliches Alter von 
13 Jahren 3 Monaten. Die Teilung der Klasse geschah in der gleichen 
Weise wie in der anderen Schule, auch die Versuche waren dieselben; nur 
wurden in der Vor- und Schlußprobe statt geschichtlicher Texte diesmal 
erdkundliche memoriert und etwas leichtere Gedichte ausgewählt. Während 
Gruppe A lernte, beschäftigten sich die anderen mit schriftlichen Arbeiten. 

Tabelle 3 gibt die Resultate dieser Reihe von Versuchen, und zwar in 
gleicher Weise wie Tabelle 2. 


TabeUe 3. 


Gruppe A 


Gruppe B 


1 

Zahl 

Durchschn. 

Durchschn. 

Zahl 

Durchschn. 1 

Durchschn. 

X UlifktXiclilli 

in 

der 

Punktzahl 

Punktzahl in 

der 

Punktzahl Punktzahl in 

111 viel 

Vorprobe 

Kinder 

in der Vor- 

der Schlnß- 

Kinder 

lin derVor- 

! 

der Schluß¬ 



1 probe 

probe 


probe 

probe 

90 u. darüber 

3 

90,3 1 

98,6 

3 i 

90.3 

95,0 

85-90 

6 

88.0 

92,0 

6 

88.2 

93.1 

75-85 

6 

80,0 

94,6 

5 

80,4 

85.2 

unter 75 

3 

71,6 

81.0 

3 

71,0 

61,6 


Ein Vergleich der korrespondierenden Sektionen der beiden Gruppen 
läßt die Überlegenheit der geübten Gruppe A wiederum deutlich erkennen. 
Das ungünstige Ergebnis der zweiten Sektion von Gruppe A ist durch ein 
einzelnes Kind dieser Sektion verursacht, das, in der Vorprobe mit 88 Punkten 
beginnend, in den Übungen beständig sich besserte und bei der Schloß- 
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probe auf 76 sank. Ohne diese Schülerin wäre die DurchschnittBzahl dieser 
Sektion 96,4 gewesen. 

4) Dritte Reihe der Experimente. Diese Versuche wurden aus- 
geftthrt in einer Hädchenelementarschule, deren Umgebung etwa die Mitte 
hielt zwischen der ersten und zweiten. Das Durchschnittsalter der Schüle¬ 
rinnen war 12 Jahre 8 Monate. Als Text für die Vorprobe wurde wieder 
ein geschichtlicher Stoff gewählt, für das Niederschreiben wurde diesmal 
keine bestimmte Zeit vorgeschrieben. Während Gruppe A memorierte, rech¬ 
nete Gruppe B. Da infolge des Besuches des Königlichen Schulinspektors 
bei der Anfertigung der Schlußarbeit eine Ablenkung der Schülerinnen nicht 
ausgeschlossen war, wurden später noch zwei Übungen für Gruppe A ange¬ 
setzt und von der ganzen Klasse eine neue Schlußprobe geliefert. 

Tabelle 4 gibt die Resultate dieser Versuchsreihe an. 


Tabelle 4. 

Gruppe A Gruppe B 


Punkt¬ 
zahl 
in der 
Vor¬ 
probe 

Zahl 

der 

Kinder 

Durchschnittl. Punktzahl 

Zahl 

der 

Kinder 

Durchschnittl. Punktzahl 

in der 
Vor¬ 
probe 

1 in der 
ersten 
' Schluß -1 
probe 

in der 
zweiten 
Schluß- 
probe 

in der 
Vor¬ 
probe 

1 in der 
ersten 

1 Schluß- 
! probe 

1 in der 

1 zweiten 
Scbluß- 
probe 

98—108 

7 ! 

! 103,8 

104,9 

104,6 

7 

102,6 

100,6 

100,6 

68—98 

8 

84,5 

89,5 

77,3 

8 

82,5 

80,3 

64,3 

48-68 

8 

58,3 

69,8 

64,0 

7 

68,8 

65,8 

46,7 

0-48 

4 

28,5 

63,2 

64,7 

5 

27,4 

50,5 

41,6 


Auch hier zeigt sich, daß die geübte Gruppe bessere Arbeit leistet als 
die nicht geübte. 


6) Schlüßergebni8. Dies läßt sich bestimmt und klar aussprechen: 
Die durch Memorieren eines Unterrichtsstoffes gewonnene Übung kann auf 
die Memorierarbeit in anderen Unterrichtsstoffen übertragen werden, deren 
Natur von dem ersteren durchaus verschieden ist. Wenigstens ist dies der 
Fall bei Kindern der hier erwähnten Altersstufe. Der Verf. hält diese Ein¬ 
schränkung des Ergebnisses für notwendig, da er nicht in den Fehler ver¬ 
fallen möchte, von der Psychologie des Kindes auf die der Erwachsenen zu 
schließen. 

Um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen, erwähnt er noch, daß er 
keineswegs für ein mechanisches Einprägen der Geographie und Geschichte 
plädiert, ein solches Einprägen ist hier nur im Interesse des Experiments 
geschehen. 

Die Resultate scheinen denen recht zu geben, die viel Wert auf Aus- 
wendiglemen von Gedichten legen. Diese Memorierübungen sind kein 
Hindernis, sondern eine Unterstützung bei der Erwerbung anderer Kennt¬ 
nisse. Allerdings ist nach allgemeiner Annahme das Sachgedächtnis wich¬ 
tiger als das Wortgedächtnis (rote memory), und es ist nicht erwiesen, daß 
durch Lernen von Gedichten jenes gestärkt wird. 

Die Beziehung zwischen den beiden Gedächtnisarten soll in der zweiten 
Abhandlung besprochen werden. 
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Zweite Abhandlung. 

1) Anfstellnng des Probleme. Im ersten Aufsätze war gezeigt 
worden, daß Kinder, deren Wortgedächtnis (rote memory) in einem Gegen¬ 
stände [z. B. durch Lernen von Gedichten) geübt worden war, ans dieser 
Übung auch bei dem wörtlichen Memorieren anderer Stoffe (z. B. Geschichte 
oder Geographie) Vorteil ziehen. 

Für den Erzieher ist nun die Frage von Bedeutung, ob zwischen rote 
memory und substance memory eine Beziehung nach der Seite hin besteht 
daß eine VerbesBerung des ersteren auch eine Verbesserung des letzteren 
zur Folge hat. Um zur Lösung dieses wichtigen Problems beizutragen, hat 
Winch eine Reihe von Experimenten angestellt Darin will er im einzelnen 
untersuchen 

a) ob eine Übertragung der Übung des Wortge^üchtnisses (geübt an sinn¬ 
losen Dingen) auf das Sachgedächtnis (für Geschichten) stattfindet, und zwar 
a) bei auditiver Methode, fl] bei visueller Methode; 

b) ob eine solche Übertragung stattfindet, wenn das Wortgedächtnis 
an sinnvollen Dingen geübt worden ist 

2) Erste Reihe der Experimente. (Schule E. F.) Eine erste Reihe 
von Versuchen wurde in einer städtischen Schule (municipal school), die in 
guter Umgebung liegt, ausgeführt. Das Durchschnittsalter der Schüler 
(Knaben und Mädchen) war 10 Jahr 1 Monat 

Zuerst wurden an drei aufeinanderfolgenden Freitagen Gedächtnisproben 
mit der ganzen Klasse vorgenommen, und zwar jedesmal eine Probe im 
Sachgedächtnis und nach viertelstündiger Pause, während welcher die Kinder 
im Schulhofe auf- und abgehen konnten, eine Probe im mechanischen Wort- 
gedächtnis. 

Auf Grund der aus diesen Proben gewonnenen Ergebnisse wurde die 
Klasse in zwei Gruppen geteilt, die hinsichtlich des Sachgedächtnisses 
gleichwertig waren. 

An den nächsten drei Freitagen nahm der Experimentator mit der einen 
Abteilung Übungen im mechanischen Wortgedächtnisse vor, die jedesmal 
20 Minuten dauerten; während dieser Zeit fertigte die andere Abteilung 
schwierige geometrische Zeichnungen an. 

Am Freitag darauf beteiligten sich beide Gruppen an der Schlußprobe 
(Sachgedächtnis). 

Zur Prüfung des Sachgedächtnisses wurde den Kindern ein 
kurzer Prosatext vorgelesen: das erste Lesen nahm Vk Min., das zweite 
und dritte je 1 Minute in Anspruch. Man machte die Kinder darauf auf¬ 
merksam, daß sie das Vorgelesene nicht wörtlich niederzuschreiben brauchten. 
Kurz ehe die Blätter eingesammelt wurden, erlaubte man den Kindern, aUes. 
was sie vergessen hatten, noch als Nachschrift beizufugen. 

Die Art der Zensierung hat der Verf. in seiner Untersuchung »Fatigue 
in Evening Schools« (Journal of Educational Psychology, 1910, S. 85 
ausführlich beschrieben. Es genügt hier, zu erwähnen, daß die Zensierung 
nach gewissen (durch Analyse für die betreffende Altersstufe festgestellten 
Gedächtniseinheiten (mnemonic units) erfolgt. Als eine solche Einheit wird 
die Verbindung von Subjekt, Prädikat und Objekt (wenn letzteres im Satze 
vorhanden; betrachtet und mit einem Punkte bewertet, adjektivische und 
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adverbielle Bestimmangen erhalten ebenfalls je einen Punkt, ebenso jede 
Konjunktion (außer »und«). Da eine wortgetreue Niederschrift nicht ver¬ 
langt wird, so wird jeder Ausdruck mit einem Punkte gewertet, sofern er 
nur den Gedanken wiedergibt bzw. nach Meinung des Kindes dem im vor- 
gelesenen Text stehenden entspricht. 

Zur Prüfung des mechanischen Wortgedächtnisses für sinn¬ 
lose Dinge wurden den Kindern innerhalb 30 Sekunden je 8 Laute vorge¬ 
sprochen, die in IV 2 Minuten niedergeschrieben werden mußten. Bei der 
Vorprobe wurden 5 teste gegeben, bei der Übung der einen Abteilung 10. 
Ein Mitsprechen der Laute war verboten. Die Zensierung geschah so, daß 
jeder richtig wiedergegebene und an den richtigen Platz gesetzte Konsonant 
mit drei Punkten bewertet wurde; zwei Punkte zählte ein richtig wieder¬ 
gegebener, aber um einen Platz verschobener Buchstabe, einen Punkt bekam 
ein um zwei Plätze verschobener Konsonant. 

Die folgende Tabelle [Tabelle 1] zeigt an den Ergebnissen der einen 
Gruppe (B), welches Verhältnis zwischen den beiden Gedächtnisarten in der 
Vorprobe, also vor Beginn der speziellen Übungen, besteht. 

Tabelle 1. 


Punktzahl 

im 

Sachgedächtnis 

Anzahl 

der 

Kinder 

Dnrchschnittliche 
Punktzahl 
im Sachgedächtnie 
(pro Kind] 

Durchschn. Punkt¬ 
zahl im mechan. 
Wortgedächtnis 
(pro Kind) 

über 56 

3 

62,0 

236,0 

66—60 

6 

63,6 

190,0 

60-46 

4 

47,0 

216,6 

46-40 

6 

43,4 

230,8 

40-36 

2 

39,0 

186,5 

unter 36 

4 

32,8 

172,6 


Eine Wechselbeziehung zwischen den beiden Gedächtnisarten ist mög¬ 
licherweise vorhanden, doch kann sie nur gering sein. Denn der aus den 
23 Einzelfällen mittels der Pearsonschen Formet) berechnete Beziehungs- 
koef&zient beträgt nur + 0,262. 

Wie schon oben erwähnt, sind anfangs mit beiden Gruppen teste im 
mechanischen Wortgedächtnis vorgenommen worden. Die durchschnittliche 
Punktzahl betrug pro Kind: erste Woche 11,9; zweite Woche 14,3; dritte 
Woche 13,8. In Gruppe B wurden dann diese Übungen fortgesetzt; die 
Zahlen waren: erste Woche 16,1; zweite Woche 15,0 und dritte Woche 16,8. 
Die zweite Gruppe ist also infolge der Übungen von 11,9 bis 16,8 gelangt, 
und es fragte sich nun, ob diese Verbesserung sich auch auf die Schluß¬ 
probe, also auf die Leistungen des Gedächtnisses, übertragen würde. 

Darüber belehrt Tabelle 2, die die Resultate der Vorprobe und Scbluß- 
probe beider Gruppen angibt. 
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Tabelle 2. 


Punktzahl 1 

Nichtgeübte Gruppe (A) 

Geübte Gruppe (B) 

der 

Vorprobe 

(Sachge¬ 

dächtnis) 

Anz.l Durchschnittl. 
der 1 Punktzahl der 
Kin-jVorprobe (pro 
der iKind, pro Test) 

Durchgehn. 
Punktzahl d. 
Schlußprobe 
(pro Kind) 

Anz. 

der 

Kin¬ 

der 

Durchschnittl. 
Punktzahl der | 
Vorprobe (pro 
Kind, pro Test) 

1 Durchsebn. 

1 Punktzahl d. 
Schlußprobe 
(pro Knd) 

über 55 

3 

20,2 

21,3 

3 

20,7 

22,0 

50—Ö5 

4 

17,9 

20,0 

4 

17,9 

22,7 

46—50 

4 

16,7 

17,2 

3 

16,8 

18,0 

40-45 

4 

14,5 

16,6 

6 

14,6 

1 17,8 

36-40 

— 


-‘) 

1 

13,0 

17.0 

30-36 

6 

1 11,1 

13,8 

4 

10,9 

! 14,2 


Ein Vergleich der korrespondierenden Sektionen zeigt, daß die geübte 
Gruppe (B) der nichtgettbten (A) überlegen ist. Zwar ist auch in Gruppe A 
eine Verbesserung in der Schlußprobe gegenüber der Vorprobe zu konsta- 
tieren, aber in Gruppe B ist diese beträchtlich größer. Gruppe A steigt von 
einem Durchschnitt von 15,4 in der Vor probe mit einer mittleren Schwankung 
von 2,6 auf einen Durchschnitt von 17,0 in der Schlußprobe (mittlere 
Schwankung 3,2). Gruppe B steigt von 16,6 (mittlere Schwankung 2,5) auf 
18,7 (mittlere Schwankung 2,9). Die Verbesserung ist also um etwa 11 
höher als in Gruppe A. Betrachtet man dies nicht als ein rein zufälliges 
Ergebnis, so muß man einen Einfluß der Gedächtnisübungen zugestehen. 
Interessant ist hierbei die Tatsache, daß die durch diese Übungen erfolgte 
Verbesserung des Sachgedächtnisses prozentual ebenso hoch, wenn nicht 
noch höher ist als die des mechanischen Wortgedächtnisses. 

3) Zweite Reihe von Experimenten. (Schule E.) Die folgenden 
Versuche sind in einer in sehr ärmlicher Umgebung gelegenen städtischen 
Mädchenschule ausgefUhrt worden. Die Kinder, die ziemlich zurückgeblieben 
waren, hatten ein durchschnittliches Alter von 10 Jahren 8 Monaten. 

Die Klasse wurde wiederum auf Grund von vier Proben, durch die das 
Sachgedächtnis geprüft worden war, in zwei Gruppen geteilt. In den fol¬ 
genden Wochen wurde Gruppe B im mechanischen Memorieren geübt 
während Gruppe A Rechenaufgaben zu lösen hatte. Der übrige Unterricht 
war — wie auch bei der ersten Versuchsreihe — bei beiden Abteilungen 
gleich. Im ganzen wurden 13 Memorierübungen vorgenommen, anfänglich 
jede Woche zwei, später wöchentlich eine. Beide Gruppen nahmen hierauf 
an vier Schlußproben teil (Memorieren von Texten). 

Die Aufnahme der Texte und der Buchstaben seitens der Kinder er¬ 
folgte diesmal auf visuellem Wege. Für das Lesen der ersteren wurdea 
je 6 Minuten gewährt. Die Konsonanten, acht an der Zahl, waren in zwei 
Reihen angeordnet und wurden 30 Sekunden exponiert. Es war den Kin¬ 
dern gesagt worden, erst die vier oberen, dann die vier unteren Konsonanten 
(jedesmal von links nach rechts] genau anzusehen. Für das Niederschreiben 
hatten sie IV 2 Minute Zeit. Es wurden jedesmal neun solche Übungen 
hintereinander veranstaltet. In beiden Arten von Memorieren war hör¬ 
bares Mitsprechen verboten. 


1) Die drei Kinder dieser Sektion waren bei der Schlußprobe abwesend 
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Die Niedersohriften wurden in derselben Weise zensiert wie die der 
ersten Versuchsreihe. 

Resultate. Es soll zunächst (auf Tabelle 3) die Beziehung zwischen 
(mechanischem} Wortgedächtnis und Sachgedächtnis gezeigt werden. Ganz 
einwandfrei ist die Berechnung dieser Beziehung deshalb nicht, weil die 
beiden Arten von Übungen nicht während derselben Zeit vorgenommen 
worden sind; wegen der beträchtlichen Zahl von Proben darf jedoch eine 
solche Berechnung einigen Wert beanspruchen. 

Tabelle 3. 


Punktzahl 

im 

Sachgedächtnis 

Anzahl 

der 

Kinder 

Durchschnittliche 
Punktzahl 
im Sachgedächtnis 
(pro Kind) 

, Durchschn. Punkt¬ 
zahl pro Kind u. pro 
Übung im mechan. 
Wortgedächtnis 

Uber 340 

1 

342,0 

199,3 

320-340 

3 

327,3 

148,6 

300—320 

2 

313,6 

161,8 

280-300 

6 

287,3 

166,7 

260-280 

ö 

266,4 

146,6 

nnter 260 

4 

246,0 

1 160,6 


Der Beziehungskoeffizient beträgt nur + 0,208. So lehrt auch diese 
Tabelle, daß die Wechselbeziehung zwischen den beiden Gedächtnisarten, 
wenn sie überhaupt vorhanden ist, nur gering sein kann. 

Die Verbesserung innerhalb der mechanischen Memorierübungen: Die 
durchschnittliche Punktzahl der ersten vier Übungen beträgt lö3,6 (mittlere 
Schwankung 16,3), die der letzten vier Übungen 164,2 (mittlere Schwan¬ 
kung 19,5). — Von den 23 Kindern zeigen 16 eine Verbesserung, 1 bleibt 
auf gleicher Punktzahl stehen, 6 verschlechtern sich. 

Ob die Verbesserung, die sich aus der Berechnung der Leistungen der 
ganzen Klasse ergibt — etwa 1 pC — auf das Konto der Übungen gesetzt 
werden darf, kann nicht ohne weiteres entschieden werden. 

Die folgende Übersicht (Tabelle 4) soll die Ergebnisse der Vorprobe 
und Schlußproben beider Gruppen angeben und zeigen, ob und inwieweit 
Bich bei Gruppe B die Übung des mechanischen Wortgedächtnisses auf das 
Sachgedächtnis übertragen hat. 

Tabelle 4. 


Punktzahl 

Nicht geübte Gruppe 

Geübte Gruppe 

der 

Anz. 1 

Durchschn. 

! Durchschn. | 

Anz. 

Durchschn. 

Durchschn. 

vier Vor¬ 

der 

Punktzahl d. | Punktzahl d. 

der 

in den 

in den 

Kin¬ 

vier Vor¬ 

vier Schluß¬ 

Kin¬ 

vier Vor¬ 

vier Schluß¬ 

proben 

der 

proben 

proben 

der 

proben 

proben 

Uber 160 

3 

163,7 

172,7 

3 

166,0 

178,7 

140-160 

3 

144,3 

168,6 

3 

145,0 

166,2 

130-140 

4 

134,6 

146,0 

4 

137.0 

161,7 

120-130 

6 

124,8 

160,6 

6 

123,8 

164,6 

110-120 

8 

117,0 

146,0 

4 

114,7 

139,7 

unter 110 

4 

100,0 

120,6 

3 

98,3 

149,0 


1] Es sind nur die letzten zwölf Übungen berücksichtigt worden. 
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Bei Gruppe A ist die gesamte Punktzahl der Vorproben 2932, die der 
Schlußproben 3394; in Gruppe B sind die beiden Zahlen 2944 und 3571 
Die Verbesserung beträgt in Gruppe A 16 in Gruppe B 21 %, Dieses 
Ergebnis berechtigt zu der Annahme, daß eine Übungsübertragung bei 
Gruppe B stattgefunden hat. 

Die auffällige Tatsache, daß die fünfte Sektion von Gruppe B der korre¬ 
spondierenden Sektion von Gruppe A so weit nachsteht, erklärt sich daraus, 
daß sich hier drei von den Schülerinnen befinden, die innerhalb der Memorier¬ 
übungen einen Rückgang der Leistungen aufwiesen. Auf Tabelle ö ist die 
prozentuale Verbesserung jeder einzelnen Sektion angegeben. 


Tabelle 6. 


Punktzahl 

Gruppe A 


Gruppe B 


Anz. 

Prozent. Ver- 

Anz. 1 

Prozent Ver- 

Proz. Verb, i 

Überschuß 

der 

der 

besserung 

der 1 

besserung 

im mechan. für Gruppe B 

Vorproben 

Kin- 

1 im Sach- 

Kin- 

im Sach- 

i Wort- 1 

[Sach- 


der 

gedächtnis 

der 

gedächtnis 

gedächtnis | 

gedächtnis 

Uber 160 

3 

12 

3 

16 

8 

3 

140-160 

3 

10 

3 

13 

10 

3 

130-140 

4 

7 

4 

10 

9 

3 

120-130 

6 

20 

6 

24 

9 

1 ^ 

110—120 

3 

24 

4 

22 

— 4 

' -2 

unter 110 

4 

20 

3 

52 

9 

32 


4) Dritte Reihe von Experimenten. (Schule J.) Eine dritte 
Reihe von Versuchen wurde in einer städtischen Mädchenschule, in ziemlich 
guter Umgebung gelegen, ausgeführt. Diese Versuche hatten ein besonderes 
Interesse um deswillen, als die Kinder noch in den meisten, wenn nicht in 
allen Unterrichtsgegenständen »unter dem Sättigungspunkte« waren, d. h. 
ihre angeborenen Fähigkeiten waren noch nicht zur vollen Entwicklung ge¬ 
bracht. In solchen Fällen ist eine Steigerung der Gedächtnisleistungen, 
sowie eine Übungsübertragung leichter zu erreichen als bei Kindern, deren 
Fähigkeiten bis zum höchsten Punkte entwickelt sind. Das durchschnittliche 
Alter der Mädchen war 12 Jahr. 

Der Plan der Versuche war dem der vorausgegangenen Experimente 
ähnlich. Die Klasse wurde zuerst wieder in zwei annähernd gleichwertige 
Gruppen geteilt. Die eine Abteilung nahm Gedächtnisübungen vor, während 
die andere mit Rechnen beschäftigt wurde. Es wurde Wert darauf gelegt, 
daß beide Gruppen ihre Arbeit für gleich wichtig hielten. Diese Vorsorge 
zu treffen schien dem Experimentator notwendig, da von verschiedenen 
Seiten die besseren Ergebnisse der Schlußprobe nicht den Gedächtnisübungen 
als solchen, sondern der damit verbundenen größeren Anspannung der Auf¬ 
merksamkeit und des Willens zugeschrieben worden sind. 

Die Übung des mechanischen Wortgedächtnisses bestand diesmal im 
Einprägen von Gedichten, und zwar so, daß in jeder Übung ein größerer 
Abschnitt als in der vorhergegangenen memoriert wurde (erste Übung: von 
William Blakes »Nurse’s Song« 62 Worte; zehnte [letzte Übung: voi 
Mary Howitts »Woodmouse« 104 Worte). Die Aufnahme erfolgte auf 
visuellem Wege, hörbares Sprechen war nicht erlaubt Die Zensierung 
war sehr einfach: jedes richtig wiedergegebene und an den richtigen Platz 
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gestellte Wort erhielt einen Punkt. Wie bei den vorigen Versuchen folgte 
eine aus vier Übungen bestehende Schlußprobe im Sachgedächtnis, an der 
sich beide Gruppen beteiligten. 

Resultate. Tabelle 6 zeigt wiederum die Leistungen der geübten 
Gruppe B in beiden Gedächtnisarten. Der Beziehungskoeffizient beträgt 
diesmal + 0,373. Tabelle 6. 


Punktzahl 
der acht Proben 
im 

Sachgedächtnis 

Anzahl 

der 

Kinder 

Durchschnittliche 
Punktzahl 
im ^ 

Sachgedächtnis 

Durchschnittliche 
Punktzahl 
im mechanischen 
Wortgedächtnis 

380 and darüber 

3 

384,0 

787,0 

360-380 

2 

369,0 

766,0 

360—360 

2 

363,0 

764,0 

340—360 

6 

346,6 

726,6 

330-340 

2 

336,6 

766,0 

anter 330 

2 

302,0 

723,0 


Die nächste Übersicht (Tabelle 7) gibt die Verbesserungen an, die in den 
Leistungen des mechanischen Wortgedächtnisses bei Gruppe B eingetreten ist. 

TabeUe 7. 


Punktzahl 
der vier Vorproben 
(Sachgedächtnis) 

Anzahl 

der 

Kinder 

Durchschn. Punktzahl pro Kind 
im mechan. Wortgedächtnis 

Prozentuale 

Verbesserung 

1.—4. Übung 

7.—10. Übung 

170 and darüber 

2 

292,5 

367,5 

19 

160-170 

4 

278,2 

333,0 

19 

160-160 

6 

273,4 

329,4 

19 

140-160 

3 

282,3 

331,7 

18 

unter 140 

3 

279,0 

360,7 

26 


Hier weist nicht nur jede Sektion eine beträchtliche und stetige 
Steigerung der Leistungen auf, sondern auch jede einzelne Schülerin zeigt 
eine Verbesserung. 

Tabelle 8 soll den Einfluß der mechanischen Memorierübungen durch 
Gegenüberstellung der Leistungen beider Gruppen veranschaulichen. 

Tabelle 8. 


Punktzahl in 
den vier Vor¬ 
proben (Sach¬ 
gedächtnis) 

1 Anzahl 
i der 
Kinder 

Durchschn. Punktzahl 

1 pro Kind 

Anzahl 

der 

Kinder 

1 Durchschn. Punktzahl 
pro Kind 

Vorprobe 

Schlußprobe 

Vorprobe 

Schlußprobe 

170 u. darüber 

2 

44,3 

50,3 

2 

44,2 

52,2 

160-170 

4 

41,1 

48,8 

4 

41,1 

50,7 

160-160 

i ® 

38,5 

. 47,5 

5 

38,4 

48,5 

140-160 

! 4 

35,8 

43,2 

3 

1 36,3 

j 48,7 

unter 140 | 

,1 2 

j 33,6 

42,6 

3 

1 33,2 

46,3 
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Der Darchechnitt beträgt bei Gruppe A in der Vorprobe 38,6 (mittlere 
.Schwankung 2,8), in der Schlußprobe 46,6 (mittlere Schwankung 3,1), in 
Gruppe B sind die entsprechenden Zahlen 38,4 (mittlere Schwankung 2.7 
und 48,8 (mittlere Schwankung 2,6). Die geringere Schwankung in den 
Schlußproben der geübten Gruppe deutet darauf hin, daß die Memorier¬ 
übungen die einzelnen Glieder dieser Gruppe näher zusammengebracht hat 
Gruppe A hat sich um etwa 21 %, Gruppe B um etwa 27 % gebessert. 

Wie sich dies auf die einzelnen Sektionen verteilt, ersieht man aus der 
folgenden Übersicht (Tabelle 9). 

Tabelle 9. 


Punktzahl 
in den 

Gruppe A 

Gruppe B 

Anz. Prozent.Ver- 

Anz. 

Prozent. Ver- 

Prozent. Ver-l 

Überschuß 

Vorproben 

1 der ! 

besserung 

der 

besserung 1 

1 besserung im'für Gruppe B 

!Sach- 

1 Kin-| 

1 im Sach- 

Kin- 

im Sach- 

mech. Wort- i 

(Sach- 

gedächtnis) 

! der 

gedächtnis 

der 

1 gedächtnis 

gedächtnis ! 

gedächtnis 

170 u. darüber 

1 ; 

2 

13 

2 

, 18 

19 j 

1 ^ 

160—170 

4 

18 

4 

23 

19 

5 

160-160 

6 

23 

6 

! 26 

19 

3 

140—160 

4 

21 

3 

34 

18 

13 

unter 140 

2 

26 

3 

37 

26 

11 


Der Verf. kommt zu dem Schlüsse, daß ohne Zweifel die durch Übung 
gewonnene Vervollkommnung der einen Gedächtnisart eine erhöhte Leistong 
der anderen zur Folge hat. Aber man kann diese Übertragung nicht exakt 
berechnen. Man ist z. B. in bezug auf die obige Tabelle (Tabelle 9) durchaus 
nicht berechtigt, zu sagen, daß die prozentuale Verbesserung des mecha¬ 
nischen Wortgedächtnisses, die einige 20 % beträgt, eine Steigerung der 
Leistungen im Sachgedächtnis um etwa 6 % herbeigefiihrt hat. Denn an 
den 20 % können natürliches Wachstum der Schüler und die Arbeit in 
anderen Unterrichtsfächern Anteil haben. Bevor dieser Anteil nicht berechnet 
worden ist, d. h. so lange man nicht weiß, wieviel an der Verbesserung des 
mechanischen Wortgedächtnisses lediglich auf Rechnung der Übung zi 
setzen ist, muß man sich begnügen, rein die Tatsache der Übuugsübertragung 
als erwiesen anzusehen. Erwin Dietze (Leipzig. 


4j A. Michotte et £. Prüm, Etüde experimentale snr le choix volontaire et 
ses antecedents immediats. Archives de Psychologie. Tome X 
1910. S. 113-320. 

Die vorliegende Arbeit, die bereits abgeschlossen war, als N. Achs 
Untersuchung »Über den Willensakt und das Temperament« erschien, stammt 
aus dem Psychologischen Laboratorium der Universität Löwen. 

Das Hauptziel der Verf. war die Analyse des Willensentschlusses, eines 
Phänomens, das bei den Experimenten von Ach (»Über die Willenstätigkeit 
und das Denken«] vor dem eigentlichen Versuch lag. Es kam demnach 
darauf an, bei den Vp. einen Willensakt herbeizufllhren, der in der Haupt¬ 
periode des Experimentes stattfindet, da diese Periode der Selbstbeobach¬ 
tung am leichtesten zngänglich ist. Da nun aber über die Abgrenzung der 
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'WillensYorgänge bei den Psychologen die yerschiedensten Meinungen be¬ 
stehen, nahmen Michotte und Prüm den engsten Begriff, den sie fanden 
(bei Lotze und James), der als eigentlichen Willensakt nur das Erlebnis 
der Wahl gelten läßt. 

Der Vp. wurden zwei Alternativen vorgelegt, und zwar zwei Rechen¬ 
operationen, zwischen denen sie zu wählen hatte; um sicher zu gehen, hatte 
sie nach jedem Versuch anzugeben, ob sie das betreffende Erlebnis als 
einen Willensakt betrachte oder nicht. 

Die Experimente wurden in die Form von Reaktionsversuchen gekleidet, 
die mit Selbstbeobachtungen seitens der Vp. verbunden waren. Die tech¬ 
nische Zurüstung bestand aus dem Hippeeben Chronoskop, kontrolliert mit 
Hilfe des Eülp eschen Kontaktpendels, dem Ach sehen Kartenweehsler 
und einem Morsetaster. Die Apparate waren auf zwei Räume verteilt. 

Die Instruktion hatte folgenden Wortlaut: >£b wird eine Karte er¬ 
scheinen, auf der zwei Zahlen angegeben sind, die es erlauben, verschiedene 
Rechenoperationen auszufUhren; wählen Sie bitte zwischen der Addition 
und der Subtraktion (oder: zwischen der Multiplikation und der Division). 
Entscheiden Sie sich auf ernsthafte Gründe hin (pour des motifs serieux) 
und dann reagieren Sie.« Die Reaktion bestand lediglich in der Finger¬ 
bewegung; eine Ausführung der gewählten Operation fand nicht statt. Nach 
dem Experiment stellte die Vp. eine möglichst sorgfältige Selbstbeobachtung 
an und setzte die einzelnen Stadien des Erlebnisses geuau fest. Dann erst 
rief sie durch ein Klingelzeichen den Versuchsleiter aus dem Nebenzimmer 
herbei und diktierte ihm das Protokoll. Ergänzende Fragen wurden nur in 
der ersten Zeit gestellt. 

Außer den Verf. standen noch vier Vp. zur Verfügung; alle Vp. waren 
mit Reaktionsversuchen vertraut. Die Versuche nahmen zwei Semester in 
Anspruch. Die Zahl der Versuche ist aus den Angaben auf S. 146 nicht 
klar ersichtlich; die mitgeteilten Werte werden sich aber wohl auf Einzel- 
versuche, nicht auf Versuchsstunden beziehen. 

Die als Reize benutzten Zahlen wurden nicht zu niedrig gewählt, um 
eine Einförmigkeit der Erlebnisse zu vermeiden. Um ferner ein gewisses 
Gleichgewicht in der Schwierigkeit der Operationen herzustellen, wurden die 
Zahlengruppen für jede der beiden Instruktionen verschieden gestaltet: Für 
Addition-Subtraktion zwei vierstellige Zahlen, für Multiplikation-Division 
eine vierstellige und eine Zahl mit weniger (meist 1, bisweilen 2 oder 3) 
Stellen. Ausgeschlossen wurden alle Zahlen, welche die eine oder andere 
Operation offensichtlich begünstigten. 

Michotte und Prüm verzichteten auf die Realisierung der gewählten 
Operation, da Versuche mit Realisierung sich besonders für die Selbstbe¬ 
obachtung als ungünstig erwiesen. Die Verf. waren sich wohl bewußt, daß 
dieses Vorgehen als gewagt erscheinen konnte. Man durfte sich fragen: 
Kann man einen Willensakt hervorrufen und dabei a priori jede Mög¬ 
lichkeit einer Ausführung ausschließen, bei einer Vp., die von vornherein 
um diese Ausschließung weiß? 

Um ihren Schritt zu rechtfertigen, führen die Verf. zwei Gruppen von 
Tatsachen an, die sich ihnen aus den Versuchen ergaben. 

Die erste Gruppe soll zeigen, daß die bei Verzicht auf die Ausführung 
beobachteten Erlebnisse wirklich Willenserlebnisse gewesen sind: 1) Sie 
werden von allen Vp. als Willensvorgänge betrachtet, und zwar in 
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demBelben Sinne, wie man im täglichen Leben diese Bezeichnung verwendet. 
2) Zur Kontrolle veranstaltete Versuche mit Realisierung zeitigen dieselben 
Erlebnisse wie die Versuche ohne Realisierung. 3) Man könnte zweifeln, ob 
die gewählten Reize und die dargebotenen Alternativen geeignet seien, im 
Versuch eine Erörterung deijenigen Motive hervorzurufen, die im täglichen 
Leben gang und gäbe sind. Dieses Bedenken glauben die Verf. durch den 
Hinweis auf die Tatsache beseitigen zu können, daß die Experimente eine 
große Fülle von Motiven ergaben. Michotte und Prüm behaupten: >AUe 
Motive, die im täglichen Leben auftreten, finden wir hier vertreten.« Die 
Vp. selbst konstatieren spontan eine auffallende Ähnlichkeit zwischen den 
Versuchen und der Erörterung von Motiven im täglichen Leben. Des 
weiteren könnte man einwenden, bei Ausschluß der Realisierung finde keine 
eigentliche Wahl statt, sondern eine einfache Konstatierung. Die Verf. geben 
zu, daß es solche Fälle gebe; betonen aber, daß die Vp. diese Fälle 
von den eigentlichen Wahlen genau unterscheiden. Ebenso wird von 
diesen beiden Erlebnissen ein drittes, die automatische Wahl, deutlich ge¬ 
trennt. 

Die zweite Gruppe von Tatsachen bezieht sich auf die Bolle, welche 
die Realisierung in den Experimenten spielt, und auf die Art und Weise, 
wie sie ersetzt werden kann: 1) Der Gedanke an die Realisierung tritt selten 
auf. 2) Der Gedanke an die Nichtrealisierung, von der übrigens in der In¬ 
struktion nicht ausdrücklich die Rede ist, erscheint ebenfalls sehr wenig; 
wenn er sich einstellt, kommt keine Wahl zustande. 3) Trotz alledem fehlt 
die Ausführung nicht in jeder Gestalt. Zwar nicht unmittelbar, aber mittel¬ 
bar, symbolisch, ist sie gegeben. Die Reaktionsbewegung, die an und für 
sich der zu erfüllenden Aufgabe völlig wesensfremd ist und nur einen Ab¬ 
schluß des Experimentes bilden soll, tritt in Wirklichkeit in die engste Be¬ 
ziehung zur Aufgabe: sie stellt für die Vp. die Verwirklichung der ge¬ 
wählten Rechenoperation dar. Die Vp. bedienen sich der mannigfachsten 
Vergleiche (Einschalten einer Maschine, Erteilen eines Befehles an eine andere 
Person), um diese symbolische Bedeutungsfunktion der Reaktionsbewegung 
zu bezeichnen. 

Diese Tatsachen wollen die Verf. nicht als allgemein hinstellen; es ge¬ 
nügt ihnen zu zeigen, daß sie bei ihrer Versuchsanordnung und bei ihren 
Vp. von der Ausführung der Operation absehen durften. 

Die Zusatzinstruktion (»auf ernsthafte Gründe bin«) verdankte ihre Ent¬ 
stehung der Beobachtung, daß alle Vp. die Tendenz hatten, möglichst schnell 
zu reagieren, eine Tendenz, die in der Form der Experimente (als Reak¬ 
tionsversuche) ihre Ursache hatte. Da die Erlebnisse infolgedessen so schneü 
abliefen, daß eine Analyse unmöglich war, suchten die Verf. durch die Zn- 
satzinstruktion eine Gegentendenz zu schaffen. Anfangs blieb sie zwar 
ohne erhebliche Wirkung, setzte sich aber allmählich durch. (Bei dieser Ge¬ 
legenheit sei auf die Unterscheidung zwischen »Instruktion« und »Aufgabe«, 
die von den Verf. gemacht wird [S. 120], hingewiesen. Instruktion: Die 
Anweisung, die der Vp. durch den Versuchsleiter gegeben wird; Aufgabe: 
Diese Anweisung, insofern sie von der Vp. akzeptiert wird.) 

Die Behandlung der Resultate zerfällt in zwei Abschnitte; der erste 
Teil beschäftigt sich mit den Ergebnissen qualitativer, der zweite mit den 
Resultaten quantitativer Art. 

Der qualitative Teil behandelt die gewonnenen Ergebnisse unter dem 
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GeBichtspnnkte der DetermiBation und dem der Motivation. Der letzt¬ 
genannte Gesichtspunkt kommt zur Anwendung, wenn >man die Verknüp¬ 
fungen kennen zu lernen sucht, die den Inhalt des Willensaktes, das von 
ihm verwirklichte Ziel, mit den Motiven, die auf ihn eingewirkt haben, ver¬ 
binden«; unter dem Gesichtspunkt der Determination sucht man nach 
>den Verknüpfungen zwischen den anderen Elementen des Willensaktes 
(z. B. dem Zeitpunkt seines Auftretens) und den Faktoren, die diese Ele¬ 
mente bedingen« (S. 120;. 

Die Instruktion wirkt in dreifacher Hinsicht determinierend: 1) auf das 
Zustandekommen eines Wahlaktes, 2) (mit Hilfe der Zusatzinstruktion) auf 
den Wert der Motive, 3; auf die Geschwindigkeit des Ablaufes. 

Fast alle Versuche spielen sich in vier Stadien ab: Wahrnehmung 
des Reizes, Abwägung der Motive, unmittelbare Vorbereitung oder Zwischen¬ 
stadium, Wahl. 

Die Auffassung des Reizes ist häufig von anderen Erlebnissen be¬ 
gleitet. Diese beziehen sich entweder auf vorhergehende Versuche (Erin¬ 
nern, Wiedererkennen und dgl.) oder auf die Instruktion; auf die allge¬ 
meine Instruktion durch Auftreten eines angenehmen oder unangenehmen 
Eindruckes: »Mit diesen Zahlen ist leicht (schwer) etwas anzufangen«, auf 
die speziellere Instruktion durch eine gewisse Vorwegnahme der Entschei¬ 
dung, etwa: >DaB wird eine Division geben!« Auch von einem intentio¬ 
nalen Wissen um die Instruktion wird berichtet. Bei schlechter Einstellung 
findet erst eine Hemmung statt, alsdann eine Reproduktion der Instruktions¬ 
worte, begleitet von einem Wissen um den Sinn der Instruktion. 

An die Wahrnehmung des Reizes schließt sich die Würdigung der 
Alternativen. Die Form, in der die Alternativen auftreten, ist nach den 
Vp. verschieden: Akustisch-motorische, optische, kinästbetische Vorstel¬ 
lungen; un anschauliches Wissen. 

Da die Zusatzinstruktion sich nicht sogleich durchsetzt, so wird anfangs 
meist oberflächlich nur eine Alternative gewertet. Taucht in der Vor¬ 
periode der Gedanke auf, man müsse beide Alternativen betrachten, so ent¬ 
steht im Versuch ein Konflikt; die Zusatzinstruktion tritt in irgendeiner 
Form ins Bewußtsein. Im Laufe der Versuche gewinnt die Zusatzinstruk¬ 
tion an Kraft; beide Alternativen werden mindestens einmal gewertet. Bei 
weiterer Fortsetzung der Experimente erhält die Tendenz zur Beschleunigung 
wieder die Oberhand; nur eine Alternative wird näher betrachtet. 

Assoziative Faktoren bestimmen zum großen Teil, welche Alternative 
zuerst betrachtet wird. Große Aussicht dazu hat die Alternative, die in der 
Instruktion an zweiter Stelle genannt war — diese Stellung in der Instruk¬ 
tion wurde gewechselt —, oder die, welche in der Vorperiode zufällig vor- 
gestellt worden war. Wenn die Vp. die Instruktionsworte in der Vorperiode 
wiederholte, so war für die Prüfung an erster Stelle diejenige Operation be¬ 
günstigt, die durch das gerade beim Erscheinen des Reizes ausgesprochene 
Wort bezeichnet war. Bei der Instruktion Add.-Subtr. kam die Addition 
zuerst in Betracht, wenn auf der Reizkarte die kleinere Zahl links stand. 
Eine mehrere Male nacheinander an erster Stelle gewürdigte Alternative be¬ 
hielt diesen Platz oft längere Zeit bei. (Außer diesen Faktoren kommt 
noch der Wert der betr. Alternative in Betracht.) 

Dem Einfluß der Instruktion ist es zuzuschreiben, daß auf die Prüfung 
der ersten Alternative die der zweiten folgt. Bei einer Vp. sind beide 
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Alternative hänfig gleichzeitig im Bewußtsein und werden abwechselnd ge¬ 
wertet. (Verschiedene Formen.) j 

Die Grundlage der Würdigung bildet entweder ein gänzlich unbe¬ 
stimmter, oberflächlicher Eindruck, wenn sich die Motive auf mathematische 
Eigentümlichkeiten der Reize oder der Operationen gründen, oder eine Vor¬ 
stellung der Ausführungsmethode. 

Ihrer Form nach haben die Motive entweder den Charakter von intel¬ 
lektuellen Prozessen (Urteilen) oder von affektiven Erlebnissen. Die letzteren 
gehören zu der Gruppe Lust — Unlust oder der Gruppe »tendance active — 
impulsion passive«. Sie treten nur selten als Motive auf. Bei weitem den 
größten Teil der Motive bilden Werturteile. Michotte und Prüm unter¬ 
scheiden (bei ihrem Material) drei Arten von Werturteilen: 1) Jugements de 
valeur imm^diats; »das Urteil enthält als Prädikat den Ausdruck für den 
Wert selbst«; z. B. >11 faut choisir la division«. Gerade die imperativische 
Form ist sehr häufig. 2) Jugements de valeur reportfee primaire; an Stelle 
des Wertbegriffes tritt hier die Grundlage des Wertes, z. B. die leichte Aus¬ 
führbarkeit. 3) Jugements de valeur reportfee secondaire; sie enthalten die 
entfernteren Grundlagen des Wertes, z. B. die Teilbarkeit als Grundlage für 
die leichte Ausführbarkeit. In diese Klasse gehören auch Urteile, in denen 
die Realisierungsmethode oder das zu erwartende Resultat einen Wert be¬ 
gründen. 

Meist ruft die Vorstellung der Alternative assoziativ die Wertung her¬ 
vor. Bisweilen schließt sich sofort an die Wahrnehmung des Reizes ein 
Motiv an, ohne vorhergehende klare Vorstellung der Alternative, die dann 
häufig erst auf das Motiv folgt. Schließlich gibt es noch Fälle, bei denen 
die Erinnerung an ein früheres Motiv die Wertung veranlaßt 

Die Motivation erreicht ihr Ende, wenn eine Alternative einen über¬ 
wiegenden positiven Wert erhalten hat; ebenso wenn eine Alternative so¬ 
wohl positiv als auch negativ gewertet worden ist, oder wenn beide Alter¬ 
nativen positive oder beide negative Wert^ erhalten haben. In diesen beiden 
Fällen tritt die Instruktion wieder in das Bewußtsein; es scheint der Vp. 
an der Zeit zu sein, eine Entscheidung zu treffen. 

Zwischen die Motivation und die Wahl schiebt sich gewöhnlich ein 
kürzeres oder längeres Zwischenstadium ein, an dem vor allem ein gänz¬ 
liches Stocken im Ablauf der vorstellungsmäßigen Inhalte bemerkenswert 
ist. Weitere Charakteristika sind ein gewisser subjektiver Zustand und 
einige objektive Bewußtseinsinhalte. Subjektiver Zustand: Bewußtseinslage 
des Zweifelns, des Schwankens, der Erwartung, eine allgemeine Muskel¬ 
spannung (besonders bei schlechter Einstellung der Vp. sowie bei negativer 
Wertung einer Alternative), eine weniger tiefe und beschleunigte thorakale 
Atmung (Abflachungen in den Kurven zwischen Aus- und Einatmung). Ob¬ 
jektive Bewußtseinsinhalte: Wiederauftreten der Alternativen (besonders der 
bevorzugten Alternative) in vorstellungsmäßiger oder intentionaler Form, 
Wiedererscheinen der Instruktion in intentionaler Form, Bewußtheiten und 
Urteile, die sich auf die vorausgegangene Motivierung beziehen. 

Die Entscheidung, die nach Würdigung der Motive gefallt wird, 
trägt entweder den Charakter eines Willensentschlusses oder nicht. Die 
Verf. unterscheiden danach »choix volontaire« und »choix non-volon- 
taire«. 

Die Wahl als Willensakt tritt entweder als Entschluß (dfecision) oder 
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als Zastimiiiimg (consentament) auf. Der Entschluß wiederum ist »lebhaft« 
(d^cisions vives) oder »kühl« (d^cisions froides). 

Im allgemeiuen werden drei Gruppen von Erlebnissen beobachtet: 
1 ) Die eine Alternative wird gewählt, festgelegt. 2) Der subjektive Zustand 
der Zwischenperiode entwickelt sich weiter und findet seinen Abschluß. 
3) Es treten Bewußtheiten auf, die sich auf die Motivation beziehen. 

Der subjektive Zustand ändert sich völlig im Momente der Wahl: Die 
Erwartung löst sich, der Zweifel weicht der Gewißheit, die Muskelspannung 
läßt nach. Zugleich stellen sich häufig mehr oder minder lebhafte Muskel* 
kontraktionen ein, besonders in den Halsmuskeln (Neigen des Kopfes}, und 
schließlich eine tiefe Einatmung. Diese ganze Entwicklung kann allmäh* 
lieh, aber auch ganz plötzlich vor sich gehen. Bisweilen wird das Wort für 
die gewählte Operation innerlich ausgesprochen, je nach dem inneren Zu¬ 
stande lebhaft, hastig oder ruhig, fast gleichgültig. Den »d^cisions vives« 
gehen besonders starke Spannungen voraus, und sie sind von heftigen Kon¬ 
traktionen begleitet. 

Die Bewußtheiten, die sich auf die Motivation beziehen, treten zu selten 
auf, als daß man sie als einen konstanten Faktor des Entschlusses be¬ 
trachten könnte. 

Am Wahlprozeß selbst ist zu scheiden das Gegebensein der Alternative, 
die gewählt wird, und das Fixieren, das eigentliche Wählen. 

Die Alternative ist anfangs in einer akustisch-motorischen Vorstellung 
gegenwärtig, später in immer abstrakterer Form, bis zur Form eines bloßen 
Wiesens. 

Das Fixieren besteht in einem innerlichen Aussprechen, in einem inten¬ 
tionalen Gerichtet-Sein [»einem Richtungserlebnis«] oder in einem Urteil. 
Hier zeigt sich deutlich der Unterschied zwischen den Entschlüssen und den 
Zustimmungen. Ein Entschluß tritt ein, wenn die Wahl sich unmittelbar an 
die Motive oder an das Zwischenstadium anschließt oder wenn die Worte 
für die beiden Operationen unmittelbar vor der Wahl ausgesprochen werden. 
Wenn dagegen kurz vor der Wahl die am höchsten gewertete Alternative 
oder ihr Wert besonders in das Bewußtein tritt, so kommt eine Zustimmung 
zustande. Gegen das Ende der Versuche werden die Zustimmungen immer 
häufiger. 

Schon in den ersten Experimenten sprechen die Vp. davon, außer den 
bisher genannten Elementen sei noch etwas da, was der Analyse vorläufig 
noch entgehe. Später kommen sie darauf, es sei ein gewisses »Band«, das 
die Erlebnisse des Willensentschlusses vereine und von dem assoziativen 
Ablauf der Motivierung völlig unterscheide. Bald finden die Vp. dieses 
»Band« in dem Begriff der Kausalität des Ich, nicht als ob er ihnen im 
Moment der Wahl bewußt gewesen wäre; aber er drängt sich ihnen beider 
Beschreibung auf. Bei weiterem Fortschreiten finden die Vp. in den Erleb¬ 
nissen selbst einen speziellen Faktor, der sie dazu führt, das »Ich« in die 
Beschreibung einzufUhren. Die Verf. nennen diesen Faktor »conscience de 
Taction«, das Tätigkeitserlebnis. Es erscheint nicht als besonderer In¬ 
halt, der neben die anderen zu stellen wäre; es ist ein besonderer Charakter, 
der den anderen Phänomenen anhaftet, selbständig nicht bestehen kann. 
Dieses Tätigkeitserlebnis bildet das Charakteristikum der Willenstätigkeit. 
Andere Teilerlebnisse dürfen fehlen, die Willenstätigkeit wird doch noch als 
solche betrachtet, wenn nur das Tätigkeitserlebnis erhalten blieb. Wo es 
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fehlt, gibt es Erlebnisse, die mit Willensvorgängen zwar Ähnlichkeit haben, 
aber von den Vp. nicht als solche anerkannt werden. Das Tätigkeits¬ 
bewußtsein ist aber nicht, wie die Verf. einschränkend bemerken, als aus¬ 
schließliches Attribut der Willenserlebnisse (im gew. Sinne des Wortes; 
anznsehen. Es kann verschiedenen Bewußtseinsinhalten, verschiedenen 
»Kernen« anhaffcen. Alle Phänomene, die das Kennzeichen des Tätigkeits¬ 
erlebnisses tragen, fassen Hichotte und Prüm zusammen unter dem Namen 
»Dynamische Bewußtseinszustände« und stellen sie den »Statischen Zu¬ 
ständen« gegenüber. Es würde interessant sein, so meinen die Verf., diese 
Begriffe zu den Stumpf sehen Begriffen von Erscheinungen und Funktionen 
in Beziehung zu setzen. Persönlich glauben sie, ihre »dynamischen Zu¬ 
stände« als Funktionen im Sinne Stumpfs ansehon zu dürfen. 

Die »Wahl«, die nicht den Charakter eines Willensaktes trägt, kommt 
in drei Formen vor: 1) als passive Wahl (die Vp. berichten: Der Entschluß 
wurde mir »entrissen«); 2} als automatische Wahl (gegen Ende der Ver¬ 
suche], bei der sich das Fehlen des Tätigkeitserlebnisses besonders bemerk¬ 
bar macht; 3} als Konstatierung, wobei an Stelle des Willensentscheides 
ein einfaches Urteil tritt. 

Unter der Motivation verstehen die Verf. die Beziehung zwischen den 
Motiven und der Wahl. 

Unter dem Gesichtspunkte ihres Inhaltes zerfallen die Motive in sub¬ 
jektive und objektive; die objektiven wiederum in innere und äußere. Das 
häufigste innere Motiv ist das der Leichtigkeit bzw. Schwierigkeit einer 
Operation; dieses Motiv kann die verschiedensten Grundlagen haben; die 
Verf. zählen deren zehn auf. Weniger häufig findet sich das innere Moti? 
der leichten Vorstellbarkeit einer Operation. Während das innere Motiv durch 
eine den Alternativen als solchen anhaftende Eigentümlichkeit gebildet wird, 
hängt das äußere Motiv von zufälligen äußeren Umständen ab. Äußere 
Motive sind die Seltenheit — eine Alternative ist lange nicht mehr gewählt 
worden — und die Dauer — der Versuch scheint der Vp. zu lange lu 
dauern —; beide Motive sind oft objektiv nicht begründet. Sie verdanken 
ihre Entstehung wahrscheinlich der Instruktion. 

Als subjektive Motive nennen die Verf. »tendance active«, »impulsion 
passive« und (selten) »r^pulsion«. 

Über die Häufigkeit und die relative Stärke der Motive gibt eine in¬ 
teressante Tabelle (S. 218), die hier nicht näher besprochen werden kann, 
Auskunft. Einzelne individuelle Eigentümlichkeiten in den Wertungen treten 
deutlich hervor; andererseits zeigt sich im allgemeinen ein Übergewicht der 
inneren, eine Schwäche der negativen Motive. Ebenso weist die Gegenüber¬ 
stellung der positiven und negativen Motive (S, 223) auf individuelle Eigen¬ 
heiten der Vp. hin. Die Verf. glauben, auf ähnliche Weise könne man bei 
ausreichendem Material dazu kommen, das Wertsystem eines Individuums 
festzustellen, ein Verfahren, das für Pädagogik, Ethik und Beligionspsycho- 
logie von großer Bedeutung sein würde. 

Ein Motiv kann, ohne seinen Inhalt zu ändern, verschiedene Formen an- 
nehmen. So tritt das Motiv der Leichtigkeit anfangs als Urteil über pri¬ 
mären übertragenen Wert auf; unter dem Einfluß der Übung verwandelt es 
sich in ein Urteil über sekundären übertragenen Wert Ein anderes Re¬ 
sultat der Übung ist der Ausfall der Grundlage des Motivee, so daß der 
Wert unmittelbar bewußt wird. 
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Gefühle der Lust oder Unlnet spielen nur eine geringe Bolle als 
Motive. 

Die unmittelbaren Werturteile treten meist in imperativischer Form auf 
und bedeuten ein Wiedererscheinen der Instruktion. Diese ist begleitet von 
dem Bewußtsein, daß etwas zu tun sei. Wenn ein Versuch nicht unge¬ 
hemmt abläuft, treten die betr. Instniktionsworte (z. B. Add.-Subtr.) wieder 
ins Bewußtsein, zugleich mit dem Wissen, diese beiden Operationen seien 
jetzt in Betracht zu ziehen unter dem Gesichtspunkt, eine Wahl unter ihnen 
zu treffen. [Michotte und Prüm sprechen hier allgemein von den Wert¬ 
urteilen dieser Art, nicht nur von denen, die bei der Motivierung als solcher 
eine Bolle spielen.] Die Verf. kommen zu dem Satz: Jedesmal, wenn ein 
unmittelbares Werturteil von imperativischer Form auftritt, so handelt es 
sich um ein Wiederbewußtwerden eines Teiles der Instruktion. Dies gilt 
auch für die Motive der Dauer und der Seltenheit. Die imperativischen Ur¬ 
teile treten also auf, wenn die Bedingungen für das Wiederkehren der In¬ 
struktion erfüllt sind, d. h. wenn bei der Ausführung der Aufgabe sich 
irgendeine Hemmung einstellt. Unter dem Einfluß der Übung nehmen diese 
Urteile an Häufigkeit ab. Gewisse dieser Werturteile enthalten Motive für 
die Wahl, andere beziehen sich auf den Ablauf des Versuches. Besonders 
stellen die äußeren Motive der Dauer und der Seltenheit eine Wiederkehr 
der Instruktion dar. Vor allem geschieht dies, wenn die inneren Motive 
zu schwach sind, um eine Entscheidung herbeizufUhren. Denn diese Schwäche 
der inneren Motive bildet eine Hemmung, diese veranlaßt das Wieder- 
erscheinen der Instruktion und damit das Auftreten eines äußeren Motives. 

Interessant ist die Entwicklung des Motivs der Seltenheit, das, anfangs 
als imperativisches Werturteil erscheinend, alle Stufen der Werturteile durch¬ 
läuft; diesem Absteigen der intellektuellen Prozesse geht ein Aufsteigen von 
affektiven Erlebnissen zur Seite, so daß diese zuletzt die Herrschaft ge- 
gewinnen. 

In einem besonderen Kapitel beschäftigen sich die Verf. mit den Motiva¬ 
tionstheorien: der rein emotionalen, der intellektualistischen und der ver¬ 
mittelnden Theorie der Motivation. Michotte und Prüm wollen sich an¬ 
scheinend für keine dieser Theorien endgültig entscheiden; sie glauben, 
auch auf diesem Gebiete spielten individuelle Eigentümlichkeiten ein große 
Bolle. 

Der quantitative Teil der Untersuchung bietet eine große Fülle von 
Details und kann hier nicht in den Einzelheiten besprochen werden. Die 
Berechnungen stützen sich auf die Experimente zweier Vp. (stellenweise nur 
auf die einer Vp.). Da ein Weiiimaßstab fehlt und eine bestimmte Bezie¬ 
hung zwischen Wahl und Wert nicht vorausgesetzt werden darf, bleiben als 
Unterlagen nur das Vorzeichen des Wertes (bei der zuerst gewerteten Alter¬ 
native und bei Alternativen, deren Werte entgegengesetzte Vorzeichen 
haben) und die Art der Wertung. In letzterer Hinsicht unterscheiden die 
Verf. spontane und analytische Wertungen; spontan: wenn einer Alter-• 
native sozusagen auf den ersten Blick, ohne nähere Prüfung, ein Wert zu¬ 
gesprochen wird; analytisch: w'enn der Beiz mit Bücksicht auf die in Be¬ 
tracht kommenden Alternativen einer genauen Analyse unterzogen wird. 

Die einzelnen zahlenmäßigen Angaben haben spezielle Bedeutung fUr 
das verwendete Material. Daher seien hier nur einige Ergebnisse von all¬ 
gemeinerem Interesse erwähnt. Die Verf. unterscheiden vier Typen der 
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Wertung: 1) Eine einzige Alternative wird gewertet. 2) Beide Alternativen 
werden gewertet, aber eine epontan. 3) Beide Alternativen werden auf die 
gleiche Weise (meist analytisch) gewertet 4) Nach der Wertung beider 
Alternativen wird wenigstens eine von ihnen noch ein oder mehrere Male 
gewertet. Individuelle Unterschiede machen sich dahin geltend, daß die 
eine Vp. den einen, die andere einen anderen Typ der Wertung am meisten 
verwendet. 

Nach positiver analytischer Wertung der ersten Alternative vollzieht 
sich meist sofort die Entscheidung. Anderenfalls geht die Vp. zur Wertung 
der zweiten über. Diese Wertung ist meist analytisch. Wird die zweite 
Alternative negativ gewertet, so setzt die Erörterung sich fort; ebenso wenn 
beide Alternativen spontan oder beide negativ gewertet werden. Die Ab¬ 
wägung der Motive dauert so lange, bis ein bestimmter Wertgrad erreicht 
ist. Die Hemmung vor der Wahl tritt am häufigsten beim Typus I auf; 
die Verf. schreiben dies einem Konflikt zwischen der Wertung und der Zu- 
satzinstruktion zu. Bei erheblicher Hemmung tritt allgemein die Instruktion 
wieder in das Bewußtsein. 

Die Werte sind relativ, nicht nur bezüglich des Wertenden; sie können 
durch die Umstände beeinflußt werden. Bei Vergleich zweier entgegenge¬ 
setzter Alternativen wächst der Wert der am günstigsten beurteilten; bei 
zwei negativ gewerteten Alternativen ist ihr relativer Wert nicht gleich 
einem positiven Wert. Relativ sind die Werte auch insofern, als nicht 
immer der Durchschnittswert, der dem Wertsystem des Individuums ent¬ 
spricht, zum Bewußtsein und zur Geltung kommt. Äußere Motive können 
derart überwiegen, daß sie die eigentlichen Werte gänzlich überdecken. Es 
ist daher nicht angängig, aus der Zahl der Wahlen auf den Wert der ge¬ 
wählten Alternative zu schließen, wie sich dies schon aus einem anderen 
Gesichtspunkte ergab. Relativ ist schließlich der Wert auch insofern, als 
dieselbe Alternative bei spontaner und analytischer Wertung anders ge¬ 
wertet werden kann. 

Die mitgeteilten Mittelwerte bewegen sich zwischen 1,6 und 3 Se¬ 
kunden. 

Aus ihren Untersuchungen Folgerungen für das Problem der Willens¬ 
freiheit zu ziehen, lehnen die Verf. auf Grund ihres Materials und ihrer 
Versuchsanordnung mit Recht ab. 

In einem Anhang beschäftigt sich Michotte mit zwei Untersuchungen, 
die zu spät erschienen, um in der vorliegenden Arbeit berücksichtigt werden 
zu können. Es sind: Bovet, La eonscience de devoir dans rintrospection 
provoqu^e (Archives de Psychologie, IX 1910•, S.304— 369) und N. Ach, 
Über den Willensakt und das Temperament (Leipzig 1910). Michotte enthält 
sich im allgemeinen der Kritik — er polemisiert nur gegen Bo vets Identifizie¬ 
rung des Bewußtseins »qull faut< mit dem Bewußtsein der Passivität und 
der Passivität mit der einfachen Rezeptivität — und sucht die gemeinsamen 
Resultate hervorzuheben. Den Hanptunterschied gegenüber Ach sieht 
Michotte darin, daß bei Ach das gegenständliche und das aktuelle Moment 
eine Beziehung auf die Zukunft haben, während bei Michotte und Prüm 
diese Beziehung völlig fehlt. Michotte führt die Abweichungen darauf 
zurück, daß das Objekt bei den beiden Untersuchungen verschieden war: 
Achs Arbeit beschäftigte sich mit »vouloirs purs<, mit reinen, einfachen 
Wollungen, Michotte und Prüm untersuchten »actes volontaires«, Willens- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literaturbericht. 


31 


akte. Der Unterschied scheint in folgendem zu bestehen: Die ^einfachen 
Wollungen« sind von der Ausführung gänzlich getrennt, phänomenologisch 
und zeitlich (S. 315); im »Willensakte« sind Entschluß und Ausflihrung zu¬ 
gleich gegeben, so daß sie weder phänomenologisch noch zeitlich geschieden 
werden können. Die »einfachen Wollungen« sind es, die determinierende 
Tendenzen setzen. Untef den »Willensakten« nimmt die Wahl eine hervor¬ 
ragende Stelle ein. 

Die vorliegende sorgfältige und inhaltreiche Arbeit, deren Schwerpunkt 
zweifellos in ihrem qualitativen Teil liegt, stellt einen bedeutenden Fort¬ 
schritt auf dem Gebiete der Willenspsychologie dar. Sie zeigt, daß es mög¬ 
lich ist, selbst ein so verwickeltes Willensphänomen wie das der Wahl der 
experimentellen Untersuchung zu unterwerfen. Die sog. Wahlreaktionen 
bieten ja nur in seltenen Fällen wirkliche Wahlen dar. Von besonderer 
Feinheit ist dabei, daß es den Verf. gelungen ist den Wahl Vorgang selbst 
zum eigentlichen Ziel der Untersuchung zu machen und der Eeaktion den 
Charakter einer symbolischen Handlung zu verleihen. Ferner weist die Ar¬ 
beit wiederum die Fruchtbarkeit der experimentellen systematischen Selbst¬ 
beobachtung nach. Sie deckt schließlich auf experimentellem Wege eine 
Reihe von Phänomenen und Tatsachen auf, mit denen manche der be¬ 
stehenden Ansichten über den Vorgang der Wahl, mögen sie auf konstru¬ 
ierender Theorie oder auf der Selbstbeobachtung des betreffenden Psycho¬ 
logen beruhen, nicht vereinbar sind. 

Als eine erschöpfende und abschließende Behandlung des psycho¬ 
logischen Problems der Wahl ist diese Untersuchung natürlich nicht anzu¬ 
sehen; dies liegt hauptsächlich an der Beschränktheit des verwendeten 
Materials (Wahl zwischen zwei Rechenoperationen). Die Behauptung der 
Verf., in ihren Versuchen seien alle Motive des täglichen Lebens vertreten, 
geht wohl zu weit; für die Form, welche die Motive annehmen können, 
mag sie zutreffen, aber nicht für den Inhalt. Zu begrüßen ist es, daß die 
einzelnen qualitativen Ergebnisse durch zahlreiche Protokollauszüge belegt 
werden; des besseren Verständnisses halber wäre es wünschenswert ge¬ 
wesen, wenn die Verf. jedem Auszug Reiz und Instruktion beigefügt hätten; 
ebenso hätte die Mitteilung einiger vollständiger Protokolle zur Illustrierung 
des Ablaufes der Versuche beigetragen. Mit den Verf. ist Ref. der Ansicht, 
daß die eingefübrte Modifikation der experimentellen systematischen Selbst¬ 
beobachtung die Resultate nicht beeinflußt hat; doch wird es etwaigen Be¬ 
denken gegenüber rätlich sein, die Zuverlässigkeit der Reproduktion bei 
diesem Verfahren zum Gegenstände einer besonderen Untersuchung zu 
machen. Einen sehr wertvollen Fingerzeig für die weitere Forschung auf 
dem Gebiete der Willenspsychologie, namentlich, soweit die Wahl in Be¬ 
tracht kommt, darf man darin sehen, daß es sich als möglich erwiesen hat, 
von einer Ausführung des Gewollten bzw. Gewählten abzusehen; in welchem 
Umfange dies gilt, muß sich noch im einzelnen zeigen. 

Martin Honecker (Bonn). 
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5) S. Becher, Über Handlnngsreaktionen und ihre Bedeutung fiir das Ver< 
ständnis der organischen Zweckmäßigkeit Rivista di scienza. 
Anno IV (1910). Vol. VIII, N. XVI, 4. S. 322-338. 

Verf. bringt in seinem Aufsatze drei biologische Richtungen in Zu¬ 
sammenhang, die unabhängig voneinander entstanden sind. 

Die Mnemelehre (vgl. meine Referate über Semons und Rignanos 
Werke in diesem Archiv XV, XVII) sieht im Gedächtnis eine Fähigkeit, die 
aller organischen Substanz, allen Zellen zukommt. 

Jennings fand, daß die einzelligen Lebewesen die >Methode von Ver¬ 
such und Irrtum« anwenden. Wenn sie in eine schädliche Lage kommen, 
so probieren sie allerhand Bewegungen. Führt eine derselben aus der fatalen 
Situation, so wird sie festgehalten und kann wahrscheinlich schon von Ein¬ 
zelligen im Gedächtnis bewahrt werden, so daß sie bei Erneuerung jener 
ungünstigen Lage ohne Probierbewegungen das rechte Mittel verwenden, 
um ihr zu entfliehen. 

Pauly führt alle organische Zweckmäßigkeit auf psychische Fnk- 
toren im Organismus zurück. Das Lebewesen, das Organ, die Zelle bedienen 
sich beim Eintreten einer Anforderung, eines Bedürfnisses, der ihnen zu* 
gänglichen Reaktionen oder Mittel zur Befriedigung. Hat sich ein Mittel 
als tauglich erwiesen, so wird es gedächtnismäßig festgehalten und aus¬ 
gebildet. Leider hat Pauly seinen genialen, auf Lamarcks Hypothesen 
aufbauenden Gedanken in vieler Hinsicht unglücklich ausgebaut und über¬ 
spannt. Insbesondere faßt er die psychischen Funktionen der organischen 
Substanz nicht einfach genug, hält Reproduktion, Urteil und Schluß nicht 
genügend auseinander usw. Dadurch hat er vielen den Zugang zu seinem 
glänzenden Grundgedanken erschwert (vgl. mein ausführliches Referat in der 
Zeitschrift f. Psychol.). 

Es ist nun leicht zu sehen, wie die drei biologischen Richtungen Zu¬ 
sammenhängen. Der Paulynismus braucht die Grundannahme der Mneme¬ 
lehre, daß alle organische Substanz Gedächtnis besitze. Zugleich kann der 
Paulynismus als eine Ausdehnung der »Versuch und Irrtum«-Lehre auf¬ 
gefaßt werden. Wie das einzellige (oder auch vielzellige) Lebewesen alles 
Mögliche probiert, um einer ungünstigen Situation gerecht zu werden, und 
dann eine erfolgreiche Bewegung als erfolgreiches »Mittel« festhält, so auch 
der kompliziertere Organismus oder seine Teile. Kommt derselbe unter 
neue Verhältnisse, so »probiert« auch er seine Reaktionen (Bewegungen, 
Absonderungen, morphologische Reaktionen usw.), bis er ein »Mittel« ge¬ 
funden hat, das den neuen Anforderungen gerecht wird, die neuen Bedürf¬ 
nisse befriedigt. Dies Mittel wird gedächtnismUßig festgehalten, ausgebildet 
und eventuell verstärkt, wie ja auch das Lebewesen eine Bewegung festhält 
und eventuell verstärkt, durch die es einer bösen Situation entkam. Findet 
nun, wie auch die Mnemelehre annimmt, Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften statt, so wird das neue, den Anforderungen entsprechende, »an¬ 
gepaßte« Mittel vererbt und eventuell von Generation zu Generation weiter 
ausgebildet. Damit haben wir eine Hypothese zur Erklärung der (aktiven 
Anpassungen. 

Auch Jennings ist neuerdings zum Grundgedanken des Paulynismus 
gelangt; doch übt er gegenüber der Vererbung erworbener EigenschafteD 
Zurückhaltung. Becher weist ebenfalls mit Vorsicht auf diese Voraussetinng 
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des Psidyiiisniiis hin, zngleieh auch darauf, daß »organic seleotion« hier 
einspriugen kdnnte, was auch Jenuings Heinung ist 

Überhaupt verwahrt sich Becher gegen die schroffe Ablehnung des 
Selektionsgedankens durch Pa ul 7. Auch der Ref. hat kürzlich (Archiv für 
Rassen- und Gesellschafts-Biologie 1910) darauf hingewiesen, daß eine Ver¬ 
einigung von Selektionismus und Neovitalismus, speziell Paulynismus, durch¬ 
aus möglich und wohl auch ratsam erscheint. Becher vermag ferner auf 
Grund seiner psychologischen Schulung die betreffenden Unzulänglichkeiten 
des Paulynismus zu vermeiden, womit die Lehre vielen Naturforschern an¬ 
nehmbarer werden dürfte. Endlich weist er darauf hin, daß der Pauly¬ 
nismus eine Interpretation im Sinne des psychophysischen Parallelismus zuläßt. 

Es ist überaus bedeutungsvoll, wie Strömungen aus ganz verschiedenen 
Quellen hier zusammenfließen. Dabei war Jennings neuere Annäherung an 
den Paulynismus meinem Bruder, S. Be ch er, bei der Abfassung des Aufsatzes, 
die schon weit zurückliegt, noch unbekannt; und ebenso bat Jennings 
seine Gedanken offenbar unabhängig entwickelt. Ich selbst bin ebenfalls 
selbständig zu jener Verbindung der Hypothesen gelangt, auf die mein 
Bruder hinweist, und habe ebenso die geforderten Umbildungen bzw. vor¬ 
sichtigen Einschränkungen des Paulynismus angedeutet. Wir haben dann 
freilich das Problem mehrfach gemeinsam besprochen. Auch ich habe zuerst 
den Paulynismus zu gering eingeschätzt, weil mich das Drum und Dran 
abstieß; doch lernte ich bald, den Kern von der Schale zu trennen und den 
ersteren zu würdigen (vgl. mein Ref. über Wagners Geschichte des 
Lamarckismus in diesem Archiv XV, auch Bd. XVI.). 

Von besonderem Interesse ist es, daß ein anderer Zoologe, 0. Proch- 
now, die Reformen des Paulynismus in wichtigen Punkten ähnlich vollzogen 
hat, wie sie meinem Bruder und mir notwendig erschienen, obwohl jener 
die Lehre nicht mit der Mnemehypothese und den Jennings sehen Ge¬ 
danken zusammen bringt. Übrigens mag im Vorübergehen erwähnt werden, 
daß Jennings Feststellungen bezüglich des Vorkommens von »Versuch 
und Irrtum< bei Einzelligen Kritiker gefunden haben (Bohn). Doch scheint 
mir die Gesamtheit seiner diesbezüglichen Ergebnisse keineswegs erschüttert. 
Die Zukunft muß in Einzelproblemen die Entscheidung bringen. 

Erich Becher (Münster i. W.). 


6 ) 0. Prochnow, Der Erklärungswert des Darwinismus und Neo- 
Lamarckismus als Theorien der indirekten Zweckmäßigkeits¬ 
erzeugung. Intern. Entomol. Zeitschrift. 2.Jahrg. Nr. 45 (1909). 69 S. 

Prochnow setzt den Neo-Lamarckismus Paulys in Beziehung zum, 
Darwinismus. Auch Prochnow behält die Darwinsche Selektionslehre 
zur Erklärung der passiven Anpassungen bei und befreit den Paulynismus 
von Übertreibungen und unnützem Beiwerk, um den so reformierten Ge¬ 
danken beibehalten zu können. Erich Becher (Münster i. W.). 


7) 0. Prochnow, Die Theorien der aktiven Anpassung mit besonderer 
Berücksichtigung der Deszendenztheorie Schopenhauers. Ann. der 
Naturphilos. 1. Beiheft. Leipzig 1910. 72 S. 

Hier unternimmt Prochnow die historische Einordnung des psycho- 
vitalistischen Neolamarckismus, indem er nacheinander in vergleichender 
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Betrachtung Lamarcks Lehre, Schopenhauers Naturphilosophie, den 
Neovitalismus der Naturforscher und Philosophen und endlich Paulys 
Theorie und des Verf. Weiterbildung derselben darstellt Ohne im mn- 
seinen überall zustimmen zu können, möchte Ref. Prochnow durehaiu 
das Verdienst einer Reform des Pauljmismus zusprechen. 

Erich Becher (Münster L W.). 


8) Dr. Engelbert Lorenz Fischer (Prälat), Systematische Anleitung zur 
Willens- und Charakterbildung. Ein Buch speziell Air Philosophen, 
Pädagogen, Geistliche, Lehrer und Selbstkultur. 209 S. 8o. Berlin, 
Gebr. Paetel, 1910. M.3.—. 

Der Verf., unter dessen zahlreichen Werken sich auch eine Napoleon- 
und eine Goethebiographie befinden, ist nicht bloß mit moderner Wissen¬ 
schaft durchaus vertraut, sondern er stimmt ihr fast in allen Punkten zu. 
Das Buch hat den Zweck, Anregung und Anleitung zu geben zu einer Er¬ 
ziehung des Charakters, speziell des Willens, denn der Verf. ist entschiedener 
Voluntarist. Nach einer Einleitung, in der er u. a. den Parallelismus ver¬ 
tritt, behandelt er zunächst die indirekten Mittel zur Willensbildung, nämlich 
Gesundheitspflege als die Vorbedingung, dann Verstandes-, Gemüts- und 
Kunstpflege im Sinne der Ausbildung wertvoller Interessen und somit Ziele 
des Willens. Zn den direkten Mitteln der Willenserziehung rechnet er wiU- 
kürliche Eörperübungen, die zur Beherrschung des Leibes befähigen, Übungen 
in konzentrierter Aufmerksamkeit, Gewöhnung an das Ertragen von Schmerzen, 
und — am wichtigsten — regelmäßige und zielbewußte Arbeit. Obwohl 
das Buch kaum neue theoretische Erkenntnisse bringt, kann es für die 
Praxis nur auf das wärmste empfohlen werden. Noch ein paar Beispiele 
für den modernen Geist, der in dem Ganzen weht. Fischer tritt ein Air 
das Selbstdenken und verwirft den Autoritätsglauben, da er nicht sachlich 
begründet ist. Er verwirft nachdrücklich das Prinzip der Lernschule, die im 
Katechismusuntericht religiöse Geistes- und Herzensleere erzeuge (S. 96, 
und lebhaft befürwortet er die Arbeitsschule. Vorzüglich ist — hier könnten 
sich viele ein Muster nehmen! — seine Behandlung des Freiheitsproblems: 
ich habe in sehr, sehr vielen Schriften kaum etwas so scharf Umrissenes in 
80 meisterhafter Kürze gefunden. Von vornherein nimmt Fischer unbedingt 
das Eausalitätsgesetz an; »aber der Mensch hat, wenn er körperlich und 
geistig normal und im Bewußtseinszustand ist, oft mehr oder minder eine 
Herrschaft, eine Macht über diese Bedingungen, indem er dieselben 
wenigstens teilweise durch vernünftige Überlegung und seinen Willen ab- 
ändem kann. Er hat also in seinem Vemunftwillen ein Hemmnngsvermögen. 
infolgedessen dann der bezügliche Willensakt und die entsprechende Hand¬ 
lung nicht erfolgt oder in anderer Weise. Und eben diese Macht des 
Menschen, in den kausalen Verlauf seines psychophysischen Lebens unter 
Umständen bestimmend einzugreifen und ihn nach seinen Zwecken zu diri¬ 
gieren, ist das, was man seine Willensfreiheit nennt. Freilich ist diese 
Macht keine absolute, sondern je nach der Bildung und dem aktuellen 
körperlich-geistigen Zustand des Menschen eine mehr oder minder beschränkte 
und relative« (S. 62f.}. Moritz Scheinert (Leipzig). 
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9) Franz Muszynski, Der Charakter. Paderborn, Schöningh, 1910. 

1L4.60. 

Wie hervorragend eigentlich das Buch von Fischer ist, sieht man am 
besten in diesem seinem Gegenstück. Mnszynski ist unfähig, die Frage 
nach den Tatsachen von dem Problem der Werte zu scheiden. Deshalb ist 
sein Buch völlig leer, und es würde sich nicht lohnen, es zu erwähnen, 
wenn es nicht gar so heftig gegen die moderne Wissenschaft loszöge und 
dabei ein paar niedliche Kuriosa zutage förderte. Daß Kant charakterlos 
war (wegen seiner Sympathie mit der französischen Revolution), darüber 
wundert man sich nach Äußerungen von Männern wie selbst Willmann 
nicht mehr. Auch daß zum Beweis meist keine Tatsachen, sondern etwa 
Bibelstellen oder die von der katholischen Kirche anerkannten Philosophen 
angeführt werden (ganz im Gegensatz zu Fischers Forderungen), ist nicht 
verwunderlich. Hübsch ist aber das Argument gegen die autonome Moral: 
wer wirklich autonom sein will, »muß apriori sich selber geboren haben 
and ... wenn er gestorben ist, sich selber in den Sarg legen und sich dann 
eigenhändig und eigenbeinig begraben« (S. 179f.). Mnszynski zitiert auch 
Wundt, freilich bezieht er seine Kenntnis nur aus einem philosophischen 
Wörterbuch und dergleichen, aber amüsant ist seine Stellung zu Meumann, 
dessen Intelligenz und Wille er mit einiger Befriedigung gelesen hat. Der 
Verf. ist nämlich strenger Intellektualist — seine sachlichen Gründe ent¬ 
stammen der populären Reflexionspsychologie in der gröbsten Form, so 
S. 189 —, und so erspart er sich mehrere Male durch den Abdruck von 
Stellen aus Meumanns Buche die Mühe, seinen Text selber zu verfassen. 
Da er nun eine weitgehende Einzelanalyse nicht in sein Hirn zwingen kann, 
so findet er, daß Meumann weiter nichts sage, als was die großen Scho¬ 
lastiker auch gelehrt haben; Meumann solle nur Thomas v. Aquino 
studieren, da werde er viel für sich finden. Da er jedoch darin dem Kriti¬ 
sierten offenbar nicht viel guten Willen zutraut, macht er noch die spött- 
liche Bemerkung, daß man vielfach eine Sache entschieden ablehne, und 
doch nicht anders könne, »als auf Rossen hoch zu sitzen, die der Nachbar 
gezüchtet und großgezogen hat« (S. 238). »So machen es ja auch die seelen¬ 
losen Seelenlehrer.« Moritz Scheinert (Leipzig). 


10 } Karl Abraham, Traum und Mythus, eine Studie zur Völkerpsychologie. 

Leipzig und Wien, Franz Deuticke, 1909. M. 2.60. 

Die vorliegende Schrift gehört zu der Sammlung von Schriften zur an¬ 
gewandten Seelenkunde, die Professor Sigmund Freud in Wien heraus- 
gibt, sie dienen zum Teil dazu, der Theorie Freuds von den Ursachen 
psychischer Störungen Eingang zu verschaffen. Es sei hier nur das aus der 
Schrift hervorgehoben, was psychologisches und pädagogisches Interesse bat. 
Der Grundgedanke Freuds liegt darin, daß zahlreiche psychische Störungen 
eine psychische Ursache haben, die in irgendwelchen Erlebnissen des Erkrank¬ 
ten ihren Anlaß haben'; zumeist kommen dabei solche Erlebnisse in Betracht, 
die mit dem Selbstbewußtsein des Menschen nicht vereinbar sind, wie 
schwere Fehltritte, unwürdige Situationen, die das Individuum freiwillig oder 
erzwungen durchgemacht hat, bei Frauen sind es häufig unglücklich ver¬ 
laufene Liebschaften oder sexuelle Erlebnisse irgendwelcher Art, die den 
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Anlaß zu der psychischen Erkrankung bilden. Diese tritt namentlich dann 
ein, wenn das Individuum das Erlebnis nicht innerlich überwinden konnte, 
wenn es sich das unangenehme Ereignis aus dem Sinn schlägt, ohne es mit 
seinem Urteil und in seinem Gefühlsleben »abzureagieren«. Allmählich stellen 
sich dann namentlich bei Frauen — krankhafte Symptome ein, diese be¬ 
festigen sich und entwickeln sich zu einer mehr oder weniger schweren 
Geisteskrankheit, bei den weiblichen Kranken besonders häufig zur Hysterie. 
Es ist dann die Aufgabe des Arztes, entsprechend der psychischen Ver¬ 
anlassung der Erkrankung, auch in erster Linie mit psychischen Mitteln 
einzugreifen; hierzu dient in erster Linie die von Freud und Breuer aus- 
gebildete »psychoanalytische Methode«. Sie besteht im wesentlichen darin, 
daß der Arzt den Patienten ausfragt, um das unangenehme Ereignis, von 
dem die Erkrankung ausging, in seiner Erinnerung wieder zu wecken, dabei 
muß der Patient zugleich genötigt werden, das Erlebnis nachträglich »ab¬ 
zureagieren«, d. h. im wesentlichen, es in seinem Urteil und in seinem Ge¬ 
mütsleben innerlich zu überwinden. Gelingt dies, so verschwinden auch die 
krankhaften, insbesondere die hysterischen Symptome. (Man vergleiche 
dazu die Schrift von Breuer und Freud: Studien über Hysterie, 1895.) 

Es mag bemerkt werden, daß die Theorie von Freud auch zahlreiche 
Gegner hat, insbesondere ist von vielen Psychiatern bezweifelt worden, daß 
die psychoanalytische Methode zuverlässig sei, und daß mit dem Abreagiereu 
des mit dem Selbstbewußtsein des Patienten unvereinbaren Erlebnisses eine 
wirkliche Heilung der Krankheit eintrete. 

In schwierigen Fällen empfiehlt Freud, auch die Hypnose zu Hilfe zu 
nehmen, da in der Hypnose die Erinnerungen des Kranken leichter geweckt 
werden können, ebenso ist in der Hypnose eine freie Aussprache des 
Patienten natürlich leichter zu erreichen. 

Der Verf. der vorliegenden Schrift betont zunächst, daß die psycho¬ 
logischen Theorien Freuds sich allmählich über einen großen Bereich 
psychischer Erscheinungen erstreckt haben, die dem äußeren Anschein wenig 
miteinander Zusammenhängen; sie wurden unter anderem auch schon bald 
ausgedehnt auf das Gebiet der Träume, auf verschiedene Arten nervöser 
Erkrankungen, auf den Witz, auf das dichterische Schaffen u. a. m. (Vgl. 
dazu: Die Traumdeutung, Wien und Leipzig 1900, 2. Auflage; Der Wahn 
und die Träume in W. Jensens »Gradiva«, Wien und Leipzig 1907; Über 
den Witz, 1905; Abhandlungen zur Sexualtheorie, 1906.) Allen diesen Erschei¬ 
nungen sind, nach der Ansicht des Verf., gemeinsam die Beziehungen zum 
Unbewußten, zum Seelenleben der Kindheit und zur Sexualität; gemeinaazn 
ist ihnen die Tendenz, einen Wunsch des Individuums als erfüllt darzustellen; 
gemeinsam sind die Mittel der Darstellung, deren sie sich zu diesem Zwecke 
bedienen. So versucht Freud Beziehungen herzustellen zwischen dem Witz 
und dem Unbewußten, so können nach seiner Ansicht Krankheiten entstehen 
durch unerfüllte Wünsche usw. 

Der Verf. meint nun, die sämtlichen soeben erwähnten psychischen Er¬ 
scheinungen seien Produkte der menschlichen Phantasie, und schon als solche 
müßten sie gewisse Analogien miteinander zeigen. Neben den Produktes 
der Phantasie des Individuums nimmt der Verf. auch solche an, die nicht der 
Phantasie des Einzelnen zugeschrieben werden können; als solche bezeichnet 
er die Mythen und Märchen. »Wir wissen nicht, wer sie erschaffen, wer 
sie zuerst erzählt hat. Sie sind von Generationen zu Generationen überliefert 
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worden nnd haben dabei mannigfachen Zusatz und Ändemng erfahren. In 
den Sagen und Märchen äußert sich die Phantasie im yolk.€ Zwischen 
ihnen nnd den Erzengnissen der Phantasie der einzelnen Menschen sollen 
nun wieder zahlreiche Analogien bestehen, die uns auch das Wesen der 
Mythen nnd Märchen verständlich machen können. Ein Anhänger der Theorie 
Freuds, Dr. Riklin, hat diese Theorie auf psychologische Analyse von 
Märchen verschiedener Völker gestützt (dazu Riklin, Wnnscherfüllnng, 
»Symbolik im Märchen«). »Die vorliegende Schrift stellt nur den Versuch 
dar, den Mythus mit Phänomenen der Individnalpsychologie, insbesondere 
mit dem Traum, zu vergleichen, sie soll den Nachweis erbringen, daß 
Freuds Lehren sich in weitem Umfang auf die Psychologie des Mythus über¬ 
tragen lassen und geeignet sind, für das Verständnis der Sagen einen Boden 
zu schaffen.« Zunächst zeigt uns der Verf., daß sich im Traum wie im 
Mythus die Phantasien der Kindheit äußern. Dem naheliegenden Einwand, 
daß Phantasie im Wachen tätig sei, während der Traum im Schlafen ent¬ 
stehe, begegnet der Verf. durch die Behauptung, wir träumen auch im 
Wachen, in den Wachtränmen versetzen wir uns in eine nicht wirkliche 
Situation und formen die Welt und unsere Zukunft nach unseren Wünschen; 
ferner geben sich Kinder solchen traumartigen Phantasien besonders gern 
hin. Zwischen Tagesphantasien und Träumen ist keine scharfe Grenze zu 
ziehen. Nun werden aber ferner nach der Ansicht von Freud die Gedanken 
des Traumes schon im Wachen vorgebildet. Im Traum erhielten sie nur ihre 
eigentliche Form, die von derjenigen abweicht, in welcher wir gemeinhin 
unsere Gedanken auszudrücken pflegen. Ebenso darf man nicht einwenden, 
daß der Traum ein individuelles Produkt sei, während oft der Mythus der 
Gesamtheit des Volks entspreche. Freud hat nämlich nachgewiesen, daß 
es typische Träume gibt, in denen allgemeine menschliche Regungen zum 
Ausdruck kommen, sie sind auf gewisse, den Menschen gemeinsame Wünsche 
zurückzufUhren, diese selben Wünsche liegen auch gewissen Mythen zugrunde. 
Nach der Ansicht von Freud liegt nun jedem Traum ein unbewußter, 
verdrängter Wunsch zugrunde. Sobald nun die Tätigkeit des Bewußtseins 
beeinträchtigt ist, wie z. B. im Traum, drängen sich die zurückgedrängten 
Wünsche oder Erinnerungen wieder vor. Ein wichtiger Teil dieser Wünsche 
stammt ferner aus der Kindheit. Der Traum ist also nach Freud die Er¬ 
füllung unbewußter Wünsche in der Phantasie, und seine letzten Wurzeln 
liegen in der Kindheit. 

Auf einzelne typische Träume können wir hier nicht näher eingehen; 
sie enthalten nach Freud sämtliche Wünsche, welche wir uns im wachen 
Leben nicht eingestehen. Diese typischen oder Vielen gemeinsamen Wünsche 
treffen wir auch nun in den Mythen an; in ihnen werden ebenfalls typische 
Wünsche, die aus dem Volk stammen, zum Ausdruck gebracht. Das zeigt der 
Verf. an Freuds Zergliederung der Oedipus- und in dem Mythus der 
Uranos- und Titanensage, und zwar in einer sehr feinen und sympathischen 
Weise; beide Sagen sollen den typischen Wünschen der Jugend entsprechen, 
einer unbewußten Konkurrenz des jungen Mannes gegen den Vater und 
einer sexuell gefärbten Liebe zur Mutter. In weiteren Ausführungen werden 
nun diese Grundgedanken anfgezählt und eine Erklärung des Mythus ange¬ 
bahnt, insbesondere auf der Symbolik der mythischen Sprache, und es wird 
Freud nachgerühmt, durch eingehende Forschungen diese Symbolik des 
Mythus aufgedeckt zu haben. Es ist bemerkenswert, daß ein so gründlicher 
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Forscher wie Eleinpaal sich in seiner Schrift >Da8 Leben der Sprache« 
vielfach zugunsten der Ansicht Freuds ausspricht, namentlich mit Rück¬ 
sicht auf sexuelle Deutung der Sprache vieler Mythen. Wir werden im 
»Archiv« noch auf eine ganze Anzahl Schriften aufmerksam machen, die 
sich auch im pädagogischen Interesse mit der Theorie Freuds beschäftigen. 

£. Meumann (Leipzig). 


11) Rieh. Müller-Freienfels, Zur Psychologie der Erregungs- und 
Rauschzustände. Zeitschrift für Psychol. Bd. 57 (1910). S. 161 ff. 

Erregungs- und Rauschzustände weisen eine starke Affektion des Ge¬ 
fühlslebens auf. Zwar geschieht die Steigerung des Lebensgefühls meistens 
nach der Lustseite hin, aber auch ünlustaffekte sind oft die Voraussetzungen 
zu einer Erhöhung dieser Gefühle. Den psychologischen Vorgang erklärt 
sich der Verf. so, daß ein Teil unserer ürteilsfunktionen eingehüllt wird, 
wodurch eine Entfesselung der Gefühle und der Phantasie möglich wird. 
Auch organische Erscheinungen nehmen großen Anteil an diesen Zuständen, 
wie die Änderung der Atmungs- und Blutzirkulationstätigkeit. 

Mit der Steigerung des Gefühlslebens geht keineswegs eine Erhöhung 
der intellektuellen Phänomene parallel. Daß manchmal eine Schwächung 
des intellektuellen Lebens eintritt, erklärt der Verf. mit dem langsamen An- 
und Abklingen der Gefühle gegenüber den intellektuellen Funktionen, die 
schnell entschwinden. Die Steigerung des Vorstellungslebens äußert sich 
häufig in einer großen Neigung zu Halluzinationen und Illusionen, deren 
Ursache sowohl Hyperämie wie Anämie zu sein scheint. »Die grellere 
Phantasie des Rauschzustandes ist nicht, wie es scheint, in einer Stärkung, 
sondern in einer Schwächung und daher übergroßen Reizbarkeit zu suchen.« 
Die Intensität der Empfindung macht nicht allein den Erregungszustand aus. 
sondern auch die subjektive Resonanzfähigkeit. Der wesentliche Unterschied 
der Erregungszustände auf intellektueller Seite liegt überhaupt nicht in der 
Art der Vorstellungen, sondern in dem Tempo des Bewußtseinsverlaufes- 
Die Schnelligkeit des Ideenverlaufes hat dabei nichts zu tun mit der Ideen- 
flneht bei Maniakalischen. Boi der manischen Ideenflucht handelt es sich 
um eine Verarmung des Urteilsvermögens. Bei intellektuellen Erregungs¬ 
zuständen, welche das Gleichgewicht bewahren, beobachten wir auch das 
reichliche Hin- und Herströmen von Assoziationen, aber das gesunde, geistige 
Leben trifft eine Auswahl unter den vielen assoziativen Möglichkeiten. Die 
mit Schwächung der Aufmerksamkeit auftretenden Rauschzustände sind 
pathologisch und unterscheiden sich wesentlich von den Zuständen des 
»schöpferischen Rausches«. Ist das gesteigerte Bewußtsein selbst wertvoll 
so erleben wir eine »rein ästhetische« Erregung, strebt die Erregung irgend¬ 
einem Ziele zu, so haben wir eine »teleologische« Erregung. Diese Schei¬ 
dung in rein ästhetische und teleologische Erregungszustände ist nicht 
recht einleuchtend, da sich doch im Bewußtsein des ästhetisch schaffenden 
Künstlers immer eine bestimmte Richtung zeigen wird, die erst das Schaffen 
der Kunstwerke möglich macht. Die Gefühlssteigerung als solche reicht 
dem Künstler nicht aus, er hat das klare Bewußtsein, daß er in dieser 
fühlssteigerung die Kinder seiner Phantasie zu irgendeinem Bilde gestalten 
muß. Die Gestalten, die er schafft, sind das Spiegelbild seines gesteigerten 
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BewnßtseinalebeiiB, sie haben insofern keinen teleologischen Charakter. 
Nicht der Umstand, daß überhaupt eine Richtung der erhöhten Anfinerksamkeit 
im Bewußtsein ist, scheidet die ästhetischen von den teleologischen Zuständen, 
sondern welcher Art diese Richtung ist. Denn sonst kommt man zu der 
Behauptung, daß der Künstler im ästhetischen Erregungszustände nicht 
ästhetisch gerichtet sei, sondern praktische Zwecke verfolge. 

Diese Zustände finden sich also im künstlerischen Schaffen und Ge¬ 
nießen. Durch direkte Wirkung auf das Gefühls^ und Vorstellungsleben 
erreicht die Kunst das Gefühl der Lebenserhöhung. Ein vorzügliches Mittel, 
in die künstlerische Erregung hineinzukommen, ist der Rhythmus. Er ist 
der eigentliche Wirknngsfaktor in der Musik, welche direkt auf das Gefühl 
wirkt (dionysischer Typus); in der Poesie wird das Gefühls- und das Vor- 
stellungsleben in gleicher Weise erregt In den bildenden Künsten erleben 
wir dasselbe. 

Auch das Verhalten beim künstlerischen Schaffen hat große Ähnlichkeit 
mit den besprochenen Erregungs- und Rauschzuständen. Beispiele von 
Halluzinationen und Ulusionen, welche beim Schaffen gestalten helfen, finden 
sich in allen Biographien und Selbstzeugnissen großer Künstler. Wie im 
Rauschzustand die Vorstellungen schnell auf- und niedersteigen, so zeichnet 
sich auch der Schaffenszustand durch ein reiches und schnelles Strömen der 
Vorstellungen aus. Wenn der schaffende Künstler streng zu sondern ist 
von einem manisch Erregten, so liegt der wesentliche Unterschied wohl 
nicht in dem Zustand, sondern in der Vorbereitung. Der Verf. ist der An¬ 
sicht, daß der Künstler mit einer bestimmten Einstellung den Rausch- und 
Erregungszustand erlebt und aus dem starken Strom des Gefühls- und 
Yorstellungsmaterials das gerade festhält, was ihm zur künstlerischen Ge¬ 
staltung dienen kann. 

Die Arbeit enthält anregende Gesichtspunkte und einen wertvollen Bei¬ 
trag zur Analyse des künstlerischen Schaffens, das in Parallele zu patho¬ 
logischen Zuständen gesetzt wird, und gibt einen Fingerzeig für die Erforschung 
des künstlerischen Erlebens. Es gilt vor allem beim ästhetischem Erleben 
^ die Richtung der Erregungs- und Rauschzustände zu analysieren. 

Dr. Heinrich Wirtz (Bonn). 


12] William McDougall (H.A., H. B.), Eine Untersuchung des Farben¬ 
sinnes zweier Kinder i). >The British Journal of Psychology«. 
Vol. H, Part 4 (Okt. 1908). 

Durch die an zweien seiner Kinder vorgenommenen Untersuchungen 
wollte der Verf. Klarheit darüber erlangen, in welchem Alter die Fähigkeit, 
Farben abzuschätzen, sich einstellt und in welcher Reihenfolge sich die pri¬ 
mären Eigenschaften der Farbenempfindung entwickeln. Die von ihm ange¬ 
wendete Methode ist eine Modifikation der Baldwinschen^}. Da sich diese 
Veränderungen bzw. Verbesserungen im Laufe der Untersuchung erst 


1) »An Investigation of the Colour Sense of two Infants.« 

2) Beschrieben in Baldwins »Mental Development in the Child and 
the Race«, 3. Aufl., Kap. HI, London 1906. 
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ergaben, berichtet der Verf. znnSchst darüber, in welchen Stofen dmeYer* 
beeeemngen vor eich gegangen sind. 

»Mein ältestes Kind, L., ein Mädchen, war ein sehr lebendigen und 
kräftiges Kind. Unter den Notizen, die ich während der ersten Monate ge¬ 
macht habe, finde ich folgende: 

12. Woche: ein roter Ball scheint L-s Aufinerksamkeit mehr als andere 
anf sich zn ziehen. 

16. Woche: Bälle ans hellem Wollgarn in folgenden Farben: Rot, Gelb, 
Grün, Blan, Gran wurden anf dem mit einem weißen Tuche bedeckten Tische 
im Halbkreise vor L. ansgebreitet; L. ergriff begierig der Reihe nach alle 
BäUe, doch schien sie am meisten angezogen von Rot nnd Blan. 

Trotz dieser nnd ähnlicher Beobachtungen notierte ich in der 16. Woche, 
daß ich über L.s Farbensinn noch zn keinem bestimmten Ergebnis ge¬ 
langt sei.« 

In der 20. Woche zeig^te das Rind beim Anblick eines in einem dunklen 
Raum befindlichen Fensters, das durch Anflegen von Qelarineblättchen in 
verschiedene Färbung gebracht worden war, lebhafte und lustvolle Erregung. 
Das führte den Verf. dazu, in der 21. Woche systematischer zn experimen¬ 
tieren. Eine weiße nnd eine rote Rose, die vorher vor den Augen des 
Kindes verborgen gehalten worden waren, wnrden beide zn gleicher Zeit 
in einer Entfernung von etwa 10 cm dem Kinde vorgehalten. L. griff nach 
einer der beiden Rosen. Sie durfte damit eine kleine Weile spielen, dann 
nahm man sie ihr in unanftälliger Weise wieder weg. Nnn wurde ihr ein 
gleiches Paar Rosen dargeboten, und dieses einfache Verfahren fortgesetzt, 
solange als L. bereit war, nach den Blumen zn greifen. In jedem Einzelfalle 
wnrde notiert, welche Farbe das Kind gewählt hatte, nach welcher Blnme 
(rechts oder links) und mit welcher Hand es gegriffen hatte. 

Die Versuche wurden während der 21. und 22. Woche fortgesetzt In 
den ersten beiden Tagen, wo nur weiße und rote Blnmen daigeboten wnrden, 
wählte das Kind: Rot lOmal; Weiß 9mal. 

In den nächsten Tagen wnrden verschieden rote nnd weiße, sowie blane 
nnd weiße Blnmen verwendet und zwar so, daß Immer eine weiße nnd eine 
farbige zusammen vorgehalten wnrden. Mit den Seiten wnrde gewechselt 
doch so, daß sich eine Farbe ebenso oft wie die andere in ein nnd der¬ 
selben Lage befand. 

Die Resultate der nächsten beiden Wochen waren folgende: 

Tabelle 1. 

Rot-Weiß Blau-Weiß 

82—33 17-13 

»Gleich zn Anfang bemerkte ich eine mögliche Fehlerquelle. Ich fand 
nämlich, daß ich erfreut war, wenn L. die farbigen Blnmen wählte, und daß 
so eine Möglichkeit bestand, ihr unbeabsichtigt die farbige Blnme anf- 
znzwingen.« 

Um mich zu überzeugen, daß die Vorherrschaft der Farbe vor Weiß 
nicht diesem Faktor zuznschreiben wäre, machte ich 26 Versnche, bei denen 
ich mir dieses »Aufzwingen« hinsichtlich der weißen Blume vomahm: das 
Ergebnis war Rot 17mal gegen Weiß 9mal. 

Die Bedeutung einer zweiten Fehlerquelle würdigte ich erst nach Ab¬ 
schluß der ersten Versuchsreihe. Wenn nämlich Weiß oder irgendeine Farbe 
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häufiger dargeboten wird als eine* andere, so yerringem sich * möglicher¬ 
weise ihre Aussichten, von dem Kinde gewählt zu werden, da das Kind 
die relativ neue und frische Farbenqualität vorzieht. Ich konnte mich in 
späteren Versuchen davon überzeugen, welchen gewaltigen Einfluß die Neu¬ 
heit auf die Wahl auszuüben vermag. Trotzdem glaube ich nicht, daß dieser 
Faktor hier in Betracht kommt. Einmal war das Übergewicht von Weiß 
über die farbigen Blumen nicht beträchtlich, und dann lehrt ein Vergleich, 
daß die Vorliebe des Kindes für Rot beinahe ebenso groß war in dem 
ersten Teil der Versuchsreihe (wo Weiß ja noch gar kein Übergewicht hatte) 
als in der ganzen Reihe.« 

Es wurden nun Versuche mit anderen Farben vorgenommen und um die 
Ermüdung des Kindes zu verhindern, drei verschiedene Arten von Gegen¬ 
ständen benutzt. 1) Bälle von Wollgarn (2 cm Durchmesser); die Farben 
waren reich, d. h. von hohem Helligkeits- und Sättigungsgrade. 2) Stücke 
von gekräuseltem Papier (wie man es für Lampenschirme nimmt) mit 
niedriger Sättigung. 3) Stücke von gleichem Papier mit dunkleren und ge¬ 
sättigteren Farben. 

Zwischen die weißen und farbigen Gegenstände wurden auch graue von 
derselben Helligkeit, wie die Farben waren, eingeführt, weil es wahrschein¬ 
lich war, daß der Unterschied in der Helligkeit die Wahl des Kindes zum 
Teil bestimmen konnte (was auch durch die Versuche bestätigt wurde). 

Während der 23.-29. Woche wurde an 29 Tagen experimentiert, zuerst 
täglich, später als sich Zeichen von nachlassender Schnelligkeit der Reaktion 
erkennen ließen, wurden die Versuche mehrmals 2—3 Tage ausgesetzt Bei¬ 
nahe zur Hälfte fielen die Versuche dieser 2. Reihe in L.s 6. Monat, etwa 
zur Hälfte in den 7. Monat, einige wenige in den Anfang des 8. Monats. 
Die meisten Experimente wurden im Freien gemacht, wo die Gegenstände 
zuweilen durch die Sonne, zuweilen durch zerstreutes Tageslicht beleuchtet 
waren. Das Paar der zu gleicher Zeit dargebotenen Gegenstände war immer 
von gleicher Größe und Form, aber von verschiedenem Farbton und, wenn 
Weiß mit in Frage kam, auch von verschiedenem Helligkeitsgrade. Sie 
wurden gegen einen Hintergrund von neutralem Grau gehalten, das Kind 
saß in bequemer Lage. Gelegentlich wurden' beide Gegenstände von L. 
gleichzeitig ergriffen, gelegentlich schwankte sie zwischen ihnen, vielleicht 
BO, daß sie den einen berührte, dann mit den Augen sich zu dem anderen 
wendete und diesen erfaßte. Alle diese Fälle wurden als zweifelhaft aus- 
geschieden. Die Ergebnisse dieser langen Reihe von etwa 600 Versuchen 
sind aus Tabelle 2 zu ersehen. 

Tabelle 2. 


Rot“ 

Bot- 

Blaa- 

Rot“ 

Grün“ 

BlaO“ 

Bot“ 

Grliii“ 

Blan* 

Blan 

Oriln 

GrOn 

Weiß 

Weiß 

Weiß 

Gran 

Gran 

Grau 

30-26 

32—16 

32—81 

36-21 

36-16 

32-22 

30-4 

26-7 

24-6 


Weiß. 

Grau 

38-16 


Die Versuche mit dem dritten Kinde des Verf. sind zwar weniger 
zahlreich, aber das Verfahren wurde in mehrfacher Hinsicht verbessert. 

Was das zweite Kind anlangt, so war die günstige Zeit für gleiche 
Versuche verloren, weil der Verf. hier einen anspruchsvolleren Plan von ünter- 
snchungen ansführen wollte. Die beste Zeit nämlich, um mit dieser Methode 
zu operieren, ist der 6. Monat; der Zeitraum, während dessen sie mit Nutzen 
anznwenden ist, ist von kurzer Dauer: etwa 2 Monate. Beim ersten und 
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auch beim ^dritten ELinde wurde das Ende der Versuche dadurch herbei¬ 
geführt, daß die Kinder aufhörten, sich mit dem Ergreifen eines Oegen- 
standes zu begnügen, vielmehr mit beiden Händen gleichzeitig beide Objekte 
zu erfassen suchten. 

Bei' dem dritten Kinde, das sich verhältnismäßig langsam entwickelte, 
konnte wegen einer Kinderkrankheit, von der es befallen war, erst gegen 
Ende des 7. Monats mit den Versuchen begonnen werden. Es konnten bei 
weitem nicht so viel Versuche ausgefiihrt werden, einmal wegen des späteren 
Beginnes, dann auch, weil der Knabe den farbigen Gegenständen gegen¬ 
über viel rascher gleichgültig wurde als das Mädchen. Sicherlich liegt der 
Grund in der verschiedenen Anlage beider Kinder, doch kann auch die Tat¬ 
sache zum Teil wenigstens daran Schuld tragen, daß bei dem Knaben nur 
eine Art von Gegenständen verwendet wurde, während bei dem Mädchen 
eine größere Abwechslung in den Objekten geboten worden war. 

Die verbesserte Methode. Benutzt wurden Kugeln von etwa 2 cm 
Durchmesser, von denen jede aus einer Pillenschachtel bestand und eine Erbse 
enthielt; diese wurden in ein loses Futteral von gestrickter Wolle gelegt 
Der wollene Faden war an einer Seite verlängert, so daß er eine geflochtene 
Schnur von etwa 6 cm Länge bildete. Die Kugeln waren rot, grün, blau, 
gelb, blau-grün, purpur, weiß und grau, doch kam der Experimentator nicht 
bis zu blau-grün und purpur. Die Farben waren lebhaft, und Grau hatte 
einen entschieden helleren Ton als die Farben, um Sicherheit zu bieten, 
daß die Farben nicht wegen ihres höheren Helligkeitsgrades gewählt würden. 
Die Kugeln wurden aus dem auf dem Boden stehenden Kasten genommen 
und rasch vor das Gesicht des Kindes gebracht Wenn der Knabe nicht 
gleich nach einer der Kugeln griff, so erhielten diese einen leichten Stoß, 
und das klappernde Geräusch erregte dann gewöhnlich seine Aufmerksam¬ 
keit und führte zu einer Greifbewegung. Griff er nicht innerhalb einer 
halben Minute zu, so wurden die Kugeln entfernt und nach kurzer Pause 
ein neuer Versuch gemacht Jedes Paar wurde zweimal dargeboten, wobei 
mit der Lage [rechts oder links] gewechselt wurde. In folgender Übersicht 
ist die gewählte Farbe gesperrt gedruckt 

Gelb-Rot Grau-Blau Grün-Rot Grau-Gelb Weiß-Blau 

Rot-Gelb Blau-Grau Rot-Grün Gelb-Grau Blau-Weiß 

Die Ergebnisse der etwa 180 Versuche, die nach dieser Methode vor¬ 
genommen worden sind, sind in Tabelle 3 niedergelegt: 

Tabelle 3. 

Rot- Rot- Blau- Rot- Gelb- Gelb- Gelb- i Rot- Blau- Grün- Gelb- 

Blau Grün Grün Weiß Weiß Rot ] Blau t Grau Grau Grau Grau 

14-13^ 6-9 0-2 4-0 6—2 6-2 6-3 i22—12 27-11 6—3 19—5 

Die Versuche sind in unregelmäßigen Zwischenräumen den 8., 9. und 
10. Monat hindurch ausgeführt worden. 

Die Bedeutung der Ergebnisse auf Tabelle 1—3. 

In den Versuchen sollte in erster Linie das Vorhandensein oder das 
Fehlen des Farbensinnes im frühesten Alter erwiesen werden. Da nach all¬ 
gemeiner Ansicht von Müttern und Ammen rote Gegenstände am frühesten 
und stärksten auf Kinder wirken, so wurde mit Rot und Weiß begonnen. 
Schon die ersten Versuche schienen zu beweisen, daß Rot die Aufmerksam- 
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keit des Kindes weit mehr auf sich zieht als Weiß. Nachdem alle späteren 
Experimente diese Angabe bestätigten und L.s Vorliebe fttr Bot (gegenüber 
Weiß) in dieser Zeit ebenso stark oder sogar stärker zu sein schien als in 
den folgenden Monaten, so kann dies als Beweis dafür angesehen werden, 
daß die Fähigkeit, Rot abzuschätzen, am Ende des 5. Monats wirklich vor¬ 
handen und voll entwickelt war. 

In zweiter Linie galt es Aufschluß zu erhalten, ob die anderen Farben¬ 
töne weniger geschätzt würden als Rot. Sollte sich dies aus den Versuchen 
ergeben, so wäre damit noch nicht erwiesen, daß der Sinn für Rot früher 
entwickelt wäre als für die anderen Farben; es könnte ja ein etwaiger 
stärkerer Reizwert bei Rot die Ursache der Bevorzugnng dieser Farbe sein. 
Besondere Aufmerksamkeit widmete der Verf. der Farbe Blau, und zwar in 
Rücksicht auf die Ergebnisse wissenschaftlicher Untersuchungen. Philo¬ 
logische Studien über die Homerischen Griechen und andere primitive 
Völker, sowie anthropologische Untersuchungen über den Farbensinn bei 
Wilden hatten zu dem gleichen Resultate geführt, daß nämlich die Fähig¬ 
keit, die blaue Farbe zu würdigen, bei den genannten Völkerschaften ver¬ 
hältnismäßig schwach sei. Geiger^) schließt daraus, daß der Blau-Sinn 
erst eine ganz neue Erwerbung und erst in unserer eigenen Rasse zur Er¬ 
scheinung gekommen sei oder sich in der historischen Periode weiter ent¬ 
wickelt habe. Würde sich aus den Untersuchungen ergeben, daß das Kind 
Blau nicht schätzt, während es Rot, Gelb usw. würdigt, so würde dies eine 
starke Stütze für die erwähnte Annahme sein. 

Indessen zeigt die Übersicht in Tabelle 1, daß der Blau-Sinn schon vor¬ 
handen war, denn die blauen Blumen wurden den weißen etwas vorgezogen. 
Während aber die Bevorzugung Blau vor Weiß gering war (17—13), 
sprach sich die Vorliebe für Rot viel deutlicher aus (Rot 82—Weiß 33). In 
den darauf folgenden Wochen wurden Rot und Blau 25 mal dargeboten, auf 
Bot fiel die Wahl nur lOmal, auf Blau 15mal. Für die ganze zweite Reihe ist 
das Verhältnis: Rot 30, Blau 26. Aus diesen Versuchen gebt hervor, daß 
der Blau-Sinn sich in L. später entwickelte als der für Rot, daß er aber in 
der 23. Woche überwog. Freilich wird diese Erklärung etwas in Frage ge¬ 
stellt, wenn man das Verhältnis Blau-Weiß in der 23. Woche betrachtet 
Von 23 Darbietungen wurde Blau 12mal, Weiß 11 mal gewählt; Blau über¬ 
wog also weniger als in den vorangehenden Wochen. Demgegenüber darf 
man wohl sagen, daß die Zahl der Beobachtungen nicht groß genug ist, um 
zufällige Widersprüche auszuscheiden. 

Aus Tabelle 2 geht hervor, daß das Empfindungsvermögen in bezug auf 
Rot, Blau und Grün gut und gleichmäßig entwickelt war. Die stärkere An¬ 
ziehung, die Weiß vor Grau ausübte, läßt erkennen, daß die Helligkeit eine 
entscheidende Rolle bei der Wahl spielte. Die stärkere Bevorzugung der 
farbigen vor den viel helleren weißen Gegenständen beweist jedoch deut¬ 
lich, daß die Farbenanziehung größer ist als die Helligkeitsanziehung. Die 
Versuche mit dem Knaben A. können die aus den Versuchen mit L. abge¬ 
leiteten Schlüsse stützen (vgl. Tabelle 3). 

Interessant sind die Ergebnisse, die bei der Darbietung von Gelb und 
Weiß erlangt wurden. In der ersten Hälfte der Versuche mit A. war keine 


1) »Contributions to the History of the Development of the Human 
Bace.« 
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der beiden Farben verwendet worden. Als dann einmal gegen Ende dee 
9. Monats die gelbe Engel zum erstenmal in Verbindung mit der grauen 
Engel vorgehalten wurde, griff der Enabe eifrig nach der gelben. Bei den 
acht Wiederholungen traf er ohne das gewöhnliche Zögern dieselbe WahL 
Es wurde dann Gelb mit Rot zusammen vorgehalten: er nahm Gelb 3mal, 
Bot Imal. In den folgenden Versuchen erwies die gelbe Farbe ebenfalls 
größere Anziehungskraft gegenüber den anderen Farben, doch nicht in dem¬ 
selben Grade wie am ersten Tage. Sicherlich darf die starke Wirkung der 
gelben Farbe ihrer Neuheit zugeschrieben werden; diese Wirkung ist ein 
unanfechtbarer Beweis, daß die Farbe wirklich eine Rolle bei der Ent¬ 
scheidung des Eindes spielt. Der Annahme, daß die Helligkeit der gelben 
Farbe den Ausschlag gegeben habe, steht die Tatsache entgegen, daß Gelb 
entschieden dem Weiß vorgezogen wurde. Daß Weiß bei dem ersten Auf¬ 
treten nicht die erhöhte Anziehung ausübte wie Gelb, findet jedenfalls seine 
Erklärung in der Vertrautheit des Eindes mit weißen Gegenständen, die 
von der Geburt an in reicher Menge in seiner Umgebung waren. 

So kommt der Verf. zu der Annahme, daß die Anziehungskraft, mit der 
die verschiedenartig gefärbten Gegenstände auf das Eind wirken, durch 
zwei Faktoren bedingt ist: durch die relative Helligkeit und die relative 
Neuheit. Damit steht in Einklang, daß von den drei Farben Rot, Blau, Grün 
die erste Farbe am meisten, Grün am wenigsten auf L. wirkte. Das Eind 
hatte den größten Teil der Zeit, während die Versuche vorgenommen wurden, 
und auch einige Tage vorher, im Garten zugebracht, wo es sich an den 
Anblick der grünen Farbe gewöhnte. Dieses letzte Moment — die Ge¬ 
wöhnung an gewisse Farben und die starke Wirkung der neuen oder seltm 
auftretenden — kann nach Meinung des Verf. auch eine Erklärung sein für 
die Bevorzugung der roten Farbe und der Unempfindlichkeit gegen Blau 
und Grün, wie sie bei primitiven Völkern nachgewiesen worden ist. 

Vergleich mit Prof. Baldwins Methode und Resultaten. 

Baldwin verwendet Papierstücke, die er an einem Stab befestigt und 
in bestimmter Entfernung vor das ELind bringt, und zwar wird jedesmal nur 
eine Farbe vorgehalten. Es wird notiert, wie oft das Eind nach der be¬ 
treffenden Farbe greift und aus der gewonnenen Zahl das Verhältnis zur 
Summe der Darbietungen der betreffenden Farbe berechnet. Außer blauem, 
rotem, weißem, grünem und braunem Papier nimmt er auch Streifen von 
Zeitungspapier. Dieses letztere zeigt nach seinen Beobachtungen ebenso 
starke, ja sogar stärkere Anziehung als irgendeine der Farben. Das würde 
beweisen, daß die Farbe als solche keine Anziehungskraft ausübt. 

Ein zweiter Differenzpunkt ist die von Baldwin aufgestellte Anordnung 
der Farben nach ihrer Anziehungskraft. Die Reihe ist bei ihm: Blau, Bot, 
Weiß, Grün und Braun. Zur Aufstellung einer solchen Reihe scheint jedoch 
die Zahl der Versuche zu gering (mit Weiß wurden z. B. nur sieben Proben 
vorgenommen). Daß Braun an letzter Stelle steht, darf vielleicht dem Mangel 
an Helligkeit zugeschrieben werden; vielleicht war auch der Hintergrund der 
braunen Farbe ungünstig. [Baldwin gibt darüber keine nähere Auskunft.) 

So scheint es dem Verf., daß die von Baldwin gewonnenen Ergebnisse 
nicht beweisen, daß das Farbensehen vorhanden war, und auch kein Licht 
auf den Stand oder die Entwicklung des Farbensinnes bei dem von ihm 
untersuchten Einde werfen. Denn es ist zweifelhaft, ob die Beobachtungen, 
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die an einem Kinde mit der Baldwinsehen Metbode gewonnen werden, zu 
sicheren Schlüssen berechtigen. Anßerdem kann durch den geringsten Grad 
von Müdigkeit das Ergebnis gänzlich fehlerhaft werden. Wenn dagegen 
zwei Gegenstände dargeboten werden, so kann das Kind unaufgelegt oder 
müde sein, solange es einen der beiden Gegenstände wählt, ist das Ergebnis 
gültig und von Bedeutung. 

Eine weitere ernste Schwierigkeit der Baldwinschen Methode hängt 
mit der Dauer eines jeden Versuchs zusammen. Sicherlich kann die Dar¬ 
bietung der Farbe nicht ins Unendliche verlängert werden; wie leicht kann 
Blick und Aufmerksamkeit des Kindes sich nach einer anderen Richtung 
wenden. Baldwin gibt auch keine Erklärung, nach welcher Zeit er das 
Nichtzugreifen des Kindes als Ablehnung betrachtet Auch diese Schwierig¬ 
keit wird durch die verbesserte Methode beseitigt. 

Aus den dargelegten Gründen und auch wegen der viel größeren Zahl 
der Experimente (etwa 800 gegenüber 217 Versuchen Baldwins) hält der 
Verf. die von ihm gefundenen Ergebnisse für wertvoller als die Baldwins. 

Schlußresultate. 

1) Die vorgeschlagene Änderung der Baldwinschen Methode beßihigt 
sie, über den Stand des Farbensinnes vom 6. Monate oder vielleicht sogar 
während des 5. Monats Aufschluß zu geben. 

2 ) Die Experimente lassen erkennen, daß Bot, Grün und Blau während 
des 6. Monats geschätzt werden; sie werden mit Entschiedenheit dem Weiß 
und noch mehr dem Grau vorgezogen, auch wenn dies denselben Helligkeits¬ 
grad hat wie die Farben. 

3) Die Experimente zeigen, daß im 6. Monate keine dieser drei Farben 
den anderen auffällig vorgezogen wird; doch ist ein schwaches Anzeichen 
vorhanden, daß während des 5. Monats Blau weniger geschätzt wird als Rot. 

Erwin Dietze (Leipzig). 


13} Charles S. Myers, Einige Beobachtungen über die Entwicklung des 
Farbensinnes*). »The British Journal of Psychology.« Vol. II. 
Part 4 (Oktober 1908). 

Der Verf. hat die Versuche an seinem älteren Kinde während der 
Jahre 1905—1906 ausgeftthrt. Obgleich sie weniger zahlreich sind und in 
ein späteres Alter des Kindes fallen als die von McDougall mitgeteilten, 
hofft er doch, daß sie von Interesse sein werden, einmal weil sie mehrere 
Folgerungen des genannten Psychologen bestätigen, zum anderen, weil dem 
Verf. die von ihm (Myers) angewendete Methode vorteilhafter zu sein 
scheint, als die vonMarsden und McDougall beschriebene; dazu kommt, 
daß er auch in sachlicher Hinsicht von den früheren Experimentatoren 
abweicht. 

1) Myers benutzte hölzerne Würfel (Bauklötze) von der Größe 
33x20x16 mm, von denen jeder in verschiedener grauer oder farbiger 
Schattierung bemalt war. Jedesmal wurde ein Paar dieser Würfel auf den 
mit einer weißen Samtdecke versehenen Tisch gestellt Dieser stand nahe 
am Fenster. Während die Klötze auf den Tisch gebracht wurden, wurde 
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ein schwarzer Schirm zwischen Kind und Tisch geschoben. Die Entfemang 
zwischen den Würfeln betrag in der Regel 16 cm. Begonnen wurde mit 
zwei farbigen Würfeln, einem roten und einem blauen. Jedesmal, wenn das 
Kind den roten ergriff, bekam es zur Belohnung ein wenig Honig, Sirup 
oder Zucker. Die Absicht war, in dem Kinde eine bestimmte Assoziation 
zwischen Rot und der Belohnung zu bilden, so daß die Wahl stets auf den 
roten Würfel fallen sollte. Rot wurde gewählt, weil die natürliche Vorliebe 
für diese Farbe so auffällig ist. 

Die ersten Versuche wurden im Oktober 1906, in der 24. Woche des 
Kindes, begonnen und an 6 Tagen fort{(esetzt. Jeden Tag wurden ungefähr 
12 Paar Würfel dargeboten. 

14. Oktober. Das Kind scheint die Würfel nicht anzusehen, ehe es zu¬ 
greift. Es fährt mit den Armen rasch über sie hin und ergreift bei Gelegen¬ 
heit einen. Selten hält es einen Würfel an den Mnnd. 

16. Oktober. Dieselben Armbewegungen; es ergreift den Gegenstand, 
sobald es in Berührung mit ihm kommt, blickt ihn an und führt ihn zum 
Munde. Von dem Zusammenhang zwischen Greifen und Belohnung scheint 
es nichts zu ahnen. 

27. Oktober. Diese Assoziation ist auch jetzt noch nicht vorhanden. 

28. Oktober. Das Kind macht die erwähnten Annbewegungen nicht 
mehr; es fängt an hinzuschauen, ehe es den Bauklotz erfaßt. Da sich von 
der gewünschten Assoziation noch keine Spur zeigte, wurde mit den Ver¬ 
suchen abgebrochen. Ende Dezember 1905 (in der 36. Woche) begann 
Myers von neuem und experimentierte bis zum 4. Juni 1906. Er gab in 
den folgenden Versuchen die beschriebene Methode auf, da ihm die Ent¬ 
scheidung darüber zu schwierig schien, ob die Wahl des Kindes, wenn sie 
auf eine andere als die rote Farbe fiel, der Verwandtschaft dieser Farbe 
mit Rot (Mischfarbe), oder der durch die Neuheit bewirkten größeren An¬ 
ziehung dieser Farbe zuzuschreiben sei. Doch hofft der Verf., daß künftige 
Beobachter sich dieser Methode bedienen, da die angedeutete Schwierigkeit 
nicht unüberwindbar erscheint. 

2) Zwischen dem 14. Januar und dem 3. Mai untersuchte Myers die 
Empfindlichkeit des Bandes gegenüber den Unterschieden der Helligkeit 
indem er zwei Würfel von verschiedenem Grau benutzte. Das hellere Grau 
war zusammengesetzt aus 129^ Weiß und 231^ Schwarz; bei dem dunkleren 
war das Verhältnis 50® Weiß und 310® Schwarz. Dieses Paar wurde bei 
jeder Probe etwa zehnmal vorgehalten, wobei die Lage (rechts oder links 
jedesmal vor Beginn aufgeschrieben wurde. Wenn das Band einen Klotz 
ergriff, wurde es mit einem Löffel Honig belohnt. Wahrend es manchmal 
nach Erfassen des Gegenstandes auf die Süßigkeit wartete, kamen doch 
auch Tage, an denen es nicht aufgelegt war, die Würfel anzusehen und auch 
auf die Belohnung nicht zu warten schien. 

3) Die Versuche hatten folgendes Ergebnis: 

Hellgrau 101 mal gewählt 
Dunkelgrau 76 » » 

Nachdem damit der geringe Unterschied, den die verschiedene HeUig- 
keit bei der Wahl des Kindes bewirkt, erwiesen war, nahm Myers ein leb* 
haftes Gelb und ein intensives Weiß. Die Zahlen sind folgende: 

Grelb 27 mal gewählt 
Weiß 8 > » 
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Trota des größeren Helligkeitegrades von Weiß übte Gelb eine stärkere 
Anziehung ans. 

Am 16. Mai wurden Versuche mit gesättigtem Blau und Weiß gemacht. 
Blau wurde 8mal gewählt, Weiß nicht. Beim nächsten Versuche jedoch 
(24. Mai) wurde Blau 7mal, Weiß 3mal genommen. In den bis zum Juni 
hingehenden folgenden Proben gestaltete sich das Verhältnis folgender¬ 
maßen: 

78 Proben: Blau 36mal gewählt 
Weiß 43 > 

Die Bevorzugung der blauen Farbe in den ersten beiden Versuchen 
findet ihre Erklärung in der Neuheit der betreffenden Farbe. Im Gegensatz 
hierzu ist die Bevorzugung von Gelb, wie die oben mitgeteilten Zahlen 
lehren, unabhängig von dem Faktor der Neuheit. Während der im Oktober 
1906 vorgenommenen Versuche nahm das Kind beim Zugreifen viel häufiger 
die linke als die rechte Hand (Verhältnis etwa 6:1). Vom Januar an über¬ 
wog der Gebrauch der rechten Hand. Im Laufe der Zeit zeigte sich auch 
eine Abnahme der Fälle, wo das Kind mit beiden Händen Zugriff (eine Be¬ 
obachtung, die der von McDougall mitgeteilten entgegensteht). 

4) Den Vorteil seiner Methode sieht der Verf. darin, daß sie die Wir¬ 
kungen der Suggestion ausschaltet. Sie ist am besten anwendbar bei 
Kindern vom 9. Monat an^ Bei jüngeren Kindern ist zwar eine Assoziation 
zwischen einer ganz bestimmten Farbe und der Belohnung durch Süßig¬ 
keit nicht zu beobachten gewesen, doch wird man sie zweifellos dahin 
bringen können, daß sie die Belohnung erwarten, wenn immer sie irgend¬ 
einen Würfel aufgehoben haben. 

Myers hat in jeder Probe nur einen farbigen Würfel in Verbindung 
mit einem grauen (bzw. weißen) dargeboten, weil dadurch besser als bei 
einer Kombination verschiedener Farben die störenden Wirkungen kontrolliert 
werden können, die aus der Neuheit der Farbe hervorgehen. 

6) Die von Myers und McDougall ausgeführten Experimente scheinen 
folgende Schlüsse zu rechtfertigen. 

a) Kinder sind in sehr frühem Alter (wahrscheinlich lange vor dem 
6. Monat) empfindlich für relativ geringe Helligkeitsunterschiede. 

b) In diesem Alter werden Rot und Gelb anderen Farben und farblosen 
Gegenständen von weit größerer Helligkeit deutlich vorgezogen. 

c) Neuheit kann einen wichtigen Anteil an der Wahl des Kindes haben. 

6) Findet sich Myers so weit in Übereinstimmung mit McDougall 

und mehreren anderen Psychologen, so protestiert er jedoch gegen das 
Verfahren, auf Grund dieser Experimente den Verlauf der Entwicklung des 
Farbensinnes aufzuzeichnen. Er hält es für gefährlich, eine Ansicht über 
die wirklichen Farbenerfahrungen eines Kindes zu formulieren als Ergebnisse 
der Beobachtung, welche Objekte es vorzieht oder verwirft. Die positiven 
Resultate solcher Experimente können allerdings von Bedeutung sein. Wenn 
z. B. das Kind eine deutliche Vorliebe für Gelb hat, das ihm mit Weiß zu¬ 
sammen gezeigt wird, so ist das ein deutliches Zeichen, daß Gelb eine 
andere Wirkung auf es ausübt als Weiß. Dagegen kann die Beobachtung 
der negativen Ergebnisse zu durchaus falschen Schlüssen führen. Ange¬ 
nommen das Kind hat bei der Wahl zwischen Grau und Blau ebenso oft 
den blauen wie den grauen Würfel ergriffen. Berechtigt dies nun zu dem 
Schlüsse, daß das Kind blind für Blau ist, oder daß seine Blauempfindung 
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Yon der des Erwachsenen verschieden ist? Sicherlich nicht Alles, was ge< 
sagt werden kann, ist, daß Blau das Kind nicht so kräfüg andeht als 
andere Farben, besonders Bot and Gelb. Einer Interpretation, wie sie 
McDongall hinsichtlich der Entwicklung der Blanempfindnng gegeben hat, 
kann sich Myers sonach nicht anschließen. 

7) Überhaupt scheint ihm die Jung-ITelmholtz-Theorie, nach der das 
Kind in verschiedenen Zeiten seines Lebens für verschiedene Farben emp¬ 
fänglich ist, unwahrscheinlich. Nach seiner Meinung hat die Entwicklung 
der Farbenempfindung mit der größeren oder geringeren Länge der Licht¬ 
wellen nichts zu tun, ebensowenig wie das Entstehen der Tonempfindung 
mit der Tonhöhe. Vielmehr ist anzunehmen, daß Schwingungen von be¬ 
liebiger Häufigkeit, die die Netzhaut oder die Schneckengänge des Kindei 
affizieren, zuerst bloße Licht- und Toneropfindungen hervorrufen, und daß 
von dieser primären Erfahrung des Lichts aus zwischen der farbigen und 
farblosen Reihe von Empfindungen unterschieden wird; ähnlich ist es bei 
den Tonempfindungen. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß sich in einean 
Individuum oder einer Rasse Empfindungen einer Farben- oder Tonsphlre 
früher entwickeln sollten als andere. 

Der Verf. warnt besonders davor, die psychische Erfahrung des Indi¬ 
viduums mit dem peripherischen Sinnesapparat zu vermischen. Nach seiner 
Meinung ist es höchst wahrscheinlich, daß die physiologische Grundlage 
vollständig vorhanden ist, ehe das Kind die Stufe erreicht hat, wo es die 
verschiedenen Farbenempfindungen mit Erfolg differenzieren kann, die ^ 
solcher Apparat ihm aufzunehmen gestattet; ebenso wie es im Fötalzostande 
mit Langen ausgerüstet ist, ohne von ihnen Gebrauch machen zu können. 

8) In der Tatsache, daß die Homerischen Griechen und primitive Völker 
der Gegenwart kein spezifisches Wort für Blau geschaffen haben, sieht der 
Verf. keinen Beweis für die geringe Schätzung dieser Farbe oder für mangelnden 
Blau-Sinn. Die Sprache bietet hierfür keinen sicheren Anhaltspunkt. Ein 
Name entsteht, wenn er notwendig ist. Die wenigsten primitiven Völker 
haben ein Wort für Braun; sie müßten demnach alle als »braun-blind« be¬ 
trachtet werden. Aber selbst dort, wo das Vokabular eines primitiven 
Volkes ein besonderes Wort für Blau enthält, wird dieses vielfach auch 
für Grün verwendet. Es kann in der Tat ein gemeinsamer Name für Blau, 
Grün und Gelb existieren, woraus doch keineswegs zu folgern ist, daß 
solche Völker nicht Blau von Grün oder Gelb zu unterscheiden vermögen. 

Der Verf. glaubt auch nicht, daß das Fehlen eines bestimmten Wortes 
für Blau unter den alten Griechen und modernen primitiven Völkern in Zu¬ 
sammenhang steht mit Rivers’ Beobachtungeni), daß die Schwelle für die 
Unterscheidung von Weiß und dem hellsten Blau unter farbigen Hassen 
höher ist als unter Europäern. Dieser Unterschied ist eben nur bei farbigen 
Völkern gefunden worden und beruht, wie Rivers selbst angenommen hat, 
wahrscheinlich auf den Unterschieden in der Pigmentierung der macula lutea. 

9) Es liegt, so stellt der Verf. am Schlüsse noch einmal fest, kein ge¬ 
nügender Beweis dafür vor, daß der Farbensinn bei den verschiedenmi 
Völkern materielle Unterschiede zeig^, oder daß die mannigfachen Farben* 
empfindungen eines Kindes zu verschiedenen Perioden seines Lebens sieh 


1) »Reports of the Cambridge Anihropologioal Expedition ...« Cam¬ 
bridge 1901. (2.Bd. S.79f.) 
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entwickeln. Dagegen darf ale klar erwiesen gelten, daß sowohl primitive 
Völker als auch Kinder am meisten von Rot und nächst dem von Gelb an¬ 
gezogen werden. Nach Meinung des Verf. ist die starke Vorliebe für die 
rote Farbe eine viel zu tief wurzelnde Anlage, als daß man sie der größeren 
Nützlichkeit oder Seltenheit zuschreiben dürfte, die rote (bzw. gelbe) Gegen¬ 
stände gegenüber der weit sich ausdehnenden Einförmigkeit des blauen 
Himmelp, des blau-grauen Heeres oder des grünen Laubes haben. Die auf¬ 
regende Wirkung des Bot zeigt sich ja auch in Organismen, die unter dem 
Menschen stehen. Erwin Dietze (Leipzig). 


14) Helen Thompson Woolley, Einige Versuche über Farbenempfin¬ 
dungen eines Kindes und ihre Erklärung^). The Psychological 
Review. — November 1909. 

Frau Woolley berichtet über Beobachtungen, die sie an ihrem Kinde 
(einem Mädchen) hinsichtlich der Farbenunterscheidung gemacht hat. Die 
Fähigkeit, Gegenstände zu ergreifen, hatte das Kind im 6. Monat erlangt, 
aber ein Interesse an Farben konnte weder im 5. noch in der ersten Hälfte 
des 6. Monats wahrgenommen werden. Wenn man dem Kinde seine beiden 
Klappern (eine blaßblaue und eine rosafarbige) vorhielt, so griff es nach der 
leichter zu erreichenden; bei gleicher Entfernung schien die Wahl vom Zu¬ 
fall abhängig. Am Ende des 6. Monats jedoch äußerte sich in entschie¬ 
denster Weise eine Vorliebe für den roten Gegenstand; das Kind suchte 
die rote Klapper aus anderem S|)ielzeuge heraus, wähend es die blaue ganz 
übersah. Diese so bestimmte Äußerung des Farbensinnes veranlaßte die 
Mutter des Kindes, durch eine Reihe von Proben noch weitere Aufschlüsse 
zu erlangen. 

Die Methode der Untersuchung war die, die das bisherige Verhalten 
des Kindes vorschrieb; man ließ es zwischen zwei verschiedenfarbigen 
Gegenständen wählen. 

Die Vorsichtsmaßregeln, die zur Erreichung günstiger Bedingungen 
nötig sind, wurden beobachtet. Es wurden nur dann teata ausgeführt, wenn 
sich das Kind wohl fühlte und geruht hatte und das Licht günstig war. 
Das Kind wurde so bequem wie möglich gesetzt und hatte beide Arme frei. 
Die Farben wurden in Form von Scheiben aus buntem Papier [Durchmesser 
etwa 10 cm) dargeboten. Bei jeder Probe wurden die beiden nebeneinander 
liegenden Scheiben vor das Kind emporgehoben, und es wurde sorgfältig 
auf gleiche Beleuchtung geachtet In der Regel wurde eine Reihe von 
10-—12 Farbenpaaren durchgenommen, und zwar so, daß mit den beiden 
Seiten gewechselt wurde. Der Hintergrund, auf dem die Farben erschienen, 
war ein mittleres Grau; nur wo Grau als Farbe in Betracht kam, war er weiß. 

Zwei Fehlerquellen mußten beachtet werden. Durch die Unvollkommen¬ 
heit des Zusammenwirkens von Auge und Hand konnte es Vorkommen, daß 
das Kind nach der Farbe griff, die es nicht haben wollte. Man konnte aber 
leicht an dem Gesichtsausdruck des Kindes den Fehler erkennen und ihn 
korrigieren. Die andere Schwierigkeit war etwas ernster. Es zeigte sich, 


1) >Some Experiments on the Golor Perceptions of an Infant and their 
Interpretation.« 
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daß die Wahl durch die verschiedene Struktur des zu den Versuchen ver¬ 
wendeten Papiers beeinflußt wurde. Sobald er erkannt war, konnte jedoch 
auch dieser Fehler unmöglich gemacht werden. 

Die folgende Tabelle gibt die Eesultate der vorgenommenen Vergleiche 
an. Jede der vier Farben blau, gelb, rot und grün wurde mit jeder der 
drei anderen verglichen, und ferner mit schwarz, weiß und mittelgran. 

Die Versuche wurden begonnen, als das Rind gerade 6 Monate alt war, 
und dann einen Monat hindurch fortgefiihrt. Am Ende dieses Zeitraumes schien 
das Kind über das Interesse an bloßen Vergleichen hinausgekommen zu sein. 
Es griff wahllos nach einer der beiden Scheiben, oft nahm es sogar beide 
in seine Hand. Und dann hatte es nur den Wunsch, sie zu zerstückeln und 
herumzuwerfen, anstatt wie früher sie anznschauen. Sobald diese Stufe e^ 
reicht war, wurden die Versuche abgebrochen. Doch kann das gewonnene 
Material einiges Licht auf die Frage werfen, ob in so frühem Alter eine 
Unterscheidung der Farben vorhanden ist und ob für die eine oder andere 
der vier Grundfarben eine besondere Vorliebe j>esteht 

Bot. 


gelb 

blau 

grün 

schwarz 

weiß 

grau 

15—17 

14-4 

27-6 

11-4 

6-2 

17—3 



Gelb. 



rot 

! blan 

1 

grün 

schwarz 

weiß 

grau 

17-16 

12-12 

13-7 

4-6 

16-6 

1 14-6 



Bisa. 



rot 1 

gelb 

grün 

schwarz 

weiß 

grau 

4—14 

12—12 

19-12 

6-3 

8-2 

r • 

7—3 



Grün. 



rot 

gelb 

blau 

schwarz 

weiß 

grau 

6-27 

7—13 

12-19 

7-4 

6—4 

10-10 


Schwarz 17; weiß 3. 

In der vorstehenden Tabelle gibt die erste Zahl an, wievielmal die an 
der Spitze stehende, die zweite Zahl, wie oft die in dem betreffenden Recht¬ 
eck genannte Farbe gewählt worden ist. Die Summe der beiden Zahlen 
stellt demnach die Gesamtzahl der Vergleichungen dar, die zwischen den 
betreffenden zwei Farben vorgenommen worden sind. 

Aus der Übersicht geht hervor, daß das Kind rot, blau und gelb als 
Farben empfand. Unsicher bleibt, ob grün als Farbe wahrgenommen wurde. 
Die Vorliebe für rot und die Gleichgültigkeit gegenüber grün ist auffallend. 
Blau und gelb liegen in der Mitte; gelb rangiert noch etwas vor blau. 

Es möge zunächst das Ergebnis festgestellt werden, das sich aus der 
Vergleichung je einer Farbe mit den farblosen Scheiben (sohwarz-grau-weiß] 
ergibt 
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Von 42 Wahlakten fielen auf rot 33, das sind 79 % 


50 

» 

» > gelb 33, > 

> 66 % 

29 


> » blau 21, > 

. 72«« 

41 

> 

> » grün 41, > 

> 9i 


Es zeigt sich also, daß in den überwiegenden Fällen die Wahl auf das 
farbige Papier fällt; nur grün mit seinem geringen Prozentsatz ist der 
schwarz-weiß-Beihe am meisten angenähert. 

Der Vergleich je einer Farbe mit den drei übrigen führte zn folgendem 
Besnltate: 

Bei 82 Vergleichungen wurde rot gewählt 66 mal = 68 9 ^ 


76 

> 

» gelb 

. 42 > 

= 66X 

73 

» 

> blau 

. 36 . 

= 48X 

83 

> 

> grün 

> 24 > 

= 29 fi. 


Aus einem Vergleich von je zwei Farben lassen sich folgende Zahlen 
gewinnen: 

Von 124 Paaren, in denen rot das eine Glied ist, ist rot 89 mal gewählt (72 %) 


> 126 > 

» gelb » » 

* » » gelb 76 > 

» (60>«) 

» 102 > > 

» blau > > 

» * > blau 66 > 

» (54 

» 124 » > 

» grün > > 

» » > grün 47 » 

» (38X). 


Der Helligkeitsgrad hatte auf die Wahl der Farben keinen bestimmenden 
Einfluß; nehmen doch gerade gelb und blau, die hellste und dunkelste Farbe, 
einen mittleren Platz ein. Hinsichtlich der farblosen Scheiben zeigte sich 
die Vorliebe des Kindes in folgender Reihe: schwarz, grau, weiß. Die Be¬ 
vorzugung der schwarzen Gegenstände vor weißen hatte die Verf. schon vor 
Beginn der Untersuchungen feststellen können. 

Die Zeit der Untersuchungen — ^ der 7. Monat — bedeutete den Höhe¬ 
punkt in dem Interesse des Kindes an Farben; während der folgenden zehn 
Monate konnten keine neuen Beweise für ein solches Interesse beigebracht 
werden. In einem anderen Punkte trifft Frau Woolley mit früheren Be¬ 
obachtungen zusammen, nämlich darin, daß das Kind andere Worte, auch 
Eigenschaftsworte, eher sprechen lernte als die Bezeichnungen für die Farben. 

Es bieten sich also drei Fragen dar, deren Beantwortung die Verf. ver¬ 
suchen will: 

1) Warum zeigt das Kind später so geringes Interesse für die Farben, 
trotz der Fähigkeit, sie wahrzunehmen? 

2) Warum entfaltet sich das Interesse an den Farben gerade zu der an¬ 
gegebenen Zeit? 

3) Warum werden andere beschreibende Adjektive von dem Kinde eher 
verstanden als die der Farben? 

Alle diese Probleme lassen sich — wie die Verf. meint — aus den 
Gesetzen des Interesses und der Aufmerksamkeit erklären. 
Das Interesse des Kindes an seiner Welt entwickelt sich stufenweise. Die 
ersten Proben wurden vorgenommen, als das Kind den Vorgängen der Um¬ 
gebung noch hauptsächlich passiv gegenüberstand. Es lauschte gespannt 
auf Klänge, betrachtete Gegenstände und verglich sie visuell, oder wechselte 
zwischen Anschauen und Betasten eines Gegenstandes. Natürlich war die 
Haltung des Kindes nicht rein passiv; es paßte sich seiner Umgebung an, 
und das Zusammenwirken der Bewegungen entwickelte sich. Aber augen¬ 
scheinlich waren nicht die mit Auge und Hand ausgefUhrten Bewegungen 
das Vorherrschende im Bewußtsein, sondern die Sinneseindrücke, die es 
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empfing. Die Bewegungen waren mehr ein Mittel, klarere Sinnefleindrttcke 
zu erhalten. Am Ende des 6. Monats aber schien das passive in ein aktives 
Interesse iiberzngehen. Es handelte sich nun um die Frage, was für Mani¬ 
pulationen lassen sich mit dem Gegenstände vornehmen. Das Kind hatte 
seine Fähigkeit zu handeln erkannt und hörte auf, ein bloßer Zuschauer zu 
sein. Nur solche Gegenstände, die in die Hand genommen werden konnten, 
erregten die Aufmerksamkeit des Kindes auf die Dauer. Und dieser Zustand 
ist bis zur gegenwärtigen Zeit unverändert geblieben. Wenn die Mutter dem 
Kinde farbige Scheiben gibt, damit es damit spiele, so ist sein ganzer 
Wunsch, etwas damit zu machen: sie in einen Kasten zu stecken und wieder 
herauszunehmen usw. Verlangt man, daß es die rote Scheibe herzubringen, 
oder nur die rote in den Kasten legen soll, so ist das eine Unterbrechung 
seiner Tätigkeit, und es wird ärgerlich und ungeduldig. 

Wenn sich späterhin doch wieder die Aufmerksamkeit des Kindes den 
Farben zuwendet, so mag der Grund darin liegen, daß es auf eine neue 
Stufe vorgerückt ist. Mit 18 Monaten ist es mit den gewöhnlichen Gegen¬ 
ständen seiner Umgebung vertraut geworden und weiß mit einiger Genauig¬ 
keit, was mit ihnen angefangen werden kann. Der bloße Umgang mit den 
Dingen vermag das Blickfeld der Aufmerksamkeit nicht mehr ausschließlich 
zu füllen. Das Kind schreitet vielmehr zu weiteren Sinnesunterscheidongen 
vor, weil es die Freiheit gewonnen hat, dies zu tun, und die Fähigkeit 
in differenzierterer Weise auf seine Umwelt zu reagieren. 

Der dritte Punkt, der erörtert werden sollte, ist die Tatsache, daß die 
meisten Kinder die beschreibenden Adjektive, sogar die Worte dunkel oder 
schwarz eher lernen als die Farbenbezeichnungen. Der Grund liegt nicht, 
wie M. Shinn in ihrem Buche »Notes on the Development of a Child«, 1907, 
II., S. 163 anführt, in der späten Entwicklung des Farbensehens; dagegen 
sprechen die hier mitgeteilten Beobachtungen. Vielmehr erklärt sich diese 
Tatsache daraus, daß Umstände in den Bedingungen, die das Kind um¬ 
geben, es dazu veranlassen, gewisse Unterscheidungen eher vorzunehmen als 
andere von augenscheinlich gleicher Leichtigkeit. Der Faktor der Schwierig¬ 
keit spielt hierbei offenbar keine Rolle. Vielmehr ist auch hier die Auf¬ 
merksamkeit wieder im Spiel. Das Kind richtet sich auf solche Seiten der 
Erfahrung, die seiner Aktivität Richtung geben. Solange diese auf der 
Stufe ist, einfache und grobe Manipulationen mit den Dingen vorzunehmmi, 
solange wird die Farbe ein Faktor von untergeordneter Bedeutung sein. 
Dagegen wird die Eigenschaft »warm« sicherlich wegen ihrer praktischen 
Wichtigkeit früh gelernt werden. Frau Woolley berichtet von ihrem Kinde, 
daß es die Bedeutung der Worte »ein anderer« oder »der (die, das) andere« 
kennt, Begriffe, die auf den ersten Blick abstrakter scheinen als Farben. 
Die Beherrschung dieser Worte ergibt sich jedoch einfach genug aus den 
Tätigkeiten des Kindes. Wenn es einen Schuh angezogen hat, fragt die 
Mutter: Wo ist der andere? und es versteht das Wort, weil dies etwas be¬ 
zeichnet, das ihm in diesem Augenblicke wichtig ist. Bei dem Versuche, 
dem Kinde die Farbennamen beizubringen, konnte keine Situation gefunden 
werden, wo die Farbe in enger Beziehung zu den Tätigkeiten gestanden 
hätte. Denn was es mit einer Farbenscheibe tun kann, kann es auch mit 
einer anderen. Dieselbe Schwierigkeit bot sich dar, wenn das Kind die 
Unterscheidung der Worte »Daumen« und »Finger« oder »Kreis« und 
>Quadrat« lernen sollte. 
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Die Tatsache, daß die meisten Kinder das Wort »donkel«, und viele 
von ihnen auch das Wort »schwarz« so zeitig und vor den Farbennamen 
lernen, darf in ähnlicher Weise erklärt werden. Auch hier steht das Wort 
in Beziehung zu dem Handeln des Kindes. Ein dunkler Raum hindert es 
an seiner Tätigkeit, und außerdem hat er für das Kind die Bedeutung »zu 
Bett gehen«. Erwin Dietze (Leipzig). 


15) Georges Bohn, Die Entstehung des Denkvermdgens. Eine EinfUhrnng 
in die Tierpsychologie. Übersetzt'von Rose Thesing. 216 S. 
gr. 80. Leipzig, Theod. Thomas. M. 2.—. 

Aus dem Titel könnte man leicht schließen, der Verf. wolle eine neue 
metaphysische Hypothese aufstellen über das Wesen der Denkvorgänge und 
ihre funktionelle Beziehung zu den materiellen Erscheinungen. Das ist aber 
keineswegs der Fall. Im Gegenteil: Überall sind es tatsächliche Beobach¬ 
tungen, Experimente, hauptsächlich an Vertretern des niederen Tierreichs 
ausgefuhrt, die dem Leser vorgeführt werden, und nur sehr vorsichtig betritt 
der Verf. das Grenzgebiet von Tatsächlichem und Hypothetischem, immer die 
beobachteten Vorgänge dabei festhaltend. Eine ansehnliche Fülle von Tat¬ 
aachenmaterial ist in dem Buche zusammengestellt. Deutsche, französische, 
amerikanische und englische Forscher kommen zum Wort und sind in ihren 
neuesten literarischen Veröffentlichungen herangezogen; vor allem aber kommt 
dem Verf. seine eigene reiche Erfahrung auf dem Gebiet der biologischen 
Forschung zugut. Die von ihm und seinen Schülern vorgenommenen Unter¬ 
suchungen über den Tropismus von ELrabben und Schnecken, über die 
Lebensrhythmen gewisser Strudelwürmer, über Reitbahnbewegungen 
von Tieren mit Sehorganen usw. sind nicht bloß interessant zu lesen, sie 
zeichnen sich auch aus durch eine glückliche Fragestellung und eine hervor¬ 
ragende Exaktheit der Ausführung. 

Georges Bohn stützt sich in seinem Buche in erster Linie auf die Ar¬ 
beiten des Begründers der künstlichen Parthenogenese, des Deutsch-Ameri¬ 
kaners Jacques Loeb, und nimmt mit diesem drei Grundbegriffe an, die 
bei einer psychologischen Analyse der tierischen Lebenserscheinungen nicht 
vernachlässigt werden dürften, nämlich: Die Tropismen, die Unter¬ 
schiedsempfindlichkeit und die Assoziationserscheinungen bei 
den Tieren. Die Erscheinungen der Assoziation sind ihm das einzige, aber 
entscheidende Kriterium des Psychismus, d. h. des Vorhandenseins psychi¬ 
scher Fähigkeiten. Von Psychismus glaubt er dann sprechen zu dürfen, wenn 
die Handlung eines Tieres aus der Verknüpfung gegenwärtiger Empfin¬ 
dungen mit vergangenen Empfindungen entspringe. Er hält zugleich das 
assoziative Gedächtnis als Kriterium des tierischen Psychismus deshalb für 
so wichtig, weil die Assoziationserscheinungen bei den Tieren objektiv unter¬ 
sucht werden könnten und so erst eine objektive Definition des Psychismus 
möglich sei, während jetzt noch über diesen Begriff wegen seiner subjektiven 
Fassung die größten Unklarheiten und Meinungsverschiedenheiten herrschten. 
Mit dem ersten Auftreten der nach dieser Begriffsbestimmnng unzweideutig 
nachweisbaren psychischen Lebensrhytbmen gehe in der Regel Hand in Hand 
ein besonderes Nervensystem, an welches jene Assoziationserscheinungen ge¬ 
bunden seien. Doch dürfe das Nervensystem an sich noch nicht als ge¬ 
nügendes Kennzeichen für das Vorhandensein psyc^icher Qualitäten gelten, 
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wie an Beispielen gezeigt wird. Nicht ganz einwandfrei erscheint uns die 
Anffassang Bohns mit Bezug anf den Begriff der »Empfindünge. Da 
er den Empfindungen der niederen Tierklassen die Eigenschaft der Bewußt¬ 
heit ausdrücklich abspricht, trotzdem aber eine Assoziation und ein Ge¬ 
dächtnis für solche unbewußten Reaktionen annimmt, so ist ein gewisser 
Widerspruch hier nicht zu verkennen. Denn es fehlt uns jeder erfahrungs¬ 
mäßige Anhalt dafür, daß absolut unbewußte Vorgänge sich als psychische 
Qualitäten ansprechen lassen. 

Sehr richtig bemerkt dagegen der Verf., daß der Tropismus und die 
Unterschiedsempfindlichkeit, welche häufig als die ersten Anfänge 
psychischen Geschehens betrachtet würden, noch nicht als psychische Lebens¬ 
äußerungen aufzufassen seien, denn sie bezeichneten Erscheinungsformen 
bei denen die Mitwirkung psychischer Faktoren schlechterdings ausgeschlossen 
sei, bei denen das Tier als der Spielball unveränderlicher Kräfte, willenlos, 
auftrete. So sei es z. B. möglich gewesen, Strandschnecken stundenlang 
einen vorgeschriebenen Weg gehen zu lassen, indem man sich ihren Photo¬ 
tropismus zunutze machte, also rein äußere Kräfte wirken ließ, welche das 
Tier wie eine willenlose Maschine hierhin und dorthin leiteten, sogar von 
Nahrung und Obdach wegzogen, obwohl beides nur 1 mm von ihrem Weg 
zu finden gewesen. Noch eine ganze Anzahl gut gewählter Beispiele be¬ 
stätigen die Wahrheit des Satzes, daß bei den Tropismen das Tier blindlings 
den Weg verfolgt, den man im voraus bezeichnet; daß es ferner möglich ist, 
bei der Einwirkung mehrerer Kräfte den Anteil einer jeder bestimmenden 
Kraft genau festzustellen, daß gewissermaßen eine mathematische Sicherheit 
besteht: »Das Tier ist ebensowenig Herr über den Weg, der ihm von den 
äußeren Kräften aufgezwungen wird, wie der Stern, der um die Sonne kreist« 
Doch gelten die Tropismen als Zwangsbewegungen natürlich nur für den 
Fall, daß sie intensiv genug sind, um alle anderen Lebensvorgänge un¬ 
möglich zu machen oder sie wenigstens so stark zu übertönen, daß das Tier 
völlig unter ihrer Herrschaft steht. 

Die Ablehnung, die der Begriff des Tropismus von verschiedenen Seiten 
erfahren hat, führt Bohn auf Mißverständnisse zurück und versucht exakt 
nachzuweisen, daß in dem von Loeb formulierten Tropismenbegriff die be¬ 
haupteten Widersprüche gar nicht existierten, und daß der Begriff in dem 
angegebenen Umfang sich nicht nur halten lasse, sondern daß die Tatsachen 
ihn geradezu forderten. Von dem Tropismus wohl zu unterscheiden sei 
Jedoch die Unterschiedsempfindlichkeit, die manche Forscher zu einer Theorie 
der »Versuche und Irrtümer«, also zu einer rein psychologischen Lehre ver¬ 
leitet habe, während es sich in Wirklichkeit um rein zwangsmäßige Bewe¬ 
gungen handle, die nur eine falsche Deutung erfahren hätten. Angestellte 
Experimente legen die Unhaltbarkeit der Annahme psychologischer Faktoren 
für bestimmte Fälle unzweideutig dar. Auch die Lebensrhythmen, die 
sich bei manchen Tieren, z. B. den unter dem Einfluß von Ebbe und Flut 
stehenden Strudelwürmern der Bretagne, den Konvoluten, berausbilden und 
von einzelnen Beobachtern als ein Vorausahnen der Zukunft aufgefaßt werden, 
sind nach den Untersuchungen Bohns Äußerungen eines völlig unbewußten, 
von irgendwelchen Willensvorgängen unbeeinflußten Daseins, haben also mit 
psychischen Qualitäten nichts zn tun. 

Die Bewegungen der Tiere, die unter dem Einflüsse der Tropismen, der 
Unterschiedsempfindlichkeit und der Lebensrhythmen verhältnismäßig ein- 
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fach verlaufen, fangen an, kompliziert zu werden, sobald das Tier mit Sinnes¬ 
organen ausgestattet ist. Es treten jetzt die Erscheinungen ein, die man als 
assoziatives Gedächtnis bezeichnet Vor allem unter der Mitwirkung 
des Auges vollziehen sich eine Reihe von Prozessen, bilden sich Gewohn¬ 
heiten zum Teil genereller, zum Teil individueller Art, die uns nötigen, den 
Einfluß psychischer Faktoren, und zwar, ganz allgemein gesprochen, den des 
Gedächtnisses anzunehmen. Eine Fliege z. B. fliegt nach der rechten 
Seite fort, wenn man ihr von links her einen Gegenstand nähert und umge¬ 
kehrt, während ein augenloses Tier der niederen Tierreihe nur den Gesetzen 
des Tropismus und der ünterschiedsempfindlichkeit entsprechend sich ver¬ 
hält Bohn untersucht dann die Gesetze der Assoziationserscheinungen 
und den Zweckbegriff in der Tierpsychologie näher und wird dadurch zur 
kritischen Betrachtung des Begriffes »Instinkt« geführt Wegen der Un¬ 
bestimmtheit dieses Begriffs und der Gefahr, die Unkenntnis und die un¬ 
vollkommene Analyse der beobachteten Tatsachen durch solch vagen Be¬ 
griff nur zu verschleiern, lehnt Bohn seine Anwendung völlig ab und glaubt, 
sehr gut ohne ihn fertig zu werden. Denn wie sollte ein Begriff wissen¬ 
schaftliche Dienste zu leisten imstande sein, unter den man ebensogut die 
Lebensrhythmen, wie die Tropismen, wie die Ünterschiedsempfindlichkeit 
und sogar recht komplizierte Assoziationserscheinungen subsumieren kann — 
Erscheinungen ganz verschiedener Art; ein Begriff, der uns für die Analyse 
der Erscheinungen nicht die geringste Handhabe bietet. »Der Inatinkt- 
begriff ist ein Vermächtnis der Vergangenheit, ein Legat des Mittelalters, 
der Theologen und der Metaphysiker. . . . Was ist denn eigentlich der In¬ 
stinkt? Ein Wort: Noch dazu ein Wort, das sehr verschiedene Dinge ver¬ 
einigt und sehr ähnliche Erscheinungen trennt.« 

In einem Rückblick, betitelt »Die psychischen Revolutionen«, stellt Bohn 
Betrachtungen darüber an, wie sich unter Zugrundelegung der von ihm ge¬ 
schilderten Tatsachen der mutmaßliche Entwicklungsgang der tierischen 
Seele etwa gestaltet hat Über den Ursprung des Lebens auf der Erde will 
er keine Behauptungen aufstellen; er hält die bis jetzt darüber vorgebrachten 
Erklärungsversuche für zu wenig überzeugend, als daß er sie akzeptieren 
könne. Die Fortentwicklung von niederen zu höheren Tierstufen geht seiner 
Meinung nach nicht — wie Darwin annimmt — in unmerklichen Stufen 
vor sich, sondern er glaubt Grund zur Annahme zu haben, daß diese Ent¬ 
wicklung in Revolutionen, in plötzlichen Sprüngen verlaufe. Er unter¬ 
scheidet so drei psychische Revolutionen: Die erste setze ein mit dem Auf¬ 
treten der Gliedertiere — Tierformen mit Sinnesorganen und Nerven¬ 
system —, die zweite werde repräsentiert durch das Erscheinen der Wirbel¬ 
tiere mit einem charakteristischen psychischen Organ, dem Gehirn, und die 
dritte vollziehe sich mit dem Eintritt des Menschen in die Reihe der organi¬ 
sierten Wesen. 

Kritisch haben wir zu dem Buche kaum etwas zu bemerken. Da es sich 
strikte an die Tatsachen hält und es fast ängstlich vermeidet, den Boden 
der Hypothese zu betreten, so hat man bei der Lektüre das wohltuende Ge- 
fUhl, stets einen sicheren Grund unter den Füßen zu haben. Anzuerkennen 
ist, daß der Verf. in ruhiger und sachlicher Weise entgegengesetzten An¬ 
sichten Rechnung trägt, ihnen in unbefangener Weise nachgeht und den Ur¬ 
sprung der Abweichung aufzudecken bestrebt ist Das Buch verdient in 
Deutschland bekannt zu werden, da es eine Fülle von Material enthält, das 
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für eine objektive Stellungnahme innerhalb der vergleichenden Psychologie 
von großem Wert ist, und da es manche Tatsache bringt, die man sonst in 
tierpsychologischen Werken nicht findet, wie z. B. die Beobachtungen ttber 
die Unterschiedsempfindlichkeit und die Lebensrhythmen. 

J. Köhler (Lanterbach). 


16) R. Semon, Der Stand der Frage nach der Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften. Aus Fortschritte der naturwissenschaftlichen Forschung. 
Herausgegeben von Abderhalden. IL S. 1—82. Berlin und 
Wien 1910. 

Semon gibt eine eingehende Darstellung des gegenwärtigen Standes 
der Frage. Ref. will hier über die kritisch referierende Arbeit nicht seiner¬ 
seits ein Referat schreiben, sondern nur darauf hinweisen, daß gerade in 
bezug auf die Instinktentwicklung wichtiges Material zusammengebracht 
worden ist Die durch Veränderung der Umgebung herbeigeftthrte Ver¬ 
änderung der Brutinstinkte usw., die Kämmerer als erblich nachweisen 
konnte, will ich nur erwähnen. Ganz besonders bedeutsam für die Auf¬ 
fassung, daß die Instinkte wenigstens teilweise auf die Vererbung von Ge¬ 
wohnheiten zurückzuführen seien, ist folgendes Ergebnis Schröders bei 
Gracilaria stigmatella. »Diese Motte pflegt die Spitzen der Weidenblätter, 
von- denen sie sich nährt, tütenförmig einzurollen und durch ein Gespinst 
zu befestigen. Schnitt nun Schröder alle Blattspitzen des von den Raupen 
bewohnten Baumes ab, so war diese Baumethode unmöglich gemacht. Viele 
Raupen rollten aber trotzdem in Ermangelung der fehlenden Spitze eines 
der Ränder des Blattes oder beide ein, umwickelten sie und benutzten die 
so gebildete Blattsaumrolle als Wohnung. 

Die Abkömmlinge dieser Raupen versetzte Schröder während ihres 
Raupenstadiums unter gleiche abnorme Bedingungen. Die Raupen der dritten 
Generation aber versetzte er wieder unter normale Bedingungen, das heißt 
er ließ sie ihre Entwicklung auf Weiden mit unverstümmelten Blättern 
durchmachen. Obwohl jetzt kein Hindernis vorlag, den Instinkt in der nor¬ 
malen, von den Ureltem ausschließlich geübten Weise zu betätigen, hielt ein 
Teil der Raupen an der ihren Eltern und Großeltern aufgezwungenen Ein¬ 
rollung des Blisttrandes fest« (S. 47). 

Die extrem selektionistische Instinkthypothese (Weismann, H. E. 
Ziegler) wird von Semon auf Grund der neuesten Beobachtungen ge¬ 
schickt kritisiert. E. Becher (Münster L W.}. 


17) Charles Darwin, Die Fundamente zur Entstehung der Arten. Zwei 
in den Jahren 1842 und 1844 verfaßte Essays. Herausgegeben von 
seinem Sohn Francis Darwin. Autorisierte deutsche Übersetzung 
von Maria Semon. Mit einem Porträt Charles Darwins und 
einer Faksimiletafel. VIII und 326 S. Leipzig und Berlin, Teubner, 
1911. M. 4.—; geb. M. 6.—. 

In seiner Einleitung (22 Seiten) orientiert Francis Darwin über das 
Auffcauchen und Auswachsen des Ehitwicklungsgedankens bei seinem Vater. 
Gegenüber Huxley wird die Ansicht verteidigt, daß schon während der 
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Beagle-Beise (1832) sich Darwins Geist der Entwioklnngslehre znwandte. 
Die Gedanken gewannen 1835 anf den Galapagosinseln nnd 1837, bei der 
Verarbeitnng der Beiseergebnisse, immer mehr an Gewicht. Der Einfluß der 
Lektüre von Maithus’ Essay »Ober Bevölkerung« hält Francis Darwin 
nicht für so wichtig, als man nach seines Vaters eigenen spSteren Worten 
glauben sollte. Schon in den Notizen von 1837 klingt die Lehre vom Über¬ 
leben des Passenden an. Vielleicht steht vor dem Essay von 1842, der erst 
1896 zufällig aufgefunden wurde, eine Skizze aus dem Jahre 1839. Jener 
Essay von 36 Seiten gleicht mehr einem hastigen Memorandum über Dinge, 
die dem Verf. selbst klar geworden waren, als einer zur Überzeugung anderer 
Leute ausgefUhrten Zusammentragung von Material (S. 12). Der Stil der 
späteren Darstellung (1844, 231 Seiten Manuskript) »ist mehr ausgearbeitet. 
Trotzdem hat auch dieses noch mehr den Charakter eines unkorrigierten 
Manuskripts ... Es fehlt ihm ein Teil der Wucht und Prägnanz der ,Ent¬ 
stehung der Arten'; doch besitzt es eine gewisse Frische, die ihm einen 
ganz eigenen Charakter verleiht .. .< (S. 17). Hochinteressant ist ein Brief 
Darwins an seine Frau (5. Juli 1844), in dem er mit großer Umsicht nnd 
Energie fUr den Fall seines plötzlichen Todes Vorkehrungen trifft, daß sein 
Essay nach geeigneter Überarbeitung veröffentlicht werde. Man sieht, daß 
sich Darwin der Tragweite seiner Gedanken damals wohl bewußt war. Im 
Vergleich zu der »Entstehung der Arten« erwähnen die vorliegenden »Funda¬ 
mente« den Einfluß der äußeren Umstände häufiger; Darwin setzte diesen 
später wohl als selbstverständlich voraus. Größeres Gewicht legt er 1842 
und 1844 ferner anf die Sprungvariationen oder »sports«, was angesichts 
der modernen Mutationslehre von Interesse ist (obwohl man, wie De Vries 
ausdrücklich betont, die Mutationen nicht schlechtweg als Sprungvariationen 
bezeichnen sollte). Erich Becher (Münster i. W.). 


18) R. Otto, Goethe undDarwin.—Darwinismus nnd Beligion. 40S. Göttingen, 
Vandenhoeck & Rnpprecht, 1909. M. 0.75. (Beide Vorträge sind 
als Sonderdrucke erschienen: »Goethe nnd Darwin« in der Freien 
Bayerischen Schnlzeitnng; »Darwinismus und Religion« in den Ab¬ 
handlungen der Fries sehen Schule [Hessenberg, Kaiser, 
Nelson). N. F.) 

1) Ein Vergleich zwischen Goethe nnd Darwin, so wenig geeignet 
er anf den ersten Blick scheint, ist dämm schon möglich, weil Goethe 
natnrwissenschaftliche Studien, wenn auch nach eigener Methode, betrieb 
nnd weil beide Forscher Vertreter der Entwicklnngslehre sind. Sehr klar 
weist Otto bald anf die großen Unterschiede zwischen Darwin nnd 
Goethe hin. Der eine gründete die Lehre von der Entwicklung aller Lebe¬ 
wesen anf unsäglich mühevolle nnd langandanerade Versuchsarbeit, dem 
anderen war der Gedanke der Entwicklung eine »ganze Welt- und Menschen- 
ansicht, ja Gottesansicht«; der eine hat sie klar begrifflich als naturwissen¬ 
schaftliche Hypothese aufgestellt, dem anderen war der Inhalt des Ent- 
wicklnngsgedankens »das mächtige Grandgefühl der Einheit, Verwandtschaft 
and Gleichheit alles Lebendigen, ja alles Seienden überhaupt« (S. 5). Nach 
Goethe unterscheiden sieh die einzelnen Wesen nur wie »Stufen der gleichen 
Grandanlagen«. Es ist nach seiner Überzeugung in den niedrigsten Wesen 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




58 


Literatnrbericht. 


schon das der Anlaf^e nach enthalten, was auf höherer Stufe zur Entfaltung 
kommt. So kennt unser großer Dichter die Idee einer »Urpflanze«, d. h. er 
konstruiert einen Urtypus aller Pflanzen überhaupt, aus dem durch verschie¬ 
denes Ausdehnen und Einziehen der Organe die »Gestalten der wirklichen 
Pflanzen sich ableiten lassen« [S. 6). Ganz ebenso verhält es sich mit dem 
Blatt als Grundorgan der Pflanze, dem Bückenwirbel im Knochenbau der 
Wirbeltiere. Auf Grund solcher Ansichten könnte man geneigt sein, Goethe 
als Darwins Vorläufer zu bezeichnen. Das lehnt aber Otto mit klaren 
Gründen ab. »Goethe meint mit seinem Gestalten und Umgestalten den 
Typus, nach dem die einzelnen Wesen gestaltet sind ..., aber nicht die 
Umgestaltung der Lebewesen selber und die wirkliche Umwandlung einer 
niederen Tiergattung in eine höhere« (3.8). Dieser letztere Gedanke, der 
den »Transformismus« ausdrückt, ist aber fUr den Darwinismus von größter 
Bedeutung. Darwins eigentliche Lehre betrifft aber die unserem großen 
Dichterfürsten ganz unbekannte Theorie von der natürlichen Zucht¬ 
wahl durch den Kampf ums Dasein. Die methodische Auffindung 
dieses großen Prinzipes aller Biologie durch Darwin ist der Go et he sehen 
Methode in der Naturwissenschaft gerade entgegengesetzt. Hierin liegt der 
grundlegende Unterschied zwischen beiden Denkern. Der Verf. macht 
mit großer Klarheit diesen Unterschied deutlich: Darwin ist der nüchterne 
strenge Naturwissenschaftler, der nur die Ergebnisse der Beobachtung und 
der gültigen Naturgesetze anerkennt; Goethe ist der Künstler, der die 
Exaktheit in der Naturwissenschaft bekämpft, weil sie ihm zu »profan and 
ideenlos« ist (vgl. S. 10/11). Welche Methode ist nun aber in der Natur¬ 
wissenschaft berechtigt? Otto entscheidet mit großem Recht für Darwins 
Methode. Goethes Methode öffnete der Träumerei und Phantasterei in 
der Naturwissenschaft Tor und Tür. Nur verworrene Geister, die nicht 
wissen, daß strenge unparteiische Naturforschung und Kunst sich sehr wohl 
zu einer Einheit zusammenschließen, werden Otto nicht zustimmen. [Dieser 
Vortrag des Friesianers Otto bereitet übrigens den von Meyerhof in 
»Goethes Methode der Naturforschung« klar dargelegten, von Fries und 
Apelt übernommenen Unterschied des Platonikers und Aristotelikers be¬ 
reits vor.) 

2) Am Eingang des zweiten Anfsatzes gibt Otto eine eindeutige und 
präzise Definition der »Darwinisten«. Darwinisten sind nicht jene sogenannten 
»Naturphilosophen«, die »die großen Stimmungsgehalte der Goetheschen 
Naturverherrlichung und der alten Entwicklungslehre glauben in eins fassen 
zu können mit den Prinzipien und Lehren Darwins« (S. 14), sondern allein 
die Forscher, die die Prinzipien und Methoden Darwins als gültig ansehen 
und Darwins Ergebnisse weiter auszubauen suchen. Im engeren Sinne 
des Wortes bezeichnet Darwinismus eine biologische Schule. Im weiteren 
Sinne des Wortes umfaßt Darwinismus alle diejenigen Wissenschaften, die 
den »biologischen Vorteil« oder den »Nutzen« zum Erklärungsprinzip er¬ 
heben. In diesem Sinne stellt dann der Darwinismus ein »Prinzip allge¬ 
meinerer Denkauffassung, ja Weltauffassung überhaupt« (vgl. S.16) dar. Otto 
erwähnt die Wissenschaften, auf die man das Prinzip des biologischen Vor¬ 
teils angewandt hat (die darwinistische Astronomie von Charles du Prel, 
die darwinistische Geschichts- und Gesellschaftswissenschaft von Malthns, 
darwinistische Psychologie, Ethik und Erkenntnistheorie) und charakterisiert 
sie treffend. Beim Vergleich der darwinistischen Wissenschaften mit der 
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Religion wird jeder denkende Darwinist (im weiteren Sinne des Wortes) vor 
die Frage gestellt, ob die vermeintlich höchsten Wahrheiten der Religion 
auch nur auf einem »nützlichen Meinen« beruhen oder nicht. Otto weist 
mit ausgezeichneter Klarheit nach, daß der Darwinismus Fehler begeht, der 
sich vom Gebiete der Biologie in andere verliert und in diesen als Prinzip 
der Erklärung dienen soll (s. S. 19 - 20). Es bedarf der Lösung der beiden 
Probleme: Die »Grundvoraussetzung des Darwinismus von dem geschlossenen 
Werdezusammenhange alles Lebendigen unter Naturgesetz« (S. 22) aufzu- 
finden; ferner die Frage der »Befreiung von der Teleologie« (Du Bois- 
Reymond). Mit der streng naturwissenschaftlichen Lösung dieser Probleme 
stehen die Überzeugungen der religiösen Weltansicht in schroffem Gegensatz. 
Otto gibt folgende Antwort: Das erste Problem ist nur ein Teil eines 
größeren umfassenderen Problems, nämlich des Verhältnisses des Natürlichen 
zum Übernatürlichen; das zweite Problem vom Vitalismus existiert gar 
nicht. Dieses erste Problem findet seine Auflösung im transzendentalen 
Idealismus von Kant und Fries. Danach ist jedes Geschehen durch natür¬ 
liche Ursache notwendig, streng und eindeutig erklärbar, und doch bleibt 
damit die Zufälligkeit des gesamten Seins bestehen, weil die Kausalkette 
nach beiden Seiten endlos ist. Der letzte Grund alles Seins liegt nach ihm 
in Gottes Walten, das selber über aller Zeit erhaben, d. h. ewig ist. Luther, 
Hobbes, Berkeley, Spinoza, Leibniz weisen auf diese Ansicht mehr 
oder minder deutlich hin. Fries hat sie zu größter wissenschaftlicher 
Strenge gebracht. Die Theologen Schleiermacher und De Wette, ein 
treuer Schüler von J.F. Fries, haben diese Überzeugung auch vertreten 
(vgL S. 23 - 34). 

Das zweite Problem aber, nämlich die Teleologie in der Natur, ist ein 
Scheinproblem, denn wahre Naturforschung kann nur die causae effectivae, 
nicht die causae finales berücksichtigen. Werden Entelechien in die Natur¬ 
forschung aufgenommen, dann wird sich die streng nüchterne Forschung in 
schwärmerischen Mystizismus verwandeln und das Ende der Naturwissen¬ 
schaft nicht mehr fern sein. Die Beurteilung von Sinn, Zweck und Wert 
des menschlichen Daseins stammt nicht aus der Naturwissenschaft und kann 
nicht aus ihr stammen, sondern hat ihren Grund im menschlichen Geiste 
selbst (vgl. S. 37—40). 

Otto hat in klarer Weise ein hochinteressantes Problem gelöst Wir 
können nicht umhin, die kleine Arbeit Ottos aufs wärmste zu empfehlen 
zu ernstem Studium und gerechter Würdigung. 

E. Gaede (z. Zt. Oschersleben). 


19] Dr. Buschan, Menschenkunde — ausgewählte Kapitel aus der Natur¬ 
geschichte des Menschen. (Band U der Serie B des von Prof. Dr. 
K. Lamport herausgegebenen >Naturwissenschaftlichen Weg¬ 
weiser«.) 266 S. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1909. M. 2.80. 

Hag man mit dem Verf. rechten, ob seine »Auswahl« von Elapiteln die 
beste war, ob es nötig war, mit einer Unsumme fachwissenschaftlicher 
Ausdrücke zu operieren und gleich daneben einfach im Plaudertone zu 
sprechen, ob er nicht besser an Stelle gewisser mindestens überflüssiger 
Bilder notwendigere Veranschaulichungen geboten hätte: ihm bleibt das 
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Verdienst, einen im ganzen befriedigenden Versuch gemacht zu haben, das 
überreiche Einzelmaterial der modernen Anthropologie bis zu einem be¬ 
stimmten Grade einheitlich und gemeinverständlich znsammengefaßt zu 
haben. Als erste Einführung in die Anthropologie kann das Buch sicher 
gute Dienste leisten. Daß dem so ist, vermochte Unterzeichneter in Zürich, 
das sich rühmen kann, der anthropologischen Forschung besonders sorg¬ 
fältige Pflege an seiner Hochschule zuteil werden zu lassen, wiederholt be¬ 
obachten. Der Wunsch des Verf, seine »Menschenkunde« möge den Les« 
davon überzeugen, »daß das Studium des physischen und psychischen 
Verhaltens des Menschen nicht nur für die Wissenschaft, sondern weit mehr 
für das praktische Leben von größter Bedeutung ist«, wird freilich so lange 
nicht in Erfüllung gehen, als er sich nicht entschließt, die hochbedentsamen 
Resultate der gegenwärtigen Psychologie, speziell der Experimental¬ 
psychologie in seiner »Naturgeschichte des Menschen« mit heranznziehen. 

Dr. Ernst Ebert (Zürich). 


20) Dr. Ludwig Wilser, Rassentheorien. Vortrag gehalten in der Anthro¬ 
pologischen Gesellschaft zu Frankfurt a. M. 82 S. Stuttgart, 
Strecker & Schröder, 1909. M. 1.—. 

Der Vortrag des geschätzten Gelehrten, der seit einem Menschenalter 
eifrig mit an der Arbeit war, um die Anthropologie im Sinne Eckers 
(Crania Germaniae, 1865) zur »vornehmsten Hilfswissenschaft der Geschichte« 
zu gestalten, bietet hauptsächlich eine knappe Charakteristik und Wertung 
der einzelnen Versuche, auf »rassenhafter Grundlage eine neue 
Weltanschauung zu bilden und eine naturwissenschaftliche 
Geschichtsauffassung anznbahnen«. Dabei läßt Wilser den psy¬ 
chologischen Faktoren relativ weit mehr Berücksichtigung zuteil werden, 
als es seine Fachgenossen in der Regel zu tun pflegen. Er tritt aufs nach¬ 
drücklichste jener Auffassung entgegen, die die geistige Minderwertigkeit 
gewisser Rassen leugnet, allen Rassen vielmehr die gleiche Bildnngsfähigkeit 
znschreibt. Seine praktischen Schlußfolgerungen münden etwa auf dieselbe 
Linie ans, in der sich die Bestrebungen der Sozialanthropologen be¬ 
wegen — vgl. über diese die an dieser Stelle bereits kurz besprochene 
Broschüre von Dr. Engen Fischer, Die Sozialanthropologie und 
*ihre Bedeutung für den Staat Dr. Ernst Ebert (Zürich). 


21) Havelock Ellis, Geschlecht und Gesellschaft. Gmndsüge der Sozio¬ 
logie des Geschlechtslebens. — Antorisierte deutsche Ausgabe 
von Dr. Hans Knrella. Würzbnrg, Kurt Kabitzsch (Stübers 
Verlag), 1910. 1. Band (324 S.): Brosch. M. 4.—; geb. M.5.—. 

2. Band (429 S.): Brosch. M. 6.—; geb. M. 6.—. 

Mit der Genauigkeit und Gründlichkeit, die des Forschers bestes Teil 
bedeutet, und die auch Ellis’ Arbeiten anszeichnet, geht dieser Autor in 
den vorliegenden beiden Bänden an die Besprechung der Frage, welche Be¬ 
ziehungen zwischen den sexuellen Partnern auf der einen Seite und der 
menschlichen Gesellschaft auf der anderen bestehen. Hat er in den Ar¬ 
beiten, die seither über die Psychologie des Geschlechtslebens ans seiner 
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Feder gefloBsen sind, sich nur der Betrachtung der Beziehungen zwischen 
Hann und Weib gewidmet, so bedeutet dieses hier zu besprechende 
zweibändige Werk den Schlußstein des ganzen Gebäudes seiner sexuellen 
Psychologie und Biologie und die Verbindung, durch die sich ein in sich 
bestimmt abgrenzender Komplex von Lebenserscheinungen einreiht in die 
Gesamtheit der anderen Einzelkomplexe, die zusammen den Inhalt des 
menschlichen Gesellschaftslebens ausmachen. In diesem Werke geht übrigens 
Ellis von seiner Gepflogenheit, rein sachlich über die Meinungen zu refe¬ 
rieren, die hinsichtlich einer der sexuellen Fragen bei den verschiedenen 
Autoritäten walten, nicht selten ab und trägt seine eigene Ansicht über die 
Möglichkeit und Form der Lösung der hier behandelten Probleme vor. Ein 
umfangreicher kasuistischer Appendix liefert eine beweiskräftige Erweiterung 
der Arbeit. 

»Das Schicksal des Menschen liegt nicht in der Zukunft, sondern in der 
Vergangenheit«, d. h. es ist abhängig von dem geistigen und physischen 
Erbteil, das er von seinen Erzeugern auf seinen Lebensweg mitbekommt 
Das noch unerzeugte Kind hat das Recht sich seine Ahnen zu wählen, und 
dieses Recht für sein Kind auszuüben, ist die moralische Pflicht jedes 
Menschen, der zum Zeugungsakte schreitet Gewissenhafte Auswahl des 
Vaters, noch mehr aber der Mutter ist die Pflicht des sich seiner 
sexuellen Verantwortlichkeit bewußten Menschen. Dabei ist die Rolle der 
Mutter noch ungleich wichtiger als die des Vaters, da ihr in erster Linie 
die Pflege und Erziehung des Kindes zufallt Diese Aufgabe dem Weibe 
als Mutter zu erleichtern, ja überhaupt nur zu ermöglichen, ist die Pflicht 
aller persönlichen und öffentlichen Faktoren, die mit dem Weib als 
Schwangerer, als Mutter, als Erzieherin in Beziehung treten. Im allgemeinen 
haben die Völker die Wichtigkeit dieser mannigfaltigen Aufgabe der Frau 
erkannt, aber in manchen Epochen ist es doch auch anders gewesen, und 
gerade in der Jetztzeit ist die Ungehemmtheit der Frauenbewegung 
eine Quelle wirklicher Gefahr für die kommenden Generationen ge¬ 
worden, weil die Grenze zwischen berechtigten Forderungen und solchen, 
welche außerhalb der biologischen Eigenart der Frau liegen, vielfach nicht 
erkannt und deshalb überschritten wird. Es steht zu fürchten, daß hier die 
Frau ihrer wichtigsten Pflicht, der der Auferziehung der kommenden Ge¬ 
schlechter, mehr oder weniger entzogen wird. Diese Pflicht ist gerade jetzt 
besonders zu betonen, und die Vorbereitung des Weibes für ihren wich¬ 
tigsten Beruf eine natürliche Forderung. 

Zwei Kapitel widmet Ellis, entsprechend der Wichtigkeit der Frage, 
der »sexuellen Aufklärung«, für die er mit dem ganzen Rüstzeug des 
Arsenals seiner Sachkenntnis in die Schranken tritt. Im allgemeinen ist ja 
überhaupt die Stimmung unserer Zeit derart, daß es nur verhältnismäßig 
wenige im lebendigen Leben stehende-gebildete Menschen gibt, die die ge¬ 
schlechtliche Aufklärung ganz und gar ablehnen, da das Verständnis für 
ihre hygienischen, eugenischen, sozialen, moralischen, persönlichen Vorteile 
sich immer mehr Bahn bricht, während allerdings die Meinungen über Um¬ 
fang und Form, in denen sie sich bewegen soll, auseinandergehen. Im 
wesentlichen decken sich Ellis'Anschauungen über diese Fragen mit denen 
der in diesen Sachen führenden Autoren, und er weist die Lösung dieser 
Aufgabe während der Jugend den Eltern, in der Pubertätszeit aufklärender 
guter Lektüre, später außerdem noch dem Arzte zu. Besonders hervor- 
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znheben ist aber hier noch, daß er anf die sittlich fördernde Straft der Pflege 
des Nackten hinweist. (»Geschlechtliche Anfkläning und Nacktheit.«; 
Der nackte Körper wirkt an sich nicht geschlechtlich anreizend, vielmehr 
gilt dies von der mehr oder weniger vollkommenen Yerhüllang des Körpers, 
welche den nackten Körper mit einem unnatürlichen Geheimnis nmgibt und 
die Lüsternheit weckt, hinter dieses Geheimnis zu kommen, das aber in dem 
Augenblick seine sittlich verderbliche Wirkung verliert, wo es auf hört, ein 
Geheimnis zu sein. Ganz und gar verkehrt aber ist es, von dem Anblick 
des nackten Körpers eine Gefährdung der Keuschheit zu befürchten; 
denn die Wurzel der Keuschheit liegt in der Gesinnung, und diese 
wird durch die Gewöhnung an den Anblick des Nackten nicht beein¬ 
trächtigt Was heute unter dem Namen der Keuschheit und Schamhaftigkeit 
geht, ist, so weit es sich auf die Forderung der Verhüllung des Körpers er¬ 
streckt, nur Prüderie. Von dem Fortschreiten der Begriffe vom natürlich 
Sittlichen ist zu erwarten, daß man aufhören wird, die Nacktheit zu verab¬ 
scheuen, und daß damit der Begriff der Keuschheit einen natürlicheren In¬ 
halt gewinnen wird. 

Es fragt sich nun, welchen Wert oder ünwert überhaupt man der 
Sexualität und ihrer Betätigung, abgesehen von den Zielen der Fortpflan¬ 
zung beimessen soll. Der Erörterung dieser Frage sind die Kapitel über die 
»Wertung der Geschlechtsliebe«, »die Bedeutung der Keuschheit« und »die 
Enthaltsamkeitsfrage« gewidmet. In verschiedenen Epochen der Welt- und 
Kulturgeschichte und bei den verschiedenen Völkern und Gesellschaftsgemein- 
Bchaften hat diese Wertung eine sehr verschiedene Form gefunden. Es kann 
hier davon abgesehen werden, über die Stellungnahme der antiken und fremder 
Völker zur Geschlechtsliebe im besonderen zu referieren; viel wichtiger sind 
die Anschauungen, die heute in den Ländern der europäischen Rassen übe»* 
den in Rede stehenden Punkt in Geltung sind. Sie stehen auch heute noch 
unter der Wirkung der asketischen Weltanschauung des Christentums. Wenn 
von dieser Wirkung auch im allgemeinen zurzeit nicht viel anderes mehr 
übrig geblieben ist, als daß den geschlechtlichen Dingen noch etwas An* 
stößiges überhaupt anhaftet, so genügt doch dies allein schon für den auf 
der Grundlage naturwissenschaftlicher Weltanschauung Stehenden, um in 
Kampfstellung gegen die moderne Sexualmoral zu treten. Es ist durchaus 
unangängig, mit einer für die Erhaltung der Menschheit so wichtigen Sache 
den Begriff des Anstößigen eo ipso zu verbinden. Gerade das Gegenteil 
müßte der Fall sein. Statt Anstoß zu nehmen an den Tatsachen der 6e- 
Bchlechtsliebe müßte man ihnen gegenüberstehen wie der Offenbarung von 
etwas Heiligem, dem man nur mit den Gefühlen der Ehrfurcht nahen kann. 
Es ist doch Tatsache, daß der Mensch die höchsten Empfindungen von Glück, 
die er gewinnen kann, in Verbindung mit der Geschlechtsliebe hat, daß diese, 
wenn sie in der sublimierten Form auftritt, die allein des hochstehenden 
Kulturmenschen würdig ist, mehr als irgendeine andere Gefühlsregung im¬ 
stande ist, uns zu den höchsten moralischen Leistungen zu befähigen, daß 
überhaupt die bedeutendsten und wahrhaftesten Leistungen der Kultur ihre 
Wurzel in der Liebe haben. Es muß daher der auf dem Boden einer rein 
menschlichen Weltanschauung Stehenden die Frage nach dem Werte der 6e- 
sohlechtsliebe unbedingt bejahen. Die Enthaltsamkeit in der Form, wie 
sie ün allgemeinen in diesem Worte begrifflich gefaßt ist, hat auf dem Ge¬ 
biete natürlicher Betrachtungsweise der Dinge des mensehliehen Lebeu kein 
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Heimatrecht, weil sie etwas Negatives, das Leben Verneinendes ist Gleich¬ 
wohl steckt in ihr ein Kern, der gesund ist und auch von dem auf dem 
Boden des Natürlichen stehenden Ethiker anerkannt werden kann. Es be¬ 
stehen gewisse dynamische Beziehungen zwischen der zeitweiligen 
Enthaltsamkeit und der Fähigkeit zu psychischen oder physi¬ 
schen Leistungen. Diese wird durch Ausschweifungen vermindert, durch 
zeitweilige Enthaltsamkeit gefördert Aber nur dieser Mittelweg ist von 
nutzbringender Wirkung. Ganz ähnlich verhält es sich mit der Keusch¬ 
heit Auch hier ist zunächst die konventionelle Bedeutung des Wortes ab¬ 
zulehnen. Keuschheit ist etwas, was in der Gesinnung liegt, nicht aber das, 
was man durch äußerliche Erziehung zu erzielen sucht Sie kann nicht 
darin bestehen, daß man keinen außerehelichen Geschlechtsverkehr sucht, 
nicht darin, daß ein Mädchen, das in die Ehe treten will, ein intaktes Hymen 
besitzen muß, daß ihr dieses durch beständige Bewachung erhalten bleibt, 
sondern sie zeigt sich in dem ganzen Ernste und der Ehrfurcht, womit man 
an alle Dinge der Geschlechtsliebe herantritt Mit der Ablehnung des heute 
gültigen Keuschheitsbegriffes ist hier demnach ebensowenig der sexuellen 
Zügellosigkeit das Wort geredet, wie mit der Anerkennung ihrer Bedeutung 
und Wichtigkeit die Sexualität in ihrem Werte heruntergedrückt werden soll, 
sondern auch in diesem Punkte müssen wir zu einer natürlich anerkennbaren 
Stipulierung des Begriffs gelangen. Die Bedeutung der Keuschheit 
muß durchaus und stets in der Gesinnung gesucht werden. 

Besonders glänzend zeigt sich die Befähigung desVerf., wichtige und 
vielumstrittene Fragen des sozialen Lebens rein sachlich zu betrachten und 
zu beurteilen, in der Darstellung der Prostitution. Diese bildet ein Phä¬ 
nomen, dessen Entstehung und Erscheinungsformen in der natürlichen Eigen¬ 
art der Individuen und des Gesellschaftslebens begründet sind. Das Indi¬ 
viduum bedarf der Entspannung der triebhaften Kräfte, die die Einförmig¬ 
keit des täglichen Lebens in ihm anhäuft, ein Bedürfnis, aus dem die 
orgiastischen Exzesse hervorgegangen sind, welche zu allen Zeiten und 
bei allen Völkern eingerichtet und teilweise sogar heilig gehalten worden 
sind. Auch die noch heute bestehenden Faschingsgebräuche sind unter 
diesem Gesichtswinkel als solche Ventile anzusehen. Vorwiegend dienten 
solche Einrichtungen der Befreiung sexueller Spannkräfte. In dem 
Vorhandensein solcher Orgien bei den wichtigsten Kulturvölkern liegt ein 
bedeutender Hinweis auf und ein zwingender Beweis für den in natürlichen 
Umständen ruhenden Ursprung der Prostitution. Er ist von den Kultur¬ 
völkern, deren Moralgesetze sich frei von äußeren Zwängen entwickelten, 
erkannt und gewürdigt worden. So kommt es, daß die Erscheinungen, die 
wir bei allen Kulturvölkern nach unseren heutigen Begriffen unter dem 
Sammelnamen der Prostitution vereinigen, in Wirklichkeit doch dem Sinne 
nicht entsprechen, den wir in unserer Gesellschaft mit diesem Worte verbinden. 
Vielmehr haben die ursprünglichen Naturreligionen in der Sexualität etwas 
Natürliches, Heiliges, Gottgewolltes erblickt, und es verursacht, daß man in 
der Preisgabe des weiblichen Körpers nicht etwas schlechthin Entehrendes 
sah (Astartekult). Erst als diese Preisgabe des religiösen Momentes ent¬ 
kleidet wurde, und der persönliche finanzielle Vorteil die wesentliche Begleit- 
erscbeinnng der Preisgabe wurde, änderte sich auch das Werturteil, das sich 
auf die Vertreterinnen solcher sexuellen Beziehungen erstreckte. Aber wohl 
erst mit dem Christentum sank die Prositntion zu dem Inbegriff des Würde- 
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losen herab, der ihr heute anhaftet. Die einseitige Ablehnung alles Sexuellen 
brachte es mit sich, daß vielfach die in Bede stehende Form der Befriedi- 
gung dieses doch natürlichsten Triebes der besonderen Verachtung anheim¬ 
fiel. Die im Altertum angesehene Einrichtung wurde grundsätzlich verfehmt 
noch mehr in den Schmutz gestoßen und zeitweise und in manchen Ländern 
heftig verfolgt. Gleichwohl steht diesem rein ablehnenden Standpunkt auch 
eine in verschiedenen Ländern und zu verschiedenen Zeiten verschiedene 
Erkenntnis, wenn nicht von dem natürlichen Ursprung, so doch von der Un¬ 
vermeidbarkeit der Prostitution entgegen, und man stellte sich dem Übel so 
vernünftig gegenüber als möglich, d. h. man brachte es in bestimmte Normen. 
Jedoch kann die Stellung, die die heutige Gesellschaft in dieser Frage ein¬ 
nimmt, noch nicht befriedigen, vielmehr muß von der Weiterentwicklung der 
allgemeinen'sozialen Umstände erhofft werden, daß auch in diesem Punkte 
eine Änderung erzielt werde. Denn dem wissenschaftlichen Beobachter kann 
es nicht entgehen, daß die Prostitution eine wesentliche Folge 
unserer Anschauungen von der weiblichen Tugend und unseres 
ganzen Ehesystemes darstellt. Einerseits sind die unverheirateten Männer, 
deren Sexualität Befriedigung verlangt, mehr oder weniger auf die Prosti¬ 
tution in weiterem Sinne angewiesen, andererseits bedeutet diese eine Insti- 
tutiou, welche die ehrbaren Frauen und Mädchen vor eben dieser Sexualität 
schützt. Eine Bettung dieser Minderzahl, die für die Mehrzahl geopfert 
wird, kann nur durch eine weitgehende Umwertung moralischer und sozialer 
Werte erfolgen. — Die persönliche Wahl der Prostitution als eines Berufes 
hat vier Wurzeln: 1) Eine wirtschaftliche. Wenn dieser Faktor auch 
vielfach überschätzt wird, so bestehen doch zweifellos Beziehungen zwischmi 
wirtschaftlicher Notlage und Prostitution als Beruf, nnd sind demnach dem 
Gesetz von Nachfrage und Angebot z. T. unterworfen. 2) Eine biologische. 
Die Prostituierte ist ein Pendant zum männlichen Kriminellen. Ferner kommt 
ein Teil der Prostituierten zu ihrer Berufswahl durch ihre sexuelle Begehr¬ 
lichkeit. Namentlich gilt dies von den jugendlichen Prostituierten. 3} Eine 
moralische. Die Prostitution ist eine Folge unseres derzeitigen Ehesystems. 
Die späte Möglichkeit des Heiratens führt die Unverheirateten zur Notwen¬ 
digkeit, eine Befriedigung außerhalb der Ehe zu suchen. Bereits im Altertum 
aber haben berühmte Moralisten erkannt, daß die Prostitution ein wichtiger 
Ableitungskanal für die Sinnlichkeit des Mannes und dadurch ein wertvolles 
Schutzmittel für die Tugend der ehrbaren Frauen und Mädchen ist, daher 
denn diese Einrichtung unter einsichtsvollen Männern, auch der christlichen 
Theologie, ihre Verteidiger gefunden hat, während die einsichtsloseren Be- 
kämpfer bald die Erfahrung machen mußten, daß mit ihrer Unterdrückung 
Notzucht, Ehebruch und Zahl der Unehelichen stiegen. 4) Eine zivilisa¬ 
torische. Die Enhvicklung der Großstädte führt zu einer gesteigerten 
Sucht nach Lebensgenuß. Diese Sucht glauben sowohl die Mädchen aus Stadt 
und Land befriedigen zu können, indem sie die Mühseligkeit eines ehr¬ 
baren Berufs (Dienstmädchen!) mit dem scheinbaren Glanze eines leichteren, 
ihnen in seiner Gefährlichkeit aber nicht bekannten vertauschen, als auch 
die Männer, denen die mannigfaltigste Möglichkeit zur Befriedigung ihres Ge¬ 
schlechts- und Genußtriebes von der vielgestaltigen Prostitution geboten 
wird. Aber selbst auch Ehemänner flüchten sich vielfach aus den Enttäu¬ 
schungen ihres Ehebettes und Ehelebens in die willigen und geflUligen Arme 
der Prostituierten. 
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Die hentige Geselleehaft ntin macht sich in der vorliegenden Frage der 
granaamen Befolgung einer zwiefachen Moral schuldig, indem sie einerseits 
die Prostitution mit aller Schmach verfolgt, andererseits aber in der Er¬ 
kenntnis ihrer Notwendigkeit nichts für die Besserung der Lage ihrer Prie- 
sterinnen tut. Eine solche Besserung ist aber zweifellos denkbar. Die hoch¬ 
gebildeten Hetären des klassischen Altertums als Freundinnen bedeutender 
Männer, die feinen Courtisanen des Mittelalters, die Geishas und die Baja¬ 
deren liefern den Beweis, daß Prostitution und bürgerliches Ansehen nicht 
unverträgliche Gegensätze sind; selbst die gesellschaftlich ziemlich hohe 
Stellung der heutigen Pariser Courtisane unterscheidet diese wesentlich und 
vorteilhaft von ihren Genossinnen anderer Nationalität. Das psychologisch 
Wichtige bei diesen Gruppen liegt darin, daß diese aus freien Menschen 
bestehen, während das Bordeliwesen und überhaupt die polizeiliche Kontrolle 
die Prostituierte zu einem Paria- oder gar Sklavendasein verurteilen, das jede 
Entwicklung ethischer Kräfte unterdrückt. Doch geht in dem Verhalten der 
Gesellschaft gegenüber der Prostitution eine allmähliche Änderung vor. »Wir 
können die gegenwärtige Situation der Prostitution zusammenfassend so cha¬ 
rakterisieren, daß einerseits eine Tendenz besteht, sie zu heben, entsprechend 
der wachsenden Humanisierung und Verfeinerung der Zivilisation, eine Richtung, 
die unvermeidlich dazu führen muß, sowohl die Prostituierten wie die Männer, 
die sie aufsuchen, auffallend zu machen; andererseits aber, vielleicht durch 
dieselben dynamischen Faktoren, bildet sich eine Tendenz zur langsamen 
Ausscheidung der Prostitution infolge steigenden Wettbewerbs höherer und 
reinerer Formen geschlechtlicher Verhältnisse aus, die von pekuniären Rück¬ 
sichten frei sind. Diese Verfeinerung und Humanisierung, dieser Wettbewerb 
besserer Formen der Geschlechtsliebe, sind tatsächlich wesentliche Momente 
des Fortschritts, in dem Maße, als die Zivilisation gesünder, kräftiger und 
aufrichtiger wird. — Nur dadurch, daß wir »behutsam und gelassen außer¬ 
halb und im Umkreis des Obels wirken, können wir hoffen, es schließlich zu 
vermindern. Indem wir danach streben, die Beziehungen zwischen Mann und 
Weib zu entwickeln und zu heben, indem wir unsere Auffassung von ge¬ 
schlechtlichen Verhältnissen umbilden und zu einer gesünderen und wahreren 
Idee von der Weiblichkeit und der Verantwortlichkeit beider Geschlechter 
gelangen, indem wir sowohl sozial wie wirtschaftlich ein höheres Niveau der 
menschlichen Existenz erreichen, nur dadurch können wir eine Verminde¬ 
rung und Erleichterung der Übel der Prostitution zu erlangen hoffen.« 

Auf solchen Erwägungen der natürlich betrachtenden Vernunft haben 
sich auch die Grundsätze der »Sexualethik« aufzubauen. Was in diesem 
Punkte heute gilt, kann nicht im mindesten als befriedigend bezeichnet 
werden. Auf Grund der historischen Entwicklung haben sich heute bestimmte 
Lehrsätze von dem moralisch Erlaubten entwickelt, die aber zum größten 
Teil nur theoretischen Wert haben, weil sie praktisch nicht mehr streng 
durchgeführt, vielmehr, den Bedürfnissen der Allgemeinheit entsprechend, 
vielfach modifiziert werden. Es liegt hier also eine natürliche Entwicklung 
des Praktischen aus dem Traditionellen vor, und indem man die Richtung 
dieser Entwicklung untersucht, gelangt man zur Aufstellung der Forderungen, 
die eine zukünftige, »ideale« Moralität zu erfüllen hat. Ihr Ziel muß die 
Loslösung des erotischen Teils der Sexualität von ihrer der Fortpflanzung 
dienenden Komponente sein. Die erotischen Beziehungen von Mann und 
Weib müssen eine Privatangelegenheit, werden und dürfen die Gesellschaft 
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nichts angehen. Diese darf sich um solche Beziehungen nnr dann ent khn- 
mem, muß dies allerdings auch tan, wenn ein Kind emp&ngen oder geboren 
wird. Die Erreichung eines solchen Zieles liegt natürlich in weiter Ferne, 
einstweilen kämpfen wir noch mit den Kräften einer nicht auf natürlicher 
Grundlage gewachsenen Moral, einer Moral, unter der vor allem das weib¬ 
liche Geschlecht zu leiden hat. Die Emanzipierung des Weibes von den 
seiner Sexualität, also seiner natürlichsten Eigenart geschmiedeten Fesseln 
wird zu weiterer hoher Entfaltung seiner schönsten psychischen Kräfte führen, 
ein Verfall der Volkskraft aber ist, wie dies vielfach geschieht, von dieser 
Befreiung nicht zu fürchten. Freie sexuelle Verhältnisse an sich haben in der 
Vergangenheit der Menschheitsgeschichte nie zum Verfall geführt (Babylonier, 
Ägypter, einheimische Landbevölkerung], wenn auch andererseits sexuelle 
Zügellosigkeit Begleiterscheinungen des Verfalls einer Gesellschaft gewesen 
sind. Im allgemeinen aber macht man die Beobachtung, daß eine gesunde 
Gesellschaft sich in der denkbar größten Freiheit auch am besten und schön¬ 
sten entwickelt. Der Leitgedanke einer natürlichen Sexualethik muß immer 
die Erzielung einer brauchbaren Nachkommenschaft sein, diese aber ist nicht 
abhängig von einengenden Moralvorschriften, sondern von der Oesamtgesnnd- 
heit einer Gesellschaft und ihrer sozialen Gesetze. 

Zur Einleitung in die Frage der Ehescheidung (Kap. X! bringt Ellis 
eine kurze Erörterung der natürlichen Formen der Ehe. Im allgemeinen ent¬ 
stand ursprünglich die Ehe seiner Meinung nach in monogamer Form. Als 
Ehe im natürlichen Sinne kann nur eine geschlechtliche Vereinigung 
angesehen werden, »welche die zeitweise oder dauernde Bereitschaft zur 
Kohabitation zwischen zwei oder mehr Personen involviert und als eines 
ihrer Hauptziele die Erzeugung von Kindern und die Sorge für dieselben 
hat. Die so gebildete Gruppe ist eine Familie«. — Tatsächlich haben aber 
sexuelle Vereinigungen nicht nur beim Menschen, sondern auch bei vielen 
höheren Tieren die Tendenz länger zu dauern, als das Interesse der 
Nachkommenschaft einer Saison es erfordert, während die Tatsache, daß bei 
den meisten Arten die Zahl der Männchen und Weibchen annähernd gleich 
ist, es unvermeidlich macht, daß Monogamie die Regel ist. Promis¬ 
kuität der ehelichen Beziehungen ist also nicht das Ursprüngliche, sondern 
entpuppt sich, wo sie, wie z. B. bei Naturvölkern, scheinbar beobachtet wird, 
bei genauerer Erforschung als eine sekundäre Erscheinung oder gar Hui- 
Bchung, die Monogamie aber erscheint bei genauer Untersuchung als die 
natürliche Form der menschlichen Ehe. 

Was die Lösung des Eheproblems zu den verschiedenen Epochen der 
europäischen Zivilisation angeht, so sind die natürlichen Grundlagen der 
Ehe nicht immer im gleichen Maße berücksichtigt worden. Am nächsten 
kamen diesem Streben noch die Römer, die die Ehe als eine rein private 
Angelegenheit zwischen den beiden Partnern ansahen und diesen die größten 
Freiheiten bei Eingehen und Lösung ihres Bundes ließen. Unter dem Ein¬ 
flüsse des Christentums und vor allem der Germanen änderte sich die Stel¬ 
lungnahme der Öffentlichkeit zur Ehe, und zwar nach Ansicht des Verf. zu¬ 
ungunsten der Herbeiführung der Lösung des Problems. Die bei den Ger¬ 
manen übliche Kaufehe drückte die rechtliche Stellung der Ehefrau der 
des Mannes gegenüber im Vergleich zu den altrömischen Verhältnissen ganz 
wesentlich herunter. Die asketische Tendenz des Christentums d>er 
duldete im Anfänge nur die Tatsache geschlechtlicher BeiiehuBgeii in dar Fonn 
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der Ehe, regelte und systematiBierte sie indeBBen später in der Form eines reli¬ 
giösen Sakramentes, über welches es dann als Kirche eine weitgehende Auf¬ 
sicht übte. Mit dem Begriff des Sakramentes verband es den des Dauernden. 
Niedergelegt sind die betreffenden Anschauungen im kanonischen Recht. 
Verdienstvoll war es bei dieser Leistung, daß die mannigfaltigen, in der Ge¬ 
samtheit der europäischen Zivilisation sogar verwirrend wirkenden Ehever¬ 
hältnisse unter einem zentralen Gesichtspunkte vereinigt wurden, und daß 
überhaupt die Idee der Ehe als eines Sakramentes gefaßt wurde. Versuche, 
diese letztere Auffassung zu vernichten, wurden dann in und nach der Re¬ 
formation gemacht, indem die Ehe als eine nicht rein religiöse, sondern als eine 
allgemein menschliche Einrichtung und mehr und mehr unter dem Gesichts¬ 
punkte eines Vertragsverhältnisses angesehen wurde. — Der Betrachtung des 
Problems vom rein natürlichen Standpunkt aus hält aber keine der Lösungen 
stand, die es im Zeitalter des Christentums erfahren hat. Natürlicherweise 
kann die Ehe nur als eine Vereinigung zweier Menschen unter dem Zeichen 
der Liebe begriffen werden, einer Vereinigung, die an sich zunächst die 
Öffentlichkeit nicht interessiert. Asketische Vorstellungen haben hier daher 
zunächst keinen Platz. Dagegen ist sehr zu akzeptieren die Auffas¬ 
sung der Ehe als eines Sakramentes, jedoch nie und nimmer eines 
religiösen, sondern eines rein menschlichen und ethischen. Es ist 
aber nicht angängig, mit dem Begriffe des Sakramentes unbedingt den des 
Dauernden zu verbinden; denn zwei Menschen, die ein solches Sakrament 
auattben, können zu der Zeit, wo sie sich vereinigen, nicht wissen, ob ihre 
gegenseitige Zuneigung eine dauernde sein werde; mit dem Augenblick aber, 
wo die Liebe aus irgendwelchen Gründen aufhört, verliert das hier in Rede 
stehende ethische Sakrament die ethische Vorbedingung seiner Gültigkeit. — 
Aber auch als ein Vertrag kann die heutige Ehe logischerweise nicht begriffen 
werden. Eine Haupteigenschaft des Vertrages ist seine Kündbarkeit; diese aber 
besteht bei unseren heutigen Verhältnissen hinsichtlich des Ehevertrags nicht. 
Auch sind in der Regel die Eheschließenden bei der Eingehung der Ehe ganz 
und gar nicht über die Bedingungen unterrichtet, unter denen sie ein Leben 
lang unter diesem Vertrage zusammen sein sollen und können auch gar nicht 
über sie unterrichtet sein. — Die Ehescheidungsfrage richtete sich selbst- 
verstandlicherweise stets nach den Anschauungen über die Eheschließung. 
Die Auffassung der Ehe als eines dauernden religiösen Sakramentes bedingte 
gleichzeitig die Unmöglichkeit der Scheidung; ihre Auffassung als eines Ver¬ 
trages hätte logischerweise ihre Kündbarkeit mit sich bringen müssen. Aber 
sie tat es, wie wir sehen, nicht. Das kam daher, daß das kanonische Recht 
durch jahrhundertelange Gewöhnung die Stellungnahme der Menschen zu dem 
Problem so stark fixiert hatte, daß auch die Reformation nicht darüber hinaus 
kam. Die Vorstellung des Dauernden wurde aus dem kanonischen Recht 
hinübergenommen in die Fixierung der Ehe als eines Vertragsverhältnisses. 
Ein logischer Widerspruch! So kommt es, daß das Problem heute von seiner 
Lösung noch so weit entfernt ist Indessen scheint die Tendenz der Ent¬ 
wicklung unserer Gesellschaft in diesem Punkte dahin zu gehen, die Ehe- 
verhältnisse im natürlichen Sinne freier zu gestalten. Allerdings sind wir 
▼on dem Ziele noch weit entfernt. Noch kann der »Ehevertrag« nur unter 
dem Bilde eines Strafprozesses gelöst werden, indem ein »schuldiger Teil« 
▼orhanden sein muß. Wiederum ein logischer Widerspruch! Aber auch ein 
sittlicher Mangel, weil nun der Tugendhafte einer qualvollen Ehefessel über- 
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hrapt nicht ledig werden knnn nnd, nm dieses Ziel m erreichen, indieVer- 
snchnng gefUhrt wird, antugendhaft zu werden, wodurch er dann wieder da 
in eine rechtlich ungttnBtige Stellung kommt, wo das natürliche Recht auf 
seiner Seite ist Die zukünftige Entwicklung wird die sein müssen, die 
Ehescheidung ebenso sehr als eine private Angelegenheit zu betrachten und 
zu erleichtern wie die Eheschließung. Modifiziert kann jene dann nur werden 
unter dem Gesichtspunkte der vorhandenen Nachkommenschaft; aller¬ 
dings sie muß es dann auch werden, aber dieses ist auch praktisch 
möglich, ohne jene sittliche Forderung der Scheidung einer innerlich und 
natürlich unhaltbaren Ehe auszuschließen. In ähnlicher Weise erledigen sich 
auch andere Einwände, die gegen eine Erleichterung der Ehescheidung 
geltend gemacht werden, z. B. die der Schutzbedürftigkeit der Frau und der 
rücksichtslosen Ausnutzung einer solchen Erleichterung durch den aus¬ 
schweifungsbedürftigen Mann. 

Eine wesentliche Förderung des ehelichen Glückes erwartet £11 is von 
der Pflege der »Liebeskunst« (Kap. XI). Ihre Aufgabe ist, das sexueUe 
Interesse und die sexuelle Befriedigung, die doch die Hauptgrundlagen der 
persönlichen Beziehungen zwischen den Eheleuten darstellen, wachzuhalten 
und zu pflegen. Es ist ein Irrtum, zu meinen, daß die sexuellen Beziehungen 
sich von selbst in der Ehe genügend regeln. Gerade das Gegenteil ist der 
Fall. Die Zahl der unglücklichen Ehen ist deshalb so groß, weil die sexueUe 
Genugtuung fehlt. Diese wird aber nicht erreicht durch die Tatsache des 
Koitus allein, sondern durch die Rücksicht, die jeder Partner im ganzen auf 
die sexuellen und erotischen Bedürfnisse des anderen Teils nimmt Eine 
möglichst gründliche Kenntnis der sexuellen und erotischen Eigenart des 
anderen Geschlechts ist zu diesem Zwecke notwendig, aber nicht genügend 
verbreitet. So kommt es, daß in vielen Ehen einer kurzen Zeit erster Ent¬ 
flammung die lange Zeit der Enttäuschung folgt. Weise Beherrschung, Ver¬ 
feinerung der erotischen Beziehungen, Dinge, die den in die Ehe tretenden 
Paaren fast durchweg unbekannt sind, wirken in gleicher Weise zusammen, 
um die Eheleute einander nicht müde und überdrüssig werden, sondern im 
Zusammenleben dauernd Glück und Zufriedenheit finden zu lassen und damit 
ein natürliches Bollwerk gegen die Ehescheidnngsgelüste und die eheliche 
Untreue entstehen zu lassen. Die mannigfachen Seiten der Liebeskunst stellt 
der Verf. zusammen. Wir lernen daraus, daß weder Kenntnis noch Stadium 
der Liebeskunst irgendeine Gefahr im Sinne der Korruption mit sich bringen, 
sondern daß auch diese Frage auf die Grundlage natürlicher Betrachtung 
sexueller Zustände geistiger und körperlicher Art gestellt und nach Maßgabe 
individueller Eigentümlichkeit beantwortet wird. 

Mit der Wissenschaft der Fortpflanzung, der Eugenik, be¬ 
schäftigt sich das letzte Kapitel des Werkes. Die Zeugung muß vor aUem 
nach dem wichtigsten Gesichtspunkte geregelt sein, eine möglichst tüchtige 
Nachkommenschaft zu erzeugen. Wenn dem Liebes- und Eheverhältnis zu¬ 
nächst auch nur der Charakter einer rein persönlichen Angelegenheit zwi¬ 
schen den beiden Partnern anhaftet, so ändert sich diese Sachlage sofort in 
dem Augenblick, wo eine Zeugung stattfindet, was ja im allgemeinen die 
Regel ist und bleiben wird. Alsdann wird es zur sittlichen Forderung, solche 
Beziehungen unter dem Gesichtspunkte des wahren Wohles des noch unge¬ 
borenen Kindes und damit der Gesellschaft einzugehen. Es gibt zwei 
Wege, auf denen man auf solche Weise zu der Rassenveredelnng 
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kommen kann, deren Erzielung der Zweck der Eugenik ist. 1) Das zu¬ 
nehmende Gef ü hl der geschlechtlichen Verantwortlichkeit beim 
Weibe und beim Manne. 2] Die volle Beherrschung der Zengnng. 
Es liegt nnn einerseits die Aufgabe vor, durch positive Mittel, wie richtige 
Gattenwahl, gute Wahl des erziehenden Milieus günstige Vorbedingungen für 
die Entwicklung des Kindes zu schaffen, andererseits die Aufgabe, durch 
negative Mittel der Gefahr vorznbeugen, daß eine ungünstige Entwicklung 
stattfindet. Ellis ist der Meinung, daß ans eugenischen Gründen die Kinder- 
zahl beschränkt werden müsse. Durch ausgedehnte Kenntnis der Mittel, die 
zur Verhütung der Konzeption dienen, kann die Zeugung von Kindern ver¬ 
hütet werden, die durch Anlage und Aufwachsen in ungeeignetem Milien der 
Gefahr ansgesetzt sind, zu minderwertigen Gliedern der Gesellschaft zu 
werden, und wird den vorhandenen Kindern die Möglichkeit gegeben, sich 
freier und besser zu entwickeln. Denn das ist einer der wichtigsten Grund¬ 
sätze der Eugenik, daß es besser ist, eine geringere Anzahl tüchtiger Men¬ 
schen zu erzeugen als eine große Menge von Nachkommen, unter der sich 
naturgemäß auch unverhältnismäßig viel Minderwertige befinden. Andere 
negative Mittel der Eugenik, wie Abort, Kastration, Eheverbote sind sehr 
kritisch zu betrachten und wohl durchweg zu verwerfen. Sie alle halten 
an Wirksamkeit dem Vergleich mit den positiven Mitteln nicht stand, der 
richtigen Gattenwahl und der Schaffung eines günstigen Milieus für die Nach¬ 
kommenschaft Dr. Dannenberger (Goddelau [Philippshospitar). 


22) Leonard Nelson, Die philosophischen Grundlagen des Liberalismus 
(Erster Aufsatz in dem Heft: »Was ist liberal«). 20 S. München, 
Buchhandlung Nationalverein, 1910. 

Nelson scheidet Liberalismus als eingeschränkte Freiheit vom Anar- 
ehismus als schlechthinnige Freiheit der von jedweder Schranke unabhängig 
sein will. Als Einschränkung der Freiheit gilt und kann nur das gelten, 
was sich als notwendige Einschränkung von jedem Menschen ein- 
sehen läßt, wenn man sich nicht sonst ganz willkürlicher Einschränkungen 
bedienen will. Mit den notwendigen, zu begreifenden Einschränkungen ist 
auch entschieden, daß die Anzahl der Einschränkungen ein Minimum sein 
muß. Was aber den Maßstab seiner Notwendigkeit in sich selbst trägt, 
heißt das »Vernünftige« (s. S. 8). Es bedarf einer wissenschaftlichen Unter¬ 
suchung über die Vermögen und Grenzen der menschlichen Vernunft, und 
es ist damit ein Maßstab gewonnen, nach dem sich entscheiden läßt, was 
als notwendige Einschränkung zu gelten hat, was nicht. So heißt es klar 
bei Nelson, daß man den Liberalismus als diejenige Maxime annehmen 
dürfe, die »keine anderen Einschränkungen menschlicher Betätigung an¬ 
erkenne als die durch Vernunft gebotene« [S. 8). Die Wissenschaft, die eine 
»Kritik der Vernunft« zu leisten hat, ist aber die Philosophie. Im zweiten 
Abschnitt bekämpft der Verf. in klarer Weise das alte Dogma von Theorie 
und Praxis, das doch nur auf Inkonsequenz beruht. »Wenn Theorie und 
Praxis in irgend einem Falle nicht zusammenstimmen, so ist klar, daß not¬ 
wendigerweise eine von beiden falsch sein muß« 'S. 9). Diese klare Konse¬ 
quenz zertrümmert jenes traditionelle, gedankenlose Dogpna. Wir erfahren 
weiter, worauf die wissenschaftliche und kritische Auflösung des 
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Problems des Liberalisinns beruht, nämlich praktische Forderungen hinsicht¬ 
lich ihrer Verbindlichkeit zu begründen. Die Philosophie soll die Kritik 
der ^Vernunft leisten. Nelson charakterisiert außerordentlich scharf und 
klar die wissenschaftliche Begründung des Konservativismus durch 
Fr. J. Stahl, der durch unbegründete, d. h. aber dogmatische Annahmen 
die wahre Natur der Vernunft verkannte, indem er die Selbständigkeit prak¬ 
tischer Normen, die aus der eigenen Vernunft stammen, in Abrede stellt. 
Dieser Irrtum ist in betreff der theoretischen und der praktischen Vernunft 
(in Kants Sinne) gemacht worden. Welche Bedeutung die einwandfreie, 
kritische Begründung des philosophischen Liberalismus hat, zeigt die 
heutige tatsächliche Ohnmacht im liberalen Lager, den Liberalismus wissen¬ 
schaftlich zu rechtfertigen (s. S. 11/12). Der Kritizismus, den Kant und 
J. Fr. Fries begonnen und weitergeführt haben, liefert erst nach des Verf. 
Meinung die klare Widerlegung des philosophischen Konservativismus 
Stahls. Fries hat die wahre Natur der Vernunft in seiner »Neuen Kritik 
der Vernunft« enthüllt. £s ist gewiß interessant, daß eine wissenschaft¬ 
liche Widerlegung dogmatischer Behauptungen über die theoretische und 
praktische Vernunft bereits am Anfang des vorigen Jahrhunderts geleistet 
ist und tief zu bedauern, daß heute noch Unklarheit bei den Liberalen 
über ihre eigene Lage herrscht. Im fünften Abschnitt gibt unser Autor die 
möglichen Gebiete der Anwendung des oben charakterisierten Liberalismus: 
1) Denkfreiheit, 2) Gewissensfreiheit oder sittliche Freiheit, 3] Freiheit des 
äußeren Handelns oder politische Freiheit. In den näheren Ausführungen 
bekämpft Nelson mit Recht das Schlagwort der »Toleranz«. Denkfreiheit 
bedeutet Unabhängigkeit von aller Willkür und Autorität, Abhängig¬ 
keit von der eigenen Vernunft. Ganz analog für die sittliche Freiheit gilt 
hier die »Unabhängigkeit des Willens von allen anderen Bestimmnngs- 
gründen als den Forderungen der eigenen Vernunft«. Auch hier weist der 
Verf. die Gedankenlosigkeit des Schlagwortes »Tont comprendre c'est tont 
pardonner« auf. Hieran schließt Nelson das Wesen der liberalen Pädagogik, 
die die Autonomie der Persönlichkeit, d. h. Erziehung zum selbständig 
denkenden und handelnden Menschen zum Ziel hat. In der Politik scheint 
der ethische Liberalismus mit dem Anarchismus, dessen scharfe Gegensätze 
aus dem bisherigen ersichtlich sein dürften, zusammenzufallen. Es ist dies 
jedoch nicht der Fall, denn der ethische Liberalismus kennt eine aus der 
reinen Vernunft stammende Wertgesetzgebung, die als solche unwandelbar 
ist: das Recht (Forderung der Achtung der persönlichen Würde des 
Menschen). Das unterscheidet Liberalismus von Despotismus und Anar¬ 
chismus. Gleichheit aller vor dem Gesetz ist die vornehmste und 
oberste Forderung des politischen Liberalismus. Dies ist seine notwendige 
Bedingung; seine hinreichende Bedingung besteht in dem gerechten 
AuBgle ich der Interessen durch das Gesetz, das als solches herrscht 
Nelson weist die bekannten Einwände, die erhoben werden können, zurück 
und betont, daß es auf die Regierangs form im Staatswesen nicht ankommt 
sondern allein auf den gerechten Ausgleich der Interessen der einzelnen 
Individuen. Zum Schluß kennzeichnet der Verf. als Grundforderungen des 
politischen Liberalismus im engeren Sinne: Gleichheit vor dem Gesetz, Frei¬ 
heit der Kritik der bestehenden Staatseinrichtungen und Öffentlichkeit der 
Rechtspflege. 

So hat Nelson in klarer einwandfreier Weise die wissenschaftliche Be- 
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grttndang des Liberalismus in den Gmndzttgen dargelegt Hoffen wir, daß 
die näheren Ansflihrnngen, die noch aasstehen, uns in gleicher Weise Be¬ 
lehrung und Genuß verschaffen, wie die vorliegenden. Dem Büchlein 
wünschen wir Anerkennung und entgegenkommendes Verständnis in den 
weitesten Kreisen. E. Oaede (z. Zt Oschersleben}. 


23) Werner Klette, Ober Theorien und Probleme der Bühnenillusion. 

69 S. München und Leipzig, bei Georg Hüller, 1911. 

Der Verf. geht aus von der Gegenüberstellung der beiden Begriffe der 
ästhetischen Negation und der Illusion. Die in jenem enthaltene Theorie, 
die nach Th. Alt von Th. Lipps vertreten ist, muß bei näherer Betrachtung 
der Illnsionslehre KonradLanges weichen. Nach einem kurzen Programm 
wird Langes Theorie besprochen, die jeden Kunstgenuß auf Illusion im 
Sinne einer bewußten Selbsttäuschung gründet und in dieser analysierend 
zwei Vorstellungsreihen findet, von denen die eine auf die Nichtwirklichkeit 
des dargestellten Gegenstandes geht, die andere, mit jener konkurrierende, 
ein Sichhingeben an die Illusion der Wirklichkeit des bloß dargestellten 
Gegenstandes, ein Sichvergessen in der Illusion bedeutet und deren Wechsel 
den Kunstgenuß bedingen soll. Diese beiden Vorstellungsreihen beziehen 
sich auf die »Hache«, d. h. auf Bühnenbild, Darsteller, Zuschauerraum und 
alle Zufälligkeit der Aufführung, und auf die »Sache«, d. h. das vorgeführte 
Leben und die zur Sache gehörenden, an jene sich anschließenden Gefühle; 
freilich nur auf diese, da alle persönlichen Gefühle als illusionsstörend an¬ 
zusehen sind. Hier wird jedoch im Gegensatz zu Lange eine Einschränkung 
gemacht. Der Zuschauerraum darf nicht unbedingt als illusionsstörend 
gelten. Wir haben vielmehr gerade in der »Kollektivseele« der Zuschauer 
einen die Illusion wesentlich fördernden Faktor zu sehen. »Theatralische 
Illusion ist untrennbar von Massensuggestion. Viele reißt man leichter fort 
als wenige. Im Zuschauer entsteht Illusion, weil sie im Nachbar rege ist.« 

Im folgenden wird auf Theodor Alts »ästhetische Negation« einge- 
gangen, die durch ein Zitat von Andr^ Gide gestützt wird: ». . . que si, 
peinture, eile s'arrSte au cadre, ce n'est point parce que cadre il y a, mais 
tont au contraire, il y a cadre, parce qu’ici eile s'arrete. Et le cadre n'est 
lä soulignant cet arrSt que pour faire cette isolation plus marqn^e.« Mit 
diesem Gedanken hängt die Frage nach der Art der Illusion unmittelbar zu¬ 
sammen. Es wird die Möglichkeit von der Hand gewiesen, daß an ein 
solches Hingerissenwerden gedacht werden könne, welches einen Besitz- 
willen (nach der Terminologie Alts) aufkeimen läßt. Dabei wird der Besitz¬ 
wille in so weitem Sinne gefaßt, daß bei ihm an Fälle gedacht ist, in denen 
dem Zuschauer das negative Moment entgeht und er die dargestellten Dinge 
betrachtet, als gehörten sie der realen Wirklichkeit an. Statt der Bezeichnung 
»Besitzwille« wird dann »Täuschung« und »Unlust an Getänschtwerden« vor¬ 
geschlagen, und es wird die Ansicht widerlegt, daß auf jenen Momenten 
die ästhetische Lust beruhen könne. 

Einer von Reinhard Strecker aufgestellten Theorie, welche auf die 
Stimmung das Hauptgewicht legt, ist entschieden Einseitigkeit vorzuwerfen. 
Besser ist schon Walter Harlans »Schule des Lustspiels«, in der außer 
auf Stimmung vor allem auf die Spannung Gewicht gelegt wird. Als Anti- 
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pode von Strecker muß Sigmund Bytowsky gelten. Nitch ihm kann 
das Drama »weder natnralistisch noch idealistisch, symbolisch oder sonst 
wie sein. Es soll und muß vor allem dramatisch und tragisch sein«. 
Gleichwohl kommt er zu einem ähnlichen Ergebnis wie der erstere. Nach 
ihm ist Illusion Mittel zum Zweck. Demgegenüber behandelt Lessing die 
freiwillige Täuschung als notwendiges Übel. Es scheint somit, als könne 
von der Ulusionstheorie wenig gerettet werden. Aber Lange sagt ja nicht: 
»Je voller die Illusion, umso besser das Schauspiel.« Können wir vielleicht 
seinen Ausspruch halten: »Je besser das Schauspiel ist, desto mehr wird es 
uns gelingen, uns in die volle Illusion zu versetzen?« 

Der Verf. kommt sodann auf spezielle negative Momente der Bühnen¬ 
kunst zu sprechen. Während er, an Eugen Kilian und Alfred Kerr 
anknüpfend, den Monolog nicht als solches anerkennt, sondern in ihm einen 
illusionsstörenden Faktor sieht, glaubt er die Yersform als glückliches nega¬ 
tives Moment ansehen zu müssen. Begründet wird diese Ansicht in dem 
»schmückenden Wesen« der Yersform. Trotzdem dürfen wir der Prosa in 
vielen Fällen eine treffliche Wirkung nicht absprechen. Der jüngere Dumas 
äußert sich an einer Stelle im Yorwort zu »le Bijou de la Beine«, das der 
Yerf. das Hohelied auf die Prosa nennt und ausführlich zitiert, in fast über¬ 
schwenglicher Weise über den Wert der Prosa, die er als der Yersform 
überlegen erachtet. 

An zwei Beispielen wird das Illusionsproblem näher untersucht An 
dem modernen Pariser »Chantecler« soll gezeigt werden, daß die Bühnen¬ 
kunst in bestimmter Weise durch die Art der Illusionsvorbereitung beeinflußt 
ist, insofern nämlich im Prolog zu jenem Stücke auf die übernatürliche 
Größe der auftretenden Gestalten in 'Herkleidern hingewiesen wird. Ferner 
beweist dieses Stück, daß Illusion aUein dasselbe nicht hält, sondern daß 
seine Wirkung hauptsächlich anderen Faktoren zu danken ist. An den 
Oberammergauer Passionsspielen werden fast nur verwerfliche Seiten ge¬ 
funden. Freilicht, Text, Aufführung und Bühnenanordnung, kurz alles, mit 
Ausnahme von ein paar Bildern, die aber besser kinematographisch dar¬ 
gestellt würden, wirkt dem Entstehen einer Illusion entgegen. Wer an dem 
Stück überhaupt etwas Positives finden will, der darf es nur historisch be¬ 
trachten. — Sodann folgt die Besprechung einiger, die Illusion wesentlich 
störender Momente. Dahin gehören Souffleur, spiegelnde Scheiben und 
Tiere auf der Bühne, die, wenn sie auch mit Geschick auftreten, doch den 
Beschauer in steter Furcht erhalten. 

Die nun folgenden Ausführungen stechen gegen die bisherigen in 
doppelter Hinsicht ab. Einerseits schweifen die Gedanken über den engen 
Rahmen der Bühnenkunst hinaus und befassen sich mit dem Wesen der 
Kunst. Andererseits — und dies dürfte bereits in jenem Moment be¬ 
gründet sein — nimmt die Darstellung einen subjektiven Charakter an. 
Bezeichnend sind die Worte: »Nur eigne Anschauung berechtigt in Theater¬ 
fragen zu scharfen Urteilen.« Nach einer Auseinandersetzung mit Lange, 
Zola und Arno Holz gibt der Yerf. seine eigene Definition der Kunst: 
»Kunst gibt Natur wieder unter freiwilliger Anpassung an den Materialstil 
und unter freiwährender Yerdichtung und Yerdeutlichung der wiederzu- 
gebenden Wirklichkeit.« — Im Anschluß an C. F. Rumohr und Yischer 
wird sodann der Symbolbegriff und sein Zusammenhang mit der Illusions¬ 
frage erörtert. Insbesondere wird die Frage der »Stilisierung« und des 
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»Stiles« beleuchtet. Während man den letzteren jeder Kunst nachsagen 
kann, so insbesondere den Werken Shakespeares, Goethes, Kleists, 
Schillers, vor allem auch den griechischen Stücken, sind für jene die 
Operette und die Werke Kotz ebnes schlagende Beispiele. In ihnen ist 
gerade dadurch, daß es nicht etwa »mit der Wahrscheinlichkeit nicht so 
genau genommen ist«, sondern daß dieselbe absichtlich »auf den Kopf ge¬ 
stellt« ist, jene Stilisierung erreicht. Daß aber in diesem Momente oft ein 
wesentlicher Reiz liegt, zeigt nicht nur der Umstand, daß auch Frauen¬ 
rollen von Männern gespielt werden können, sondern daß auch das Mario¬ 
nettentheater eine in seiner Weise originelle Wirkung ausznüben imstande 
ist Aber jene Stilisierung hat ein über solche Einzelheiten hinausgehendes 
Interesse, indem wir durch sie auf die »große« Bühne hingewiesen werden. 
»Sie ist berufen, der psychologischen Vertiefung unserer Stücke zu helfen, 
den Mittelweg einznhalten zwischen flacher Natürlichkeit und hohltönendem 
Heldenpathos.« 

Eine Untersuchung über Begriflf und Wesen der Bühnenillusion hat auch 
den Schöpfer nicht zu übersehen, d. h. in unserem Falle, sie hat sich sowohl 
um den Dichter als auch um den Schauspieler zu kümmern. Sie hat zu 
fragen, wie weit die Illusion des Dichters und insbesondere des Schau¬ 
spielers gehe. Bei jenem darf es als ein Mangel gelten, wenn er nicht ins 
Leben sehen kann, wie Sardou, ohne alles schon halb gedichtet zu sehen, 
d. h. also: von beständiger szenischer Illusion erfüllt zu sein. Bei diesem 
dagegen scheint die Illusion einen integrierenden Bestandteil zu bilden 
Dafür zeugen u. a. erstaunliche Fälle von Anästhesie. 

Am Schlüsse wird auf Alt und Lange zurückgegriffen und der Versuch 
gemacht, die Theorien beider einander zu nähern. Das wichtigste Ergebnis 
ist nach des Verf. Ansicht die Tatsache, daß negative Momente in der 
Bühnenkunst nicht mehr, wie Alt behauptet hat, als illusionsstörend gelten 
dürfen. Falsch ist bei Alt vor allem das Moment der »Nachahmung«. 
Richtig ist die »Nachahmung in Grenzen, die Wiedergabe mit Maß«. Ab¬ 
schließend wird nochmals Langes subjektive und objektive Illusion erörtert. 

Die Schrift steht, was ihren relativ geringen äußeren Umfang betrifft, 
in keinem Verhältnis zu der Fülle von Fragen, die in ihr zur Sprache 
kommen. Schon die engere Problemstellung »negatives Moment und Illusion« 
wäre ein Thema, das zu einer umfangreichen Diskussion Anlaß gäbe. Nun 
verflicht aber der Yerf. mit einer oft sehr fragmentarischen Besprechung 
der Autoren gewisse, oft unvermittelt und wie ein Deus ex machina auf- 
tretende Betrachtungen, die einen weit über den engeren Rahmen der Pro¬ 
bleme hinausgehenden Charakter tragen. Es ist interessant, zu beobachten, 
wie er sich, offenbar mehr persönlich subjektiv, wenn man will, künstlerisch 
betrachtend und miterlebend scheinbar unmotiviert auf die entlegensten 
Fragen treiben läßt. Darunter leidet die objektive Kritik, und wir dürfen 
wohl sagen, daß weder Alts noch Langes Theorie wesentlich getroffen oder, 
was der Verf. nach seinen eigenen Worten wollte, einander genähert worden 
wären. Was uns das Buch bietet, das ist vielmehr eine geistvolle Zu¬ 
sammenstellung teils eigener künstlerischer Erlebnisse, teils geschickt auf- 
gegriffener Zitate. Alt und Lange, überhaupt die eigentlichen Ästhetiker, 
wie auch Vischer, Volkelt, Lipps u. a., haben nur ihre Namen geliehen. 
In der Tat scheinen die Hauptgedanken ans Künstlermunde und Künstler- 
gefilblen hervorgegangen; es lebt in der Schrift die moderne Kunstliteratur. 
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Dafür sind einzelne kurze Notizen, insbesondere Zitate von zeitgenÜBsischen 
französischen Antoren, charakteristisoh. Unter diesem Gesichtspunkte, nicht 
aber unter einem eigentlich psychologisch-ästhetischen, müssen wir der 
Schrift ihren Wert in ihrer Weise zweifellos zuerkennen. Es ist daher fast 
zu bedauern, daß sie ein wissenschaftliches Air da zu wahren sucht, wo un¬ 
befangene und Yon psychologischer Reflexion freie Wiedergabe ein leichteres 
und unbefangeneres Verständnis wertvoller Gedanken und Erlebnisse ermög¬ 
licht hätte. So sollte der Verf. mit Zola gesagt haben: >Je suis artiste, et 
je vous donne ma chair et mon sang, mon coeur et ma pens^e.« 

Georg Anschütz (München). 


24) K. Michel, Die Sprache des Körpers in 721 Bildern. Leipzig, J. J. Weber. 

1910. M. 10.—. 

In den letzten Jahren bestrebten sich viele der sogenannten akademischen 
Schauspieler, über ihre »Eörpersprache« [Ausdrucksbewegungen] sich klar zu 
werden und sie wohl auch auf Grund einer klaren Erkenntnis zu entwickeln: 
z. B. der berühmte Schauspieler Bor6e hat 1899 inseinen physiognomischen 
Studien durch photographisches Fixieren seines Mienenspiels während be¬ 
sonders charakteristischer Stellen einer Rolle einen Beitrag zur Physiognomik 
zu geben und zugleich der Schauspielkunst einen Dienst zu leisten gesucht 
Ähnliche Bestrebungen zeigt Michel, er sucht aber sein Beobachtnngs- 
material nicht auf der Bühne, sondern im täglichen Leben; mit den Er¬ 
fahrungen seines Berufes als Schauspieler verbindet er die Kenntnisse und 
wissenschaftliche Schulung eines ehemaligen Halsarztes; in seinem Werke be¬ 
müht er sich, »auf wenigen Seiten das Wesen der Eörpersprache erschöpfend 
und klar zu beschreiben«, und er möchte wenigstens den Grundstock zu 
einer Art Lexikon der Körpersprache geben. Unter Körpersprache versteht 
er die Ausdrucksbewegungen des Körpers, auch die des Kopfes; vom 
Mienenspiel, von den Ausdrucksbewegungen der Gesichtsmuskeln, wie etwa 
auch vom Spiel der Finger, berücksichtigt er nur das Allgemeinste weithin, 
z. B. auch von einer Bühne aus in Erscheinung tretende. Sein Werk soll 
vor allem der praktischen Unterweisung dienen, insbesondere fordert er 
»eine neue Art der Vorbildung für den Schauspieler«, eine Unterweisung in 
der Körpersprache, im naturwahren Ausdruck der Gemütsbewegungen, als 
dem Kern der Bühnensprache; prächtig ist das zu diesem Zwecke beige¬ 
brachte Anschauungsmaterial, von dem der Verlag freundlichst die beige¬ 
gebenen Proben zur Verfügung stellte. In seinen allgemeinen theoretischen 
Betrachtungen will er »aus der Natur heraus nachgewiesen« haben, »daß 
durch Gebärden eine Gemütsbewegung, bis zu einem gewissen Grad erw-eckt, 
hervorgerufen werden kann«; er meint damit zugleich die verstärkende 
Wirkung auf den Affekt, die den Muskelbewegungen unter Umstanden zu¬ 
kommen kann, und die Rückwirkung des Affektes auf die Apperzeption. 
Durch eingehendere psychologische Analyse etwa in der Richtung dieser 
Andeutung würden seine theoretischen Betrachtungen wohl noch gewinnen 
können. Für den Psychologen ist neu nur seine Materialsammlung. 

Michel hat seine Bilder nach physiologischen Gesichtspunkten geord¬ 
net; er schildert 21 Kopf-, 131 Rumpf-, ö2 Brustgebärden, 56 Gebärden des 
Auf-, Zusammen-, Zurtickfahrens, 28 Schulter-, 10 Ellbogen-, 382 Hand-. 
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Abbildungen stehen einige technische Schwierigkeiten entgegen. Die Aufnah¬ 
men geschahen von verschiedenen Standpunkten aus, und die Stellung der 
einzelnen Glieder zueinander wechselte außerdem so erheblich, daß sich ein 
Vergleich der verschiedenen Ausdrucksformen nicht überall durchführen läßt, 
weil nicht klar wird, wie weit der Ausdruck sich geändert hat, [oder wie 
weit er nur von einer anderen Seite betrachtet wird und sich deshalb ge¬ 
ändert zu haben scheint; besonders der feinere Gesichtsausdruck ist schwer 
zu untersuchen, da sein Studium auch noch durch die Kleinheit der Bilder 
erschwert wird. Um ein in der erwähnten Hinsicht ganz einwandfreies 
Material zu erhalten, müßten die zu vergleichenden Ausdrucksformen ganz 
allgemein unter der gleichen Aufsicht, d. h. von der nämlichen Seite aus 
gesehen, photographiert werden. Da es nun aber, wie das vorliegende 
Material zeigt, hieße die natürlichen Ausdrucksformen verbieten, sollte 
der ganze Körper des Schauspielers durchgängig die nämliche Stellung vor 
dem Apparate behalten (die Richtung des Sich-gegenüber-stellens gegen den 
im Apparat gedachten Partner ist ja selbst schon eine besondere Ausdrucks- 
bewegung), müßten jeweils gleichzeitig von verschiedenen Standpunkten aus 
Aufnahmen gemacht werden, wenn zum Vergleich für jedes Körperglied 
unter der nämlichen Aufsicht gewonnene Photographien beschafft werden 
sollen, wenn z. B. ein ernster und nachher ein lachender Mund trotz einer 
Kopfdrehung in der nämlichen en face-Stellung zur Abbildung kommen 
sollen. Beiläufig ergibt sich hier die weitere Aufgabe, gleiche Ausdrucks* 
formen in verschiedener Aufsicht, von verschiedenen Seiten gesehen, viel* 
leicht auch noch unter verschiedenen Beleuchtungsbedingungen miteinander 
zu vergleichen; die Lösung dieser Aufgabe wäre für die psychologische Er* 
kenntnis der Auffassung mimischer Gebärden von großer Bedeutung. 
die geforderten Serien gleichzeitiger Aufnahmen müßte jede einzelne Photo* 
graphie für eine Betrachtung der feineren Ausdrucksbewegungen, besonders 
des Gesichtes und der Hände, erheblich größer sein als wie es die vor¬ 
liegenden sind; diese Auinahmeserien würden dann aber einen derartigen 
Umfang annebmen, daß sie sich praktisch wohl nur für ein weit weniger 
reichhaltiges Material durchführen ließen. 

Noch ein Bedenken gibt es gegen die wissenschaftliche Verwertbarkeit 
der vorliegenden, wie aller derartiger photographischer Aufnahmen. Der 
scheinbare mimische, insbesondere der physiognomische Ausdruck ist näm¬ 
lich mitbestimmt von Richtung und Stärke der Beleuchtung. Während z. B. 
H. Rudolph der hierin liegenden Gefahr, freilich auf Kosten anderer Vor¬ 
teile, in seinem Atlas des Ausdrucks der Gemütsbewegungen des Menschen 
(in dem er beiläufig allein den Gesichtsausdruck berücksichtigt: durch Her¬ 
stellung von Kohlezeichnungen aus dem Wege ging, hat Michel es ver¬ 
standen, bei seinen Freilichtaufnahmen grelle Lichter und scharfe Schlag¬ 
schatten fern zu halten, so daß der erwähnte gefährliche Einfluß verschie¬ 
dener Beleuchtung wenigstens nicht auffällt. — Wie weit die erwähnten 
technischen Bedenken unterdrückt werden dürfen, mehr noch wie weit es 
dem Autor Michel und »der Darstellerin der mehr weiblichen Gebärdenc ge¬ 
lungen ist, jeweils den beabsichtigten Ausdruck richtig wiederzugeben, 
können erst neue vergleichende Untersuchungen lehren; für diese wären 
wohl auch Aktaufnahmen wünschenswert. Aber zum Ausgang werden spätere 
Arbeiten unter den 721 Bildern viel wertvolles Material finden. 

Richard Hellmuth Goldschmidt (Leipzigj. 
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35) Fr. 6. Henke and Hilton W. Eddy, Geistige Diagnose dnrch die 
Beprodoktionsmethode ^). (Ans dem Psychologischen Institut der 
Nordwest-Universität. The Psychological Review. November 1909.) 

Der Gegenstand der im folgenden beschriebenen Experimente war, die 
Wirksamkeit der Beproduktionsmethode zu erweisen, und zwar in einer 
Zahl von ungleichartigen Versuchen, die mit normalen Versuchspersonen 
vorgenommen wurden. Die Anordnung der beiden ersten Experimente war 
derart, daß sie vor einer Psychologieklasse innerhalb einer Stunde ausge- 
führt werden konnten. Die ganze Reihe war so eingerichtet, daß die Vor¬ 
teile, die der Experimentator hatte, nach und nach eingeschränkt und den 
Vp. mehr Gelegenheiten gegeben wurden, ihre Beziehungen zu den Experi¬ 
menten zu verbergen. Durch die beiden ersten Versuche sollte außerdem 
auch Anfschluß darüber gewonnen werden, zu welcher geistigen Diagnose 
eine Klasse auf Grund der Beobachtungen während des forschreitenden Ex¬ 
periments gelangen würde; man wollte sich zugleich ein Urteil Uber dieAn- 
wendungsmüglichkeit dieser Methode vor einer Zuhörerschaft bilden. Wenn 
möglich, sollte auch die Frage beantwortet werden, ob die Kenntnis der 
Methode seitens der Vp. die Resultate ungültig machen werde. 

Experiment I. 

Herr H. und Herr 0. wirkten als Vp. In der Ecke des Zimmers unter 
einer Gasflamme stand ein Kinderpult, auf dem Jastrows Buch »Das Unter¬ 
bewußte«, eine Flasche rote Tinte, Feder, Papier und ein Kinderbuch mit 
Weihnachtsgeschichten lagen. An den Gasarm war ein Hammer gebunden. 
Auf einem Tische in einer anderen Ecke des Zimmers befanden sich ein 
alter verstaubter eingedrückter Hut und ein paar andere Gegenstände, die 
unten noch erwähnt werden. Herr S. bändigte den beiden Vp. die Instruk¬ 
tionen aus und überwachte die Ausführung. Einer der beiden Herren durfte 
den Baum nicht betreten, der andere hatte den folgenden, ihm gedruckt 
vorliegenden Weisungen zu entsprechen: 

>1] Setzen Sie sich am Pulte nieder. Beachten Sie, daß es das Pult 
eines Kindes ist. Schlagen Sie des Kindes Buch auf, das rechts von Ihnen 
auf dem Pulte liegt, und lesen Sie es. Ist Ihnen das Gedicht bekannt? 
Können Sie sich ein Gedankenbild von Santa Claus machen? (vgl. Umschlag 
des Buches). 

2) Feder, Papier und Tinte sind vor Ihnen auf dem Pulte. Schreiben 
Sie die erste Seite von ,Die Nacht vor Weihnachten^ und benutzen Sie das 
bereitliegende Material. 

3) Schlagen Sie das links liegende Buch auf und notieren Sie a) den 
Verf., b) den Titel. Schreiben Sie den Namen des Verf. und den Titel 
dreimal mit roter Tinte. 

4) Lösen Sie den Hammer, der am Gasarm befestigt ist und schlagen 
Sie damit dreimal mäßig stark auf das Pult. — Dann erwarten Sie weitere 
Anweisungen^. 


1) »Mental Diagnosis by the Association Reaction Method.« 

2) Hier kam der Assistent mit einer Intervalluhr, die so gestellt war, 
daß sie nach Ablauf von 7 Minuten läutete, ins Zimmer und forderte ihn 
auf, bei Nr. 6 fortzufahren. 
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Tabelle 1. 

[KeBoltate von Experiment 1.) 


Nr. i 
des 1 
Wortes 

'1 

i 

! Reizwort 

Resultate für Herrn H. 

Resultate für Herrn 0. 

Reaktions- 
■ wort 

Reaktions-I 
zeit 1 

1 Reaktions- 
1 wort 

Beaktions- 

zeit 

1 

Baum 

Baum 

1,36 1 

1 


2 

Holz 

Klotz 

1,50 

1 Baum 

0,87 

3 

Sonne 

Knabe 

1,30 



4 

Himmel 

j Luft 

1,82 

Geschichte 


5 

Vater 


1 

Mutter ' 

1,80 

6 

Sprechen 


1 

Radiator 

i 3,26 

7 

Gras 

Rasen 

0,90 

Braun 

! 0.90 

8 

saß 

Zucker 

0,97 

Bitter ' 

1.30 

9 

Zehn 

Zwanzig 

1,45 

Menschen 

1.67 

10 

Blan 

Himmel 

1,20 

Sitz 

1,70 

11 

Stahl 

Pult 

1,37 



12 

Mädchen 

Knabe 

1,10 

Knabe 

1,60 

13 

Versorgung 

Frühstück 

1,47 

Heute abend 

2.40 

14 

Fliegen 

Vogel 

1,07 

Vogel 

1.17 

lö* 

Weihnachten 

Neujahr 

1,70 

Schnee 

1,67 

16* 

Intervall 

Minute i 

1,67 

Eine Minute i 

1 3,25 

17* 

Schädel 

Skelett 

1,62 

Neandertal 

3,70 

18* 

Schläfrig 

Mann 

1,00 

Knabe 

2,40 

19* 

Joseph 

Knabe 

1,00 

Ägypten 

3,15 

20* 

Tinte 

Schwarz 

1,40 

Schwarz 

1,05 

21* 

Geschöpf 

Mensch 

1,80 

Maus 

1,70 

22* 

Schwarz 

Tinte 

1 0,85 

Nacht ! 

2.85 

23* 

Hammer 

Amboß 

1,60 

Nagel 

2,76 

24* 

Alte Schale 

Gebäude 

1,40 



25* 

Viertes Stockw. 

Gebäude 

2,66 

Fünftes 

2,65 

26* 

Seil 



Erdboden 

4,00 

27* 

Feuer i 

Sherman Ave 

2,05 

Maschine 

1,80 

28* 

Gefahr 

Feuer 

1,80 

Flucht 

3,70 

29* 

Minuten 

Stunden 

1,66 

Feuer 

2,50 

30* 

Nacht 

Tag 

; 0,90 

Dunkel 

3,07 

31* 

Vor 

Nach 

1,27 

Fiskus (V) 

3,60 

32* 

Schreiben 

Sprechen 

3,37 



33* 

Verbergen 

Offen 

' 1,23 

Kenntnis 

2,30 

34* 

Hut 

Mantel 

1,03 

Schwarz 

2,40 

36* 

Schrecken 

Furcht 

1,66 



36* 

Verbergen 



Kenntnis 

2,10 

37* 

Unterbewußt 

Bewußt 

1,10 

Stale 

1.80 

38* 

Tinte 

! Schwarz 

: 1,30 

Schwarz i 

1 1,40 
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6) Das Debände, in dem Sie jetat sind, ist 50 Jahr alt Wegen seines 
Alters nnd weil es ganz ans Holz gebaut ist, besteht jederzeit die größte 
Fenersgefabr. In der Tat hat man die Hefahr fUr so groß angesehen, daß 
die Zimmer in dem 4. Stockwerk geräumt worden sind. Das Hans nnd das 
Inventar sind hoch versichert. Die Universität hält es nicht för klug, ein 
Risiko zn Obemehmen. Ein Fener könnte gerade jetzt leicht ansbrechen. 
Im Kellergeschoß ist ein Zimmereigeschäft mit Holz und Öl. Was würden 
Sie im Falle eines Brandes tun? Verwenden Sie die nächsten Minuten bis 
zum Glockenscblage dazu, einen Flnchtplan zn ersinnen für den Fall, daß 
der Zugang zu den Treppen dnrch das Fener versperrt wäre. Wenn die 
Glocke schlägt, gehen Sie zu Nr. 6 über. 

6) Hinter Ihnen ist eine halbgeOffiaete Tür nnd nahe bei Ihnen ein Seil. 
Dieses Seil ist lang genug, um bis auf den Erdboden (60 Fnß) zn langen. 
Nehmen Sie es in die Hand nnd schreiten Sie an ihm die 50 Fnß von der Tür <} 
ans ab, dann kommen Sie denselben Weg zurück nnd verlassen Sie das Zimmer. 

Sprechen Sie bitte mit niemand über das Zimmer oder über das, was 
Sie darin getan haben.« 

Nachdem diese Vorschriften ansgeführt worden waren, führte der Assistent 
einen der beiden Herren in den Hörsaal vor die Klasse. Die Ergebnisse der 
Reaktionsproben waren die in nebenstehender Tabelle 1 angegebenen. 

Anf dieser Tabelle sind die charakteristischen Reizworte mit einem 
Sternchen versehen; 14 Worte sind zuerst gegeben worden, nm die normale 
Reaktionszeit zn gewinnen. An Herrn H. wurden die Versuche zuerst vor¬ 
genommen, dann kam Herr 0. an die Reihe. Die ganze Klasse (38) kam 
mit einer Ausnahme zn dem Urteil, daß Herr 0. in dem Zimmer gewesen 
war. Man kann annehmen, daß die Klasse zu diesem Schlüsse kam einmal 
durch die Erregung, die sich an Herrn 0. zeigte, dann durch die Verzögerung 
in der Reaktionszeit, wenn einige von den charakteristischen Worten ge¬ 
geben worden, nnd endlich dnrch die Natnr der Reaktionen selbst 

Tabelle 2. 

.Quantitative Resultate von Experiment I.) 




Resnltate für Herrn H. j 

1 Hesnltate flir Herrn 0 



be- 

charakte- 

be- 1 

charakte- 



langlose 

ristische 

langlose 

ristische 



Worte 

Worte 

Worte 

Worte 

Durchschnitt 


1,25 

1,62 

1,77 

2,54 

Mittlere Schwankung 


0,29 

* 0,26 

0,66 

0,63 

Unterschied in d. Dnrchschnitten 

1 +37 

+ 77 

Äußerste Grenzen | 

Knrz 1 

1 0,85 

0,90 1 

i 0,87 

1,06 

Lang 

1 1.32 1 

i 3,37 1 

1 3,26 

4,00 

Größter Abstand 


1 2,62 

3,13 


Die mittlere Schwankung von Herrn H. bei den belanglosen Worten 
war höher als bei den charakteristischen, während bei Herrn 0. das Umge¬ 
kehrte der Fall war. Genan das was erwartet worden. 


Ij Das Seil führte 60 Fnß zurück in einen dnnklen Nebenraum. 
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Tabelle 3. 

(Resultate von Experiment II.) 


Nr. des Wortes 

! i 

Eeizwort 

Besult. f. Herrn J. 

Resultate für Herrn S. | 

Eesultate f Herrn C. 

Beaktions- ! 
wort 1 

Reaktions¬ 

zeit 

s? 

? 

Reaktions¬ 

zeit 

Eeaktions- ' 
wort 1 

t 

«D 

a 

.2- 

•s« 

CP 

1| 

Vater 

Hutter 

0,92 

Mutter 

1,61 

Papa 

1,02 

2 1 

Sprechen 

Sagen 

1,42 

Plaudern 


Sagen 

1.05 

3 

Gras 

Hund 


Grün 

2,26 

Grün 

1,60 

4 

Sttß 

Sauer 

0,86 

Zucker 

1,61 

Sauer 

1.23 

6 

Zehn 

Zwölf 

1,32 

Zwanzig 

1,80 

Zwanzig 

0,77 

6 

Blau 

Schwarz 

0,97 

Grlln 

1,80 

Grün 

1,37 

7 

Stuhl 

Tisch 

0,93 

Schwarz 

2,00 

Lehnstuhl 

2.96 

8 

Mädchen 

Knabe 

0,82 

Knabe 

1,70 

Leicht (Licht)? 

1.16 

9 

AbendesBen 

MittageBBen 

0,81 

Mittagessen 

1,81 

Mittageasen 

0,75 

10 1 

Fliegen 

Sehen 

1,02 

Band 

2,16 

Segeln 

0.85 

iH 

Weihnachten 

DankfeBt 

1,36 

Christbanm 

2,00 

Neujahr 

1,02 

12H 

Intervall 

Raum 

1,56 

Zeit 

2,56 

i Zwischen 

,1,14 

13* 

Schädel 

Kopf 

1,37 

Weiß 

2,00 

Knochen 

0.97 

14* 

Schläfrig 

ITmBinken 

1,08 

Bett 

2,10 

Müde 

0,90 

16* 

Joseph 

James 

1,28 

Jakob 

2,46 



16* 

Tinte | 

Schwarz 

1,39 

' Schwarz 


Tinte 

1,45 

17* 

Geschöpf I 

Mensch 

1,70 

j Käfer 

2,00 

Ding 

1.10 

18* 

1 Schwarz ■ 

Blau 

1,06' 

Weiß 

1,20' 

Weiß 

1,12 

19*! 

Hammer ! 

Nagel 

i 1.661 

i Schwarz 

1,70 

Nagel 

1.25 

20* AlteBColIegej 

I. M. C. A. 

1,801 

Universitätssaal 

2,761 

Neues Collie 

1.16 

21* VierterStock' 

Vierte Etage 

1,12] 

UniverBitätBBaal 

3,801 

Dritter Stock 

1.11 

22* 

Seil 

Schnur 

0.97 

Weiße Strickleine 

1,17! 

Strick 

1,16 

23* 

Feuer 

Wasser 

1,32; 

Streichhölzchen 

1,67 

Brandwunde 

11,1(1 

24* 

Gefahr 

Signal 

1,21 

Fluß 

2,37 

MUde 

10,80 

25* 

Minuten 

Sekunden 

0,88! 

‘ Sechzig 

1,19 

Sekunden 

1.37 

26* 

Nacht 

Tag 

10,84 

1 Schwarz 

1,13 

Regen 

>1,38 

27*' 

Vor 

Nach 

0,78 

Nach 

1,47 

Nach 

1.14 

28* 

Schreiben 

Singen 

0,79 

Papier 

2,00 

Links 

10,70 

29* 

Verbergen 

Verstecken 

1,10 

Waflfe 

2,26 

Verstecken 

1,80 

30* 

Hut 

Käfig 

1,60 

Schwarz 

1,67 

Spinnweben 

0,90 

31* 

Schrecken 

Haß 

0,87 

Furcht 

2.25 

MUde 

,0,99 

32* 

j Verbergen 

Versteckt 

1,17 

Waffe 

1,29 

Verstecken 

|0.96 

33* 

JaBtrow 

Irgendetwas 

1,76 

James 

2,70 

Jastrow 

2,00 

34*1 

1 Unterbewußt 

Krank 


Psychologie 

2,26 

Auflösen 

2,25 

35* 

Tinte 

Schwarz 

1 

1 

Schwarz 

1,04 

Rot 
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Änßerdem ist za beachten, daß die Reaktionen des Herrn 0. bei einigen 
oharakteristiBchen Worten offenBichtUoh verzögert worden. Han vergleiche 
die beiden Worte »Nacht« nnd »vor«. Dieae sind ans dem Gedichte »’Twae 
the Night before Chriatmas«. »Nacht« veranlaßte das Wort »Dunkel«, das 
erst spät kam, möglicherweise wegen der voransgehenden, stark wirkenden 
Worte »Fener«, »Gefahr«, »Hinnte«; nnd als das Reizwort »vor« gegeben 
wnrde, das natürlich das Wort »Weihnachten« eingab, so änderte dies 
Herr 0. in »Fiskns«, wodurch sich die Zeit auf 3,60 Sekunden verlängerte. — 
Gewisse Assoziationen sind sehr bezeichnend, z. B. Seil nnd Erdboden, die 
sieh ans den gedruckten Vorschriften leicht erklären lassen. 


Experiment IL 

Es sollte heransgefnnden werden: 1) welche von den drei Yp. eine Reihe 
von Handlnngen ansgefUhrt hatte nnd die Beziehung zu ihnen zu verbergen 
snchte; 2) die Person, die die betreffenden Handlnngen ansgefUhrt hatte nnd 
dies nicht verbergen wollte; und 3} die Person, die nichts davon wußte. 
Die Herren J-, S. und U. wirkten als Yp. Wir verwendeten denselben Ranm 
nnd dieselben Yorschriften wie in Experiment I. Tabelle 3 gibt die Ergeb* 
nisse der Yersnche. 

Man wird leicht erkennen, daß dieses Experiment viel mehr Schwierig¬ 
keiten fUr eine genane Diagnose bot als das erste. Die charakteristischen 
Worte vemrsachten eine deutliche Verlängerung der Reaktionszeit des 
Herrn S. Dies war nicht der Fall bei Herrn U., während die geringe 
Differenz in der Zeit bei Herrn J. leicht auf Rechnung seiner Unbekanntheit 
mit den seltsamen Worten gesetzt werden konnte. Ferner ist die Reaktions¬ 
zeit des Herrn S. im ganzen größer als für Herrn J. oder Herrn U., nnd 
endlich ist die Veränderlichkeit in der Reaktionszeit der charakteristischen 
Worte fUr Herrn S. größer als flir die beiden anderen. Bei Be¬ 
trachtung der Reaktionsworte des Herrn U. fallen zwei Verknüpfungen 
in die Augen. Das Wort »Hut« brachte hervor »Spinnweben«. Warum? 
Doch sicher, weil der alte eingedrückte Hut im Zimmer mit Spinnweben 
bedeckt war. Ebenso erklärt sich die Assoziation: Tinte—rot Als das 
Wort »Jastrow« Herrn J. gegeben wurde, antwortete er mit »irgend 
etwas«, nnd der Ton der Antwort zeigte, daß ihm das Wort nicht ver¬ 
trant war. 

Unsere Schlüsse waren folgende: 

1) Herr J. ist nicht in dem Zimmer gewesen. 

2) Herr S. ist im Zimmer gewesen nnd bemühte sich, dies zn ver¬ 
bergen. 

3) Herr U. hat die Handlnngen ansgefUhrt, nnd versnchte nicht, dies 
zn verbergen. 

Ehe wir diese (richtige) Entscheidung der Klasse mitteilten, ließen wir 
die einzelnen Glieder der Klasse ihre Meinung zn Papier bringen. 

Im Falle des Herrn J. hatten 6 das Richtige erkannt 
»»> »S. »6» » » 

>>» »U. »8» » » 

Über die qnantitativen Resultate gibt Tabelle 4 Aufschluß. 

AtoUt fti PiyAologi«. XXL Llttntu. ß 
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Tabelle 4. 




Resultate 
für Herrn J. 

Resultate 
für Herrn S. 

Resultate 
für Herrn ü. 



belanglose 

Worte 

charakterist 

Worte 

belanglose 

Worte 

charakterist. 

Worte 

belanglose 

Worte 

charakterist 

Worte 

Durchschnitt 


1,01 

1,24 

1,86 

1,95 

1,23 

1.21 

Mittlere Yerändening 


0,16 + 

0,26+ i 

0,19 -f- 

0,47 + 

0,41 

0,26 4- 

Unterschied im Durchschnitt 

+ 0,23 

+ 0,10 

+ 0,02 

Äußerste Orenzen | 

Kurz 

0,81 

0,78 

1,61 

1,04 

0,75 

0,70 

Lang 

1,42 

1,80 

2,26 

3.80 j 

2,95 

2,26 

Größter Abstand 


1,02 

2,76 1 

2,26 


Experiment III. 

Hier sollte jedweder Vorteil, den der Experimentator vor den Vp. 
voraus hat, aasgeschaltet werden. Für das Experiment worden die Herren S. 
und 0. aosgewählt, die beide Kenntnis der Reprodoktionsmethode hatten. 
Sie konnten unter folgenden Möglichkeiten wählen: 1) beide konnten die 
Tätigkeiten gemäß den Vorschriften ausfUhren, 2) einer allein konnte es 
tan, 3) beide konnten es unterlassen, 4} nachdem sie sich für das eine 
oder andere entschieden hatten, war es ihnen freigestellt, ihre Beziehungen 
zu dem Experiment zu verbergen oder nicht zu verbergen. 

In einem Tischkasten des Psychologischen Instituts waren folgende 
Gegenstände untergebracht: drei Flaschen Tinte (karminrot, grün, violett:, 
zwei Glasstücke (rot und blau), ein einpfündiges Eisengewicht, ein mit Asa 
foetida parfümiertes Taschentuch, ein Exemplar von Walter D. Scotts' 
»Psychologie der Reklamec und von Spencer und Gillens »Die Ein- 
geborenenstämme von Mittelaustralien«. 

Die geschriebenen Instruktionen lauteten: 

»1) Nehmen Sie das Buch ,Dle Psychologie der Reklame'. Wer 
ist der Verfasser. Schlagen Sie auf Seite 44. Lesen Sie sorg¬ 
fältig die Annonce auf dieser Seite. 

2) Es sind drei Flaschen Tinte in dem Tischkasten. Beachten Sie 
sorgfältig die Farbe. Sind die Flaschen gefüllt oder leer? 

3) Nehmen Sie das Buch von Spencer und Gillen ,Die Einge- 
borenenstämme in Mittelaustralien^ Das ist ein großes Buch. 
Wieviel Seiten hat es? Schlagen Sie Seite 33 auf und beachten 
Sie den alten Mann. Schlagen Sie auch auf Seite 47. Ist das 
nicht ein gewinnendes Mädchen? Es ist zu häßlich, daß sie einen 
Zahn verloren hat.« 

Herr S. wurde zuerst geprüft, und um die Wahrscheinlichkeit für die 
Richtigkeit unserer Folgerungen zu erhöhen, wurde die Liste der Worte ein 
zweites Mal gegeben. Darauf wurde Herr 0. in derselben Weise geprüft 

Die Resultate zeigt Tabelle 5. 
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Tabelle 6. 

(Resultate von Experiment III.} 


a 


Resultate flir Herrn S. 

Resultate flir Herrn 0. 

o 

Reizwort 

ReaktionS’ 

•4-) 

'S ^ 

Reaktions- 

‘S 

ReaktionS' 

■4^ 

’S 

' 

Reaktions- 

73 


wort 


wort 


wort 


wort 



(1. Mal) 

o^T-i 

<D 

(2. Mal) 

© -. 

(1. Mal) 

o3 1-H 
© — 

(2. Mal) 






Ö_ 


__ 


1 

Haus 

Sie 

0,66 

Mittagessen 

0,60 

Scheune 

1,60 

Scheune 

2* 

Mann 

Alt 

0,99 

Fünf 

0,46 

Weib 

1,60 

Weib 

3 

Knabe 

Käfer 

0,70 

Sie 

0,85 

Mädchen 

1,40 

Mädchen 

4 

Weber 

Diee 

1,19 

Schwer 

0,53 

Kalt 

1,10 

Kalt 

5 

Gesetz 

Dies 

1,41 

Lang 

0,66 

Schale 

2,96 

Schule 

6 

Hypnotismus 

Dies 

1,65 

Sie 

1,08 

Eddy 

2,76 

Eddy 


Mädchen 

Ja 

1,25 

Außen 

0,87 



Scheune 

8 1 

Universität 

Nordwest- 

1,12 

Gefangen 

0,76 

Erdboden 

2,83 

Erdboden 

9 

April 

Hai 

1,14 

Nordwest- 

0,90 

Sekunde 

1,80 

Sekunde 

10* 

Tinte 

Ja 

1,40 

Spät 

0,60 

Schwarz 

1,64 

Schwarz 

11* 

Buch 

Schwarz 

1,62 

Alt 

0,26 

Schwarz 

2,76 

Schwarz 

12* 

Psychologie 

Thomdike 

1,66 

Dies 

1,12 

Klasse 

1,80 

Klasse 

13^ 

Weib 

Alt 

0,77 

Kalt 

0,76 

Mann 

1,80 

Mann 

14*1 

Behaart 

Behaart 

1,37 

Vergessen 

0,83 



Mann 

16* 

Gewinnend 

Nein 

1,43 

Metrik 

0,66 

Mann 

2,66 

Mann 

16 

Äußerlich 

Ja 

1,60 

Mädchen 

0,90 

Haut 

2,60 

Haat 

17* 

Grün 

Fiskus 

0,60 

Blan 

1,00 

Gras 

1,80 

Gras 

18* 

Violett 

Ja 

1,47 

Irgend ein 

1,00 

Stiefmütter- 

1,70 

Stiefmütter- 







chen 


chen 

19*: 

Rot 

Karmin 

0,87 

Karmin 

0,96 

Schwarz 

1,70 

Schwarz 

20* 

Geruch 

Karmin 

0,79 

Raupe 

1,00 

Gestank 

2,26 

Gestank 

21 

Bibliothek 

Russell 

0,72 

Coxcomb 

0,76 

Laut 

2,86 

Lunt 

22* 

Zentral 

Dies 

0,83 

Weiche 

0,46 

Straße 


Straße 

23* 

Eingeboren 

Dies 

0,80 

Sie 

1,10 

Afrika 

1,70 

Afrika 

24*1 

Mann 

Nichte 

0,97 

Alt 

0,77 



Weib 

25* 

Alt 

Ja 

1,20 

Weib 

0,80 

Mann 

1,80 

Mann 

26* 

Haut 

Schwarz 

0,90 

Kasten 

0,62 

Schwarz 

1,33 

Mann 

27 

Sechshundert 

Ja 

1,07 


1,16 



Siebenhun¬ 









dert 

28* 

Haut 

Ritt(Fahrt; 

0,60 

Schief 

0,66 

Schwarz 

1,70 

Mann 

29* 

Haar 

Schwarz 

0,80 

Dies 

0,64 

Braun 

1,80 

Braun 

30*1 

Zahn 

Knospen 

0,71 

Knospen 

1,10 

Weiß 


Weiß 

31*1 

Seite 

Drei 

0,86 

Ja 

0,47 

Buch 

1,80 

Buch 

32-^ 

Gewicht 

1 Schwer 

0,89 



Eisen 

1,80 

Eisen 

33*^1 

Glas 

|ja 

1,04 

Schwer 

0,76 

Flasche 


Flasche 

34^1 

Pfund 

Schwer 

0,96 

Kilo 

0,80 

Unze 

1,80 

Unze 

35*j 

36*1 

Fett 

Kilo 

0,76 

Ja 

1,00 

Mann 

1,80 

Mann 

Köchin 

1 Meter 

0,72 

Schnell 

0,42 

FrauRhadge 

1,80 

FrauRhadge 

6 * 
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Ein Vergleich yon Herrn 0.8 Ziffern auf Tabelle 6 mit denen anf Ta¬ 
belle 1 zeigt) daß die Differenz zwischen den Durchschnitten in Expm- 
ment in viel geringer ist als in Experiment I, wo er zu verbergen versuchte. 
Außerdem ist die mittlere Veränderung sowohl für die belanglosen als auch 
für die charakteristischen Worte im allgemeinen niedriger als in dem vorher¬ 
gehenden Versuche. Auch der größte Abstand ist in dem ersten viel höher 
als in dem letzten. Indessen war diese Veränderlichkeit in den Reaktionen 
noch keine genügende Grundlage für die Folgerung) daß er zu verbergen 
versuchte. Man erinnert sich, daß ein mit Asa foetida parfümiertes Taschen¬ 
tuch in dem Kasten war. Als das Wort > Geruch < gegeben wurde, reagierte 
Herr 0. mit »Gestank«; auf das Reizwort »Gewicht« antwortete er »Eisen« 
(vgl. Eisengewicht!); zu »behaart« gab er »Mann« (vgl. Spencers Buch}. 

Was Herrn S. angebt) so war es sofort ersichtlich) daß er aus irgend¬ 
welchem Grunde bei der Reaktion Wörter wiederholte) die durch das Bea- 
wort offenbar nicht eingegeben waren. Auf »gewinnend« antwortete er mit 
»Metrik«) einem Worte, das er sicherlich als nächstes Reaktionswort in 
seinem Sinne bereit hatte. Auf »gewinnend« folgte das Reizwort »äußer¬ 
lich«; man kann wohl annehmen, daß die darauffolgende Reaktion mit 
»Mädchen« durch »gewinnend« hexvorgerufen wurde. Die Betrachtung der 
quantitativen Resultate (Tabelle 6) zeigt, daß Herr S. Reaktionsworte in 
seinem Bewußtsein hatte, ehe das Reizwort gegeben war. Dadurch wurde 
die durchschnittliche Zeit fiir die belanglosen wie charakteristischen Worte 
erheblich reduziert. 

Unser Urteil über dieses letzte Experiment war: 1) beide Personen waren 
in dem Zimmer gewesen und hatten die betreffenden Handlungen ausgeführt, 
2) Herr 0. versuchte nicht zu verbergen, 3) Herr S. machte einen Versuch 
zu verbergen. 

Tabelle 6. 

(Quantitative Resultate von Experiment III.) 



Resultate für Herrn S. 

Resultate für Herrn 0. 


1. Mal 

2. Mal 

l.Mal 

2. Mal 


1 belangl. 
j Worte 

charakt. 

Worte 

belangl. 

Worte 

charakt. 

Worte 

belangl. 

Worte 

charakt. 

Worte 

belangt. 

Worte 

charakt. 

Wort« 

Durchschnitt 

1,01 

1,11 

0,76 

0,76 

1,84 

2.21 

1,66 

1.78 

Mittlere Schwankung 

0,26 

0,20 

0,26 

0,16 

0,22 

0,66 

0,18 

0,38 

Unterschied im Durchschnitt 

+ 0,10 

+ 0,01 

+ 0,37 

+ 0,12 

f Lang 

Äußerste Grenzen { ^ 

1,65 

1,66 

1,08 

1,12 

2,95 

2,76 

3,60 

2,70 

[ Kurz 

0,66 

0,60 

0,60 

0,26 

1,10 

1,33 

1,17 

1.24 

Größter Abstand 

1,06 

0,87 

1,86 

2,33 


Die vorstehenden Untersuchungen führen zu folgenden Schlüssen: 

1) Ein genaues Urteil ist dann möglich, wenn die Lage so kontroOi^ 
wird, daß die Diagnose die einfache Form einer Entscheidung iwiscken 
zwei möglichen Alternativen annimmt, deren Motiv dem Eh[perimeutalor 
genau bekannt ist. 
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2) In Bolehen Fällen ist es wahrscheinlich, daß die Diagnose so einfach 
sein wird, daß eine dritte Partei, die das Experiment beobachtet hat, rich¬ 
tige SchlaOfolgerungen zu ziehen vermag. 

3) Die Kenntnis der Reproduktionsmethode von seiten der Vp., die da¬ 
durch in der Lage ist, ihre Beziehung zu dem Experiment zn verbergen, 
macht eine fehlerfreie Diagnose nicht unmöglich. 

4) Die Schwierigkeit, die richtige Diagnose zu stellen, wächst in dem 
Maße, als der Vorteil, den der Experimentator vor der Vp. hat, einge¬ 
schränkt wird und so die Zahl der möglichen Diagnosen zunimmt. Es ist 
kein Grund einzusehen, warum die Lage nicht so kompliziert werden könnte, 
daß eine richtige Diagnose ipso facto unmöglich sein würde. 

Erwin Dietze (Leipzig). 


26) T. S. Clouston, Die Gesundheitspflege des Geistes. Mit Vorwort, An¬ 
merkungen und einem neuen Kapitel versehen von Aug. Forel. 
319 S. gr. München, Emst Reinhardt M. 2.80. 

Das Buch Glonstons, das in seiner englischen Heimat einen überaus 
großen Erfolg hatte, wird hier durch den bekannten Schweizer Psychiater 
Forel dem deutschen Publikum dargeboten. Es verfolgt in der Hauptsache 
praktische Zwecke. Ausgehend von dem Gedanken, daß, physiologisch be¬ 
trachtet, geistige Arbeit mit Gehirnarbeit gleichbedeutend sei, sucht es die 
Bedingungen auf, die eine zielbewußte Pflege des Gehirns, einen Ausgleich 
angeborener Mängel und die Erhaltung und Vervollkommnung der ererbten 
Anlagen gewährleisten. Da das Gehirn ein Stück der Natur sei, so sei auch 
die Gesundheitspflege des Geistes von dem Gesichtspunkt der Naturgesetz¬ 
lichkeit aus zu betrachten und Verstandes- und Willenstätigkeit wie Ge¬ 
mütszustände, Lust und Unlust, Leidenschaften und Triebe gehirnanatomisch 
and gehirnphysiologisch zu begreifen. Damit stellt sich der Verf. jedoch 
nicht, wie er ausdrücklich erklärt, auf den metaphysisch-materialistischen 
Standpunkt, sondern er will eben nur die Tatsache festhalten, daß bestimmte 
geistige Vorgänge an bestimmte Gehimvorgänge gebunden sind und mit 
krankhaften Veränderungen im Gehirn stets auch krankhafte Veränderungen 
im Geistesleben einhergehen. 

Hervorragende Aufmerksamkeit widmet Clous ton dann der Frage der 
Vererbung und sucht festzustellen, wie weit Erziehungsmaßnahmen, reli¬ 
giöse und sittliche Einwirkungen sowie wissenschaftliche Ausbildung die 
schlechten Anlagen des Gehirns zu bessern und krankhaften Entartungen 
vorzubeugen vermögen, sucht ferner darzutun, wie allein durch rechtzeitige 
Erkennung des Mangelhaften und Verkehrten eine erfolgreiche Entwicklung 
der geistigen Fähigkeiten möglich wird und weist schließlich darauf hin, daß 
die RUckwärtsbildung und das allmähliche Verschrumpfen der Gehirnzellen 
im beginnenden Greisenalter durch geeignete prophylaktische Maßnahmen 
weniger störend und weniger plötzlich gestaltet werden kann, so daß der 
oft bemerkte katastrophenartige Verfall der Geisteskräfte in diesem Lebens¬ 
alter aufgehalten und ein langsames, friedliches Abwärtsgleiten der Kräfte 
erreicht wird. Welch hohen Wert der Verf. einer richtigen geistigen Pro¬ 
phylaxe zoschreibt, ist in den Worten ausgedrückt: »Fähig sein, den ersten 
Symptomen von Depression and quälender Gemütsbewegung, Gereiztheit und 
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Verlust der Selbstbeherrschung zu widerstehen, würde in vielen Fällen be¬ 
deuten, Anfalle von Geistesstörung zu verhindern«. In Anbetracht der 
innigen Wechselbeziehung von Gehirnbeschaffenheit und Geistestatigkeit 
zieht Clouston in Verfolg seiner Aufgabe, eine Hygiene des Geistes za 
geben, alles in den Bereich seiner Betrachtung, was einer Gesunderhaltung 
des Gehirns direkt und indirekt dienlich ist. Er legt darum ein ebenso 
großes Gewicht auf eine rationelle Ernährung des Gesamtorganismus wie 
auch auf den richtigen Wechsel von Bewegung und Ruhe des Körpers, auf 
eine reichliche Zufuhr von Licht, Luft und Wärme wie auf ausreichenden 
Schlaf. Andererseits aber läßt er es nicht fehlen an Hinweisen darauf, wie 
umgekehrt die psychischen Faktoren ihren Einfluß ausUben auf die körper¬ 
lichen Zustände, wie durch geeignete geistige Maßnahmen eine günstige 
Einwirkung auf die Ernährung, auf Verdauung, Blutumlauf und Säfteemeue- 
rung erzielt werde und zeigt an Beispielen, wie manche Ernähmngsstömngen 
geradezu nervös bedingt seien und durch den Wegfall der geistigen Hem¬ 
mung das körperliche Unbehagen sofort verschwänden. 

Sehr beachtenswert sind die Bemerkungen über die Berufswahl der 
Kinder. Clouston warnt entschieden davor, gewissen Vorurteilen zulieb 
unsere Söhne und Töchter Erwerbszvveigen zuzuführen, für die sie sich nicht 
eignen, für die ihnen das Allerwichtigste fehlt, nämlich die geistige und 
körperliche Befähigung. Er findet bei vielen in der Großstadt aufgewachsenen 
Knaben und Mädchen offensichtliche Anzeichen dafür, daß sie der Rück¬ 
kehr zur Natur bedürfen, daß sie besser daran täten, als Landwirte, Geo¬ 
meter, Aufseher, Förster, Gärtner, Seeleute und dgl. ein Leben in frischer 
Luft zu führen, als ihre Lungen und Nerven bei stillsitzender Lebensweise 
in dumpfen geschlossenen Räumen zugrunde zu richten. Wieviel Enttäu¬ 
schung, meint er, würde erspart werden, wenn das nervöse junge Mädchen 
ohne Ausdauer und sicheren Halt davor bewahrt werde, einen ärztlichen 
oder pädagogischen Beruf auszuüben, und wenn der Knabe, der mit Geschick 
und Ausdauer Kricket und Fußball spiele, nicht ohne weiteres zum Ge¬ 
lehrten oder Beamten gestempelt, sondern vielleicht einer Laufbahn zuge- 
führt werde, bei welcher es derbe Muskelarbeit zu verrichten gebe. Die 
Eltern sollten einsichtig genug sein, vor der Berufswahl ihrer Kinder auch 
den erfahrenen Arzt und Lehrer um Rat zu fragen, damit den jungen Leuten 
Neurasthenie, nervöse Zusammenbrüche, Elend und geistige Erkrankung er¬ 
spart blieben. — Leider werden diese beherzigenswerten Mahnungen viel¬ 
fach nicht befolgt, können auch in vielen Fällen nicht befolgt w erden, da die 
sozialen Faktoren oft mächtiger sind als die besten wissenschaftlichen Gründe. 

Es wird des weiteren der wohltätige Einfluß von Spiel und Sportauf 
die geistige und leibliche Entwicklung der Jugend, besonders der erblich 
belasteten, betont; doch wird andererseits vor dem Übermaß, wie man es 
in England und Amerika so häufig finde, ernstlich gewarnt, da es die nutz¬ 
bringende Verwendung von Menschenkraft einschränke und moralisch leicht 
zur Selbstsucht und Selbstüberhebung führe. Auch die Frage der Erblich¬ 
keit oder Vererbbarkeit individueller Eigenschaften, die Frage des Ehe¬ 
lebens und die sexuelle Frage im besonderen werden in den Kreis der Be¬ 
trachtungen gezogen, die Gemütsbewegungen und die körperlichen Aus* 
druckserscheinungen, die Hygiene des Geistes bei körperlicher Erkrankung 
und der Einfluß von Sittlichkeit und Willen auf die Gesundheitspflege des 
Geistes werden ausführlich erörtert. 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Literatnrbericht. 


87 


In Bechs besonderen Kapiteln wird dann die Eigenart der geistigen Ent¬ 
wicklung in den einzelnen Lebensabsohnitten genauer erforscht und be¬ 
sprochen: 1] das Lebensalter von der Geburt bis zum 7. JahrO} 2) das reifere 
Kindesalter vom 7. bis zum 15. Jahre, 3} die Jugendzeit zwischen 16 und 
25 Jahren, 4) der Lebensabschnitt des gereiften Mannes und des gereiften 
Weibes, 5j die Zeit des Verfalles vom 55. Lebensjahr bis zum Lebensende. 
Es findet sich in diesen Kapiteln eine große Zahl wichtiger Beobachtungen 
des erfahrenen Forschers, aber zugleich auch eine Reihe wertvoller Hinweise 
und Ratschläge des urteilsfähigen Arztes und Erziehers, welche die Lektüre 
des Buches anregend und nutzbringend gestalten, uns nützliche Fingerzeige 
geben für unsere Selbsterziehung wie auch für die Erziehung anderer Menschen, 
für die wir verantwortlich sind. Zum Vorteil gereicht dem Buch auch die 
Mitwirkung Forels bei der Herausgabe. Derselbe hat an verschiedenen 
Stellen, ohne den Text zu verändern, durch Anmerkungen in Form von 
Fußnoten etwaige unvollständige wissenschaftliche Begründungen ergänzt 
oder einen in Kleinigkeiten abweichenden Standpunkt zum Ausdruck ge¬ 
bracht. Ein Kapitel hat er ferner ganz neu eingefügt, und zwar die Aus¬ 
führungen über den Einfluß des Alkohols und anderer narkotischer Genuß¬ 
mittel auf den Geist, Ausführungen, die geeignet sind, mit der größten 
Aufmerksamkeit gelesen und gewürdigt zu werden. Es verdiente wirklich 
einmal ernstlich erwogen zu werden, ob Forel nicht recht hat, wenn er be¬ 
hauptet, daß nur durch vollständige Enthaltsamkeit der Teufel Alkohol 
wirksam bekämpft werden könne. J. Köhler (Lauterbach). 


27) Ernest Jones, M. D. (London), Demonstrator of Psychiatry, University 
of Toronto. Psycho-Analysis and Education. Journal of Edu- 

cational Psychology. November 1910. S. 497—620. 

Jones verzichtet darauf, die Lehren der Psychanalyse und ihre weit¬ 
schichtige Anwendbarkeit auf pädagogischem Gebiet darstellen zu wollen. 
Nur einige besonders wichtige und elementare Fragen möchte er erörtern. 

Die Psychanalyse, führt er aus, sucht diejenigen geistigen Triebkräfte, 
welche unter der Bewußtseinsschwelle liegen und bei direkter Beobachtung 
der seelischen Inhalte nicht aufzufinden sind. Der Eintritt und die Intensität 
neuer Begierden ist von vorangehenden Strebungen abhängig, unter denen 
die in früher Kindheit vorhandenen die stärkste Bedeutung innehaben. Die 
treibenden Kräfte des Geisteslebens stammen aus primären Instinkten. Be¬ 
sonders die mannigfaltigen Komponenten des Sexuallebens spielen hiebei eine 
weit erheblichere Rolle, als man bisher dachte. Sexuell heißt bei Freud 
and seinen Nachfolgern, auch Jones, nicht nur, was sich auf den Fort¬ 
pflanzungsakt bezieht, sondern auch sehr vieles, was hierauf indirekt Bezug 
hat, wie Mutterliebe, Masturbation usw. Den anfangs allein herrschenden 
egoistischen Trieben treten soziale Interessen entgegen und suchen erstere, 
besonders auch die niedrigen sexuellen Ansprüche des Kindes, zu verdrängen. 
Gelingt die Lösung dieses Konfliktes, so werden die primären Sexualtriebe 
»sublimiert«, d. h. in nützliche, ethisch unanfechtbare Betätigungen überge¬ 
leitet. Unzählige Male aber drängt die Hemmung des infantilen Trieblebens 
in verhängnisvolle Bahnen: 1) Die verdrängten Triebe tauchen im Jünglings¬ 
alter in Gestalt von Perversitäten wieder auf. 2) Die Verdrängung gelingt teil- 
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weise, die verdrängte und die verdrängende Regung schließen ein Kompromiß, 
nämlich im neurotischen Symptom, der Hysterie, Obsession und anderen psycho- 
neurotischen Erscheinungen, die wir als Negativ der Perversion betrachten 
können. 3) Das Kind geht infolge der Triebverdrängung zum anderen Extrem 
über. So verstehen wir z. B. den Puritaner, der in seinem krankhaften und bi¬ 
gotten Ernst die meisten unschuldigen Lebensfreuden für Sünde betrachtet und 
mit grausamer Härte menschliche Schwächen beurteilt. So erklären wir auch die 
für das Lebensglück oft verhängnisvolle Furcht vor der Mutterschaft und dem 
ehelichen Verkehr, sowie die hiermit häufig zusammenhängende Frigidität der 
Frauen. 

Die Verdrängung der erotischen Beziehungen zu den Eltern erweist sich 
im Licht der Psychanalyse als enorm wichtig für die spätere Auswahl des 
Freundes, des Ehegenossen usw. Im allgemeinen gilt ^e Regel, das Kind 
stufenweise von seiner Bindung an die Familie zu befreien und zum Selbst¬ 
vertrauen, zum Eigenleben zu führen. 

Der angegebene Sachverhalt ergibt zwei Schlüsse: 1) Die Erziehung muß 
sorgfältig mit der individuellen Beanlagung, der Triebkonstitution und 
Sublimierungsfähigkeit rechnen und die jedem einzelnen erreichbaren Möglich¬ 
keiten berücksichtigen. 2) Sie soll nicht ausschließlich die intellektuelle, 
sondern mehr als bisher die rein menschliche Seite des Kindes in Erwägung 
ziehen. Insbesondere ist es sehr nötig, dem Kinde schon früh sexuelle Auf¬ 
klärung zu verschaffen. Falsche Sexualtheorien im Kindesalter und ihre Be¬ 
handlung durch die Erzieher üben oft einen höchst verderblichen Einfluß auf 
die gesamte Charakterentwicklung aus. Die Mutter soll daher rein and natär- 
lich die kindlichen Fragen über die Entstehung der Kinder beantworten. Auf¬ 
gabe der Schule ist es, die diesbezüglichen Kenntnisse wissenschaftlich au 
bereichern. 

Von größter Wichtigkeit ist der Schutz des Kindes vor frühzeitigen 
sexuellen Aufregungen. Besonderes Oewicht legt Jones (mit Stekel u. a.] 
darauf, daß das Kind recht früh (noch im ersten Lebensjahre) aus dem Schlaf¬ 
zimmer der Eltern entfernt werde. Auch andere nützliche Winke erteilt 
der Verf. 

Die lichtvollen Ausführungen verfehlen nicht des tiefen Eindruckes, ln 
richtiger Würdigung ihrer Bedeutung hat die Monatsschrift »School Hygiene« 
(London, Febr. 1911) die Arbeit in verkürzter Form abgedruckt. Ich gestehe, 
daß ich auf Grund psychanalytischer Erfahrungen mit Jones, durchaus einig 
gehen kann und seine Aufstellungen in allen Teilen für richtig halte. Allein 
ich hätte gewünscht, daß er die Ergebnisse der Psychanalyse nicht einfach 
ohne Beweise und Belege ausgesprochen und der weiteren Argumentation 
zugrunde gelegt hätte. Da die Psychanalyse ebenso heftig bekämpft wie 
gründlich mißverstanden wird, hätte ich es begrüßt, wenn Jones an einigen 
ausführlich dargestellten Fällen gezeigt hätte, wie zuverlässig die von ihm 
geübte Methode die pathogenen Tatsachen zu gewinnen hilft. Wer nidit 
selbst analysierte, wird sich schwerlich durch die bloße Behauptung eine« 
noch so großes Vertrauen erweckenden Autors überzeugen lassen, daß z. B. 
infantile Sexualphantasien in späterer Hysterie oder Zwangsneurose nach¬ 
wirken. Der Leser hätte durch die Wucht der Tatsachen veranlaßt werden 
sollen, seine Schlüsse zu ziehen. Jones dagegen läßt ihm die Möglichkeit 
offen, die aus dem Lande der psychanalytischen Forschung mitgebrachten 
Sätze zu beanstanden und damit auch die Endergebnisse zu entwerten. 
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Allerdings hStte der Antor seine GedankenftUle unter den Yon mir an¬ 
gegebenen Bedingungen in einer knappen Arbeit nicht entwickeln können. 
Er hoffte wohl, daß die kritischen Leser die analytischen Voraussetzangen 
mit Hilfe der durch Freud gewonnenen Prinzipien selbst prüften. Jeden¬ 
falls gebührt Jones für seine gehaltvolle Arbeit der Dank und die An¬ 
erkennung der pädagogischen Kreise. 

Pfarrer Dr. Pfister (Zürich). 


28) Paul Natorp, Philosophie und Pädagogik. Untersuchungen auf ihrem 

Grenzgebiet. Marburg, N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, 1909. 

H. 6.20. 

Wenn heute die Ansicht, daß die Pädagogik philosophisch zu begründen 
ist, wieder mehr und mehr an Boden gewinnt, so ist dies zum Teil dem Neu¬ 
kantianismus zu danken; insbesondere Paul Natorp, der eine Reihe von 
Abhandlungen zu einem Bande zusammengestellt hat, der allerdings den 
Lesern seiner Werke nicht viel Neues bringen wird. 

Die erste dieser Abhandlungen verbreitet sich »Über Philosophie als 
Grundwissenschaft der Pädagogik« und versucht, »durch die Philosophie eine 
Einheit des Planes der Erziehung zu gewinnen«. Dabei ist aber Pädagogik 
als Ganzes zu gründen auf Philosophie als Ganzes, und zwar haben die ge¬ 
setzgebenden Wissenschaften als gemeinsame Aufgabe das Objekt einer jeden 
menschlichen Erkenntnis. Sie bilden die Grundlage für die Bestimmung des 
Inhalts der menschlichen Bildung. Die Psychologie dagegen hat es zu tun 
mit den jeweiligen Erlebnissen des Subjekts und bildet die Grundlage für 
die Bestimmung der Form der menschlichen Bildung, aber nur soweit der 
Weg der Bildung nicht für alle derselbe ist. Die Psychologie hat also nur 
die Aufgabe, die Individualität der Zöglinge zu berücksichtigen. Dami^ setzt 
sich Natorp in Gegensatz zu Herbart, dessen Überschätzung der psycho¬ 
logischen Gesichtspunkte mehr und mehr einer kühlen Überlegung ge¬ 
wichen ist. 

Doch schießt Natorp m. E. auf der entgegengesetzten Seite über das 
Ziel hinaus. Diese Unterschätzung der Psychologie kommt daher, daß er die 
Festsetzung des Lehrganges und der Methoden des Schulunterrichts für die 
wichtigste Aufgabe der Pädagogik zu halten scheint, daß Pestalozzis 
»reiner Verstandesgang« etwas zu stark hervortritt. Dazu kommt, daß Natorp 
die Psychologie nur als Psychologie individueller Differenzen anerkennt, und 
die Tatsache, daß es auch allgemein gültige psychologische Gesetze gibt, 
unbeachtet läßt. Deshalb steht er auch den neueren Bestrebungen der ex¬ 
perimentellen Pädagogik und Didaktik skeptisch, sehr skeptisch gegenüber 
und begründet dies damit, daß >die psychologische Kunst des Erziehers ist 
die Kunst der unmittelbaren, augenblicklichen Lenkung der Seelen durch 
empfindlichste Reaktion auf die unscheinbarsten Äußerungen des eigenen 
Seelenlebens des zu Lenkenden und genaueste Anpassung der Einwirkung 
an seinen sich scharf und bestimmt in anderen gleichsam abdrückenden 
seelischen Zustand«. Dieses Hineinversetzen ist zwar »in erster Linie Sache 
eines aasgebildeten Taktes«, wie ihn »geborene« Pädagogen besitzen. Aber 
leider sind nicht alle Erzieher solche Künstler und können es auch nicht 
sein: wohl aber können sie wenigstens »leidliche Erzieher« werden, und 
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mindestens dazu kann die experimentelle Psychologie, Pädagogik und Didaktik 
ein gutes Teil beitragen. Ferner wird aber eine Psychologie der indivi¬ 
duellen Differenzen, deren Bedeutnng Natorp hervorhebt, auch eine Psycho¬ 
logie der individuellen Gemeinsamkeiten bedingen, ja in vieler Beziehung 
voraussetzen und auch auf diese Weise eine höhere Bedeutung für die Päda¬ 
gogik erlangen als ihr Natorp zuweist. 

Der Bildungsinhalt deckt sich mit dem Eulturinhalt, und dieser ist ein 
lebendiger Prozeß, ein fieri, eine ewig weitergehende Schöpfung; die Me¬ 
thode der Bildung ist aber die Methode der Erkenntnis, und die der Päda¬ 
gogik wird daher mit dieser völlig eins, wie sie es im Grande schon bei 
Plato war. Das pädagogische Grundgesetz wird dann aber das Gesetz des 
dreigliedrigen Stufenganges der Synthesis. 

Hier ist Natorp dem Kant sehen Schematismus, der schon in seiner 
»Sozialpädagogik« hier und da zum Durchbruch kommt, nicht ganz ent¬ 
gangen. Ja, wie Herbart bei einem psychologischen Yierstufenschema, 
endet Natorp bei einem erkenntnistheoretischen Dreistufenschema, durch 
das er allerdings an die in seiner »Sozialpädagogik« durchgeführte Einteilung 
Anschluß gewinnt. 

Da er seine Pädagogik lediglich philosophisch orientiert, verläßt er leider 
mitunter den Boden der Wirklichkeit, so auch mit seinen Gedanken über die 
wissenschaftliche Vorbildung der Pädagogen. Die Forderung eines gemein¬ 
samen Seminars für die Lehrer der Volksschulen und der höheren Schalen 
würde schon an der Verschiedenheit der Schulziele und der ganzen Schul¬ 
praxis scheitern müssen. Man wird die für Pädagogen aller Schulgattungen 
dringend nötige Reform der VorbUdung jedenfalls in ganz anderer Richtung 
suchen müssen. 

Die zweite Abhandlung führt den Titel »IndividuaUtät und Gemeinschaft« 
und behandelt Gedanken, die Natorp in ähnlicher Form bereits in seiner 
»Sozialpädagogik« durchgeführt hat. Der Kernpunkt ist, es gibt ein Indi¬ 
viduum nur als Glied der Gemeinschaft, wie freUich auch eine Gemeinschaft 
nur als Gemeinschaft der Individuen. 

Die ganze Abhandlung hat den Zweck, den Begriff der Sozialpädagogik 
nochmals klarzustellen und sich mit ihren Gegnern auseinander zu setzen. 
Dabei gibt aber Natorp selbst zu, daß er mitunter der Individualität nicht 
ihr volles Recht gewährt habe. Dies ist ja gerade einer der Punkte, der 
vielfach zu Widerspruch Anlaß gegeben hat. Dieser Begriff des Individuellen 
wird dann in theoretischer, praktischer, ästhetischer und psychologischer Be¬ 
deutung untersucht. Dabei ergibt sich zum Schlüsse: Die rechte Pädagogik 
muß individuale so gut wie soziale sein, aber sie ist soziale dem obersten 
Prinzip nach, in welchem gerade, je strenger es als Prinzip begriffen wird, 
um so sicherer das Recht der Individualität zugleich anerkannt und erst be¬ 
gründet ist; während ihr Recht, abgelöst von der Gemeinschaft und von ihr. 
einer haltbaren Begründung überhaupt nicht fähig wäre. 

Die dritte Arbeit handelt über »Philosophie und philosophisches Stu¬ 
dium« in der Form eines Gespräches. Es bildet gewissermaßen eine Er¬ 
gänzung zum ersten Aufsatze und gipfelt in der Forderung, den Schulunter¬ 
richt philosophisch zu durchdringen und den Unterricht in der phUosophischen 
Propädeutik wieder einzuführen. Diese Forderung hängt ja eng mit N atorps 
ganzen Anschauungen zusammen und gibt den Wünschen, die schon seit 
langer Zeit von den verschiedensten Seiten in dieser Hinsicht geäußert 
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worden sind, neue Nahrung. So lange man aber die Aufgabe und Bedeu¬ 
tung der höheren Schulen nicht richtig erkannt bzw. diese Erkenntnis nicht 
richtig angewandt hat, werden wir auf eine Erfüllung dieser Wünsche kaum 
hoffen dürfen. 

Diesen drei wichtigen und tiefgründigen Abhandlungen sind noch zwei 
kleinere angefiigt, eine Gedächtnisrede auf Kant, die bereits in der »Deut¬ 
schen Schule« veröffentlicht worden ist, und eine zweite mit dem Titel: l^as 
uns die Griechen sind. Hierin kommt Natorp za dem Schlüsse, daß die 
erzeugenden Kräfte der menschlichen Kultur an keiner anderen Epoche ihrer 
Entwicklung in gleicher Reinheit und Ursprünglichkeit aufzuweisen und zur 
Erkenntnis zu bringen sind, wie an der Kultur der Griechen. »Daran aber 
kann kein Zweifel sein, daß die griechische Bildung, zumal in der hier ge¬ 
dachten Vertiefung, ein solches Maß von Zeit und Kraft erfordert, daß sie 
nur einer verhältnismäßig kleinen Auswahl der Befähigten ernstlich zur Auf¬ 
gabe gestellt werden kann.« Auch ich schätze die humanistische Bildung 
außerordentlich hoch und glaube, daß nicht das Gymnasium als Schulanstalt 
veraltet ist, daß es vielmehr auch heute noch wichtige Aufgaben zu erfüllen 
hat. Das, wogegen man sich wenden muß, ist vielmehr das sog. »Gymnasial¬ 
monopol« und der zum Teil auch heute noch nicht modernisierte Lehrbe¬ 
trieb. 

Fassen wir nochmals das Ergebnis unserer Besprechung zusammen, so 
müssen wir bedauern, daß Natorp die praktische Erfahrung fehlt, woraus 
sich die oben geäußerten Bedenken ergeben; abgesehen davon liegt uns aber 
hier ein bedeutendes Werk vor, dem jeder tiieoretische und praktische Päda¬ 
goge wertvolle Anregungen entnehmen kann. H. Keller (Chemnitz). 


29 Dr. Paul Ranschburg, Der kindliche Geist, seine regelmäßige und 
regelwidrige Funktion, Hygiene und Schutz, für Pädagogen, Ärzte, 
Juristen und das gebildete Publikum. Zweite wesentlich ver¬ 
mehrte Auflage. Budapest, Verlag Athenaeum-Gesellschaft, 1908. 
Kr. 6.—. 

Die ansonst so harte Pflicht von Buchbesprechungen erfülle ich diesmal 
um so lieber, als es sich einerseits um einen in dieser Zeitschrift längst 
wohlbekannten Autor handelt, andererseits weil der Vollwert des großen 
Werkes hierzulande mit doppelter Marke versehen ward, zumal es ein Be¬ 
gleitwort vom Ministerialrat Dr. Alexander Näray-Szabö, einem Präsi¬ 
denten der ungarischen Gesellschaft für Kinderforschung, schmückt, und 
durch Unterstützung des Unterrichtsministeriums herausgegeben wurde. 

Die von Stratz festgestellte wissenschaftliche Einteilung hinsichtlich 
der körperlichen Beschaffenheit des Kindesalters beibehaltend, gibt Verf. 
folgende Zeitperioden in der Entwicklung des kindlichen Geisteslebens an: 
die erste bis zum zweiten Lebensjahre, wo das Kind seine verteilten 
Empfindungen in einheitliche Wahrnehmungen zusammenzufassen und gleich¬ 
zeitig die notwendigsten mannigfachsten Muskelgruppen zu bewegen erlernt. 
Der nächste Abschnitt dehnt sich bis ans Ende des sechsten Jahres aus, 
während dessen das Kind mittels Spielens beginnt, die Begriffe der Zahlen 
zu abstrahieren und die Symbole der Sprachlaute zu erkennen, also das 
Lesen und Schreiben sich anzueigneu. Nun folgt die eigentliche Schulzeit 
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Mb dnrchsohiiittlich znm 13.—15. Jahre, welche die Kenntniefle im Wege des 
Unterrichtes vermittelt; and schließlich reifen die jugendlichen Geisteskräfte 
bis beiläufig zum 20. Lebensjahr heran. Um diese schrittgemäße Entfaltung 
pünktlicher bestimmen zu können, müssen wir auch die wichtigsten leib¬ 
lichen Verbindungen mit dem Geiste, vornehmlich die des Gehimsjstems, 
genau inne haben. Darob prüft Verf. eingehend vorerst den Schädel samt 
Gehirn die lange Strecke hindurch von der Geburt angefangen bis zum 
reifen Älter, dabei ermangelt es ihm nicht, wie überhaupt niemals, der er¬ 
probtesten besten Hilfsquellen des In- und Auslandes; alle fließen ihm durch¬ 
weg in nahezu unglaublich reichlichem Maße zu. Er erblickt einen Zu¬ 
sammenhang zwischen der Länge des Körpers und dem Gewichte des Hirns, 
wie natürlich eine Parallele zwischen dem leiblichen und geistigen Gedeihen. 
Es kommen sodann die Hauptteile des Zentralnervensystems an die Reihe, nicht 
vergessend die das geistige Leben beeinflussende Neuronmasse, wobei er 
auf seine hierauf bezügliche, preisgekrönte Arbeit »Seelische Heilmethoden« 
(Budapest 1900) hindeutet. Es werden Konstruktion und Bedeutung des 
sjrmpathischen Nervensystems betreffs des kindlichen Geistes gestreift und 
besonders die ganze gewichtige Funktion jenes Betriebes hervorgehoben, 
insonderheit die pädagogischen Berührungspunkte betont, wonach die nor¬ 
male Gestaltung und Arbeitsfähigkeit, aber auch die Fehler und Unzuläng¬ 
lichkeiten des kindlichen Geistes in gewissen Fällen, zuvörderst beim Gleich¬ 
gewichtsorgan sowie bei Erkrankung, auf die in den chemischen Werkstätten 
der Konstruktion vonstatten gehenden Funktionen zurückzufUhren sei. Zuletzt 
werden auch die verschiedenartigsten Zerrtypen des Schädels, die Ver¬ 
änderungen des Himgewebes bei geistigen Abnormitäten des Kindesalters 
angeführt. 

Hierauf beschäftigt sich Verf. mit den Sinnen, deren Funktionen, Ent¬ 
wicklung und Bedeutung, überall die Wichtigkeit der Geisteskunde, Päda¬ 
gogik, Biologie und Psychologie in angemessener Gehörigkeit berücksich¬ 
tigend, fugt er den Sinn des Gleichgewichtes hinzu. Dann zergliedert er 
die erheblichen Mängel der Sinnesorgane, welche in der Erziehung unum¬ 
gänglich notwendig sind, und vergißt nicht die Pathologie der Wahr¬ 
nehmungen, die Ursachen der Anästhesie, Parästhesie und Analgesie. ^ 

Nun schreitet er an die Physiologie und Pathologie der Sprache heran, 
behandelt den Entwicklungsgang des Begriffs- und Wortschatzes, wo wir bei 
seiner eigenen Methode verweilen müssen. Er bedient sich beim Wort- 
vorrate des Kindes durchweg eines heimischen »Allwissenden Bilderbuches« 
von Faragö, welches er jedermann aufs angelegentlichste empfiehlt, zumal 
dadurch nicht allein der Vorstellungs- und Wortschatz des Kindes leicht zu 
erkennen, sondern vielmehr auch seine gesamte Auffassung, der Kreis seines 
Interesses, die Richtigkeit und Schnelligkeit seiner Erkenntnisfähigkeit, auch 
etwaige Hinneigungen zum Irrtum, seine Ideenverknüpfungen, die Fertigkeit 
zur Bildung von Analogien, die Gefühlswelt usw. in spontanen Äußerungei 
zu erfahren sind. Es wird dieses Büchlein bereits in mehreren Kliniken 
Deutschlands, ja selbst in Chile seit einiger Zeit benutzt. Laut vorge- 
Bchriebener Methode stellte auch die ungarische Gesellschaft für Kinder- 
forschung Versuche an solchen in die Schule eintretenden Kindern an. Zu¬ 
meist haben die Kleinen die ihrer Umgebung angehörenden Dinge am leich¬ 
testen erkannt und richtigsten benannt. Seine Ergebnisse beweisen, daß 
Prüfungen des Wortschatzes mit der Erkenntnis von Ideen Verbindungen aufs 
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engste Zusammenhängen; Wörter symbolisieren die Oedäohtnis- und Ge¬ 
dankenbilder. Das Nicfatvorhandensein eines passenden Wortes bedeutet 
niemals anch den Mangel derselbigen Vorstellung, denn das Kind weiß sehr 
wohl, wozu das Telephon dient, ohne seinen Namen inne zu haben. Ge¬ 
legentlich der Fehler und Entwicklungsstörungen der Sprache wird uns eine 
heimische Statistik vorgelegt. In Ungarn fanden sich vor zehn Jahren 
29162 fehlerhaft sprechende Schüler, mithin 4 % sämtlicher Schüler, davon 
3 %, die dadurch im Schulfortgang zurückgeblieben sind. Die Stotterer 
machen 24 %, die Stammelnden 38,6 % der fehlerhaften aus, die Taub- 
Btnmmeu zählen 23 000, unter denen aber nur 16 % einer Erziehung oder ge¬ 
werblichen Ausbildung teilhaftig wurden. Für den Unterricht der Taub- 
stammen verfügt Ungarn zurzeit über fünfzehn Institute. 

Jetzt folgt ein außerordentlich üppiges Arbeitsfeld, das des kindlichen 
Denkens. Bei Behandlung des Prozesses der Auffassung weisen wir auf 
Banschburgs zwei Aufsätze hin: 1) »Die Physik der geistigen Funktionen«, 
(1906, ungarisch), aber besonders 2) »Über die Bedeutung der Ähnlichkeit 
für das Erfassen, Behalten und für die Beprodnktion« im Jonrnal für Psycho¬ 
logie und Neurologie, Bd. 5 (1905), S. 93—127. Er setzt die Qualität der 
Ideenassoziation und Intelligenz mit bekannten Methoden fort, hebt die von 
Menmann (Ezperim. Pädagogik, S. 86—101] insbesondere hervor, zumal 
anch er selber in seinen eigenen Beobachtungen an die Resultate dieses 
Forschers sich anschließt. Er aber bediente sich seiner Wortpaare solcher 
Gtostalt, daß er falsche Erinnerungen analysierte. Wenn ein Kind statt des 
erlernten Wortpaares Tanz—Musik später mit Tanz—Saal antwortete, be¬ 
trachtete er diese irrige Reproduktion für das neuerdings erlernte als eine 
eigenere, geübtere Denkungsrichtung beim betreffenden Kinde. So prüfte 
er insgesamt an 63 normalen Schülern der I.—VI. Volksschnlklassen und 
44 Schwachbefähigten der Klassen III—VI der Hilfsschulen viele tausende 
Ideenassoziationen und erzielte folgende Daten: 

Die Zahl der mittels Wortergänzungen 

wirkenden Merkworte waren bei Normalen 0,6 Schwachen 2,6 X» 


Die Zahl der mittels zumeist ähnlich¬ 
lautend wirkenden Merkworte waren 

> 

» 

0,4 

» 

2:6% 

Die Zahl der mittels bloß unverständl. 
Reagierung wirk. Merkworte waren 

» 

» 

2,0 JÄ, 

» 

b,2% 


Ausführlicheres über dieses Thema vgl. inRanschburgs Artikel »Assoziation« 
in dem Enzyklopäd. Handbuch der Heilpädagogik. Laut Ansicht des Verf. 
erweist sich die Sicherheit des Gedächtnisses im 25. Lebensjahre noch ein¬ 
mal so stark als bei dem 12jährigen Kinde; daraus entsteht die Unzuver¬ 
lässigkeit der kindlichen Memorie. Nicht vielleicht mit irrigen Sätzen, eher mit 
bloßen Fragen gelingt es uns, die Kinder auf falsche Fährte zu leiten; dieser 
Einfluß auf das kindliche Gedächtnis läßt vom 7.—18. Jahre um die Hälfte 
ab. Unter den verschiedenen Arten des Gedächtnisses für Namen, Zahlen, 
Farben usw. ist vom Standpunkte der Pädagogik das Wortgedächtnis von 
größter Bedeutung. In der Experimentalabteilang der ungarischen Gesell¬ 
schaft für Kinderforschung wurden unter Leitung Dr. Ran sch b ur gs und nach 
seinen Wortpaaren, Plänen und Fragepnnkten Prüfungen angestellt, die zu 
folgenden Ergebnissen führten: die Expansionsfähigkeit des unmittelbaren Ge- 
däshtnisses zeigt 86,9 x, also der nach einmaligem Hören behaltene imd richtig 
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znrttckgegebene Stoff übersteigt vier Fünftel des ganzen. Nach 24 Standen 
yermochten ohne Wiederholung durchschnittlich 94,1 ^ richtig den Stoff zu 
reproduzieren. Zur Wertung des Gedächtnisses, wie überhaupt zur Güte 
aller geistigen Prozesse genügt nicht allein die richtige Rückerinnerung, 
namentlich die Quantität, sondern es ist auch die Zeitdauer unentbehrlich; 
somit steht die arbeiterledigende Fähigkeit mit der Zahl der richtig absol¬ 
vierten Funktionen in geradem, mit dem dazu nötigen Zeitverlauf aber in 
verkehrtem Verhältnisse. Weiter ersieht man auch folgende Gesetz¬ 
mäßigkeit: je rascher die Rückerinnerang gleich bei dem nach erstem Er¬ 
lernen stattgehabten Ansfragen erfolgt, um so wahrscheinlicher ist es, daß 
bei wiederholter Examiniemng der Fortgang der Rückerinnerung gehemmt 
wird, und wiederum, je langsamer derselbe Prozeß verlief, um so sicherer, 
daß er bei wiederholendem Ausfragen desto schneller ausfallen wird. 
Zwischen dem Umfange des unmittelbaren Gedächtnisses und der Schnellig¬ 
keit läßt sich entschieden ein Zusammenhang bestimmen, ob aber auch die 
Schnelligkeit mit einer graduellen allgemeinen Intelligenz zusammenhängt, 
dies kann unverkennbar mit einer Parallele — besonders betreffs der kurzen 
und langen Werte — bezeichnet werden. Auch beweist dies, daß die Re¬ 
produktion immer eine proportionelle Zeitdauer beansprucht und eine Fertig¬ 
keit zeitigt, insofern die nötigen Faktoren und Methoden nicht außer acht 
gelassen werden. In seinem Laboratorium benützte Verf. bei Beobachtungen 
der Auffassung und Memorie den eigenen, nunmehr vielerorten bekannten 
Ranschburgschen Mnemometer, worüber er uns in den Artikeln: 1) »Apparat 
und Methode zur Untersuchung des Gedächtnisses zu pädag. und mediz.- 
psychol. Zweckenc, Monatsschrift für Psychol. und Neurol, X. (1902), S. 372. 
2) »Art und Wert klinischer Gedächtnismessungen«. Klinik für psych. und 
nervöse Krankheiten, (Halle a. S., 1907), Bd. II, S. 365—404, orientiert. 
Nicht nur die Fähigkeit des visuellen und akustischen Erfassens, auch die 
Kraft des Memorierens prüfte Verf. mit seinen eigenen Wortpaaren, ja er 
rät die zwecks Untersuchungen vom Physiognomie- und Namengedächtnisse 
an, dabei erwähnt er, daß solche bereits in mehreren ausländischen Kliniken 
und Instituten angewendet werden. Auch beim Zahlenerfassen bewährt sich 
seine Paarmethode. Gleichzeitig hebt er besonders auch die von Meumann 
hervor (vgl. »Intelligenzprüfungen an Kindern der Volksschule«, Experim. 
Pädagogik, Bd. 1 (1905), S. 30—101). Zur Entfaltung der Ideenverknüpfungen 
dient auch das Rechnen, das Verf an normalen Kindern sowohl als auch an 
anormalen erforschte und das laut nachträglicher Analyse zu einer interessanten 
Gesetzmäßigkeit gelangte, die von biologischen, psychologischen und päda¬ 
gogischen Standpunkten aus gleichermaßen höchst wichtig ist. Die vermöge 
solcher Prüfungen erzielten Resultate sollen mit denen anderer didaktischer 
Methoden objektiv verglichen und bemessen werden. Ähnlichen Prüfungen 
unterzog Verf die schwachbefähigten Zöglinge der Hilfsschule, welche er¬ 
gaben, daß die besten Rechner der Klassen V und VI in Schnelligkeit der 
vier Rechenarten die von den schlechtesten normalen Schülern der III. Klasse 
erhaltenen Mittelzeitdauer nicht übersteigen. Ergänzend das Denkvermögen 
der Kinder, detailliert Verf noch mannigfache Störungen der Erfassungs- 
und Ideenassoziation, welches Material schon in seinem Au&atze »Über die 
Merkfähigkeit der Normalen, Nervenschwachen und Geisteskranken«, Monats¬ 
schrift für Neurologie und Psychiatrie, 1901, Heft 4, erschienen ist. 

Er behandelt naturgemäß auch das breite Feld der Gefühls- und WUlens- 
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weit der Kinder, wobei vorerst die psychologischen Grundlagen der Oeftthle 
besprochen und dann der lange Weg der Entwicklung samt deren Stdmngen 
behandelt wird. Es genüge hier bloß, in der Gruppe der ästhetischen Ge¬ 
fühle auf eine heimische Arbeit hinznweisen, welche besonders mit heran¬ 
gezogen wird; sie heißt >Beiträge zur Psychologie der Kinderzeichnnngen« 
von Ladislaus Nagy. Nach Nagys Ansicht müssen wir in der Zeichnung 
des Kindes zuvörderst den Ausdruck seiner Gedanken erblicken, darob 
sind die Zeichnungen erzählend und beschreibend. Laut des Inhaltes aber 
sind sie 1) symbolisch, wo auf erster Stufe das Kind Formen ohne Hand¬ 
lung zeichnet, 2) beschreibend, wo auch das Bestreben für Handlungen be¬ 
reits merklich wird, 3) charakteristisch, wenn wir schon Komposition und 
Zentralisation darin erfahren. Dieses bei uns richtungangebende Werk hat 
Schreiber dieser Zeilen in der Wiener Pädag.-Zeit vom 22. August 1906 
ausführlich rezensiert. Die Spiele des Kindes werden als unentbehrliche 
liittel physisch-intellektuellen Fortkommens gestempelt. Als nächste Quelle 
der Bewegungsfreiheit wird die Nachahmung angeführt, welche allmählich 
zur Suggestion hinleitet und deren pädagogische Bedeutung nicht hoch 
genug geschätzt werden kann. 

Die Entfaltung des Selbstbewußtseins erörtert Yerf., wobei er ein pri¬ 
märes und sekundäres Ich betont, ersteres ist das körperliche Ich, welches 
erst infolge langjähriger Arbeit an das zweite, das wesentliche, nämlich 
geistige hinanreicht. Das enthält auch den gesamten Begriff des individuellen 
Temperaments und Charakters; mithin beweist sich das Selbstbewußtsein 
als Zusammenhang von Gegenwart, jedweder neueren Erfahrung und Empfin¬ 
dung, mit der ganzen Vergangenheit des Individuums. Das Feld des Be¬ 
wußtseins befruchtet die Energie der Aufmerksamkeit. Wir verzichten auf 
die Auseinandersetzung, zumal die hierher gehörenden Forschungen Ransch- 
burgs bereits eine Arbeit von Kleinknecht »Harward Psychological 
Studies«, Bd. II, (Boston and New York 1906), überprüft und gutgeheißen 
hat Bezüglich der geistigen Verbindung mit der Rast und Ruhe werden 
die bekannten Methoden von Kraepelin, Oehrn, Burgerstein, 
Ebbinghaus und Schuyten und Ermüdungsmessungen erwähnt. Die be¬ 
ständige und spontane Entäußerung der Aufmerksamkeit, namentlich das 
Interesse, wird in angemessener Form gestreift und das bekannte heimische 
Werk »Psychologie des kindlichen Interessesc von Ladislaus Nagy ge¬ 
würdigt (vgl. Experim. Pädagogik, Bd. V [1907], S. 198—218 und meine Be¬ 
sprechung darüber in dem Juniheft l 1^] der Zeitschrift für Kinderforschung). 
Endlich werden die geistigen Erschöpfungen und Störungen der Aufmerk¬ 
samkeit sowie des Selbstbewußtseins noch hinzugefUgt. 

Das folgende ausgedehnte Kapitel ist den Unzulänglichkeiten und Ab¬ 
normitäten des kindlichen Geistes gewidmet. Anfangs werden die Fehler 
der normalen Kinder, und zwar ihre vorübergehenden Unvollkommenheiten 
und Mangelhaftigkeiten auf dem Gebiete der Empfindungen und Instinkte, 
des Willens, Bewegens und Handelns wie auch der geistigen Funktionen 
behandelt. Als Hauptursachen der meisten dieser Gebiete läßt sich das 
schlechte Beispiel und als verwerflichstes Mittel zur Abgewöhnung dieser 
seelischen Übel die körperliche Strafe nennen, denn unzählige Fehler, so 
auch z. B. die Unfolgsamkeit, sind in nicht wenig Fällen pure Kunst¬ 
produkte, ja einfach nur notwendige Ergebnisse jener Blindheiten, wonach 
die Eltern das Wesen der Erziehung in der Strafe allein suchen und selbst 
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diese gleich auf der letzten Abetnfong anwenden, wohingegen als heilaame 
Arznei des öfteren eben einzig die Geduld sich bewährte. Die häufigsten 
wahren Fehler freilich wollen nicht etwa als nur organische Ordnungswidrig- 
keiten, yielmehr als psychopathische Minderwertigkeiten berücksichtigt 
werden, welche Verf. nicht so wie Koch, Decroly, Weygandt, Phi¬ 
lipp und Boncour einteilt, sondern den praktischen, wichtigen päda¬ 
gogischen Gesichtspunkt in die vorderste Reihe rückt. Überall konstatiert 
er Gründe und Merkmale und betont, daß letztere den Lehrern bekannt sein 
müssen. Dann führt er die nervösen und nervenschwachen Kinder vor, samt 
ihren geistigen Eigenschaften und körperlichen Eigentümlichkeiten, beschreibt 
auch die hysterischen, wovon der Lehrer um so eher Kenntnis nehmen 
müsse, als dadurch die sogenannte psychische Infektion auftritt und sich 
verbreitet. Hierbei wird die Aufmerksamkeit der Pädagogen, Psychologen 
und Eltern auf die Selbstmorde der Jugend wachgerufen, das Gemtitsleben 
letzterer skizziert, ausführlich die Erziehung von Nervösen zergliedert, 
hervorgehoben, daß die mit gefährlicherer Nervosität behafteten Kinder 
überhaupt nicht in die Schule geschickt, sondern unter ärztlichem Beistand 
zum Privatunterricht angehalten werden sollten, welcher Weg am ehesten es 
ermöglicht, solche Zöglinge langsam ins regelmäßige Geleise zu schaffen. 
Ferner gehören nervös beanlagte, wie auch nervenschwache Kinder, mögen 
sie noch so klug erscheinen, niemals in eine Mittelschule sofort, sondern 
wenigstens ein Jahr hindurch noch in die Y. Klasse der Volksschule, oder 
aber sie sollten gänzlich zu Hause sich erholen und stärken. Einen Erfolg ver¬ 
mag nur gehörige Fachaufsicht zu gewährleisten, weshalb nach Stade Im an ns 
Arbeit »Schulen für nervenkranke Kinderc empfohlen werden. Dem er¬ 
sprießlichen Wirken Ranschburgs ist es zunächst zuzuschreiben, daß der 
Staat bei uns eine Schule mit Abteilungen für Elementarzweige und Mittel¬ 
schulgegenstände für nur Nervöse soeben eröffnet Beigeschlossen wird der 
Geisteszustand der Epileptiker, mit den Abarten von genuiner Epilepsie und 
petit mal, die natürlich nicht immer zum Schwachsinn sinken müssen, son¬ 
dern hie und da in Genialität sich äußern, wie bei Julius Caesar, Karl Y. 
und Napoleon. Kinder mit schwächeren und selteneren Anfällen dürfen die 
Schule besuchen, andere aber nicht Die Kommune der Hauptstadt hat in 
ihrer Hilfsschule auch eine Abteilung fUr epileptische Zöglinge eingerichtet 
Ja selbst für solche besteht hierzulande, in Balf, Komitat Sopron, eine £r^ 
ziehungsanstalt, bei denen Symptome von Schwachsinn zu bemerken 
sind. Die an Veitstanz Leidenden seien von der Schule ausgeschlossen und 
womöglich nur zu Hause zu unterrichten, wo eben ein Arzt von Beginn an 
mithelfen muß. Die wichtigsten geistigen Abnormitäten gehören in das Reich 
der psychopathischen Degeneration. Hierher rechnet man die verschiedent- 
lichsten Geistesschwachen. Insofern bei denen ein Unterricht in den Ele¬ 
mentargegenständen, wem auch nur mühsam, durchzufUhren wäre, heißen 
sie Schwachbefähigte; falls es aber damit hapert und sie nur schlechterdings 
an ein zusammenhängendes Sprechen, Richtigkeit, Reinlichkeit und Hand¬ 
fertigkeit gebracht werden können, nennt man sie Geistesschwache. Wo 
also des Geistes Funken mittels gewichtiger Prinzipien der Praxis zu einer, 
obgleich nur schwächlich, aber doch leuchtenden Flamme angefacht werden 
könne, dort wird das pädagogische Eingreifen erheischt. Verf. erteilt ans- 
ftthrliche Auskunft über die Ursachen von pathologischen Schwaohbefahigten, 
deren Symptome, Grade, Fälle und Gruppen, um bei der Psychologie dieser 
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(Gesamtheit zu verweilen. Die Natur der Einderpsychologie gewissenhaft zu 
erforschen, machte sie Verf. zum Gegenstände eingehenden Studiums, wen¬ 
dete mannigfache Methoden und Erfahrungen der Pädologie behutsam an. 
Hinsichtlich des Vorstellungs- und Wortschatzes erfolgten bislang nur recht 
spärliche Studien. Deshalb ließ er in seinem Laboratorium an der ganzen 
jüngsten Klasse der Hilfsschule — 20 Zöglingen — zwecks Erforschung des 
Vorste‘!ung8- und Wortschatzes Prüfungen vornehmen. Hierbei bediente 
man sich seiner »verkürzten Methode«; er wählte aus dem Faragöschen 
»Allwissenden Bilderbuche« passende 2(X) Bilder. Diese lieferten die nötige 
Grundlage bei dem Examinieren, nämlich, ob die Schüler ein Bild und, wie 
weit, richtig oder falsch, sie den Begriffskreis erkennen, in den es einzu¬ 
schalten seL Das Resultat zeigt uns folgende Tabelle, wo zwei Kinder 
wegen nicht völlig vertrauens^rdiger Wertzahlen abfielen. 


Gtosehleeht 

d«r 

EUnder 

Alter 

in 

Jahren 

Erkannten das Bild 

Erkannten den Begriffskreis 

Er¬ 

kannten 

nicht 

und be¬ 
nannten 
es richtig 

doch um¬ 
schrieben 
es nur 

benannten 

die 

nächste 

Gruppe 

doch statt des 
rieht Namens 
nannten sie 
einen neben- 
geordn. Begr. 

Enkbo 

9 

83,6 % 

ö,0 % 

1,6 % 

6,6 % 

4,6 % 

MSdchen 

9 

80,6 

7,0 

4,0 

3,6 

6,0 

Knabe 

11 

80,0 

4,6 

3,6 

2,6 

9,6 

Mädchen 

10 

76,6 

2,0 

3,6 

6,0 

14,0 

Hidehen 

12 

76,0 

4,0 

1,0 

7,6 

12,6 

Einabe 

9 

71,6 

6,6 

3,0 

6,5 

12,6 

MSdchen 

9 

68,6 

3,6 

3,6 

13,6 

11,0 

Mädchen 

12 

66,0 

3,6 

6,6 

11,6 

13,6 

Mädchen 

9 

68,6 

2,6 

4,6 

9,0 

26,6 

Knabe 

10 

66,6 

8,0 

6,0 

14,0 

16,6 

Knabe 

7 

64,6 

11,6 

7,6 

16,0 

11,6 

Mädchen 

12 

64,0 

9,6 

6,6 

7,6 

23,6 

Mädchen 

9 

63,0 

10,0 

3,6 

8,0 

26,6 

Knabe 

12 

62,6 

12,6 

6,0 

13,0 

16,0 

Mädchen 

7 

62,0 

8,6 

7,0 

8,0 

24,6 

Knabe 

9 

28,0 

4,6 

6,0 

8,6 

63,0 

Knabe 

7 

27,6 

2,0 

6,0 

11,6 

64,0 

Knabe 

* 

26,0 

18,6 

7,0 

11,6 

38,0 


Aus der Prüfung erhellt, daß der Yorstellungs- und Wortschatz schwach- 
befähigter Kinder für Objekte aus dem realen Leben reichhaltig genug ist 
und daß sie ihre Aufmerksamkeit nach Dingen ihrer nächsten Umgebung, 
insonderheit auf Straßenereignisse und bewegende Sachen, hinlenken. Nicht 
spärlich sind solche Fälle, wo die Zöglinge ein Bild sichtlich erkannten, je¬ 
doch seinen Namen nicht wußten. Diese dürfen nicht mit jenen schwächer- 
geistigen Kindern verwechselt werden, die kaum die gewöhnlichsten realen 
Gegenstände, sowohl in Bilderform als auch der Natur, zu erkennen ver¬ 
mögen, von deren Benutzung keine Idee haben und sie fast immer falsch, 
oder auch die meisten unbekannten Begriffe mit demselben unverständlichen 

Arekir Ar Psyoholoxi«. XXI. LiUmtur. 7 
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Worte einfach benennen. Ferner läßt sich noch ans diesen Prttfnngen 
folgern, daß bei Geistesschwachen geringeren Grades die ein Verhältnis be¬ 
zeichnenden Eigenschaftswörter, wie klein, groß, viel, wenig, ebenso die 
sinnlicheren Begriffe gut, schlecht, schön, garstig, auch Bestimmungswörter 
voran, oben, gewärtig sind, hingegen in gewichtigeren Fällen nicht nur 
solche, sondern auch das Verstehen von Fragesätzen usw. mangelt. Mittels 
der Sternschen Methode prüfte Verf. in der IV. Brasse der Hilfsschule vor¬ 
nehmlich die visuelle Erfassungs- und Rückerinnerungsfähigkeit, demgemäß 
die irrigen Aussagen von Schwachbefähigten die Prozentwerte der Normalen 
mit mehr als um die Hälfte übertroffen haben. Näheres darüber finden wir in 
Ranschburgs Aufsatz >Leicht Schwachsinnige als Zeugen<, Eos, Viertel- 
jahrsBchrift für die Erkenntnis und Behandlung jugendlicher Abnormer, 1907. 
Die Zuverlässigkeit der spontanen Rückerinnerung übersteigt nahezu drei¬ 
fach die der Schwachbefähigten. Ihr Gedächtnis konnte irreführenden 
Wirkungen von Suggestivfragen beiläufig um die Hälfte der Fälle schwächer 
widerstehen als das der Normalen. Stark noch einmal soviel als bei den 
letzteren vermochte man positiv ihr Gedächtnis zu verfälschen, welcher Um¬ 
stand eine erhebliche Rolle bei der Glaubwürdigkeit ihrer Zeugenschnft 
spielt. Weiterhin die Tatsache, daß die Zahl ihrer zweifelnden Aussagen 
viel geringer als bei Normalen ist, spricht wieder für den Mangel ihrer Kritik. 
Zur Feststellung akustisch-motorischer Wortgedächtnisse und Vorstellungs- 
reproduktionen benutzte Verf. seine Wortpaarmethode, deren Ergebnisse er 
uns auf zwei großen Tabellen veranschaulicht. Raummangels halber be¬ 
schränken wir uns hier darauf, bloß anzudeuten, daß daraus der Verlauf des 
Experimentes und seine Bedeutung klar zu ersehen ist; wir gewahren nament¬ 
lich die irrigen Reproduktionen, nicht minder einen interessanten Einblick 
in die Ideenassoziation der Kinder. Während der Umfang der Memorie bei 
einzelnen imbezillen Kindern so ziemlich verschiedener Güte ist, macht die 
Zeitdauer der Vorstellungsemeuerung nahezu in der Hälfte der Fälle zwei 
Sekunden ans und irgendeine Abweichung davon stellt sich gehemmt nur 
bei einigen Kindern ein. Trotz alledem begegnet man hie und da Schwach¬ 
befähigten, die sich mancher Art des Gedächtnisses in einem unvergleichlich 
besserem Maße erfreuen als Normale, obgleich gleichsam zum Schaden der 
Entwicklung des gesamten Geisteslebens. Insbesondere das musikalische Er¬ 
fassen und Gedächtnis machen hier eine unglaubliche Ausnahme, es finden sich 
auch Idioten mit einem außerordentlichen Zahl- und Datengedächtnis, welche 
ihre rein automatischen Reproduktionen nicht verwerten können, worin eben 
die Genialen mit ihren gleichfalls hochentfalteten Gedächtnisvermögen sich 
unterscheiden. Die geistesschwacheren Kinder bleiben meistens zurück im 
Erfassen und Behalten von Schrift- und graphischen Zeichen, weshalb auch 
jeglicher gewaltsame Lese- und Schreibeunterricht in solchen FäUen gar 
nicht zu frommen vermag. Alle Grade des geringeren Geisteszustandes 
charakterisiert gemeinhin eine Schwäche der Aufmerksamkeitskraft, die ein 
Unvermögen der Konzentration gebiert. Auch letztere hat Verf. mittels 
obiger Erfassungsexperimente in der Budapester Hilfsschule geprüft und er¬ 
fuhr dadurch, daß diejenigen Zöglinge am sichersten fortschritten, die an 
pathologischer Unaufmerksamkeit gar nicht oder höchstens nur wenig zu 
leiden hatten. Gelegentlich dieser Beobachtungen lassen sich auch die 
Hlusionsanlagen der nicht normalen Kinder studieren, womit bekanntlich das 
krankhafte Lügen aufs engste zusammenhängt. Im Zeichnen spiegelt sich 
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überraschend treu der ganze geistige Zustand der Schwachsinnigen wider. 
Ein weiteres aufTälliges Symptom zeigt sich auch in einer verspäteten, 
mangelhaften oder überhaupt unreifen Entwicklung der Rechenvorstellungen. 
Verf. untersuchte die Größe und Sicherheit der Fähigkeit mitsamt der Zeit¬ 
dauer ; nur ein Fünftel der Abnormen war imstande, trotz sehr eingehender 
Unterweisung, die Elementarrechenaiten zu absolvieren, eine Hälfte ver¬ 
mochte nicht den halben Teil der Aufgaben zu lösen. Das Kechnen eignen 
sie sich als schwer memorierbares Material bloß an; aber auch einen 
Nutzen davon zu genießen, bleibt nur vereinzelten vergönnt. Bezüglich der 
Gefühle dokumentieren die Schwachsinnigen als Grundlage den Egois¬ 
mus. Mehr darüber berichtet uns Ranschburgs Artikel >GefÜhle« im 
Enzyklopädischen Handbuch der Heilpädagogik, HaUe a. S. 1908. Ob der 
Unzulänglichkeiten von Gefühlen kann bei diesen Armseligen von ordnungs¬ 
mäßiger Entfaltung einer Individualität, richtigem wahrhaften Willen, nicht die 
Rede sein. Eine Abart des Schwachsinnes ist die sogenannte insania mo- 
ralis, und die mit diesem gefährlichen Übel heimgesuchten Unglücklichen 
richten als Antisoziale viel mehr Schaden in der Gesellschaft an als die 
extrasozialen Geistesschwachen. Der eigentliche moralische Schwachsinn 
kann weder von Ärzten noch Pädagogen völlig geheilt werden. Anschließend 
wird auch der Idiotismus noch besprochen. Ausführlicher behandelt Verf. 
die gesellschaftliche Bedeutung des kindlichen Schwachsinnes. In der 
Metropole Ungarns leben laut älterer Statistik mehr als tausend schwach- 
befähigte Kinder, im Lande insgesamt zehnmal soviel geistesschwächere; 
Imbezillen, Idioten einschl. Elretins sind nach der Volkszählung vom Jahre 1895 
14 676 vorhanden. Alle diese unglücklichen Kinder müssen einen wirksamen 
Schutz erhalten, um zunächst die Überreste ihres geistigen Lebens womöglichst 
noch rechzeitig zu retten; dies kann sich nur im erprobten Wege von Hilfs¬ 
schulen vollziehen. Hierzulande wurde die erste solche Anstalt für bildungs¬ 
fähige Idioten und Schwachsinnige im Müleniumsjahre eröffnet, seitdem 
mehren sie sich nach jeder Richtung hin, trotzdem aber stehen wir dem 
Ausland gegenüber, besonders in der Provinz, zurück. Verf. bespricht zu¬ 
letzt die Resultate des Unterrichtes von Schwachsinnigen, die Art, wie jene 
durch angemessene Unterweisung bis zur äußersten Grenze vervollkommnet 
werden können; endlich welcher Wirkungskreis dem Schul- und praktischen 
Arzt für die Erkenntnis und Behandlung aller dieser zugedacht sei. 

Am Schlüsse beschäftigt sich Verf. ganz eingehend mit dem Schutze 
des kindlichen Geistes vor Entartung. Der Schutz beginne schon bei den 
Eltern des Kindes, also bevor dieses in die Welt gesetzt wird; wobei deren 
Anlagen und andere Umstände, wie Vererbung, Geschlechtskrankheiten, 
Alkohol, Degeneration usw. einen beträchtlichen Einfluß ausüben. Es wird ge¬ 
zeigt, wie der kindliche Geist unaufhörlich gefördert und geschützt werden 
kann. Die geistige Entwicklung bis zur und in der Schule muß mit Auf¬ 
merksamkeit verfolgt werden, aber in größerem Maße, als es bis jetzt be¬ 
züglich der Psychologie der Individualität geschehen, zumal der Unterricht 
heute immer noch in Massen vor sich geht. Solange man die Schulklassen 
nicht absondert von dem pathologisch Schwachbefähigten, die Zahl der Zög¬ 
linge nicht wesentlich vermindert, wird selbst der meisterlichste Lehrer und 
nicht minder der Schüler stets geistig überbürdet bleiben. Gleichzeitig wird 
über den Schutz der verwahrlosten und verbrecherischen Kinder gesprochen 
in Verbindung mit den Methoden der Verbesserungserziehung. Hierbei 
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wiederholt er die Quintessenz seines Referates, das er bereits anläßlich des 
Vni. internationalen Kongresses für Oefängniswesen zn Budapest vorlegte. 
Was bei uns die Kinderliga auf gesellschaftlichem, das Kinderschatzkomitee 
auf strafrechtlichem Gebiete leistet, all das verwertet nnd übertrifit durch ihre 
Tätigkeit die Ungarische Gesellschaft für Kinderforschung, wo der kind¬ 
liche Geist in direktem Rahmen einer Jugendkunde allseitig wissenschaftlich 
studiert wird. Die Gesellschaft steht in engster Verbindung mit dem königl. 
ungarischen heilpädagogischen und psychologischen Laboratorium, dessen 
eigentliche Hauptaufgabe es ist, die Methoden der Prüfungen des kind¬ 
lichen Geistes, die Fragen über dessen Hygiene, sowie auch die in dem 
Kindergeiste selbst sich offenbarenden Gesetzmäßigkeiten zu erforschen, 
ferner den Wirkungskreis der pädagogischen Abteilung der O^ellschaft 
vorzuzeichnen und dessen Material aufzuarbeiten. 

Die Leitung dieses Laboratoriums ist dem Autor des besprochenen 
Werkes anvertraut, das sonder Zweifel den vollsten Wert forschender 
Selbständigkeit zu beanspruchen berechtigt ist; weshalb zu wünschen wäre, 
es auch in fremder, schlechtweg deutscher Übersetzung zum Gemeingut der 
internationalen pädagogischen Wissenschaft zu machen. Eben aus diesem 
Grunde erachten wir es für angezeigt, aus dem Meere der benutzten Literatur 
die heimischen Quellen wenigstens verdeutscht anzuführen, vielleicht kann 
die eine oder die andere Fachleuten noch Dienste leisten. Diese sind: 

Bernat Alexander, 1) Vom Seelenleben. 2) Ästhetische und sittliche 
Gefühle. 3) Handlang und Wille. 

J. Balassa, Ungarische Phonetik. Budapest 1904. 

J. Bald, Psychologie. Budapest 1902. 

Balogh, Referat über den staatlichen Schutz der Kinder von Ver¬ 
urteilten. Budapest 1905. 

K. Ddcsi, Die praktisch wichtigsten geistigen Regelwidrigkeiten des 

Kindes. 

L. Deutsch, 1) Selbstmord des Kindes. Budapest 1903. 2} Kind und 

Alkohol. Budapest 1905. 

Donner, Ästhetische Gefühle des Kindes. Budapest 1907. 

DOri, 1) Studien aus de? pädag. Psychologie. Budapest 1905. 2) Die 

Technik des Lernens. Budapest 1905. 

M. l^IteB, 1) Beiträge zur Erkenntnis des Vorstellnngs- und Wort¬ 

schatzes schwachsinniger Kinder. 2) Ans der Welt der Schwach¬ 
sinnigen. Budapest 1903. 3} Über Ililfsschnlen von aUgemeinem 

Interesse. Budapest 1905. 

S. Geöcze, Die Erziehung des Willens. Bndapest 1901. 

L. Grnber, Über Verbessemngsanstalten und jugendliche Verbrecher. 
Budapest 1897.^ 

L. Hajös, Allgemeine PB 7 chopathologie. Budapest 1902. 

K. Herodek, Kenntnisse Uber Blinde vom allgem. Interesse. Budapest1903. 

H. Horvath, Orthop. nnd Chirurg. Heilung v. infant aerebr.Lähmungen. 

Hndovernig, 1) Fall v. Hallnt. periph. Abstammung. 2) Fall v. zwei- 
jähr. Entwickl. d. Gigant. Bndapest 1906. 

Hndovernig-P4tzy*PopoyitB, Über krankhaften Riesenwuchs. Buda¬ 
pest 1903. 

Jablonkay, Beitr. z. Seelenleben eines zwegähr. Kindes. Bndapest 1906. 

Justizministerium, Über kUnigl. nngar. Verbessemngsanatijten. 
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A. Karaai, 1) SehntE des Terlass. Kindes. Budapest 1903. 2) Der 

Kindertag und Graf Leop. Edelsheim-Gynlay. Budapest 1906. 
Karg. Kende, Fürsorge Schwachsinniger und Idioten. Budapest 1903. 

F. Kemlny, Das sexuelle Problem. Budapest 1907. 

L. Klis, Über Taubstumme von allgem. Interesse. Budapest 1901. 
Klug, 1) Physiologie der Sinnesorg. Budapest 1896. 2) Lehrbuch der 
Biologie des Menschen. 

B. Kun und A. Läday, Die Kriminalität von Jngendl. Budapest 1906. 
Läng, Erziehungsmethode zur Arbeitsliebe. Budapest 1900. 
Laufenauer, Vorträge aus der Welt des Nervenlebens. Budapest 1899. 
A. Läderer, Über Beobachtungen. Budapest 1904. 

Horavcsik, 1) Kttnstl. hervorger. Hallnzin. Budapest 1903. 2) Prak¬ 
tische Psychiatrie. 

Z. Horavcsik, Verbrecher des Kindesalters. 

L. Nagy, 1) Frühreife Kinder. Budapest 1897. 2) Ans der Psychol. 

d. Kinderseichn. 1906. 3] Der heutige Stand der Kinderforschnng. 
Budapest 1907. 4) Entwicklungslehre des Interesses. Budapest 

1907. 

Olih, Heilung der Geisteskrankh. Budapest 1903. 

K. Pan di, Veränderung des Nervensyst Budapest 1893. 

J. Pan er, Theorie des ethischen Determ. Budapest 1890. 

H. Pek&r, Konstruktion und Funktion des menschlichen Körpers. 

J. Pethes, Kinderpsychologie. Budapest 1901. 

J. Pirchala, Verordn, der nng. Mittelsch. Budapest 1906. 

P. Banschburg, 1) Seelische Heilmethoden. Budapest 1900. 2) Meine 
Methode und Apparate zur Prüfung der Gedächtniskraft. Buda¬ 
pest 1901. 3] Gesetzmäßigkeit unserer Erfassungsirrtümer. Buda¬ 
pest 1901. 4) Schwachbef. und Schwachsinn. Schulkinder. Buda¬ 
pest 1903. 5) Pathol. n. Therapie d. spor. Kretin. Budapest 1904. 
. 6) Die Natur des geistigen Lebens. Budapest 1909. 7] Schwach¬ 

sinnige als Zeugen. Budapest 1908. 8) Die Physik der geist Funk¬ 
tionen. Budapest 1906. 9] Auf Grund von Vererb, new. entwick. 

Infantil. Budapest 1906. 10] Beob.-Entw. über in ihrer bieh. Umgeb. 
verwahrl. Kinder. Budapest 1907. 

G. B6v6sz, Verschiedene Typen von Farbenblindheit Budapest 1907. 
Marg. Bäväsz, BechnnngsfÜhigkeit und die pünktLBewertung Sdiwach- 

sinniger. Budapest 1907. 

J. Boboz, Die Heilung von Stotterern. Budapest 1894. 

P. Bnffy, Der staatl. Kinderschntz. Budapest 1906. 

Salgö, Lehrbuch der Psychiatrie. Budapest 1899. 

Salgö-Fekete, Verbrecher im Kindesalter. Budapest 1896. 

A. Sarbö, 1) Volkstüml. Anleit zur Erkenntnis und Verhütung von 
Sprachfehlern. Budapest 1901. 2) Die Sprache in ihren gesamten 
Beziehungen. Budapest 1906. 3) Gegenwärtiger Stand der Pathol. 
und Therapie der Epilepsie. Budapest 1906. 

Schaffer, 1) DieNervenlehrev.histoLu.pathol.Standp. Budapest 1904. 
2) Die sogenannte fibr. Konstr. der mensohl. Nervenzellen u. nor¬ 
malen Umständen. Budapest 1906. 

K. Scholz, Ursachen der Blindheit in Ungarn. Budapest 1907. 
Schuschuy, Jugend und Gesundheit Budapest 1900. 
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V. Schwarzer v. Babarc, 1) Über die wicht Ursachen von Psychosen 
des Kindesalters. Budapest 1894. 2) Über beschr. Zurec^ungsf. 

Budapest 1906. 3) Vom Willen des Kindes. Budapest 1907. 

4) Aus der Seelenwelt des Kindes. Budapest 1907. 

J. Szdntö, Über Abgewöhnung der Sprachfehler. Budapest 1904. 

6y. Sz6kaly, Psych. der qualit. Oeföhle. Budapest 1896. 

Szemere, Die Kinderspiele nach der £ntw.*u. Erziehungslehre. Buda* 
pest 1907. 

A. K. SzilAgyi, 1) Budapest im Dienste des Kinderschutzes. Buda¬ 
pest 1907. 2) Verordn, d. Strafhov.-Entw. üb. Jugendl. Budapest 1907. 

E. Szitnyay, Über den Ursprung geist. Fähigkeit. Budapest 1906. 
Thauhoffer, Vortr. aus der Anatomie. Budapest 1896. 

Zs. Väradi, Die Bliudh. und der Unterr. der Blinden. Budapest 1904. 
J. YSrtes, 1) Lautlehre der Kindersprache. Budapest 1906. 2) Wo und 
wann offenbart sich in der Sprache des Elindes die Bildung seines 
Ichs. Budapest 1907. 

F. Wargha, Kindl. Verbrecher. Budapest 1896. 

Ed. Weszely, Die Erziehung des Willens. Budapest 1907. 

J. Wosinsky, Das Heilverfahren der Epilept in den Instituten. 
Budapest 1906. 

Zs. Zerkovitz, Neuestes Kapitel des Kinderschutzes. Budapest 1907. 

K. 6. Szidon (Budapast). 


30) Alfred Rausch, Elemente der Philosophie. Ein Lehrbuch auf Grund 
der Schulwissenschaften. 376 S. gr. 8o. Halle, Buchhandlung des 
Waisenhauses, 1909. M. 4.60. 

Das vorliegende Buch ist für die Oberklassen höherer Schulen bestimmt 
und will nicht eine systematische Philosophie geben, sondern will — von 
den Ergebnissen der einzelnen Unterrichtsdisziplinen ausgehend — die philo¬ 
sophisch bedeutsamen Momente zusammenfassen und nach einheitlichen Ge¬ 
sichtspunkten geordnet zur Darstellung bringen. Verknüpfung, Klärung und 
Ordnung der Begriffe soll also der Hauptzweck des Buches sein. Da die 
philosophischen Probleme, wie sie in der Logik, Psychologie und Metaphysik 
behandelt werden, fdr die lernende Jugend noch gar nicht existieren, so sieht 
der Verf. seine Aufgabe gelöst, wenn er seine Schüler dahin gebracht hat, 
die philosophischen Probleme zu finden und als solche zu erkennen. Sein 
Buch soll darum ein Schulbuch sein in dem Sinne, daß es weniger der 
wissenschaftlichen Forschung als vielmehr dem Bedürfnis der Schule zu 
dienen bestrebt ist und all das beiseite läßt, was nicht unmittelbar aus dem 
Unterrichtsbetrieb der Schule herauswächst. Aus diesem Grunde ist auch 
die historische Entwicklung der Philosophie verlassen und eine Gliederung 
des Stoffes nach sachlichen Gesichtspunkten durchgeführt. Sodann werden 
die einzelnen Fragen nicht in abstrakt-logischer Weise besprochen, sondern 
an konkreten Beispielen werden die allgemeinen Erkenntnisse abgezogen, die 
Begriffe entwickelt und die philosophischen Probleme aufgebaut, so daß 
immer wieder das in den Einzelfächem gewonnene Wissen in den Mittelpunkt 
der philosophischen Betrachtung tritt und die Schüler auf vertrautem J^den 
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arbeiten können. Der Gebrauch des Buches ist so gedacht, daß der Lehrer 
der philosophischen Propädeutik entweder einen Abschnitt verträgt und be¬ 
spricht und dann das Durchgenommene zum häuslichen Nachlesen aufgibt, 
oder daß die Schüler den Abschnitt zu Hause erst durchlesen und in der 
Stunde dann die Besprechung nachfolgt. Wir möchten dem ersten Verfahren 
den Vorzug geben und das zweite Verfahren nur als Ausnahme gelten lassen, 
weil es immerhin eine gewisse geistige Reife voraussetzt, die von den 
meisten Schülern in diesem Alter noch nicht erreicht ist. Das Buch ist 
ferner so eingerichtet, daß auch der fachwissenschaftliche Lehrer des Deut¬ 
schen, der Naturwissenschaft oder der Geschichte es mit Erfolg zu benutzen 
und von seinem Fach aus die Schüler in die philosophischen Fragen hinein¬ 
zuleiten vermag, und zwar hauptsächlich an solchen Schulen, die keine be¬ 
sondere Stunde für Philosophie zur Verfügung haben. . 

Im allgemeinen können wir uns mit der Tendenz des Buches einver¬ 
standen erklären. Die Schüler haben auf alle Fälle mehr Nutzen von dem 
philosophischen Unterricht, wenn er mit den übrigen Lehrfächern in enger 
Verbindung bleibt und immer wieder an bekannte Dinge anknüpft, als wenn 
er — losgelöst von allem anschaulichen Inhalt — in exakt wissenschaftlicher 
Form vorwärts schreitet. Nur scheint uns der Verf. in dem an und für sich 
richtigen Bestreben, seine philosophischen Belehrungen auf eine breite sach¬ 
liche Grundlage zu stellen, etwas zu weit zu gehen und sich allzu ausführ¬ 
lich über Dinge zu verbreiten, welche den Schülern in der Hauptsache schon 
bekannt sind. Die Abschnitte über Natur und Kultur bringen so viel Spe¬ 
zielles aus der Anthropologie, der Zoologie, der Religionslehre und der 
Kunst, daß manches nur als eine Wiederholung des in den entsprechenden 
Einzelfächern behandelten Stoffes betrachtet werden muß und ohne Schaden 
für die Vollständigkeit des Buches wegbleiben könnte. Eine Kürzung dieser 
Abschnitte hätte außerdem den Vorteil, daß das Ganze übersichtlicher würde 
und die eigentlich philosophischen Ausführungen neben den sachlichen Be¬ 
lehrungen stärker in den Vordergrund träten. Außerdem dürfte die große 
Fülle des Stoffes leicht dazu verleiten, am einzelnen hängen zu bleiben, was 
besonders in Anbetracht der knappen Zeit, die dem philosophischen Unter¬ 
richt zugemessen ist, verhängnisvoll werden könnte, insofern die eigentlichen 
philosophischen Gedanken gar nicht in dem Maße herausgearbeitet würden, 
wie dies wünschenswert wäre. Doch sollen diese rein äußerlichen Ausstel¬ 
lungen den Wert des Buches, wie er oben gekennzeichnet ist, in keiner 
Weise herabsetzen. In der Hand eines erfahrenen Lehrers, der seinen Stoff 
weise zu beschränken versteht, ist es wohl geeignet, gute Dienste zu leisten 
und das Interesse der Schüler für philosophische Fragen zu wecken. Wir 
wünschen ihm daher einen guten Absatz und erwarten von ihm eine kHifdge 
Förderung der Schulphilosophie. J. Köhler (Lauterbach). 
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Vorwort zBf zroitea Atifiage 


Er^cbeinen vorj^jffett,. abtar nbgklcb ibleb rfkr ; Vjbifls^^e^ 
wiederbbll »itfirtrOterfe, liie ßcrtiU^Jibe; cSrter^^ 

; ; 0«acü. Auflage *n beBcbleüai^eü^ ao faioderte ^ j 

V *vripoiiHä%e"Weclisei caeioe #yi trkuiigekreiaes stdiOktobef 101)9, 

'■ die abt^eudjge irmärb des ai^iprüiiglitdieü Textes vc//-: , ; 

■ WÄtea dieae VoflesuBgen eine ZoifiifUig au!^ 

' C dem Bacliha»del tenseb^ttödeö. Eit eiiifftcher j^^eBdrußk 
- ^ 'Auflage eohieU wIe »tmbgHcb! deiiÄ der SteflT : 
fe in db» ietxteo .lahren s»x ■ 

i{- förtä^bi^iteBdc ,' 

; :8ipetbBi^ene Kiaderfo vieie öete Brkemttöisae ^ 

; efafcWbMbnivpf^ daß eite Völlige tJingefttältong dö^erstet ' 
v'fAt^a^ wi^ 

; ' U 0ie größte babea wir äu Verzeißbte« emej- ' 

:V, aodatri ip der Lßjtfu ypt deiv 

:, net er^i'lfloeseii werden uns gegen- 

.-MrSrtig »wei besonder» wlebtlge Z^weigö der Füdngoglb i der ' •; 
; -firferndfipraebHche liatyfrlelii atd die w^febmAt^^becv Egehor.; , 

, vljiördn wird es ,uun aue& mögUeby die expCMmentcIlß ; 
i VAdagogik iiber dert ligreirii der Votk^^ebulei uhV de« eie 
^ieh dtrcb die fasl: angaebUeßliebe iftiferstödittiig der eleuie«- 
taren SebnJaTbfiit e Zeillsog bcackrähken muöte, binauB* 

. i¥*tfiihren FiUJagogib dea liUhevd^ Si^uhveBenö. 

J’ m dringt aneU die ^KiHderpsyeholfrglet in da» eiggiltUchfi 
g JtgeujdaJter s« daß wir Jefcst batd wirklißh ton einer all- ' 

.; .^eaieiiiea -fdijgeiidliDode^ feden könnet. 

;l l^oeca Anwaehseft aabPrec eipeiiineutell-pHdagogiachen 
kindf l'brechang nötigte miehj das vor- 

ußninehr in drei Bände zu gliederu, per 
■'[■trete euildüt Jotxt ouc die Etforselrang der Böt- : 

[i :> wicklnng de» Jngendliclieu, aus der ich am Scblnß eiuigo’. 
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^^ 4 ’^¥sric:^ 0 tiiih « ä g üerelelfe^^^^ 
BegaliM^foWQiittäg 
Jage ent Wicke] a tmd ääi# 


and- 4^0 Priaximeft; 



: !€l8 eia« - 'i 

• al>|teftßhlö83e,De. Wiaseft^ebHÖ lie^<*ttafW«a- 
ÖiÖ Fälle de« i5töd'^|3iÄi''^ii^ 

*' ^i’legt.r. So biä ich ia '|ä^ |io^|i 8 ßh^d; '.^ 


J51I 4aderä, da keiner der -re- - . 

w^de jfflch iäoigefm#eökil^ 
v^önie ich die aathropolo^sohe Kifid^^ 
pruJagogiach bedeatoaittdn Or^®d 2 t^^|i 0 i]fi^e‘lQ>^ ' 

faot zu eißor hcaoaderefl l/?te»efls(ehad|^^^^ 
ihrit ErgöhMiaae doch d|^ , 

Leoer, die für diesBTo^ h^sonße)^|‘i 

Taterejjse hivl)CJV “— ..«-.»w- .. 


ÖeUlttd des dM pstholdglsöte Kind 

da berÖckSichÖiiJidi^rorded^^^ 

der Psyefaid^e dpi 4%nDdaJ^ IEt^^ :rerdäDk^v‘ 
‘^unpitjtelhar pÄd$|5b^^k ^rieh die dife 1» ' 

geioeiue j^efidb^io ieich ß^it aö den 

Mohsehen besohiriliät^ aboOmed 

Wiftsens^fiea öbefiäOif Mtoili<dt <^; 
der Pgychiatrie/ 80 jii&0 auch'did PHdago^^ döa^l 

normale SchtÖkiad i^ acö^cir ^%lii3^ besdiräUlKrtb'^l 

an d den ahnormell Jugöndlicteßb der 
gagik Hb^aM^Ä ^ eia R te örgf^Aafl«gC: 

>^ag») ist datier Bä Irrttttu^ werm er daS'>«aer^ 

Wo wir aber ton der Pgyebölogie and Pädiigog^k BCS 
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■ Ätwgjet)^erWö»ö höfto, iöabe»#^w Iwi äet " 

ii?H Ijabo ißototjV ~ tieu 

BcUo« startep rdcjit za sehic t.ia terthfe!^^ 

itt TÜbcreinstiwinang «lit daoi Heirö Verl^fr zweietlat JDrnck 

TerWendet Jü kkliiem 0f«ofc eind teils die 
J^chret), die itil» zur Krgitoznag hemDziehea mnßtBj toik die 


|V i . meibodkeh'teclmkeh Auefühnin^ der 

I'^ 11 gsperhaente wiadefgegebe»^ JEi^; ^ Noaeruog dieser 
Auflage, daß kb Mehrbo^^ als 1 » det oirBkn k die Metbodifc 
Uud Ikehuik des pkdägo^Scbcb Esperkients eiöSaßÖireB 
sucbe; diesem Zwecke dleuea aucb die Kalilrcicäißh Abbil- 
dangCu. BescüoderS der zweit© Band utid dot erste: t’eE des' 
dritteo Bandes wird >— meisfc üftcih FliötcgEapbien 'Bigeoer 




••/ ( ^ '• ■’i» f «k Ki't 

j< >I V 

■■ '■.'■»‘.“•JJ.y,, 

\ ■ ■/:•';& 

m^(mä 


ÄbUldiüigeii die 'tecbnik des pMagc^sehea Jiixperi- 
aietote aoeb aaecbaulicb zu erljiabBia saeben- 

Für dasiJetaifot«(jüuia ejeperimenteU-pädagogiseber Fta^ft ; 
i?®rwe»se icb aueb hü dteaer ^ütcUe auf 4k ?eitsc1kM^ and ; 
lldoaogrttpliien; «ber beide ^bt das aageliiiBg^e Idkfafür*; 
verzeichftia aasfilbrlicbe Auskunft Bi» veli^bdigeil^^^^^^ 
ftlr das gUBse Werk wird der dritte Baiid brftjgöp- 

iBö ©r^te Anfta^e dieles Werkee war deuBehteiYcreinen zu 

fübaigsberg i, Pr., Fraakfärt Breme» gewidtuet^ i» 

deren Mitte ich zuerst z»ss»ime«di^ogeade Vörtr;^^^ über ei- ; 
perjuienteU© Pildit^^k bie|t, ■ 

zweite Auflage de» IkUretmeluti» i» ’ 

burger Oescllaohaft der Freuadc d^ vatcrlkadkcbe» Erzie- 
buugdweseite), in X> 0 >\toand, Uagcü, Bocbnui, Hall» a. 6 i 
Cheauiitz, Üresdett »nd de» Lebfer» in Esijcb wktoeü, die 
aö der 4<irt eaifitabftßdoii liandßisliaciiiäcbtTle laeine Zuhörer 
UBÖ Wett» ich aller der Vßretöe gcdeiikeu wollte, die 
, km und Kurse» au^efördert haben, so würde 

diese sehr ausebwcllen. 

Leipzig, ini Juli 1911, 

E. Iteamaiia« 
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VORWORT 


E S ist kaum zwei Dezennien her, daß Kinderschutz und Jugendfürsorge in 
den Vordergrund des allgemeinen Interesses getreten sind. Wohl hatte man 
früher schon in der öffentlichen Fürsorge und privaten Liebestätigkeit für die 
Jugend eine wichtige humanitäre Aufgabe erblickt; aber systemlos, ohne innere 
Zusanunenhähge, ohne geeignete Gesetzesvorschriften konnten diese Bestrebungen 
nicht zur gedeihlichen Reife kommen. Der gewaltige Fortschritt der letzten Jahr* 
zehnte besteht darin, daß die Gesellschaft die Fürsorge für arme, kranke, miß - 
handelte, gefährdete und verwahrloste Jugendhche als eine soziale Notwendigkeit 
erkannt hat, von der das Wohl und Wehe der kommenden Geschlechter und damit 
des ganzen Volkes abhängt. Man hat einsehen gelernt, daß durch philanthropische 
Maßnahmen allein die großen sozialen Aufgaben der Jugendfürsoige nicht be- 
.wältigt werden köimen. Zu den praktischen Bestrebungen traten die theoretischen 
Forschtmgen, und erst dies6 schufen die Grundlage für eine planmäßige Arbeit 
im Dienste der Jugend. Je weiter aber die Forschung vordrang, umso größer mußte 
sich das Gebiet des Kinderschutzes und der Jugendfürsorge gestalten. Immer neue 
Probleme traten heran, immer umfassender wurden die Aufgaben der privaten 
und öffentlichen Fürsorge. Dem einzelnen nicht mehr übersehbar, wird ein Weg¬ 
weiser auf diesem weiten Felde edelster menschlicher Betätigung dringend not¬ 
wendig. 

Das vorliegende Werk ist unter der Mitwirkung zahlreicher her¬ 
vorragender Fachleute entstanden. Es hat sich die Aufgabe gestellt, eine 
Übersicht über das ganze Gebiet der Jugendfürsorge zu geben, fest¬ 
zulegen, was bereits erreicht ist, zu zeigen, was noch zu erstreben 
bleibt. Die Probleme des Kinderschutzes und der Jugendfürsorge werden von 
allen Seiten beleuchtet, so daß unschwer zu erkennen ist, wo die Theorie weiter 
zu schaffen hat, wo gesetzliche Maßregeln nötig sind, wo die praktische Hilfs¬ 
tätigkeit vornehmlich einzusetzen hat, wo noch organisatorische Arbeit zu leisten 
ist. Diese vielseitige Betrachtungsweise bietet den Lesern Gelegenheit, verschiedene 
Auffassungen der Autoren kennen zu lernen und sich auf Grund der mitgeteilten 
Tatsachen eigene Meinungen zu bilden. Es wird daher nicht als Fehler angesehen 
werden dürfen, wenn zu gleicher Sache zwei oder selbst mehr Autoren d^ Wort ‘ 
ergreifen. Auch koimte den Mitarbeitern volle Redefreiheit umso eher gewährt 
werden, als es die besten sind, die ihre Kräfte in den Dienst des Werkes 
gestellt haben. 

Nicht alle, die berufen sind, in Sachen des Kinderschutzes und der Jxigend- 
fürsorge mitzuarbeiten, haben Zeit oder Gelegenheit, in mühsamer Spezialarbeit 
die Probleme des Kinderschutzes und der Jugendfürsoige in allen ihren Beziehungen 
zu erforschen. Dies zu verlangen ist nicht möglich, wenn man bedenkt, wie ver¬ 
streut die Literatur ist, wie viele wichtige Angaben in flüchtigen Berichten, in 
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rasch vergriffenen Flugschriften niedergelegt sind. Unbegrenzt imd fast unergründ¬ 
lich stellt sich das Gebiet heute schon unseren Blicken dar. Alle Fakultäten und 
innerhalb derselben wieder eine große Zahl von Spezialisten, alle Stände, alle Berufe 
sind an den Fragen des Kinderschutzes und der Jugendfürsorge beteiligt, ln praxi 
gilt es da oft, sich rasch über den einen oder den andern Gegenstand zu orientieren, 
und dieser Zweck soll durch das vorliegende Werk erfüllt werden. 

Das deutsche Sprachgebiet ist zunächst berücksichtigt; durch die Darstellung 
ausländischer Verh^tnisse hoffen wir den deutschen Forschem und Praktikem 
manchen wertvollen Fingerzeig gegeben zu haben. Demjenigen, der in ein Spezial¬ 
gebiet näher eindringen will, werden die Literaturangaben, die fast allen Artikeln 
beigegeben sind, wertvolle Dienste leisten. 

So möge denn das Werk doppelten Nutzen schaffen, indem es sowöhl den 
Theoretikern als auch den Praktikem eine Grundlage gewährt für neue Unter¬ 
suchungen und weitere Betätigung auf einem Gebiete, dessen Erforschung tmd Be¬ 
arbeitung zu den wichtigsten Kulttuaufgaben der Gegenwart gehören. 


Verzeichnis der Autoren und der von ihnen 
bearbeiteten Abschnitte. 


Agahd, Konrad, Lehrer und Schriftstdler, 
Berlin-Rixdorf: 

Arbeiterkinder. — Ausnatznag der Kinder. — 
Kinder und Jugendliche als Dienstboten.— 
Hausarbeit in den Anstalten. — Kinderarbeit. 
— Kinderschutz in Deutschland und Kinder¬ 
schatzgesetz. — Schulsparkassen. — Schau- 
Stellungen, insbesondere für Kinder ungeeig¬ 
nete. — Theater (Verwendung von Kindern 
auf dem Theater und Theaterbesuch). 

Altschul, Theodor, Dr., k. k. Obersani- 
tatsrat, Prag: 

Aufklärang, sexuelle. — Ermüdung und Er- 
mfldun gsmessungen. 

Bernhard, Leo, Dr., Schularzt, Berlin: 

Schlaf und Schlafverhältnisse. 

Berninger, Johannes, Lehrer und Schrift¬ 
steller, Wiesbaden: 

Eltemkonferenzen (Elternabende). 

Bissalski, Konrad, Dr., Leitender Arzt 
der Berlin-Brandenburger Krüppdlheil- 
und Erziehungsanstalt, Berlin: 

Hüftgelenkentzündung. — KrÜppeL — 
Krüppelanstalten. — Orthopädie. — Skoliose. 

Blass, Dr., Geheimer Sanitätsrat, Vorstand 
des staatlichen Impfinstituts, Leipzig: 

Impfung. 

Bluhm, Agnes, Dr., Ärztin, Berlin: 

Selbststillen. — Stilbtnben. 

Boesser, Dr., Professor, Studienrat beim 
Kadettenkorps, Karlsruhe: 

Militärerziehung. 

Boltz, R., Dr., Schularzt, Hamburg: 

Pubertät. 


Boodstein, Otto, Dr., Beigeordneter und 
Stadtschulrat, Elberfdd: 

Frühreife. 

Boje, Andreas, Theologe, Kopenhagen: 

Dänemark. 

VON Börstel, Fritz, Schriftsteller, Ham¬ 
burg; 

Kunstexziehnng. 

Brennecke, Johannes, Dr., Geheimer Sani¬ 
tätsrat, dirigierender Arzt des Wöchne¬ 
rinnenasyls, Magdeburg: 

Wöchnerinnenfürsorge. 

Bruns, L. A., Dr., Sanitätsrat, Professor, 
Hannover: 

Hysterie. 

Burgerstein, Leo, Dr., k. k. Regierungs¬ 
rat, Professor, Privatdozent an der Uni¬ 
versität, Wien: 

Bäder (Schulbäder). — Hygieneunterricht — 
Schulgesundheitspflege. — Tabakrauchen. 

Carrara, Mario, Dr., Universitätsprofes¬ 
sor, Turin: 

Italien. 

Clausnitzer, E., Dr., kgl. Seminardirek- 
tor, Utersen: 

Volksschule. 

Damaschke, Adolf, Schriftsteller, Berlin: 

W ohnungsverhältnisse« 

Deeuye, Robert, Dr., Leitender Arzt des 
Vereins sSäugUngsschutz<, Wien: 

Matterscholen. 
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AntorenTeneicbnis. 


Dbutsch, Johannbs, Direktor der Hil^ 
schule» I^uen i. V.: 

Betteln. — EUunieren. 

Disfbnbach» Oberlandesgerichtsrat» Col¬ 
mar im Elsaß: 

Pflegebefohlene. — Pflegeeltem. — Pflege- 
y eitrige. 

Endbrun» BIax» Rektor» Mannheim; 

Spielzeug. 

Eulenburg, Dr.» Geheimer Medizinalrat» 
Universitatsprofessor» Beriin: 

Selbstmorde von Kindern nnd JagendUehen. 

Fbbr» E.» Dr.» Universitatsprofessor» Direk¬ 
tor der Universitatskinderklinik» Zürich: 

Blntsverwandtschaft. 

Fbisbnbbrgbr» Dr.» Staatsanwalt» Magde¬ 
burg: 

Jogendschnts (strsfirechtlich). 

Fischer» Max» Direktor der Kinderbewabr- 
anstalt und der Bildüngsanstalt für Kin¬ 
dergärtnerinnen» Wien: 

Bewahrsnstalten.—Kindei^[irten.—Krippen. 

Fischl» Rudolf» Dr.» Universitätsprofes- 
sor» Prag: 

hifektion nnd Infektionsknmkheitem. 

Flachs» Richard» Dr.» Kinderarzt» Dres¬ 
den: 

Kleidnng. 

Förster» Paul, Dr.» Professor» Berlin- 
Friedenau: 

Tierschutz. 

Fuld» Ludwig» Dr.» Justizrat» Rechtsan¬ 
walt» Mainz: 

Altersstofen» ziyilrechtlieh. — Geschifts- 
Ühigkeit. — Haftpflicht 

Gastpar» Dr.» Professor» I. Stadtarzt» 
Stuttgart: 

Abhärtong. — Emihmng. — Erziehnng, 
körperliche. 

Goldbaum» Helene» Schriftstellerin» Wien : 

Frankreich. — Rußland. 

Gordan» Kurt» Dr.» Magistratsassessor» 
Berlin: 

Annenerziehung. — Armenpflege. — Armen¬ 
recht — Heimatrecht 

Grundmann» Gerhard» Pastor» Direktor 
der Innern Mission» Leipzig: 

Innere Mission. 

Gutzmann» Hermann» Dr.» Universitäts¬ 
professor» Direktor der Universitätskli¬ 
nik für Sprachstörungen» Berlin: 

Sprachstörungen. 

Hamburger» Franz» Dr.» Privatdozent» 
Abteilungsvorstand an der Poliklinik» 
Wien: 

Skrofulöse. — Tuberkulose. 

Hammerschlag» Viktor» Dr.» Privatdo¬ 
zent an der Universität» Wien: 

Nasen- undRachenkrankheiten.—Ohrenleiden. 


Hartung» Max» Schriftsteller» Leipzig: 

Wkrmestuben. 

Hauck» Karl» Ingenieur» k. k. Gewerbe- 
inspdktor» Wien: 

Nachtarbeit. 

Heller» S.» Direktor der Blindenanstalt 
Hohe Warte, Wien: 

Blindenanstalten.—Blindenarbmt—Blinden- 
unterricht. 

Heller» Theodor» Dr.» Direktor der Heil- 
pädagogischen Anstalt, Wien-Grinzing: 

Akrobaten. — Altersstufen, pädagogisch. — 
Alumnate. — Amerika (Staaüiche Organisa¬ 
tionen, Jugendgericht). — Analphabeten. — 
Arbeitserziehung.—Au&icht— Ausschließung 
aus der Schale. — Anstansch. — Australien. — 
Beschiftigungsbehandlung. — Charakter. — 
Disziplin. — Disziplinarklassen. — Entwei¬ 
chungen. —Erziehung, geistige. — Franckesche 
Stifhmgen. — George Junior-Republik. — 
Heilpfldagogik. — Hermhutische Jagendf!lr> 
soi^e. — Horte. — Hütekinder. — Jordan- 
pa^ — Jugendwehren. — Kinderforschnng. 
— Kinderschutz in Österreich. — Kinder- 
schutzamt — Konvikte. — Landerziehungs- 
hefane. — Lügen. — Milieu. — Pädago^k. 
— Prüfungen. — Psychasthenie. — Psycho¬ 
logie. — Schießübungen an Mittelschulen. — 
Schulen tlassenenfürsor ge. — Schfll erzähl. — 
Schulsanatorien. — Schulschiffe. — Schul¬ 
wege. — Sittlichkeit. — Unterscheidungsrer- 
mögen. — Verwahrlosung. — 2^ugniase (in 
Österreich). — Zufluchtshäuser. 

Hennig» M.» Dr.» Pastor» Direktor des 
Rauhen Hauses» Hamburg: 

Rauhes Hans. 

Hbnze» A.» Rektor der Wiesenhüttenschule» 
Frankfurt a. M.: 

Arbeitslehrkolonien. 

Herzfelder» Henriette» Schriftstellerin» 
Wien: 

England. — Koedukation. 

Hesse» Paul» Dr.» Sanitätsrat» Erster Arzt 
der Auskunfts- und Fürsorgestelle für 
Lungenkranke» Berlin: 

Erholtmgsheime. 

VON Hessert» Oberstaatsanwalt, Dann¬ 
stadt: 

Altersstufen, strafrechtlich. — Arreststrafen. 
— Geflbignisse für Jugendliche. 

Hirschlaff» Leo, Dr. med. et phil.» Ner¬ 
venarzt» Berlin: 

Hypnotismus. 

Jacobi» B.» Dr.» Direktor des Instituts für 
Landwirtschaft und Gartenbau» Wetter¬ 
scheid: 

Landwirtschaft 

Janisch» Franz» Landesgerichtsrat» Eger: 

Kinder als Musikanten. — Österreich. 
—Verschließung. — Waisenkassen. — Waben- 
pflegerinnen in Österreich. 
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Jbssen» Ernst» Dr.» Universitatsprofessor» 
Direktor der Schul Zahnklinik, Straß¬ 
burg r/E.: 

Zahnärztliche JogendÜlrtorge. 

Juliusberg, Fritz, Dr., Arzt am Stadt¬ 
krankenhaus, Posen: 

Hautkrankheiten* — Ungeziefer. 

Kamp, Dr., Professor, Bonn: 

Milchhäuschen. 

Kassowitz, Max, Dr., Universitätsprofes¬ 
sor, Wien: 

Alkoholismns. — Rachitis. 

Kbmsies, Ferdinand, Dt., Professor, Real¬ 
schuldirektor, Berlin: 

Belohnung. — Hausaufgaben. — Schul¬ 
strafen. — Versetzung. — Zeugnisse. 

Klein, Hugo, Dr., Präsident des Vereins 
»Mutterschutz«, Wien: 

Mutterschutz. 

Klumker, Christian, Dr., Professor, i. Di¬ 
rektor der Zentrale für private Fürsorge, 
Frankfurt a. M.: 

Berufsvo rmundschaft. 

Koch, K., Dr., Professor, Vorsitzender des 
Zentralausschusses für Förderung der 
Volks- und Jugendspiele in Deutschland, 
Braunschweig: 

Spiel. — Sport. 

Köster, L., Vorsitzender der Vereinigten 
deutschen Prüfungsausschüsse für Ju¬ 
gendlektüre, Hamburg: 

Lektüre. — Lesehallen. 

Kossatz, B., Schuldirektor, Berlin: 

Besserung. — Bessemngshäuser. 

Kriegsmann, Dr., Privatdozent an der Uni¬ 
versität, iüel: 

Prügelstrafe. — Züchtigungsrecht. 

Landsberg, Dr., Amtsgerichtsrat, Lennep: 

Fürsorgeausschuß. — Mündigkeit. — Un¬ 
mündigkeit 

Lederer, Max, Dr., Amtsrichter, Teplitz: 

Jugendstrafrecht — Schutzaufidcht. 

Levoz, A., Dr., Avocat Magistral Hono- 
raire, Brüssel: 

Belgien. 

Lohse, Dr., Direktor der öffentlichen Ar¬ 
menpflege, Hamburg: 

Sommerpflege. 

Maennel, B., Dr., Rektor der Hilfsschule, 
Halle a. S.: 

Hilfsschule. 

Martinak, Eduard, Dr., Universitäts¬ 
professor, Graz: 

Schülerkunde. 

Meltzing, Otto, Dr., Sekretär des deut¬ 
schen Vereins für Versicherungswissen¬ 
schaft, Berlin: 

Kindenrersicherung. 


Möneemöller, Dr., Oberarzt, Hildesheim: 

Korrigenden. — Vagabuhden. 

VON Näray-Szabo, A., Dr., Ministerialrat 
und Präsidialsekretär, Leiter der heil¬ 
pädagogischen Sektion im kgl. ung. Mi¬ 
nisterium für öffentlichen Unterricht, 
Budapest: 

Ungarn. 

Nath, Max, Dr., Direktor des Realgymna¬ 
siums, Pankow-Berlin: 

Schülervereine und Schülerverbindungen. 

Neter, Eugen, Dr., Kinderarzt, Mannheim: 

Einziges Knid. 

Neufert, Dr., Stadtschulrat, Charlotten¬ 
burg: 

Waldschulen. 

Pabst, Alwin, Dr., Seminardirekt.,Leipzig: 

Handarbeiten der Knaben (Handfertigkeits¬ 
unterricht). 

Pallmann, Dr., Stadtrat, Leipzig: 

Annahme an Kindesstatt (Adoption). 

Petersen, Johannes, Dr., Direktor der 
öffentlichen Jugendfürsorge, Hamburg: 

Anstalten. — Berufsbildung der Knaben« 
— Erziehungsanstalten. — Familienpflege. — 
Fanüliensystem. — Lehrling. — Lehrlings- 
Schulen. — Lehrvertrag. — Tagesheimstätten. 
— Unterbringung, Arten der. — Verpflegs- 
kosten. — Waisen. — Waisenpflege. — Waisen¬ 
pflegerin in Deutschland. — Waisenräte. — 
Zentralisierung der JngendfUrsoige. 

PoELCHAU, Gustav, Dr., Schularzt, Char¬ 
lottenburg: 

Schnlschwester. 

PoLLAK, Gottlieb, k. k. Kommerzialrat, 
Prag: 

Amerika (Schul- und Erziehungsweten). 

Polligkeit, Wilhelm, Dr., Direktor der 
Zentrale für private Fürsorge, Frank¬ 
furt a. M.: 

Beschwerderecht — Elterliche Gewalt. — 
(jefährdung. — Istitnto pedagogico. — Jugend¬ 
gericht. — Vaterschaft — Zentrale für pri¬ 
vate Fürsorge. 

Presler, Otto, Professor, Hannover: 

Berufswahl. — Mädchenfortbildnngsschnlen. 
— Schiffsjungen. — Schulreform in Deutsch¬ 
land. — Sonntagsschnlen. 

Recke, Franz, Dr., Geschäftsführer der 
Gesellschaft für Gemeindewohl, Berlin: 

Vereine. 

Reinfelder, D., Leiter d.Hörschule,Berlin: 

Sonderschulen für Schwerhörige. 

Riemann, G., kg^. Taubstummenlehrer, 
Berlin: 

Tanbblinde. 

Riether, Gustav, Dr., Direktor des Lan- 
des-Zentralkinderheims, Wien: 

Findelhäuser. Findelkinder. 
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Autorenverzdchnis. 


Ribtschbl, Hans, Dr., dirigierender Ober¬ 
arzt am Säuglingsheim, Dresden: 

KrSmpfe. — Sänglingssterblichkeit — Ver- 
daaangsstöiiingen. 

Rohlbder, Herhann, Dr., Arzt, Leipzig: 

Kinderzabl, Beschränkung der. — Onanie. 

Rotschild, Dr., Ämtsgerichtsrat, Frank¬ 
furt a. M.: 

Pflegschaft —Vormundschaft. —Vormimd- 
schaftsgericht. 

Schiller, Fribdrich, Dr., Magistratsrat, 
Breslau: 

Antragsrecht — Anseigerccht. — Beistand. 
— Fürsorgeerziehnng. — Fürsorger. — Krimi¬ 
nalität. — Legitimation. — Norwegen. — 
Polizeiliche Jugendfürsorge. — Uneheliche 
Kinder. 

Schlossmann, Arthur, Dr., Professor, 
Direktor des Sauglingsspitals, Düssel¬ 
dorf: 

Ammen. — Ammengesetz. — Ammenkinder: 

Schrbibbr-Krieger, Adele, Schriftstelle¬ 
rin, Berlin: 

Settlements. 

Schubert, W., Lehrer, Leipzig: 

Jugendwandem. 

Schwarz, O., Dr., Universitatsprofessor, 
Leipzig: 

Auge (Angenfehler und Augenkrankheiten). 

Seyfert, Richard, Dr., kgl. Seminardirek¬ 
tor, Zschopau: 

Lehrer. — Scholbesnch und Schulbesnchs- 
erleichtemngen, Schnlyersänmnisse. — Schul¬ 
pflicht 

Simon, Helene, Schriftstellerin, Berlin: 

Schulspeisung. 

Simon, Otto, Professor an der Neuen Han¬ 
delsakademie, Wien: 

Handelsschulen. 

Singer, Ludwig, Dr., Professor, Wien: 

Schulreform in Österreich. 

Sprengel, Marie, Geschäftsführerin des 
Vereins zum Schutze der Kinder vor 
Ausnutzung und Mißhandlung, Berlin: 

Mißhandlungen von Kindern. 

Stadelmann, Heinrich, Dr., Nervenarzt, 
Dresden; 

Enuresis. — Linkshändigkeit — Nerven¬ 
heilanstalten. — Nerrenkrankheiten. — Pavor 
noctumus. 

Stephani, Dr., Stadtschularzt, Mannheim: 

Mannheimer System. — Schularzt. 

Stern, William, Dr., Universitatsprofes¬ 
sor, Breslau: 

Aussagen der Kinder. — Kinder als Zeugen. 

Sternberg, Maximilian, Dr., Universi¬ 
tätsprofessor, Wien: 

Lehrlingsarzt. 


Taube, M., Dr., Geh. Sanitätsrat, Leipzig: 

Kinderarzt — Kinderspitäler. — Säuglings- 
fürsorge, — Ziehkinderfürsorge. 

Teleky, Ludwig, Dr., Privatdozent an der 
Universität, Wien: 

Gewerbekrankheiten. 

Thibrsch, Justus, Dr., Medizinalrat, 
Dresden: 

GesundheitspolizeL 

TOrkbl, Siegfried, Dr., Hof- und Ge¬ 
richtsadvokat, Wien: 

Kindesmord. 

UiXMANN, Karl, Dr., Privatdozent an der 
Universität und Dozent an der Export¬ 
akademie, Wien: 

Geschlechtskrankheiten. — Mißbrauch, ge¬ 
schlechtlicher, von Kindern. — Prostitution. 

Ulmann, Regine, Direktorin der Schulen 
d. Mädchenunterstützungsvereins, Wien: 

Handarbeit der Mädchen. 

Vogt, Heinrich, Dr., Universitätspiofes- 
sor, Abteilungsvorstand am Neurologi¬ 
schen Institut, Frankfurt a. M.: 

Belastung, erbliche.—Beobachtungsstationen. 
— Demenz. — Epilepsie. — Idiotie. — In¬ 
fantilismus. — Kretinismus. — Minderwertig¬ 
keit, psychopathische. — Monogolismus. — 
Moral insanity. — 2^echnung8fähigkeit. — 
Zwangsvorstellungen. 

Wbede, Dr., Professor, Oberlehrer an der 
Landestumanstalt, Groß - Lichterfelde: 

Turnen. 

WEISS, Siegfried, Dr., Kinderarzt, *Wien: 

Milch. — Milchkassen. — MOchküchen. — 
Milchverteilung. 

VON Welczeck, Agnes, Schriftstellerin, 
Berlin: 

Frauen in der Jugendfürsorge. 

Wende, Direktor der kg^. Taubstummen¬ 
anstalt, Berlin: 

Taubstumxpenanstalten. 

Wernstedt,Wilh., Dr., Arzt, Stockholm: 

Schweden. 

Werthmann, Dr., Monsignore, Geistlicher 
Rat, Prälat, Vorstand des Caritasver¬ 
bandes für das gesamte Deutschland, 
Freiburg i. B.: 

Caritas. 

Wild, A., Pfarrer, Mönchaltorf bei Zürich: 

Schweiz. 

WosNiTZA, Dr., Magistratsassessor, Breslau: 

Unterhaltspflicht — Untcrhaltsrecht — 
Verweis. 

Zahn, Friedrich, Dr., Professor, Ministe¬ 
rialrat, Direktor des kg^. bayrischen sta¬ 
tistischen Landesamts, München: 

MorbidHät. — Mortalität — Statistik. 
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»Die ersten beiden Lieferungen dieses grofi angelegten Werkes sind 
erschienen und machen einen ganz vortrefiTlichen Eindruck.« 

Zeniralblatt für Vormundschaftswesen., Jugendgerichte und Fürsorgeenäehung. 

IT. Jahrg,, Nr. ig. 

»Aus der ganzen Anlage und Dorchftihrung dieses Werkes gebt hervor, hier 

eine überaus wertvolle» wissenschaftlich auf der Höhe der Zeit stehende 
Enzyklopädie ins Leben gerufen wird» die von allen Freimden, Ärzten» 
Seelsorgern» Eltern» Jugendpolitikem mit größtem Nutzen verwertet 
werden wird.« 

Augsburger Postteitung. igil. Nr. 13 . 

»Die einzelnen Au&ätze lassen deatlich erkennen, daß wir es mit einer in jeder 
Beziehong gedi^enen Arbeit zu tun haben. Die Probleme des Kinderschutzes und 
der Jugendfürsorge werden von allen Seiten beleuchtet, indem zu gleicher Sache oft 
mehrere AotOTen, alle von bestem Rufe und aus den verscbiedmisten Staden und 
Berufen, das Wort erhalten haben. Das vorliegende Handbuch kann sowohl 
dem Theoretiker als auch dem Praktiker aufe wärmste empfohlen werden.« 

Die Fortbildungsschule. V. Jahrg., Nr. 5 . 

»Für alle, die auf dem Gebiet des Kinderschutzes und der Jugendfürsorge ar¬ 
beiten, und die weder Zeit noch Gelegenheit haben, die Fachliteratur dieses Gebietes 
zu studieren, ist dieses Buch eine große Hilfe, da man sich dank der sachlichen 
Abhandlui^ leicht über die einzelnen Gebiete und Fragen orientieren kann.« 

Mitteilungen des Vereins tum Schutz der Kinder vor Ausnutzung und Mißhandlung. 

XIII. Jahrg., Nr. I. 

»Kinderschutz und Jugenditirsorge müssen gegenwärtig von jedem Arzte in seiner 
Praxis geübt werden, wenn er den Namen eines ,Wohltäters der Menschheit* ver¬ 
dienen will. Das Werk kann besten Gewissens empfohlen werden.« 

Prager Medizinische Wochenschrift, igil. Nr. 3 . 

»Die glückliche Vereinigung eines Pädagogen, eines Juristen und Verwaltungs¬ 
beamten und eines Arztes im Herausgeberkollegium bürgt für den Wert des Werkes. 
Tatsächlich sieht man auch schon aus dem vorliegenden (i.) Hefte, mit welch er¬ 
schöpfender Genauigkeit und doch knapper Übersichtlichkeit jeder einzelne 
Gegenstand behandelt ist.« 

Jahrbuch für Kinderheilkunde. Bd. J 3 . Heft 4 . 
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WEITERE ERSCHEINUNGEN DES VERLAGS 
VON WILHELM ENGELMANN IN LEIPZIG 

AUF DEM GEBIETE DER 

PÄDAGOGIK, PÄDAGOGISCHEN PSYCHOLOGIE 

UND SCHULHYGIENE 


In zweiter umgearbeiteter und erweiterter Auflage erscheint Ende Juli; 

ERNST MEUMANN 
Vorlesungen zur Einführung in 

die experimentelle Pädagogik 

und ihre psychologischen Grundlagen 

Drei Bände. Gr. 8. 

Erster Band. Etwa 40 Bogen. Geheftet etwa > 1 . 9.—. 
ln Leinen gebunden etwa M. 10.35. 

Der zweite und dritte Band sollen, wenn möglich, noch Ende 1911 folgen. 

»Nichts mehr and nichts weniger als die erste wissenschaftliche Pädagogik; eine Päda¬ 
gogik, deren Grundlage nicht hypothetische Psychologie, sondern eine Analyse 
des kindlichen Seelenlebens ist; eine Pädagogik, deren Gnmdlage auf dem Weg empirischeri 
durch das Experiment vervollkommneter Forschung gewonnen ist Das bedeutsame Werk bedeutet 
einen Markstein in der Geschichte der Pädagogik*c 

Aügmätus SchmMaU Wushodm. 1908^ Nr. 4 u. 5. 

»Das Meumannsche Buch ist eine wissenschaftliche Leistung ersten Ranges, die um 
so gröbere Anerkennung verdient, als sie die erste umfassende Darstellung und syste¬ 
matische Bearbeitung des bereits sehr umfangreichen Gebietes der experimen¬ 
tellen Pädagogik ist. Uterar. Cmiralblatt. 

»Meumanns Vorlesungen Ober experimentelle Pädagogik sind ohne Zweifel das Bedeutendste, 
was bisher über empirische Pädagogik erschienen ist, sie sollten in keiner Lehrer¬ 
bibliothek fehlen«« Schwelt. Lehrerteihm^. 

MEUMANN, ERNST, Die Entstehung der ersten Wortbedeu¬ 
tung beim Kinde, a. vermehrte Auflage, loo S. gr. 8® . . . M. 2.—. 
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Archiv, Internationales, für Schulhygiene (Archives internationales 
d’hygi^e scolaire, International Magazine of School Hj^ene). Herau^^eben 
von Alb. Mathieu, Sir Lauder Brunton, Axel Johannessen und Herrn. 
Griesbach, gr. 8®. I. Band (4 Hefte). Mit 52 Figtiren im Text. 1905. 

{IV u. Vn, 53* S.) .. . M. 30.—. 

-n. Band (4 Hefte). Mit 47 Figuren im Text 1906. (IV u. 688 S.) M. 30.—. 

Subskriptionspreis von Band III ab M. 20.—. 

- in. Band (4 Hefte). Mit 40 Figuren im Text und 2 Tafeln. 1907. (TV 

u. 475 S.).M. 20.—. 

- IV. Band (4 Hefte). Mit 35 Figfuren im Text. 1908. (TV u. 590 S.) M. 20.—. 

- V. Band (4 Hefte). Mit 37 Figuren, 47 Kurven im Text und 2 Tafeln. 

1908. (IV u. 616 S.).M. 20.—. 

Beim Bezug dieser fünf Bände auf einmal tritt eine Ermäßigung von 25 vom 
Hundert ein. 

Die weiteren Bände erscheinen im Verlag der Ärztlichen Rimdschau, München. 

BURGBRSTEIN, LEO, Zur Schulbankfrage. (S.-A. aus »Internat. 
Archiv für Schulhygiene«, V. Band.) 86 S. gr. 8®.M. 1.50. 

DOMITROVICH, A. von, Grundzüge der Entwicklung der 
Schulbank (auf Grund amtücher Mitteilungen bearbeitet) und Kritik über 
die Behandlung der Schulbanksache. Mit 37 Tectfig^en. (S.-A. aus: 
»Internat Archiv für Schulhygiene«, m. Band, 4. Heft.) 113 S. gr. 8® M. 1.60. 

HELLfPACH, WILLY, Die Geopsychischen Erscheinungen. 
Wetter, Klima und Landschaft in ihrem Einfluß auf das Seelenleben. VI u. 
368 S. 8®.Gdieftetet M. 6.—, in Leinen geb. M. 7.20. 


JAVAL, EMILE, Die Physiologie des Lesens und Schreibens. 

Autorisierte Übersetzung nach der 2. Auflage des Originals, nebst Anhang 
über deutsche Schrift imd Stenographie, von F. Haaß. Mit loi Figuren im 
Text und i Tafel. XXXiV u. 351 S. 8® . . . . M. 9.—, geb. M. lo.—. 

JAMES, WILLIAM, Psychologie und Erziehung. Ansprachen 
an Lehrer. Aus dem Englisi^en von Friedrich Kiesow. Mit 2 Figuren 
im Text. Autorisierte Übersetzung in 8., überarbeiteter Auflage. X u. 

134 S. 8®.M. 3.—, 

in Leinen geb. M. 3.80. 

KRAEPELIN, EMIL, Die Arbeitskurve. Mit 5 Figuren im Text 
und I Tafel. (S.-A. aus: Wundt-Festechrift, Philos. Studien. Band XIX.) 
51 S. gr. 8®.M. 1.50. 


LIPPS, THEODOR, Leitfaden der Psychologie. 3«, teilweise um¬ 
gearbeitete Auflage. Vm u. 396 S. gr. 8®. M. 10.—, in Leinen geb. M. 11.—. 
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LUBDDECKENS, P., Rechts- und Lrinkshändigkeit. Mit 11 j^guren 
im Text. gr. 8. igoo. VII u. 82 S.M. 2.—. 

MOSE^» JULIUS, Die hygienische Ausgestaltung der Hilfs¬ 
schule. Versuch einer systematischen Darstellung der Hilisschulhygiene. 
(S.-A aus d. »Internat. Archiv iiirSchulhygiene«. in.Bd. 2.Heft.) gr. 8*. M. i.—. 

NADBJDB, DBMBTRIUS C., Die biologische Theorie der Lust 
und Unlust. Heft I. vn u. 99 S. gr. 8<^.M. 2.40. 


SAMMLUNG von Abhandlungen zur psychologischen Päda¬ 
gog^ aus dem »Archiv fiir die gesamte Psychologie«, herausg^eben von 
£. Meumann. g^. 8^ 

I. Band. 


1. Heft: Messmer» Oskar, Znr Psychologie des Lesens bei Kindern und Erwsclisenen. 

Mit 5 Figuren im Text V n. 109 S.M. 3 .—. 

2. Heft: Ament, Wilhelm, Fortschritte der Kinderseelenkimde 1895 —1903. Zweite, 

verbesserte Auflage. IV lu 76 S.M. 3 .—. 

3. Heft: Schmidt, Friedrich, Experimentelle Untersnchnngen über die Hausaufgaben des 

Schulkindes. Ein Beitrag znr experimentellen Pädagogik. Mit 2 Pignren im Text 
V u. 120 S.M. 3 .—. 


4. Heft: Mayer, Augtiat, Ober Einzel- und Gesamtleistung des Schulkindes. Ein Beitrag 
zur experimentellen Pädagogik. IV n. 136 S.M. 3.4a. 


5. Heft: Ebert, E. und E. Meumann, Ober einige Grundfragen der Psychologie der Obungs- 
phänomene im Bereiche des Gedächtnisses. Mit einer Figur im Text DC n. 332 S. 

M. 4 50- 

IL Band. 


1. Heft: Pederaen, R. H., Experimentelle Untersuchungen der visneUen und akustischen 

Erinnerungsbilder, angestellt an Schulkindern. Mit 2 Figuren im Text — 
1. A. Qheorgov, Die ersten Anfänge des sprachlichen Ausdrucks für das Selbsd>e- 
wußtsein bei Kindern. IV u. 96 S.M. 1.80. 

2. Heft: Lehmann, Alfr. und R. H. Pederaen, Das Wetter und unsere Arbeit Expeiimentelle 

Untersuchungen über den Einfluß der meteorologischen Faktoren auf die körperliehe 
und seelische Arbeitsfähigkeit. Mit 30 Figuren im Text V u. xo6 S.. . M. 2.— 

3. Heft: Qheorgov, 1. A«, Ein Beitrag znr grammatischen Entwicklung der iündersprmche. 

IV u. 191 S.M. 3.—. 

4 . Heft: Huther, A., Ober das Problem einer psychologischen und pädagogischen Theorie 

der intellektuellen Begabung. IV u. 41 S..M. i.—• 


SCHWARZ, HERMANN, Psychologie des Willens. Zur Gnmd- 
der Ethik. VII u. 391 S. gr. 8®.M. 6.—. 


SPECHT, WILHELM, Die Beeinflussung der Sinnesftink- 
tionen durch geringe Alkoholmengen. I. Teil. Mit 16 Textfiguren. 
(S.-A. aus »Archiv für die gesamte Psychologie«, IX. Band, 2. und 3. Heft.) 
IX u. 115 S. gr. 8®.M. 1.60. 

STÖRRING, GUSTAV, Die Hebel der sittUchen Entwicklung 
der Jugend. VI u. 157 S. 8®.Geh.M. 4.—. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 














ST OY, HEINRICH, Pädagogik der Schulreise. Fes^be zur 
Enthüllung des Stoydenkmals dargebracht von der Stoyschen Erziehungs¬ 
anstalt und überreicht von ihrem Direktor. Mit i Karte, 65 Abbildungen 
im Text imd einem vollständigen Register. VI u. 332 S. Lex. 8*^. M. 8.—, 

in Leinen geb. M. 9.50. 

THUMB, A., und K. MARBE, Experimentelle Untersuchungen 
über die psychologischen Grundlagen der sprachlichen Analogiebildung. Mit 
I Figur im Text. IV u. 87 S. 8® . . . ..M. 2.—. 

WUNDT, WILHELM, Grundriß der Psychologie. 10., verbesserte 
Auflage. Mit 23 Figuren im Text. XVI u. 414 S. 8®. In Leinen geb. M. 8.—. 

-Grundxüge der physiologischen Psychologie. 6. umgearbeitete 

Auflage. Drei Bände, gr. 8®.. M. 44.—, 

in Leinen geb. M. 48.50, in Halbfianz geb. M. 53.—. 

l. Band. 6. Auflage« Mit i6i Abb. im Text, sowie Sach- and Namenregister . geh. M. 13.—, 

in Leinen geb. M. 14.50, in Halbfrana geb. M. 16.—. 

n. Band. 6. Auflage. Wt 167 Abb. im Text, sowie Sach- und Namenregister • geh. M. 15.—, 

in Leinen geb. M. 16.50, in Halbfranx geb. M. 18.—. 

m. Band. 6« Auflage« Mit 71 Abb. im Text, sowie Sach- and Namenregister « geh. M. 16.—,, 

in Leinen geb. M. 17.50, in Halbfranz geb. M« 19.—. 

-Sprachgeschichte und Sprachpsychologie. Mit Rückächt auf 

B. Ddbrücks Grundfragen der Sprachforschimg. i lo S. gr. 8® . . M. 2.—, 

in Leinen geb. M. 2.50. 


Umsonst und portofrei versende ich mein 

Verzeichnis von Werken über Philologie, 
Sprachwissenschaft, Literaturgeschichte, 
Kunstwissenschaft, Geschichte. 

Verzeichnis von Werken über Philosophie, 
Psychologie, Pädagogik. 
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BESTELLSCHEIN 


Durch Herrn 


Buchhandlung in. erbitte: 


(Aus dem Verlage von WILHELM ENGELMANN in LEIPZIG) 


Enzyklopädisches Handbuch 
des Kinderschutzes und der 

Ju§^endfürs 0 r§^e* Herausg^eben unter 
Mitwirkung hervorragender Fachleute von Th. Heller, 
Fr. Schiller und M. Taube. Zwei Bände. Vm und 
786 Seiten. Lex. 8. 

Geheftet.M. 30.— 

ln zwei Leinenbände geb. .M. 32.50 

In einem Halbfranzband geb.M. 33.— 

Lieferung... ä M. 3.— 



Unberechnet: 

Verzeichnis von Werken über Philologie, Sprach¬ 
wissenschaft, Literaturgeschichte, Kunstwis¬ 
senschaft, Geschichte. 

Verzeichnis von Werken über Philosophie, Psy¬ 
chologie, Pädagogik. 


Ort und Datum: 


Name: 


Druck von Breitkopf & H&rtel in Leipsig. 
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Inlialt des 4. Heftes. 


BeiU 


Abhandlungen: 

WkSbntue RAKidf Oedanken über Endehnng durch Spiel und Kunst . » . 621 
Ernst Werer, Bemerkung su der Abhandlung »Die kürperlichen Begleit- 

erBcheinungen seelischer Vorgänge«.670 

Erioh Leschke, Erwiderung auf obige Bemerkung von Ernst Weber zu 
meiner Abhandlung »Die körperlichen Begleiterscheinungen seelischer 
Vorgänge«..681 


liiteraturberioht: 

Sannnelreferat 

K. Braunshaiisen, Eine Krisis der experimentellen Psychologie? .... 1 


Heferate 

Wilhelm Wundt, Kleine Schriften. Erster Band. (Maritx Scheinert) . . 11 
Eugenio Rignano, Qu’est-eo qne la conscience? (Erich Becher}, ... 11 
W. H. Winch, The Transfer of Improvement in Memory in SchooI*Ghil- 

dren. (Ertcin Dietxe) .. ^ . 12 

A. Hichotte et E. Prüm, Etüde experimentale sur le choix volontaire et 

ses ant5c6dents immediats. (Martin HoneeJcer) .22 
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